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M. BEER 


Die Frage der Internationale. S k 


Die Krise in der U. S. P. ZX 

U NTER Leitung von Haase, Kautsky und Bernstein trennten 
sich im Jahre 1915/16 die friedensfreundlichen und orthodox^ 
marxistischen Elemente von der-Sozialdemokratischen Partei 
Deutschlands (S. R D.) und gründeten auf der während der Osteit- 
tage 1917 in Gotha abgehaltenen Konferenz die Unabhängige 
Sozialdemokratische Partei Deutschlands (U. S. P. D.). Von An¬ 
fang an war es klar, daß die neue Partei schwerlich zu einem! 
einheitlichen Voigehen wird gelangen können. Sie bildete vor 
allem das Sammelbecken und den Zufluchtsort vieler Sozialisten 
und Friedensfreunde, die teils ein rückhaltloses Friedensbekenntnis, 
einen ehrlichen Verzicht (auf jede Annexion von! der alten Regierung; 
verlangten, teils eine deutsche Niederlage und die soziale Revo¬ 
lution wünschten, teils mit der alten S. P. D. unzufrieden waren. 
Eine Klärung der Ansichten konnte während des Krieges nicht 
erzielt werden, da die neue Partei kein eigenes Organ besaß, und 
sich mit einem „Mitteilungsblatt“, das unter die eingeschriebenen 
Mitglieder verteilt wurde, begnügen mußte. An ein öffentliches 
Parteileben konnte sie während des Krieges auch nicht denken, 
da sie der Kriegspolitik feindlich gegenüberstand. So bildeten 
sich in der U. S. P. IX besondere Kreise, die ihre eigenen Zwecke 
im stillen verfolgten. 

Im Gegensatz zur S. P. D., die eine Revolution nicht wollte, 
sondern eine friedliche Demokratisierung Deutschlands als ihr 
höchstes Ziel betrachtete, gab es in der U. S. P. D, Elemente, die 
eine Revolution erwarteten und sie vorzubereiten suchten. Was 
diese Revolution bedeuten und wie sie sich vollziehen sollte, 
wußte man jedoch nicht. Immerhin ist soviel klar, daß, wo sich 
in den Jahren ,1917 und 1918 revolutionäre Symptome zeigten, 
wie z. B. Revolten in Marine und Heer, Ernennung von Vertrauensl- 
männeni oder Obleuten in den Betrieben, sowie Massenstreiks in 
den Industriezentren, sie in irgendeiner Verbindung mit Elementen 
der U. S. P. IX gestanden haben. Richard Müller, Emil Barth, Ernst 
Däumig und Georg Ledebour gehörten zu den Eingeweihten. 
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Links von der U. S. P. D. und nur lose mit ihr verbunden, wirkten 
die Pioniere des Spartakusbundes: Franz Mehring, Rosa Luxem¬ 
burg, Karl Liebknecht, das Ehepaar Duncker, Ernst Meyer, Julian 
Marchlewski (Karski), Leo Jogisches, die teils in Schutzhaft waren, 
teils eine illegale Existenz führten. Das literarische Denkmal 
dieser Wirksamkeit bilden die „Spartakusbriefe“, die unlängst |Un 
Druck erschienen, aber leider unvollständig sind. 

Als im Herbst ,1918 der militärische Zusammenbruch herannahte, 
wirkte die U. S. P. D. im revolutionären Sinne und sorgte für 
die Bewaffnung und Erhebung der Arbeiter, während 'Vertreter 
der S. P. D. die Demokratisierung der Verfassung beschleunigten, 
in das Kabinett des Prinzen Max von Baden eintraten und so die 
Fäden der politischen Umwälzung in ihre Hände sammelten. Die 
Arbeitsteilung war keine geplante und bewußte; irgendein Ueber- 
einkommen zwischen den beiden Parteien bestand nicht, sondern 
jede von ihnen wirkte nach den in ihr herrschenden Ansichten. 

Am 9. November 1918 vereinigten sich die Führer beider Par¬ 
teien unter dem Drucke der inzwischen entstandenen Soldaten- 
und Arbeiterräte. Sie bildeten von Gnaden der letzteren eine 
Regierung, die nur bis Ende Dezember einigermaßen zusammen¬ 
hielt: Die demokratisch-reformistischen und die halb demokratisch, 
halb diktatorisch revolutionären Richtungen konnten nicht lange 
Zusammenwirken. Die Vertreter der U. S. P. D. schieden aus der 
Regierung aus, traten zu ihr in Opposition, inzwischen aber hatte 
sich der Spartakusbund vollständig von der U. S. P. D. losgelöst, 
da er ohne Zaudern und ohne Vorbehalt für die Diktatur des 
Proletariats als Instrument der sozialen Revolution wirkte. Zwi¬ 
schen Ledebour, Däumig, Richard Müller, Emil Barth und den 
Anhängern des Spartakusbundes entstanden schwere Mißhellig¬ 
keiten, die dann auch in Versammlungen, sowie in den Organen 
„Freiheit“ und „Rote Fahne“ in scharfen Auseinandersetzungen 
zum Ausdruck kamen. 

Bedrängt von rechts und links ging die U. S. P. D. im Januar 
1919 zu den Wahlen, die ihr eine Niederlage brachten. Sie 
erhielt nur 2,3 Millionen Stimmen gegenüber den 11,5 Millionen, 
die auf die S. P. D. entfielen. Unmittelbar nach den Wahlen hielt 
die U. S. P. D. einen Außerordentlichen Parteitag in Berlin ab 
(2. bis 6. März 1919), worauf der Kampf zwischen den verschiedet 
nen Strömungen einsetzte. In den folgenden Monaten gewann die 
äußerste Linke an Anhang, wie überhaupt die letzte Hälfte des 
Jahres 1919 eine Radikalisierung der Massen aufzuweisen Jjep 
gann, die noch lange nicht ihren Abschluß gefunden hat. Die 
Gemeinde- und Landeswahlen 1919 und die Reichstagswahl 1920 
zeigten ein Abschwenken der Arbeitermassen nach links: Die 
S. P. D. verlor, die U. 5- P. D. gewann an Stimmen, aber ebenso 
stieg das Ansehen des Spartakusbundes und Moskaus. Die 
U. S. P. D. trat aus der II. Internationale aus, aber sie konnte 
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sich auch für Moskau noch nicht entscheiden. Die ältesten, ge- 
achtetsten und bekanntesten Führer, wie Kautsky und Hilferding, 
Ledebour und Dittmann, Haase und Cohn, sprachen sich gegen 
Moskau aus. Kautsky, der als Historiker die Diktatur des Prole¬ 
tariats als naturnotwendig betrachtet hatte, wurde zu ihrem 
heftigsten literarischen Gegner, als es sich nicht mehr um wissen¬ 
schaftliche Erkenntnis, sondern um eine praktische Maßnahme 
handelte. Der Kampf für und wider Diktatur oder für und 
wider Moskau erzeugte in der Partei eine schwere Krise, die zum 
Brennpunkte des Leipziger Parteitags (30. November bis 
6. Dezember 1919) wurde. Die Auseinandersetzungen standen auf 
einem ziemlich hohen geistigen Niveau und fanden ihren Nieder¬ 
schlag in folgender Entschließung: 

„Der Parteitag erklärt als eine der wichtigsten Aufgaben der 
U. S. P. D. die Zusammenfassung des gesamten revolutionären 
Proletariats in einer tatkräftigen, revolutionären sozialistischen 
Internationale. Erste Voraussetzung einer aktionsfähigen Inter¬ 
nationale ist die rücksichtslose Führung des proletarischen Klassen¬ 
kampfes unter Ablehnung jeder Politik, die lediglich Reformen 
innerhalb des kapitalistischen Klassenstaates erstrebt. Der Partei¬ 
tag beschließt daher die Absage an die sogenannte II. Internatio¬ 
nale, womit für die U. S. P. D. jede Beteiligung an der für Genf 
geplanten Konferenz ausgeschlossen ist. 

Die U. S. P. D. ist mit der III. Internationale darin einverstanden, 
<kirch die Diktatur des Proletariats auf Grund des Rätesystems den 
Sozialismus zu verwirklichen. Es muß eine aktionsfähige prole¬ 
tarische Internationale geschaffen werden durch Zusammenschluß 
unserer Partei mit der III. Internationale und den Sozialrevolutio¬ 
nären Parteien anderer Länder. Deshalb beauftragt der Partei¬ 
tag das Zentralkomitee, auf Grund des Aktionsprogramms der 
Partei, mit allen diesen Parteien sofort in Verhandlungen zu 
treten, um diesen Zusammenschluß herbeizuführen, und so |mit 
der III. Internationale eine aktionsfähige geschlossene proletari¬ 
sche Internationale zu ermöglichen, die in dem Befreiungskämpfe 
der Arbeiterklasse aus den Fesseln des internationalen Kapitals 
eine entscheidende Waffe für die Weltrevolution sein wird. 

Sollten die Parteien der anderen Länder nicht gewillt sein, 
mit uns in die Moskauer Internationale einzutneten, so ist der 
Anschluß der U. S. P. D. allein vorzunehmen/' 

Aus dieser Entschließung geht deutlich hervor, daß die Anhänger 
der Moskauer Internationale einen großen Erfolg davongetragen 
und auf einen vollständigen Sieg nur verzichtet haben, weil sie 
die Krisis nicht überstürzen wollten. Die Schriftleitung der „Frei¬ 
heit“ mußte hinfort dieser Sachlage Rechnung tragen, aber ihr 
Herz war nicht im Moskauer Revier. Verstärkung erhielt sie vom 
Straßburger Parteitag der französischen Sozialisten und von der 
ablehnenden Haltung der britischen Unabhängigen Arbeiterpartei, 
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ober der westeuropäische Einfluß erwies sich als zu schwach, 
den Manifesten der Moskauer entgegenzuwirken, die eine immer 
schärfere Sprache und Dialektik gegen die U. S. P* D. zur Anwenr 
düng brachten. Die „Freiheit“ zeigte anfahgs großen Widerwillen, 
die gegen sie gerichteten Moskauer Argumente zu veröffentlichen, 
aber die „Rote Fahne“ war auf dem Posten und lenkte die 
Aufmerksamkeit der Mitglieder der U. S. P. Dl auf die parteiische 
Haltung ihres Organs. Hilferding und Crispien mußten sich 
schließlich dazu bequemen, von den Argumenten Radeks Notiz zu 
nehmen, wählend Karl Kautsky sich nach Wien flüchtete. 

Die Führer der U. S. Pu D. sahen sich auch gezwungen, im 
Sinne der Leipziger 'Entschließung vorzugehen und Vertreter zwecks 
Unterhandlungen mach Moskau zu schicken, tun in den Monaten Juli 
und August dem Zweiten Kongreß der Kommunistischen Inteir 
nationale beizuwohnen. Die Vertreter waren: Crispien (Vorv 
sitzender), Dittmann (Sekretär), Däumig und Stöcker. 

Wer die zahlreichen nach Moskau gesandten Abordnungen be¬ 
obachtet und deren Berichte studiert hat, konnte nicht umhin, 
die Bemerkung zu machen, daß jeder der Beteiligten ungefähr das 
fand, was er gewünscht hatte. Briten, Franzosen, Deutsche usw.^ 
die nach Rußland zur Untersuchung der Sowjetrepublik und deren 
Leistungen fuhren, kamen mit Ansichten zurück, die ihre ur¬ 
sprünglichen Meinungen bestätigten. Wer radikal geneigt war, 
kam als Radikaler zurück; wer als Reformist hinfuhr, kam als 
Gegner der Sowjetrepublik zurück. Die Crispien und Dittmann, 
die zur U. S. P. DL gehören, weil sie sich von der revolutionären 
Phrase der alten Partei nicht trennen können, sonst aber gute 
Mitglieder der S. P„ D. Wären, kamen ganz enttäuscht und ver¬ 
bittert auö Moskau zurück. Däumig und Stöcker, die radikal waren, 
kamen als eneigische Anhänger der Sowjetrepublik zurück. Der 
bedeutendste unter ihnen ist Ernst Däumig, der viel tiefer ver¬ 
anlagt ist als die übrigen. Däumig lernt fortgesetzt. Seine Ent¬ 
wicklung zum Kommunisten ist stufenweise, wenn auch ziemlich 
schnell in den letzten fünf Jahren vor sich gegangen. Er ver¬ 
fugt auch über einen klaren, lebendigen Stil. 

Die Rückkehr der Abordnung der U. S. P; D. beschleunigte den 
Gärungsprozeß und gab der Krise einen akuten Charakter. Selbst¬ 
redend trugen zur Verschärfung der Krise noch andere per» 
sönliche und sachliche Faktoren bei, wie sie bei der unheilvollen 
und schicksalsschweren Verschlechterung der Gesamtlage der deut¬ 
schen Nation, insbesondere des Proletariats, unvermeidlich sind. 
Wir können hier jedoch auf diese nicht eingehen, sonst müßten 
wir ein Buch schreiben. Jedenfalls, die akute Krise der U. S. P. D. 
war da. Ein Hinausschieben der Entscheidung war nicht mehr 
möglich. 

Am 26. August leiöffnete Däumig die Diskussion in der „Freiheit“ 
und erklärte sich unumwunden für Moskau. Klar, sachlich, ohne 
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Rhetorik. In den folgenden zwei Tagen antwortete Crispien gegen 
Moskau. Am 29. August nahm Hilferding das Wort und machte 
die Leser feierlichst auf den Umstand aufmerksam, daß es sich 

hierbei handelt „um das Sein oder Nichtsein“-der Revolution. 

vielleicht? Nein! „Um das Sein oder Nichtsein“ — des Prole¬ 
tariats ? Nein! Sondern, daß es sich „um das Sein oder Nicht¬ 
sein der Partei handelt“. Der Partei, also! Ein Funktionär der 
S. P. D. würde auch nicht anders reden. Nach Hilferding schrieb 
Stöcker, der in vier Aufsätzen mit den Gegnern der Sowjetrepu¬ 
blik abrechnete. 

Seitdem geht die ^Erörterung in den Spalten, der „Freiheit“ weiter. 
Sepp Oerter, Dittmann, Zietz, Hilferding, Victor Stern und viele 
minder bekannte Mitglieder der U. S. P. D>. beteiligen sich an ihr. 
Die Erörterung ist sehr interessant Fast das ganze Wissen und 
Können der alten Sozialdemokratie ist hier konzentriert Die 
jahrzehntelange Bildung und Erziehung, die Marxisten geleistet 
haben, kommt hier zum Ausdruck. Das stärkste Argument der 
Gegner Moskaus sind die Aufnahmebedingungen in die III. Inter¬ 
nationale, die gewiß sehr strenge sind und große Anforderungen 
an die Charakterstärke der Mitglieder stellen. Diese Bedingungen, 
um die sich ein großer Teil der Erörterungen dreht, haben folgen¬ 
den Wortlaut: 

Die Moskauer Aufnahmebedingungen. 

Die Aufnahmebedingungen in die III. Internationale lauten: 

„Der Zweite Kongreß der Kommunistischen Internationale bei¬ 
schließt: Bedingungen der Zugehörigkeit zur Kommunistischen 
Internationale sind: 

1. Die gesamte Propaganda und Agitation muß einen wirklich 
kommunistischen Charakter tragen und dem Programm und dem 
Beschluß der III. Internationale entsprechen. Alle Preßoigane 
der Partei müssen von zuverlässigen Kommunisten geleitet werden, 
die ihre Hingebung für die Sache des Proletariats bewiesen haben. 
Von der Diktatur des Proletariats muß nicht einfach wie von 
einer landläufigen, eingepaukten Formel gesprochen werden, son¬ 
dern sie muß so propagiert werden, daß ihre Notwendigkeit 
jedem einfachen Arbeiter, jeder Arbeiterin, jedem Soldaten und 
jedem Bauer verständlich wird aus den Tatsachen des täglichen 
Lebens, die von unserer Presse systematisch beobachtet und Tag 
für Tag ausgenützt werden müssen. 

Die periodische und unperiodische Presse und alle Parteiverlage 
müssen völlig dem Partei Vorstand unterstellt werden, ohne Rück¬ 
sicht darauf, ob die Partei in ihrer Gesamtheit in dem betreffenden 
Augenblick legal oder illegal ist Es ist unzulässig, daß die Verlage 
ihre Autonomie mißbrauchen und eine Politik führen, die der 
Politik der Partei nicht ganz entspricht. 
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In den Spalten der Presse, in Volksversammlungen, in den 
Gewerkschaften, in Konsumvereinen, — überall, wohin sich die 
Anhänger der III. Internationale Eingang verschaffen, ist es not¬ 
wendig, nicht nur die Bourgeoisie, sondern auch ihre Helfers¬ 
helfer, die Reformisten aller Schattierungen, systematisch und un¬ 
barmherzig zu brandmarken. 

2. Jede Organisation, die sich der Kommunistischen Internatio¬ 
nale anschließen will, muß regelrecht und planmäßig aus allen 
mehr oder weniger verantwortlichen Posten der Aibeiterbeweu 
gung (Parteiorganisationen, Redaktionen, Gewerkschaften, Parla¬ 
mentsfraktionen, Genossenschaften, Kommunalverwaltungen) die ref 
formistischen und Zentrumsleute entfernen und sie durch bewährte 
Kommunisten ersetzen, ohne sich daran zu stoßen, daß besonders 
am Anfang an die Stelle von „erfahrenen“ Opportunisten einfache 
Arbeiter aus der Masse gelangen. 

3. Fast in allen Ländern Europas und Amerikas tritt der 
Klassenkampf in die Rhase der Bürgerkriegs ein. Unter der- 

' artigen Verhältnissen können die Kommunisten kein Vertrauen 
zu der bürgerlichen Legalität haben. Sind sie verpflichtet, überall 
einen parallelen illegalen Organisationsapparat zu schaffen, der 
im entscheidenden Moment der Partei behilflich sein wird, ihre 
Pflicht gegenüber der Revolution zu erfüllen. In all den Ländern, 
wo die Kommunisten infolge des Belagerungszustandes und von 
Ausnahmegesetzen nicht die Möglichkeit haben, ihre gesamte Ar¬ 
beit legal zu führen, ist die Kombinierung der legalen mit der 
illegalen Tätigkeit unbedingt notwendig. 

4. EHe Pflicht izur Verbreitung der kommunistischen Ideen schließt 
die besondere Verpflichtung zu einer nachdrücklichen systemati¬ 
schen Propaganda im Heere in sich. Wo diese Agitation durch 
Ausnahmegesetze unterbunden wird, ist sie illegal auszuführen. 
Der Verzicht auf eine solche Arbeit würde einem Verrat an der 
revolutionären Pflicht gleichen und mit der Zugehörigkeit zur 
III. Internationale unvereinbar sein. 

5. Es ist eine systematische und planmäßige Agitation auf dem 
flachen Lande notwendig. Die Arbeiterklasse vermag nicht zu 
siegen, wenn sie nicht die Landproletarier und wenigstens einen 
Teil der ärmlichsten Bauern hinter sich und die Neutralität eines 
Teiles der übrigen Dorfbevölkerung durch ihre Politik gesichert 
hat Die kommunistische Arbeit auf dem flachen Lande gewinnt 
gegenwärtig hervorragende Bedeutung. Sie muß vornehmlich mit 
Hilfe der revolutionären, kommunistischen Arbeiter der Stadt und 
des Landes geführt werden, die mit dem flachen Lande Ver- 
bintking haben. Der Verzicht auf diese Arbeit oder deren Ueber- 
gabe in unzuverlässige, halbreformistische Hände gleicht einem 
Verzicht auf die proletarische Revolution. 

6. Jede Partei, die der III. Internationale anzugehören wünscht, 
ist verpflichtet, nicht nur den offenen Sozialpatriotismus, sondern 
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auch die Unaufrichtigkeit und Heuchelei des Sozialismus zu ent- 
larven: den Arbeitern systematisch vor Augen zu führen, daß 
ohne revolutionären Sturz des Kapitalismus keinerlei internatio¬ 
nale Schiedsgerichte, keinerlei Abkommen über Einschränkung der 
Kriegsrüstungen, keinerlei „demokratische“ Erneuerung des Völker¬ 
bundes imstande sein werden, neue imperialistische Kriege zu ver¬ 
hüten. 

7. Die Parteien, die der Kommunistischen Internationale anzu¬ 
gehören wünschen, sind verpflichtet, den vollen Bruch mit dem 
Reformismus und mit der Politik des „Zentrum“ (der Unabhängi¬ 
gen) anzuerkennen und diesen Bruch in den weitesten Kreisen 
der Parteimitgliedschaft zu propagieren. Ohne das ist eine konse¬ 
quente kommunistische Politik nicht möglich'. 

Die Kommunistische Internationale fondert unbedingt und ulti¬ 
mativ die Durchführung dieses Bruches in kürzester Frist Die 
Kommunistische Internationale vermag sich nicht damit abzufinden, 
daß notorische Opportunisten, wie jetzt durch Turati, Kautsky, 
Hilferding, Hillquit, Loriguet, Macdonald, Modigliani u. a. reprä¬ 
sentiert werden, das Recht haben Sollen, als Angehörige der 
III. Internationale zu gelten. Das könnte nur dazu führen, daß 
die 111 Internationale in hohem Maße der umgekommenen 11. Inter¬ 
nationale ähnlich sein würde. 

S. In der Frage der Kolonien und der unterdrückten Nationen 
ist eine besonders ausgeprägte und klare Stellung der Parteien 
in denjenigen Ländern notwendig, deren Bourgeoisie im Besitze 
von Kolonien ist und andere Nationen unterdrückt. Jede Partei, die 
der III. Internationale anzugehören wünscht, ist verpflichtet, die 
Kniffe „ihrer“ Imperialisten in den Kolonien zu entlarven, jede 
Freiheitsbewegung in den Kolonien nicht nur in Worten, sondern 
durch Taten zu unterstützen, die Verjagung ihrer einheimischen 
Imperialisten aus diesen Kolonien zu fordern, in den Herzen 
der Arbeiter ihres Landes ein wirklich brüderliches Verhältnis 
zn der arbeitenden Bevölkerung der Kolonien und zu den unter¬ 
drückten Nationen zu erziehen und ln den Truppen ihres Landes 
eine systematische Agitation gegen jegliche Unterdrückung der 
kolonialen Völker zu führen. 

9. Jede Partei, die der Kommunistischen Internationale anzu¬ 
gehören wünscht, muß systematisch und beharrlich eine kommu¬ 
nistische Tätigkeit innerhalb der Gewerkschaften, der Arbeiter¬ 
und Betriebsräte, der Konsumgenossenschaften und anderer Massen¬ 
organisationen der Arbeiter entfalten. Innerhalb dieser Organi¬ 
sationen ist es notwendig, kommunistische Zellen zu organisieren, 
die durch andauernde und beharrliche Arbeit die Gewerkschaften 
usw. für die Sache des Kommunismus gewinnen sollen. Die Zellen 
sind verpflichtet, in ihrer täglichen Arbeit überall den Verrat 
der Sozialpatrioten und die Wankelmütigkeit des „Zentrums“ (der 
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Unabhängigen) zu entlarvten. Die kommunistischen Zellen müssen 
der Oesamtpartei vollständig untergeordnet sein. 

10. Jede der Kommunistischen Internationale angehörende Partei 
ist verpflichtet, einen hartnäckigen Kampf gegen die Amsterdamer 
„Internationale“ der gelben Gewerkschaftsverbände zu führen. Sie 
müssen unter den gewerkschaftlich organisierten Arbeitern die 
Notwendigkeit des Bmches mit der gelben Amsterdamer Inter¬ 
nationale nachdmddichst propagieren. Mit allen Mitteln hat sie 
die entstehende internationale Vereinigung der roten Gewerk¬ 
schaften, die sich der Kommunistischen Internationale anschließen, 
zu unterstützen. 

11. Parteien, die der III. Internationale angehören wollen, sind 
verpflichtet, den persönlichen Bestand der Parlamentsfraktionen 
einer Revision zu unterwerfen, alle unzuverlässigen Elemente laus- 
ihnen zu beseitigen, diese Fraktionen nicht nur in Worten, sondern 
in der Tat den Parteivorständen unterzuordnen, indem von jedem 
einzelnen kommunistischen Parlamentsmitglied gefordert wird, er 
möge seine gesamte Tätigkeit den Interessen einer wirklich revo¬ 
lutionären Propaganda und Agitation unterwerfen. 

12. Die der Kommunistischen Internationale angehörenden Par¬ 
teien müssen auf der Grundlage des Prinzips des demokratischen 
Zentralismus aufgebaut werden. In der gegenwärtigen Epoche 
des verschärften Bürgerkrieges wird die Kommunistische Partei 
nur dann imstande sein, ihrer Pflicht zu genügen, wenn sie auf 
möglichst zentralistische Weise organisiert ist, wenn eiserne Dis¬ 
ziplin in ihr herrscht, und wenn ihr Parteizentrum, getragen von 
dem Vertrauen der Parteimitgliedschaft, mit der Fülle der Macht, 
Autorität und den weitgehendsten Befugnissen ausgestattet wird. 

13. Die Kommunistischen Parteien derjenigen Länder, in denen 
die Kommunisten ihre Arbeit legal führen, müssen von Zeit zu 
Zeit Säuberungen (neue Registrierungen) des Bestandes ihrer 
Parteiorganisation vornehmen, um die Partei von den sich in 
6ie einschleichenden Elementen systematisch zu säubern. 

14. Jede Partei, die der Kommunistischen Internationale anzu¬ 
gehören wünscht, ist verpflichtet, einer jeden Sowjetrepublik in 
ihrem Kampfe gegen die konterrevolutionären Kräfte rückhalt¬ 
losen Beistand zu leisten. Die Kommunistischen Parteien müssen eine 
unzweideutige Propaganda führen zur Verhinderung des Trans!- 
portes von Kriegsmunition an Feinde der Sowjetrepublik; ferner 
müßte feie unter den zur Erdrosselung von Arbeiterrepubliken 
entsandten Truppen mit allen Mitteln legal oder illegal Propaganda 
treiben usw. 

15. Parteien, die bisher noch ihre alten sozialdemokratischen 
Programme beibehalten haben, sind nun verpflichtet, in möglichst 
kurzer ‘Zeit diese Programme zu ändern und entsprechend den 
besonderen Verhältnissen ihres Landes ein neues kommunistisches- 
Programm im Sinne der Beschlüsse der Kommunistischen Inter- 
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nationale auszuarbeiten. in der Regel muß das Programm jeder 
zur Kommunistischen Internationale gehörenden .Partei von dem 
ordentlichen Kongreß der Kommunistischen Internationale oder 
dem Exekutivkomitee bestätigt werden. Im Falle der Nichtbestäti¬ 
gung des Programms der einen oder der anderen Partei durch 
das Exekutivkomitee der Kommunistischen Internationale hat die 
betreffende Partei das Berufungsrecht an den Kongreß der Kommu¬ 
nistischen Internationale. 

16. Alle Beschlösse der Kongresse der Kommunistischen Inter¬ 
nationale, wie auch die Beschlüsse ihres Exekutivkomitees sind 
für alle der Kommunistischen Internationale angehörenden Par¬ 
teien bindend. Die in Verhältnissen des schärfsten Bürgerkrieges 
tätige Kommunistische Internationale knuß bei weitem zentralisierter 
aufgebaut weiden, als das in der II. Internationale der Fall waf. 
Dabei müssen selbstverständlich die Kommunistische Internationale 
und ihr Exekutivkomitee in ihrer gesamten Tätigkeit den ver¬ 
schiedenartigen Verhältnissen Rechnung tragen, unter denen die 
einzelnen Parteien zu kämpfen und zu arbeiten haben, und Be¬ 
schlüsse von allgemeiner Gültigkeit nur in solchen Fragen fassen, 
in denen solche Beschlüsse möglich sind. 

17. Im Zusammenhang damit müssen alle Parteien, die der 
Kommunistischen Internationale angehören wollen, ihre Benennung 
ändern. Jede Partei, die der Kommunistischen Internationale {an¬ 
geboren will, hat den Namen zu tragen: Kommunistische Partei 
des und des Landes (Sektion der III. Internationale). Die Frage 
der Benennung ist nicht nur eine formelle, sondern in hohem 
Maße eine politische Frage von großer Wichtigkeit Die Kommu¬ 
nistische Internationale hat der ganzen bürgerlichen Welt Und 
allen gelben sozialdemokratischen Parteien den Krieg erklärt Es 
ist notwendig, daß einem jeden einfachen Werktätigen der Unter¬ 
schied zwischen den kommunistischen Parteien und den alten 
offiziellen „sozialdemokratischen“ und „sozialistischen“ Parteien, 
die das Banner der Arbeiterklasse verraten haben, klar sind. 

13. Alle führenden Preßorgane der Parteien aller Länder sind 
verpflichtet, alle wichtigen offiziellen Dokumente der Exekutive 
der Kommunistischen Internationale abzudrucken. 

1% Alle Parteien, die der Kommunistischen Internationale tarn- 
gehören oder einen Antrag auf Beitritt gestellt haben, sind ver¬ 
pflichtet, möglichst schnell, aber nach vier Monaten einen außer¬ 
ordentlichen Kongreß einzuberufen, um alle diese Bedingungen 
zu prüfen. Dabei müssen die Zentralen dafür sorgen, daß allen 
Lokalorganisationen die Beschlüsse des Zweiten Kongresses der 
Kommunistischen Internationale bekannt werden. 

20. Diejenigen Parteien, die jetzt in die III. Internationale ein- 
treten möchten, aber ihre bisherige Taktik nicht radikal geändert 
haben, müssen vor ihrem Eintritt in die III. Internationale dafür 
sorgen, daß nicht weniger als zwei Drittel der Mitglieder ihrer 
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Zentralkomitees und aller wichtigen Zentralinstitutionen aus Ge¬ 
nossen bestehen, die sich noch vor dem Zweiten Kongreß der 
Kommunistischen Internationale unzweideutig für den Eintritt der 
Partei in die III. Internationale öffentlich ausgesprochen haben. 
Ausnahmen sind zulässig mit Bestätigung der Exekutive der 
III. Internationale. Die Exekutive der Kommunistischen Inter¬ 
nationale hat das Recht, auch für die im Punkt 7 genannten Ver¬ 
treter der Zentrumsrichtung (Unabhängige) Ausnahmen zu 
machen. 

21. Diejenigen Parteiangehörigen, die die von der Kommunisti¬ 
schen Internationale aufgestellten Beidingjungen und Leitsätze grund¬ 
sätzlich ablehnen, sind aus der Partei auszuschließen. 

Dasselbe gilt namentlich von Delegierten zum Außerordentlichen 
Parteitage.“ 

Diese Aufnahmebedingungen, die im Grunde genommen nur 
die Taktik der Kommunisten in Form von Paragraphen darstellen, - 
entspringen der Grundauffassung Moskaus, daß der Entscheidungs¬ 
kampf der sozialistischen Bewegung der Welt nahe bevorstehe, 
und daß die reformistischen Führer der Massen ein gefährliches 
Hindernis in diesem Kampfe bilden und deshalb hinwieggeräumt 
werden müssen. 

Die Reformisten innerhalb der U. S. P. D. wandten sich scharf 
gegen diese Bedingungen, nicht etwa aus dem Grunde, daß sie 
dem bolschewistischen Giundgedanken nicht zustimmen könnten, 
sondern weil die Bedingungen das „Selbstbestimmungsrecht“, die 
Autonomie der einzelnen Parteien verletzten, also etwas undemo¬ 
kratisch sind. Es war Hilferding, der — fein zweiter Wilson — dije 
Parole vom Selbstbestimmung^ recht ausgab. Hingegen erklärte 
Däumig: „In einer Partei, die Mitglied der Kommunistijschen 
Internationale sein will, ist kein Raum für Leute, die sich an 
dem Prinzip der formalen Demokratie festklammern, oder für 
solche, die in ihrem Lippenbekenntnis zur Diktatur des Proletariats 
immer nach Hintertüren suchen, durch die sie ihre opportunistische 
Rechnungsträgenei einschmuggeln können.“ 

Die kritische Lage der Partei veranlaßte den Vorstand, eine 
Reichskonferenz einzuberufen, die vom 1. bis zum 3. September in 
Berlin stattfand. Crispien, Dittmann, Däumig und Stöcker erstatte¬ 
ten Bericht über die Moskauer Verhandlungen, an den sich eine 
lebhafte Erörterung anschloß, 

Crispien sprach viel von der Kritik, die Trotzky, Radek und 
Sinojew an der U. S. P. D). geübt haben. Moskau halte den rechten 
Flügel der U. S. P. D|. für nicht besser als die S. P. D. und er 
müsse deshalb entweder beseitigt oder einer straffen Disziplin 
unterworfen werden. Crispien meinte schließlich, wer die Bef¬ 
ähigungen der III. Internationale annehme, der müsse sich die 
Taktik der deutschen Kommunisten zu eigen machen. Wohin das 
führen könne, der möge das daran ermessen, daß in Deutsch- 
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land von den Kommunisten jetzt Propaganda für den Krieg gegen 
Frankreich entfaltet wird. Die Moskauer Internationale ist keine 
Internationale. Mit Ausnahme der scharf kritisierten italienischen 
Partei und der skandinavischen Parttien gehörten ihr nur kleine 
verschwindende Gruppen an. Lenin lebe in dem falschen Wahn, 
von Rußland aus die Weltievolution betreiben zu können. Dieser 
falschen Auffassung müsse entgegengetreten werden. Unsere Auf¬ 
gabe sei die Zusammenfassung, des gesamten revolutionären Prole¬ 
tariats. Nichts sei seinem Kampfe um die Befreiung gefähr¬ 
licher als der Zerfall in Sekten. 

Däumig hielt den Anschluß für notwendig. Dies beweise auch die 
Erklärung der französischen Delegierten Cachin und Frossard, 
daß, wenn in Leipzig die U. S. P. D. sich für den Anschluß an 
• die III. Internationale ausgesprochen hätte, auch der französischen 
Partei der Anschluß erleichtert worden wäre. Deutschland sei 
heute das Vorgelände im Kampfe des Ententekapitals gegen den 
Bolschewismus geworden. Aus dieser Tatsache könnten sich die 
schwersten Konflikte ergeben. Die Partei dürfe sich nicht länger 
zum Garanten des Versailler Friedens Vertrags hergeben. Die Gei¬ 
samtlage verlange, daß die Partei eine revolutionäre Taktik an- 
nehme. „Es heißt jetzt Stellung nehmen: für oder gegen die 
111. Internationale. Aber der Parteitag muß sich erklären, ob 
die Richtung Kautsky, Hilfending immer noch in der Partei eine 
Rolle spielt. Däumig setzte sich auch mit Hilferding auseinander, 
der die internationale Verbindung skeptisch betrachtet. „Hilfer¬ 
ding hat die Partei nicht in konsequent-revolutionärem Sinne ge¬ 
führt Er hat die Verankerung der Räte in der Verfassung propa¬ 
giert, er hat auf dem Leipziger Parteitag Ausführungen über die 
Weltlage gemacht, die durchaus nicht der Situation entsprachen, 
er hat im März anläßlich der Kappiade die Verhandlungen mit 
Legien geleitet und mit dazu beigetragen, daß der Generalstreik 
abgebrochen wurde. Nach der Klärung der theoretischen Grund¬ 
lage der Partei wird die Brücke geschlagen sein, die uns mit der 
III. Internationale verbindet Ueber die Einzelfragen hinaus steht 
für mich fest, daß an der Tatsache des Anschlusses selbst nicht 
gerüttelt werden kann. Ich für meinen Teil bleibe unbekümmert 
um alles bei der festen Ueberzeugung, das Schicksal der deutschen 
Revolution, der Weltrevolution, der Unabhängigen Partei wird 
eng verbunden sein mit der III. Internationale.“ 

Dittmann sprach im Sinne Crispiens. Auf ihn folgte Stöcker, der 
auf die Grundfrage der Krise einging. Er rechnete vor allem mit 
Dittmann ab, dessen Artikel und Reden „die Größe der Auffassung 
für das, was die Sowjetrepublik geleistet hat“, vermissen lassen: 

„Es handelt sich auch darum, Stellung zu nehmen gegen alle 
pazifistischen Illusionen. Wir waren keine vorwärtsdrängend^ 
Partei Auf Grund der ökonomischen Verhältnisse brauchen wir 
eine Partei, die klar und deutlich ihre Richtlinien ausgibt Ich 
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billige durchaus den Beschluß der Exekutive, daß die Demente, 
die giundsätzlich auf einem andenen Standpunkte stehen, die 
Partei verlassen. Man muß klar und offen aussprechen, daß 
Kautsky nicht mehr in unsere Partei gehört, trotzdem ich ihn per¬ 
sönlich achte und viel von ihm gelernt habe. Nach der Rede 
Crispiens steht die Sache nicht mehr auf Anschluß, sondern auf 
Kampf gegen die III. Internationale. Wir sind der Ansicht, daß, 
die III. Internationale eine wahrhafte Internationale ist. Die 
Italiener, die Norweger, die Bulgaren, die Serben sind in ihren 
Ländern die entscheidenden sozialistischen Parteien. Nach den 
Erklärungen Cachins und Frossards habe ich und Däumig die 
feste Ueberzeugung, daß die französische Partei sich der III. Inter¬ 
nationale anschließen wird. Wir stehen bald vor den entschei¬ 
denden Kämpfen. Deshalb sage ich: So sehr wir im einzelnen 
gegen die Bedingungen sind, der Zusammenschluß mit der 
III. Internationale ist uns hundertmal wichtiger als unbequeme 
Bedingungen. Wir brauchen eine große, starke Sektion der 
III. Internationale. Wir werden den Kampf mit aller Energie und 
aller Entschiedenheit führen.“ 

Ebenso tragisch wie das Schicksal Kautskys ist das Georg 
Ledebours. Er, der sich für den Vater der deutschen Revolution 
hält, kennt sich in der U. St. P. D. nicht imehr aus. Die jüngeren 
Kräfte wachsen ihm über den Kopf, und (er ist ganz außer sich, 
daß man seinen Ausschluß für möglich hält Er erinnert an 
St Just, der, als man ihn zur Guillotine abführte, auf das an¬ 
geschlagene Plakat der „Menschenrechte“ wies und aus rief: „Et 
pourtani c’est moi qui ait fait oela!“ Auch er wollte nicht sehen, 
daß er nur der Redakteur von Worten und Gedanken war, die 
längst erzeugt und gang und gäbe waren. 

Die Reformisten führten noch den Zukunftstaatprofessor Ballod 
vor, der, wie es scheint, nur die Extreme von Optimismus und 
Pessimismus kennt Seine langen sozialökonomischen Darlegungen 
schlossen mit dem Satz: „Man kann zu den Russen stehen, 
wie man will, sie haben niäht den Beweis erbracht, daß sie in 
ihrem Lande den Sozialismus aufzurichten imstande sind.“ Die 
Sowjetrepublik war tatsächlich dumm genug, sich nicht zu An|- 
fang der Revolution an den Professor gewandt zu haben. Er wäre 
sicherlich mit seinen Statistiken imstande gewesen, die Ludendorff, 
Koltschak, Judenitsch, Wrangel und die Polen zu verscheuchen, 
sowie die Intrigen Lloyd Georges, Wilsons, Clemenoeaus, ,Mille r 
rands zunichte zu machen. Tabellen und Ziffern haben eine magi¬ 
sche Wirkung. 

Die Reichskonferenz schloß mit der Feststellung Daumigs, die 
Verhandlungen der Delegierten hätten klar und deutlich gezeigt, 
daß innerhalb der U. S. P. D). zwei unvereinbare Richtungen wirk¬ 
sam sind. 
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Eine Entschließung wurde nicht gefaßt 

In den letzten Wochen fanden im Reiche Versammlungen der 
Ortsvereine der U. S. P. EX statt, die zum überwiegenden Teile 
für Annahme der Bedingungen, für den Anschluß an Moskau sich 
erklärten und dementsprechende Entschließungen faßten. 

Ueber das Verhältnis der U. S». P. Dl zu Moskau wird endgültig 
der auf den 12. Oktober einberufene Parteitag entscheiden. Soviel 
ist jedoch schon klar, daß die Partei bereits unheilbar gespalten 
ist, und daß die antibolschewistische Redaktion der Berliner 
„Freiheit** nicht mehr das Vertrauen der Preßkommission genießt 
Die voraussichtliche Spaltung der U. S. P. D. wird jedoch das 
Gute haben, daß sie der S. P. D. viele Kräfte zuführen dürfte, die 
ihre idyllische Lebensführung durch polemische Feldzüge stören 
werden. Der nächstjährige Parteitag der S. P. D. kann wiederum 
Ebert und Ledebour, Scheidemann und Dittmann, David und 
Crispien, Hilfending und Stampfer, Kautsky und Cunow zusammen- 
sitzen und Beschlüsse fassen sehen. 


SEKRETARIAT DER LABOUR PARTY: 

Der offizielle Bericht der britischen 
Abordnung über Rußland. 

L Die Frauen und die Familie. 

D IE hier gemachten Angaben über die Arbeit der Männer 
beziehen sich auch auf die Arbeit der Frauen. Besondere 
Gesetze schützen die Frau, indem sie sie acht Wochen vor und 
acht Wochen nach der Entbindung von der Arbeit bei voller 
Lohnzahlung befreien; stillende Mütter erhalten im ersten Jahre 
besondere Rationen und sind von gewissen Arbeiten befreit In¬ 
wiefern diese Gesetze in der Praxis durchgeführt werden, können 
wir nicht sagen. 

Alle gesunden Frauen sind der Arbeitspflicht unterworfen. Ar¬ 
beiterfrauen waren ja auch vor der Revolution gewerblich tätig 
und ließen ihre Kinder ohne Schutz zurück. Jetzt steht es den 
Aibeiterfrauen frei, ihre Kinder in hierzu bestimmte Heime, Kinder¬ 
gärten usw. zu schicken, wo für sie gesorgt wird 

Die Lehre der Kommunistischen Partei, daß jedermann seine 
Arbeitsquote zum Wohle des Gemeinwesens beitragen muß, schließt 
auch ein, daß der Einzelmensch befreit werden muß von der 
wirtschaftlichen Last der Familie. Sowohl die Männer wie die 
Frauen erhalten doch nur individuelle Löhne. Der Staat muß 
sich deshalb um das Wohlergehen der Kinder kümmern. Es ist 
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die Pflicht jedes erwachsenen Bürgers und um so mehr die 
der Eltern, darauf zu sehen, daß die Kinder gut versorgt werden; 
alle müssen dem Staate zu diesem Zwecke beisteuern. 

Es ist im (gegenwärtigen Moment unmöglich, über die Wirkungen 
dieser Umgestaltung der Beziehungen zwischen Eltern und Kindern, 
ein Urteil abzugeben. Wir sind der Ansicht, daß diese Aenderung 
sicherlich das Gefühlsleben und die Denkweise der Kinder in 
der Stadt modifizieren wird, aber sie wird keinen erheblichen 
Einfluß ausüben auf die große Masse der Kinder der ländlichen 
Bevölkerung. 

Der Geschlechtsunterschied bildet wenige, vielleicht gar keine 
Schranken für das Fortkommen der Frau in Rußland. Die Mehrheit 
des Lehrpersonals besteht aus Frauen, wie in England; ungefähr 
50 v. H. der Aerzte sind Frauen. In allen Zweigen des Lebens 
sind Frauen tätig. Frauen dienen in der Armee, und manche sind 
Offiziere. Der Polizeipräsident von Petersburg ist Frau Rawitsch 
und sie hat in ihrem Stabe ebenso (viel weibliche wie männliche 
Beamte. Die Leiter der jugendlichen Wohlfahrtspflege in Peters¬ 
burg wie in Moskau sind Frauen. Im Gesundheit^- und Reinlich¬ 
keitswesen der örtlichen Sowjets sind viele Frauen beschäftigt. 

Die Kommunistische Partei hat eine Frauenabteilung organisiert, 
ähnlich derjenigen der britischen Arbeiterpartei. Ihre Ausschüsse 
wirken zusammen mit dem Parteivorstand. Sie hat Zweigvereine im 
ganzen Lande. 

Die Aufgabe der Frauenabteilung ist, die weiblichen Mitglieder 
zur Verwaltungsarbeit zu erziehen und sie mit dem politischen 
Leben bekanntzumachen. Sie organisieren Kinderheime und Kinder¬ 
küchen ; sie beaufsichtigen die öffentliche Speisung und das Küfchen- 
personal. Innessa Armand (bekannt als Innessa) in Moskau sprach 
siph aus über die Prostitution. Die alte „Ordnung“ hinterließ, 
ein großes Eibe an Prostitution. Diese ist noch nicht verschwunden, 
obwohl die wirtschaftliche Umgestaltung ihr Verschwinden be¬ 
schleunigt. Es gibt aber noch viel Geschlechtskrankheiten. Die 
früheren Prostituierten werden zu nützlicher Arbeit angehalten, 
und durch Schule und Erziehung wird die Rekrutierung zur 
Prostitution gehemmt Mädchen im Alter von 16 Jahren müssen 
sechs Stunden täglich {arbeiten. 

Der Unterschied zwischen ehelichen und unehelichen Kindern 
ist abgeschafft. Die neugeborenen Kinder werden sämtlich auf 
den Namen des Vaters und der Mutter eingeschrieben. Die VäteT 
machen jetzt keinen Versuch, ihre Vaterschaft zu bestreiten. In 
der Regel sind die Ehepaare gesetzlich getraut Scheidung erfolgt 
auf Grund der Einwilligung beider Parteien. Wenn eine Partei 
nicht einwilligt, wird die Scheidung auf drei Monate verschoben. 
Statistische Angaben über Ehe und Scheidung liegen noch 
nicht vor. 
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• Transport. 

Ebenso wichtig wie die Landwirtschaft ist der Transport der 
Güter von einem Teile des Landes nach dem anderen. Nahrungs¬ 
mittel können in Fülle in Sibirien vorhanden sein, während Peters¬ 
burg hungert, wenn es an Transportmitteln fehlt Die Wichtigkeit 
dieses Problems wird nachdrücklichst hervorgehoben im „Proto¬ 
koll des Neunten Kommunistischen Kongresses“. Unsere Abord¬ 
nung hat während ihrer Anwesenheit in Rußland sehen können, 
daß Fortschritte zu verzeichnen sind. Züge laufen von Peters¬ 
burg nach Moskau, von Moskau nach Nishni-Nowgorod, nach 
Saratow, Wladikawkas und Baku. Die Eisenbahn ist* offen nach 
Sibirien und wird zu militärischen Zwecken benutzt Mitglieder 
unserer Abordnung leisten von Estland nach Nishni-Nowgorod 
und von da mit Dampfer auf der Wolga nach Astrachan. Während 
eines großen Teils der Reise waren wir von Herrn B. M. Swerd- 
low, dem stellvertretenden Verkehrsminister, begleitet Ihm ist 
zum großen Teile die Verbesserung des Transportwesens zu ver¬ 
danken. Swerdlow tritt lebhaft ein für Verwaltung durch Direk¬ 
toren (Ein-Mann-Verwaltung) und für persönliche Verantwortlich¬ 
keit Das Transportsystem macht Fortschritte, viele durch den 
Krieg zerstörte Schienenwege wurden ausgebessert, viele Brücken 
wieder aufgebaut und repariert. Mindestens 4000 Lokomotiven sind 
bereits in Betrieb jund bald Werden es 6000 sein, aber der polnische 
Krieg stellt große Anforderungen an die Bahnverwaltung. Die 
Disziplin im Bahndienst ist streng. Geldstrafen, Gefängnis, Kür- 
amg der Vorrechte werden für Vergehen verhängt. Trunkenheit 
im Dienst wird mit Erschießen bestraft Die Bahnangestellten 
stehen in bezug auf Disziplin und Rationierung auf der gleichen 
Stufe mit der Roten Armee. 

Es kann kaum fein Zweifel bestehen, daß man in nächster Zukunft 
eine wesentliche Besserung der Lage wird verzeichnen können. 

Oeffentliches Gesundheitswesen. 

Die gesundheitlichen Zustände in Rußland sind sehr schlecht 
und werden nur einigermaßen gemildert durch die unermüdliche 
Arbeit der Aerzte und des Sanitätspersonals. Seit 1919 wurde 
Rußland schwer heimgesucht von Epidemien von Typhus, Wechsel¬ 
fieber, Influenza und Cholera; örtliche Ausbrüche von Pocken und 
anderen Krankheiten waren ebenfalls zu verzeichnen. Eine TyphuS- 
epidemic brach aus im Herbst 1918 und dauerte bis zum Sommer 
1919; die Zahl der Krankheitsfälle während der acht Monate 
belief sich auf 1 299 262, die von acht bis zehn v. H. tödlich 
verliefen. Die Zahl der Krankheitsfälle ist wahrscheinlich viel 
größer, da aus den Dörfern und ländlichen Bezirken keine zu¬ 
verlässige Statistik vorhanden ist Die Epidemie war allgemein, 
fast keine Stadt und kein Dorf entgingen der Ansteckung. Eine 
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unglückliche Begleiterscheinung der Epidemie war die hohe Sterb¬ 
lichkeit der Aerzte; ungefähr 50 v. H;. der behandelnden Aerzte 
starben an Ansteckung. Ein sehr umfassender Feldzug wurde 
unternommen, der den Erfolg hatte, die Zahl der Typhuserkrankun- 
gen erheblich herabzusetzen. Im Februar d. J. erkrankten an 
Typhus 389 859 Zivilpersonen, 75 978 Soldaten; im März 313 624 
bzw. 57 251, im April 158.308 bzw, 16 505. 

Unter den Aerzten gibt es nur sehr wenige Kommunisten, aber 
sie sind Russen, aufbpfienungsfähig und humanitär. Sie arbeiteten 
mit ganzer Kraft, wie man es an ihren ausgehungerten Gesichtem 
und müden Augen sehen kann. Sie wirkten in einem Lande, das 
infolge der Blockade großen Mangel an alten zur Krankenpflege 
nötigen Mitteln leidet. 

Schulwesen. 

Die Revolution gab einen sehr starken Ansporn zur Schulreform!. 
Die Schule ist fiei bis zur Universität; (es wird auch beabsichtigt, 
die Schuljugend bis zum Alter von 16 Jahren mit Speisen und 
Kleidung auf Staatskosten zu versorgen. Schulpflicht ist allgemein* 
aber die Schulen, die wir besichtigt haben, haben nur Raum für 
10 v. H. der schulpflichtigen Kinder. Es gibt auch kein Mittel, 
die allgemeine Schulpflicht zu erzwingen, Kinder, die nicht zur 
Schule gehen wollen, bleiben einfach weg. Man schätzt, daß 
15 bis 20 v. H. der Kinder irgendeine Form von Schulung erhalten. 
Es fehlt an Lehrern, Baulichkeiten und Lehrmitteln. Es werden! 
jedoch große Anstrengungen gemacht, diesen Mängeln ab zu helfen. 
Besondere sechsmonatige Kurse werden zur Ausbildung von Leh¬ 
rern eingerichtet; Häuser, die der Bourgeoisie weggenommen 
wurden, sind in Schulhäuser verwandelt worden. Schulen fürf 
Erwachsene, ebenso Abendschulen werden überall eingerichtet. An 
den Universitäten wurden „Arbeiterfakultäten“ geschaffen, um be¬ 
fähigte männliche und weibliche Arbeiter für die Universität vor¬ 
zubereiten. 

Erfolgreicher sind die Bemühungen, die städtischen Kinder izu 
ernähren. „Kinderrestaurants“ wurden eingerichtet, überhaupt ist 
die Ernährung der Kinder zufriedenstellender als die der Er¬ 
wachsenen. 

Unsere Abordnung besichtigte Schulen in Petersburg, Moskau, 
in Städten und Dörfern an der Wolga Und fand überall Anzeichen 
der gleichen Schulpolitik. 

Die russischen Schulbehörden gründen Pensionate und Freiluft¬ 
schulen, Kinder- und Säuglingsheime. In sämtlichen Schulen gibt 
es ein kleines Theater, wo die Kinder Gelegenheit haben, sich im 
Tanzen, Singen und Turnen auszubilden. 

Ein interessanter Charakterzug der Schulen ist der Versuch, 
geistige Erziehung mit Fabrikarbeit tu verbinden. Kopf- und 
Handarbeit gehen zusammen. Religion wird in den Schulen nicht 
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unterrichtet, es ist den Lehrern verboten, die Kinder von der 
Schule aus zur Kirche zu fuhren. Aber von irgendwelcher religiö¬ 
sen Verfolgung ist keine Rede; sowohl Lehrer wie Schüler haben 
das Recht, ihrer religiösen Ueberzeugung zu folgen und Gott 
auf ihre Weise zu dienen. Heiligenbilder und religiöse Gebräuche 
fanden wir überall, sowohl in den Schulen, wie in Privathäusern. In 
den Schulen wird Sozialismus gelehrt, insbesondere der Kommunis¬ 
mus. An den Schulwänden sahen wir oft Lichtbilder von Karl 
Marx, Lenin, Tnotzky, Lunatscharsky usw. 

In den Schulen, die von den Mitgliedern unserer Abordnung 
besichtigt wurden, waren die Kinder frei und glücklich; viele 
zeigten künstlerische Begabung, Wenn einmal das neue Erziehungs¬ 
wesen ausgebaut ist, was erst möglich sein wird, sobald eine 
genügende Anzahl von Lehrern, Baulichkeiten und Lehrmitteln 
vorhanden ist, dann wird sich eine große Umwälzung vollziehen 
in der Bevölkerung, die von der Ostsee bis östlich des Baikalsees 
verbreitet ist Rußland könnte von Westeuropa und Amerika Hilfe 
annehmen in seinem erzieherischen Werk, eine Hilfe, die das 
Band des wirklichen Internationalismus stärken würde. 

' Schlußbetrachtung. 

Das ist, soweit wir uns unterrichten konnten, der tatsächliche 
Zustand in grobem Umriß. Verschiedene. Fragen von großer 
Wichtigkeit drängen sich natürlich auf: Waren die verschiedenen 
Maßnahmen, die die Kommunistische Partei ergriffen hat, wirklich 
nötig? Konnten dieselben Ergebnisse nicht durch mildere Mittel 
erzielt werden? Konnte eine demokratischere Regierüngsform er¬ 
richtet werden? Schließlich: Darf man die russische Revolution 
als Vorbild nehmen für andere Länder? Wenn ja, in welcher 
Beziehung? Das sind Fragen, über welche die Meinungen weit 
auseinandergehen, und wir wollen an deren Beantwortung nicht 
herantreten. Wir wollten nur auf das hinweisen, was zum Ver¬ 
ständnis der russischen Revolution wesentlich ist: Die außer¬ 
ordentlichen Bedingungen, unter denen sie durchgeführt wird. 

Rußland ist ein weites, potentiell reiches Land, aber wirtschaft¬ 
lich rück sündig. Seine Bevölkerung bestand vor der Revolution 
aus einer starken Mehrheit von Bauern, aus einem städtischen 
Proletariat, einer wenig zahlreichen Bourgeoisie und einer noch 
geringeren, Anzahl von Großkapitalisten, die von der übrigen 
Bevölkerung starte unterschieden war. Russische Parteikämpfe 
zeichneten sich durch außerordentliche Heftigkeit aus. Die gegen(- 
wärtigen Führer sind Männer, die jede Art von Unterdrückung 
erlitten haben und seit Jahren gewöhnt waren, ihr Leben zu 
riskieren. 

Unter solchen Bedingungen und mit einer solchen Geschichte 
ist Rußland in einen nicht weniger als sechs Jahre währenden 
und noch andauernden Krieg gestürzt worden. Es ist blockiert 
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und seine Verbindungen mit der Außenwelt sind abgeschnitten. Es 
hatte und hat noch zu leiden von Invasionen durch Truppen ver¬ 
schiedener Länder. Und was noch bedeutungsvoller ist, die ver¬ 
zweifeltsten Anstrengungen wurden gemacht, Verschwörungen und 
Bürgerkrieg in seinen Gebieten anzuzetteln und zu fördern. Der 
wirtschaftliche Zusammenbruch und die Maßnahmen, die die peN 
sönliche Freiheit einschränken, sind mindestens ebenso sehr diesen 
Ursachen und der allgemeinen Erschöpfung, dem Mißtrauen und 
der Verzweiflung, die sie herviorgerufen haben, geschuldet, wie 
• den Aufständen und Idem gegenseitigen Haß, die aus der Revolution 
selbst entsprungen sind. Ob Rußland unter solchen Bedingungen 
in anderer Weise regiert werden konnte, ob insbesondere die ge¬ 
wöhnlichen demokratischen Einrichtungen hätten gebraucht werden 
können, ist eine Frage, über die zu urteilen wir uns nicht kompe¬ 
tent fühlen. Wir wissen nur, daß uns kein praktischer Ausweg 
außer einer tatsächlichen Rückkehr zur Autokratie genannt worden 
ist; daß eine „starke“ Regieiung die einzige Regierungsform ist, 
die Rußland bisher gekannt hat; daß die Gegner der Sowjet¬ 
regierung, als sie 1917 an der Macht waren, Unterdrückungs¬ 
maßnahmen gegen die Kommunisten ergriffen. 

Das sind die Zustände und die Eigentümlichkeiten, die erhitzte 
und revolutionäre Atmosphäre, die man in Erwägung ziehen muß, 
wenn Iman an eine Kritik der russischen Revolution herangehen 
oder wenn man sie als Vorbild für andere Länder nehmen will. 

Die russische Revolution hat sich unter ungünstigen Umständen 
vollzogen („The Russian Revolution has not had a fair Chance.“) 
Wir können nicht sagen, ob unter normalen Verhältnissen dieses 
bestimmte sozialistische Experiment ein Erfolg oder ein Mißerfolg 
geworden wäre. Die Bedingungen waren derartige, daß die Auf¬ 
gabe der sozialen Umgestaltung • außerordentlich schwer zu lösen 
war, wer immer es versuchen mochte und welches auch die angec 
wendeten Mittel sein mochten. Wir können nicht vergessen, daß die 
Verantwortung für diese Bedingungen, die aus der auswärtigen 
Einmischung entspringen, nicht auf den russischen Revolutionären, 
sondern auf den kapitalistischen Regierungen anderer Länder, dar¬ 
unter unserer eigenen, liegt. 9 

Der Bericht trägt folgende Unterschriften: 

Ren Turner (Arbeiterpartei, Vorsitzender der Abordnung); 

Margaret Bondfleld, A. A. Pur cell, H. Skinner 
(Gewerkschaftskongreß); 

Et hei Snowden, Tom Shaw, Robert Williams (Arbeiterpartei); 

Charles Roden Buxton, L. Haden Quest (Sekretäre); 

R. C. Wallhetid, Clifford Allen (Unabhängige Arbeiterpartei). 
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«ANS FEHLINGER: 

Die kleine Entente. 

A LS der Krieg eben zu Ende war und man glauben durfte, 
es -werde tatsächlich ein mächtiger Völkerbund entstehen, der 
alle Nationen umfasse, da hatte es auf eine Weile den Anschein, 
als sei die Zeit der meist auf der Erwartung einseitiger Vorteile 
beruhenden Allianzen und Entente vorüber, als sollte an Stelle 
des gegenseitigen Intrigenspiels von Staatengruppen eine Politik 
treten, die ohne Rücksicht auf Sonderinteressen höhere allgemeine 
Menschlichkeitsziele zu verfolgen bestimmt sei. Die Politik der 
Allianzen hatte sich ganz zweifellos als verderblich erwiesen, es 
war klar, daß sie eine der Hauptursachen des Weltkrieges ge¬ 
wesen. Ihre Wiederkehr zu verhüten, war dringend geboten. Aber 
die Hoffnungen auf den Völkerbund wurden böse enttäuscht Was 
die gegnerischen Staatsmänner in Paris als Statut der Liga der 
Nationen beschlossen haben, bleibt weit hinter dem zurück, was 
von entschieden pazifistischer und demokratischer Seite erwartet 
wurde, und so kam es, daß gerade den aufrichtigen Freunden der 
überstaatlichen Gemeinschaftsorganisation das Eintreten für diese . 
Organisation vom Anfang an verleidet worden war, gewiß sehr 
zum Vergnügen der Gegner des Völkerbundsgedankens. Aber ps 
hatte doch vor anderthalb Jahren kaum irgendjemand annehmen 
mögen, daß die Liga der Nationen eine so durchaus ohnmächtige 
Schöpfüng bleiben werde, als die sie sich heute erweist. Diese 
Ohnmacht der überstaatlichen Organisation hat air Folge, daß es 
auf seiten der siegreichen Staaten bereits wieder zum Abschluß 
von Sonderbündnissen kommt; die ersten davon sind die Bildung 
der kleinen Entente zwischen der Böhmisch-Slowakischen Repu¬ 
blik, Rumänien und dem Serbisch-Kroatisch-Slowenischen Staate, 
sowie das französisch-belgische Uebereinkommen. 

Es ist durchaus begreiflich, wenn solche Sonderbündnisse bei 
den nicht daran beteiligten Nachbarn ein gewisses Maß von 
Verdacht erregen, als wären sie gegen sie gerichtet Ganz un¬ 
begründet wrird auch der Verdacht gewöhnlich nicht sein. 

Im Südosten Europas ist die Sicherheit der politischen Verhält¬ 
nisse nach wie vor gering; die Neueinteilung der Landkarte hat 
durchaus keine Stabilität herbeizuführen und die Ursachen natior 
naler Unverträglichkeit zu beheben vermocht Der Sicherung der 
neuen Grenzen und der politischen Einrichtungen jener Staaten 
zu dienen, die auf dem Gebiete der ehemaligen Habsburger Mon¬ 
archie erstanden, ist der Sonderbund Böhmen-Slowakiens, Rumä¬ 
niens und Südslawiens berufen. Die „kleine Entente" wurde 
hauptsächlich aus dem Grunde geschaffen, um die Sicherung jener 
Grenzen, die in (den Friedensverträgen von Trianon und St. Germain 
bestimmt wurden, durchzuführen. Diese Sicherung ist vor allem 
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gegen etwaige Aspirationen Ungarns gerichtet, jenen Staat, dessen 
Lenker am wenigsten geneigt sind, sich mit der neuen Lage abt 
zufinden, wo monarchistische Agitationen und andere reaktionäre 
Tendenzen eine weit größere Rolle spielen als irgendwo sonst 
in Mittel- und Südosteuropa. 

Die Einbeziehung der Republik Oesterreich in die „kleine En¬ 
tente“ war schon deswegen ausgeschlossen, weil dieses Bündnis 
vorwiegend militärischer Natur, Oesterreich aber militärisch ohn¬ 
mächtig ist. Uebeidies ist österneichischerseits die Neigung, |nit 
den Gegnern von gestern einen Freundschaftsvertrag zu schließen, 
nicht sehr groß, jum so mehr als viele bürgerliche wie sozialistische 
Politiker fest entschlossen sind, den Anschluß Oesterreichs an 
Deutschland durchzusetzen. 

Nach Meldungen böhmischer wie französischer Blätter sind 
andererseits Bestrebungen im Gange, die darauf abzielen, den 
neuen Dreibund des Südostens durch Aufnahme Bulgariens zu 
verstärken. Namentlich die Tschechen legen viel Gewicht darauf, 
dieses Ziel zu erreichen, in Bulgarien einen politischen Freund 
und einen Abnehmer gewerblicher Erzeugnisse zu gewinnen. Die 
Möglichkeit des direkten Donauverkehrs ist in der Tat der An¬ 
knüpfung böhmisch-slowakischer und bulgarischer Wirtschafts¬ 
beziehungen sehr günstig und es steht bereits ein englisches 
Syndikat im Begriff, eine großzügige Frachtschiffahrt auf dfer 
Donau, hauptsächlich zur Abwicklung des starken Austauschj- 
verkehrs zwischen der Böhmisch-Slowakischen Republik und Bul¬ 
garien, einzurichten. Ob die politische Verbindung in ^absehbarer 
Zeit gelingen wird, ist jedoch noch recht fraglich. 

Für das Zustandekommen der „kleinen Entente“ waren auf 
seiten aller drei Staaten in ersterer Linie Befürchtungen hinsicht¬ 
lich der künftigen Ungarischen Außenpolitik maßgebend; mitgespieW 
hat jedoch auch die Möglichkeit anderer kriegerischer (Verwick¬ 
lungen, gegen die Schutz zu bieten die große Entente augenschein¬ 
lich nicht imstande ist. Ein starker Ansporn zum Abschluß des 
Bündnisses war der polnisch-russische Krieg, während dessen, 
mindestens kurze Zeit hindurch, die Verletzung der Neutralität 
Böhmen-Slowakiens drohte, dessen Staatsmänner beim Zustande¬ 
kommen der neuen Bündnisse die Führung innehatten. 

Der Wortlaut der Verträge, auf denen die „kleine Entente“ bö- 
mht, ist bis mm nicht veröffentlicht worden, doch wurde kn 
ständigen Ausschuß des Prager Parlaments von Regierungsseite 
versichert, daß die jVerträge streng defensiver Art Seien und 
veröffentlicht werden sollen, sobald sie von den Staatsoberhaupt 
tem ratifiziert und viom Völkerbund genehmigt worden sind. Der 
Vertrag zwischen der Böhmisch-Slowakischen Republik' und dem 
Serbisch-Kroatisch-Slowenischen Staat sei ein politischer Allianz- 
vertrag, der den Zweck hat, vor allem die Geltendmachung des 
Friedensvertrages mit Madjarien zu garantieren. Der Vertrag 
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setzt eine gemeinsame Verteidigung voraus, wenn irgendetwas 
unternommen würde, um den Trianoirvertrag nicht auf rechtzuer¬ 
halten. Es ist ein öffentlicher Vertrag, der dem Völkerbund und 
dadurch allen übrigen Verbündeten angemeldet wurde. Der Ver¬ 
trag sieht auch ein gemeinsames Vorgehen der beiden Staaten 
in allen übrigen Fragen vor, die sie beide betreffen. Der Vertrag 
zwischen der Böhmisch-Slowakischen Republik und Rumänien ist 
weniger weitgehend, doch vereinbart er ebenfalls gemeinsame Ver- 
teidigung gegen jeden Bruch des Friedens von Trianon. Einen 
breiten Raum nimmt in diesem Vertrag die Regelung der Grenzen, 
sowie der Verkehrs- und Zollverhältnisse im waldkarpathischen 
Gebiete ein. Nach den von der Prager Regierung abgegebenen 
Erklärungen bezweckt der Bund der drei Staaten ferner, der 
erste Schritt zu sein zur Schaffung eines neuen politischen und 
wirtschaftlichen Systems von Mitteleuropa, das viel anpassungs¬ 
fähiger sein soll als andere Verbindungen (etwa die viel be¬ 
sprochene Donaukonföderation). Dieses System soll darin bestehen, » 
daß die einzelnen Staaten einen wirtschaftlichen und politischen 
Verband in Form von verschiedenen, kurzfristigen und emeuerungsj- 
fähigen Verträgen bilden, die sich der wechselnden internatioj- 
nalen Situation anschmiegen und die verschiedenen politischen, 
wirtschaftlichen und sozialen Strukturen der drei Staaten berück¬ 
sichtigen. Nicht eine militärische Allianz soll geschaffen werden, 
sondern eine Verbindung mit höheren Zielen. Dieser Verband 
werde allerdings nur dann entsprechend funktionieren, wenn Seine 
Idee in das Gedankensystem der öffentlichen Meinung aller drei 
Staaten eindringen wird. In dem ständigen Ausschuß des böhmisch- 
slowakischen Parlaments wurde von der Regierung zur Begründung 
der Notwendigkeit der „kleinen Entente“ auch auf die Möglich¬ 
keit der Aenderung der politischen Gesamtlage in Europa hinge¬ 
wiesen, besonders auf die Wiedererstarkung der nicht zur Entente 
gehörigen Staaten Deutschland und Rußland. Die territoriale Ab¬ 
geschiedenheit der westeuropäischen und der osteuropäischen 
Ententestaaten zwinge letztere zu Sicherungen, wenn sie nicht 
Spielbällc von Augenblickssituationen werden wollen. Nament¬ 
lich auf Ueberraschungen, die von Rußland kommen können, müsse 
man gefaßt sein. 

Es ist nicht zweifelhaft, daß die neuen Verträge zwischen 
Böhmen-Slowakei, Rumäniien und Sjüdslawien dem Wunsch nach 
Vermeidung von Angriffen, und dem Bestreben auf Erhaltung 
des jetzigen Gebietes dieser Staaten, entsprangen. Doch ist auch 
nicht zu vergessen, daß Sonderbündnisse stets die Gefahr mit 
sich bringen, für offensive Zwecke genutzt zu werden. Dem 
vorzubeugen ist Aufgabe der wahrhaft demokratisch und fried¬ 
liebend gesinnten Bevölkenungskreise jener Staaten selbst. 

Es ist übrigens nicht {ausgeschlossen, daß in den Staaten des 
Südostens innerpolitische Wandlungen eintreten, die auch für die 
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Richtung der äußeren Politik bestimmend sein müssen. Anzeichen 
tiefgreifender Umgestaltungen der politischen Machtverhältnisse 
liegen sowohl aus Serbien-Knoatien-Slowenien wie aus der 
Böhmisch-Slowakischen Republik vor. 

Das Eintreten der Regierung Tusar für die Bündnispolitik mit 
anderen Südoststaaten hat mit dazu beigetragen, daß die tschechir 
sehen sozialdemokratischen Minister (Tusar, Habermann, Dr. Meiße¬ 
ner, Dr. Derer, Dr. Winter, Johanis und Dr. Markovic) in 
jüngster Zeit vielfachen Anfeindungen seitens der radikal gesinnten 
Parteigenossen ausgesetzt waren, deren vornehmstes außenpoli¬ 
tisches Ziel eine nahe Verbindung mit Räterußland und äußerste 
Zurückhaltung gegenüber allen bürgerlich regierten Staaten ist. 
Die Reibungen führten iam 14. September zum Rücktritt der 
Minister. Diese begründeten ihren Rücktritt mit der Ueberhancf- 
nahme der kommunistischen Strömung in der Partei. Iji ihrer 
Zuschrift an den Parteivorstand heißt es u. a,: 

„Durch die Erklärung der Genossen, welche sich zum Kommu¬ 
nismus bekennen, wurde die Sozialdemokratische Partei in ihrer 
Bedeutung ungewöhnlich erschüttert Denn aus dieser Erklärung 
geht hervor, daß diese Richtung vorbehaltlos die Bedingungen 
der III. Internationale akzeptiert, mithin nicht nur die Benennung 
der Partei, in der sich Jahrzehnte hindurch die opferfreudigen 
und treuen Parteigänger konzentrierten, verläßt, sondern auch 
völlig übereinstimmt mit den weiteren Bedingungen, daß die Partei 
aller derer entledigt werden soll, die auf ihrer Selbständigkeit 
bestehen, und daß sich die Linie der Parteipolitik nicht nach den 
Verhältnissen dieses Staates und nach den Erfordernissen ,der 
tschechoslowakischen Arbeiterschaft zu richten habe, sondern nach 
den Entscheidungen und dem Diktat einiger weniger Personen 
in Rußland. Bei solcher Sachlage ist unser Verbleiben in der 
Regiemng nicht möglich, denn wir könnten bei Betreibung unserer 
Forderungen in der Regierung nicht die ganze Partei und deren 
volle Bedeutung auf die Wagschale werfen und wären in unseren 
Handlungen von fremden Personen abhängig, welche die Verhält¬ 
nisse in unserer Republik nicht kennen und an deren Aufblühen 
kein Interesse haben.“ 

Die deutschen und tschechischen Sozialdemokraten haben am 
10. September die Bildung einer Einheitsfront gegenüber allen 
anderen Parteien beschlossen und es wurde ein Ausschuß zur 
Aufstellung eines Aktionsprogramms bestellt. Innerhalb der deut¬ 
schen Sozialdemokratie der Böhmisch-Slowakischen Republik hat 
ebenfalls der Radikalismus stark zugenommen, auch von der Seite 
wird die Anknüpfung engster Beziehungen mit Rußland gefordert. 
Sollten sich diese Bestrebungen durchsetzen können, so werden 
die Rückwirkungen auf die Nachbarstaaten nicht ausbleiben, und 
auch die „kleine Entente“ ist dann als Totgeburt zu betrachten. 
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Dr. KARL FRIES: 

Everyman. 

D AS alte Mirakelspiel vom „Jedermann“ hat einen starken 
Erfolg errungen. Das „Große Schauspielhaus“ hallte wider 
von Beifall, und die Spiritus rectores des Baues neigten 
sich dankend der Menge. Der besinnliche Kritiker hielt die Hände 
still und erwog die Bilanz des Abends. Das Spiel rührt aus dem 
ausgehenden Mittelalter her. Die Kirche hatte den Kampf mit 
der Hydra des Zweifels zu bestehen, Abälards Sic et Non machte 
viele stutzig, die bislang wahllos den tradierten Dogmen ange¬ 
hangen hatten. Wesentlich dabei war, daß der philosophische 
Eifer durch soziale Gluten geschürt wurde. Dieser iReformation 
in nuce hatte die damalige Kirche eine entsprechende Gegen¬ 
reformation in nuce entgegenzustellen und unterließ füglich nichts, 
um die ahirrende Herde wieder einzufangen. Ein Mittel war die 
Moralitätenbühne. Kleriker waren es, die eine volksmäßige Ueber- 
lieferung markt- und kirmesmäßiger Schaustellungen zu ihren 
Zwecken auswertend die heilige Legende zur Darstellung brachten, 
wenn man will, dramatisierten, obwohl von künstlerischen In¬ 
stinkten, geschweige Absichten nicht die Rede war. Man wollte 
auf die Menge suggestiv wirken, und klüglich wählte man die 
sinnfälligste und eindringlichste Sprache, die bühnenmäßige, zu 
diesem frommen oder hierarchisch klugen Werke aus. Was da 
von Poesie ausgemünzt war, kommt auf Rechnung des im Stoff 
ruhenden poetischen Gehalts, nicht die des Bearbeiters, der ziem¬ 
lich roh und handwerksmäßig vorging. Man sollte einmal unter¬ 
suchen, ob und wie weit die biblischen Komödien Hans Sachsens 
und seiner Gesellen diesen Moralitäten verwandt oder gar ver¬ 
pflichtet sind. Man würde vielleicht Interessantes finden. Dich¬ 
tung löst einen ästhetisch befreienden Eindruck aus. „Jedermann“ 
wirkt beklemmend, einschüchternd, niederschmetternd. Man steht 
unter dem Bann zelotischer Büßpredigt Metanoeite J Kehret um, 
tut Buße! Es ist kein veredelnder Eindrude moralisch humaner 
Hebung, wie Lessing ihn atmet oder Schiller; man hat nicht 
einmal den Eindruck, daß der Verfasser in guter selbstloser Ab- 
sicht seine pädagogische Wirkung übt. Man glaubt einen strengen, 
lieblosen Zuchtmeister zu hören, der das Objekt seiner Pflege 
unbarmherzig geißelt, tun es kirne zu machen, um es unter das 
Joch zu zwingen, um ihm die Zähne des eigenen Willens aus- 
zubrechen. Nicht Adalbert von Bremen, sondern Anno von Köln, 
der harte Erzieher JungrHeinrichs. Wahre Erziehung muß auf 
Liebe beruhen; in diesem Werk aber ist keine Liebe enthalten. 
Mit gerunzelter Stirn schilt ein Pfaffe die sündige Gemeinde aus, 
warnt sie vor dem Teufel und impft ihr die Andacht zur Observanz 
ein. Es ist dem Dichter nicht um das Glück, die Seelenruhe des 
Hörers zu tun, er will ihm nicht den Weg zum Glück bahnen. 
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Was er ihm gibt, ist gewiß für ihn glückverheißend und gesund, 
der Grundgedanke des Autors aber liegt tiefer. Die hohle hier¬ 
archische Tendenz lugt mit ihrer knöchernen Härte überall hin¬ 
durch; wir sehen das Mittelalter lebendig vor uns, leben in ihm, 
fühlen in ihm, erfahren es von innen heraus, wie kein drapierter 
Film es erreichen könnte. Und das ist der Gewinn des Abends. 
Für Historiker ist die Aufführung am wertvollsten. Hier kann 
man erst sehen, was die Zeit bedeutet, was Vergangenheit und 
Vorvergangenheit sind 1 . Die Hauptfehler des Mittelalters und seiner 
Mächte waren danach Lieblosigkeit und Egoismus. Die Gewalt¬ 
haber kannten kein Interesse für die übrigen; die Masse zu zwingen 
war ihr alleiniger Wille. Daß dazu alles andere als Liebe gehörte 
ist klar. Nun sehen wir mit einem Male, daß Macchiavelli gar 
kein Neuerer war, sondern nur auf den Principi, die Fürsten an¬ 
wandte, was vorher für die Kleriker gegolten hatte. Sie waren 
längst gute Macchiavellisten gewesen und hatten nichts von ihm 
zu lernen. Lieblosigkeit gegen den Mitmenschen, der ausgebeutet 
wird, ist die wesentliche Signatur des Mittelalters, der Zelotismus 
der Moralitätenschreiber zeigt das am deutlichsten, und diese 
ungewollte Wirkung, diese Erkenntnis verdanken wir der Auf¬ 
führung, die somit jeder ernst Denkende besuchen sollte. Der 
Mensch „Jedermann“ wird nicht getadelt, weil er seinen Mammon 
für sich behält und die Armen darben läßt, sondern hauptsächlich', 
weil er sie nicht der Kirche gibt. Seine Sunde besteht in seinem 
freien Genießen der Welt, er gibt Feste und schmaust mit den 
Seinen, liebt, trinkt, ohne sich viel um den Himmel und seine 
Statthalter zu kümmern. Da kommt der Tod, nicht der philor 
sophische Stoiker und Kyniker des Euripides, sondern gleichsam 
ein Abgesandter der heiligen Inquisition und lehrt den Menschen 
seine Gewände ausziehen, auf sein Vermögen, das Teufelswerk 
sei, verzichten, zugunsten der Kirche natürlich, und als Büßer 
zu Grabe gehen. Irgendein Vergehen kann ihm nicht vorgeworfen 
wenden, er hat etwas gepraßt, ist gegen Verurteilte nicht milde 
genug gewesen — das übrigens eine wirklich wirksame, gute 
Szene, offenbar eine Konzession an schon damals sich regend^ 
soziale Strebungen —, und als er zuletzt als Büßer und Bettler^ 
aller Habe beraubt, vor seinem Grabe steht, da lächelt die Kirche 
gnädig und drückt ihm wohlwollend die Augen ziu. Das entspricht 
der Härte damaliger Ansichten, die sich im Lauf der Jahrhunderte 
unter dem Einfluß anderer geistigerer Strömungen gewandelt 
haben und ihre unerträgliche Lieblosigkeit einbüßten. Der Kampf 
des Everyman-Spiels ist gegen weltliches Erdreusten gerichtet, 
das ohne die Weihe des Kletus blüht, kurz gegen das, was später 
als Renaissance selbst an päpstlichen Höfen Eingang fand. „Jedeil- 
mann“ ist der vorweggenommene Cinqueoentist! „Jedermann“ 
ist Cola Rienzi, ist Alberto Alberti, ist Lionando da Vinci, ist 
Colleoni. So wie der Everymandichter dachte das Mittelalter 
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ober die Renaissance na tu ren. Wir sehen eine Geschichtsauffassung 
von der entgegengesetzten Seite. Nun sollte man dagegen die 
Komödien des Aietino, des Bruno oder Ar io st aufführen oder — 
wir brauchen sie ja nicht, wir haben ja den großen Widersacher 
des Mittelalters und Verherrlicher der Renaissancephilosophie, der 
Lebensbejahung und Lebensertrotzung, der aufrechten und steif- 
aackigen Menschen — Shakespeare! Selbst seip „Coriolan“ ist 
mehr Condottiene, Golleoni, Bejaher als Volksbedrücker. An ihm 
fesselt den Dichter die selbstherrliche Größe, die Ungebeugtheit, 
die mit steifem Knie stehenbleibt, wo alle übrigen sich zur Erde 
werfen. Insofern ist „Coriolan“ ein Gegenstück zum „Caesar“! 
Antonius und Cleopatra dagegen schildert ideenlos wie Veronese 
die Pracht jener Tage und bleibt daher hinter dem Interesse 
der beiden anderen Römerdramen zurück. Das geistliche Spiel vom 
„Jedermann“ aber verurteilt schon — wohlweislich — die Keime 
der Renaissance; hohläugig, mit Dunkelmännerblicken sieht sie 
die freien Regungen (und hebt ihre magere Büßpredigt an. Umsonst, 
bald stand „Jedermann“ aus dem Grabe auf, bei Giuglio II. 
und seinem prächtigen Nachfolger und predigte der Welt ganz 
andere Mirakel und Moralitäten, daß ihnen die Augen über¬ 
gingen und sie erst wieder in den Schulkomödien der Jesuiten 
alle Hände voll zu tun hatten, um den vermeintlichen Unfug zu 
beseitigen. „Jedermann“ steigt aber auch unheimlich aus dem 
Grabe, rauchgeschwärzt wie Huß und Hieronymus und kehrt 
die Predigt mit Ziskas Fackeln um, oder er predigt selbst und 
schlägt 95 eiserne Nägel in den Sarg der inzwischen selbst 
sanft entschlafenen Mittelalterlichkeit. Sie ruhe sanft, aber keine 
fröhliche Urständ! Auch die Cofleoni, die Principi, die Coriolane 
sind inzwischen verstorben, und keine Schulkomödie, keine reak¬ 
tionäre Moralität, kein antirevolutionäres Mirakelspiel wird ihnen 
zur ewigen Seligkeit verhelfen. Quiescant in paoe! 


Zeitschriftenschau. 

In der „Neuen Zeit“ (17. September) behandelt Pawao Jugowitsch 
den Sozialismus und Kommunismus in Jugoslawien. Als der südsla¬ 
wische Staat (S. H. S.) aus den verschiedenen Teilen der österreichisch- 
nngarisehen Monarchie und Serbien errichtet wurde, trat auch die Idee 
der Herstellung einer einheitlichen südslawischen sozialistischen Bewegung 
in den Vordergrund. Verhandlungen zur Einberufung eines gemeinsamen 
Kongresses wurden angeknüpft, scheiterten aber schließlich an der Frage 
des Ministerialismus, d. h. ob sich Sozialisten an Koalitionsregierungen 
beteiligen dürfen. Die kroatisch-slowenischen und die slowenischen 
Sozialisten waren für, die serbischen und bosnisch-herzegowinischen waren 
gegen Eintritt in solche Regierungen. Noch mehr: die Serbische Partei 
berief alle radikalen Sozialisten zu einem Kongreß, der in Belgrad statt- 
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fand, auf dem die „Südslawische Sozialistische Arbeiterpartei“ (S. S. A.) 
gegründet wurde, die sich der Moskauer Internationale anschloß. Somit 
stellte sich die neue Partei auf den Boden der Diktatur des Proletariats, 
das heißt des Antiparlamentarismus. Sie berief ihre zwei Belgrader und 
mehrere wojwodinische Vertreter aus dem Parlament ab, in das diese 
auf Grund von Vereinbarungen als Angehörige der Sozialdemokratischen 
Partei neben elf anderen Delegierten eingezogen waren. Der Streit innert 
halb der Kommunistischen Partei um den Parlamentarismus endete, ähn¬ 
lich wie in Deutschland, mit der Erklärung, daß sich die Partei an den 
Verhandlungen der Volksvertretung beteiligen werde, aber nur, um bei 
den Wahlen und im Parlament agitatorisch-revolutionierend wirken zu 
können. Die S. S. A. mußte jedoch einen Gärungsprozeß durchmachen. 
Im Juli 1920 kam es auf dem kommunistischen Kongreß von Wukowar zu 
erregten Auseinandersetzungen, die mit einem Auszug mancher Gruppen 
endeten. Es bestehen nunmehr, ähnlich wie in Deutschland, zwei kom¬ 
munistische Parteien. Das Organ der Ausgeschiedenen ist das frühere 
sozialdemokratische Agramer Parteiblatt „Sloboda“ (Freiheit), ihr Führer 
der kroatische Kommunist Dr. Mijo Radoschewitsch. Die radikalen Kom¬ 
munisten haben in Agram ein eigenes neues Parteiblatt gegründet. 

Der bei ihrer Gründung einheitlichen Kommunistischen Partei standen 
lediglich Einzellandesorganisationen rechtsstehender Sozialdemokraten 
gegenüber mit den ihnen angegliederten gewerkschaftlichen Organisationen, 
wohingegen die Südslawische Arbeiterpartei eine neue Gewerkschafts¬ 
organisation bildete, die sich über den ganzen Staat erstreckte und ihre 
Spitze in einem Zentralsyndikalrat fand. Aber auch die sozialistischen 
'Parteien halten, wie schon gesagt^ an der Idee des zentralistischen 
Einheitsstaats fest — und in Verbindung damit an einer einheitlichen 
Parteiorganisation, deren praktische Durchführung eingeleitet ist. Uebrigens 
rechnen beide Parteien für einen späteren Zeitpunkt mit der Einbeziehung- 
Bulgariens in den südslawischen Staat und erachten erst mit dem An¬ 
schluß dieses Volkes die nationale Revolution für beendet. Ueber die 
Köpfe der bürgerlichen Parteien hinweg reichen sich denn auch die 
Sozialisten in Südslawien, Bulgarien und Rumänien heute schon die 
Hände zum gemeinsamen Vorgehen. 

Die Führer der Kommunisten rekrutieren sich zumeist aus der Schicht 
der Intellektuellen, während die Führer der Sozialdemokratischen Parte» 
im allgemeinen dem arbeitenden Volk entstammen und ihre Stellung ihrer 
sozialistischen Schulung verdanken. Die markantesten Männer der sozia¬ 
listischen Bewegung (Frauen traten bis heute noch nicht hervor) sind 
folgende: Witomir Kosatsch, Führer der* Sozialdemokratischen Partei 
Kroatien-Slawoniens, Herausgeber des Parteiorgans „Sloboda“ (Freiheit), 
ehemals Mitglied des revolutionären Nationalrats und abwechselnd Minister 
für Sozialpolitik und Agrarreform in den ersten Ministerien des neuen 
Staates. Er ist Vorkämpfer der Rechtssozialisten; sein nächster 
Mitarbeitre ist Wilim Bukscheg, Volkskommissar und Minister z. D., 
ebenso sein Bruder Juraj Bukscheg, der einzige Stadtverordnete rechts¬ 
sozialistischer Richtung in Agram. Weiterhin der Führer der Slowenischen 
Partei Kristan, der als Eisenbahnminister vor mehreren Monaten Berlin 
besuchte, um Verhandlungen zwecks Versorgung Südslawiens mit Eisen¬ 
bahnmaterial anzubahnen. Schließlich ist noch der Wojwodiner Abgeord¬ 
nete Wasa Kneschewitsch zu nennen. 
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Was die Kommunistische Partei angeht, so liegt, wie gesagt, ihr Schwer« 
gewicht in Belgrad. Als hervorragendste Vertreter haben zu gelten die 
bisherigen Mitglieder des vorläufigen Parlaments Laptschewitsch und 
Katzlerowitsch, ferner der Sekretär der Kommunistischen Partei für 
den Oesamtstaat, der Advokat Dr. Schiwko Topalowitsch, der Sekretär der 
Kommunistischen Partei für das ehemalige Serbien, Mittelschulprofessor 
Milosch Trebinjatz, weiterhin Philipp Philippowitsch, Universitätsprofessor 
Dr. Markowitsch, Koschanin und andere mehr. Während diese Führer 
— größtenteils Intellektuelle — bei aller revolutionären Stimmung doch 
einigermaßen mit den Möglichkeiten Und Gegebenheiten rechnen, suchen 
die Kommunisten von Serajewo, vertreten durch die Brüder Jakschitsch, 
ihr Heil im extremen Radikalismus. 

Die sozialdemokratische Presse hat Tagesorgane in Belgrad, Agram und 
Laibach. Das Zentraiorgan der Kommunisten, die „Arbeiterzeitung“, 
erscheint in Belgrad. 

im allgemeinen darf gesagt Werden, daß die Arbeiterschaft Südslawiens 
sehr radikal ist Der Sowjetgedanke ist unter ihr sehr populär. Als 
die Rätediktatur in Ungarn herrschte, war das südslawische Proletariat 
nahe daran, dem Beispiel zu folgen. 

Außer der Arbeiterklasse neigt das Kleinbürgertum und das Beamtentum 
zum Sozialismus. 

Stark kommunistisch ist der Südosten (Mazedonien). Auch die aus 
russischer Gefangenschaft zurückgekehrten Soldaten sind bolschewistisch. 
Die Kommunisten haben viele Verfolgungen auszustehen. 

An der Spitze der Kommunistenverfolgung steht der sogenannte Nischer 
Prozeß mit seinen mehreren hundert Angeklagten wegen angeblicher 
bolschewistischer Umtriebe — hauptsächlich Militärpersonen und Arbeiter, 
die an lokalen Revolten in Marburg und Warasdin beteiligt waren. Ferner 
ist zu verzeichnen die Verhaftung von Transportarbeitern an der bulga¬ 
rischen Grenze, die von der Regierung der Konspiration mit den bul¬ 
garischen Kommunisten beschuldigt wurden, obwohl sie tatsächlich den 
Verkehr an der bulgarischen Grenze deshalb lahmgelegt hatten, weil ihnen 
die Löhne nicht rechtzeitig ausgezahlt wurden. Neuerdings hat der Banus 
Laginja ein weiteres Attentat gegen die Arbeiterschaft verübt, indem 
er die Mandate der kommunistischen Stadtverordneten in Kroatien und 
Slawonien für nichtig erklärte. Er konnte sich dabei nur auf formale 
Gründe stützen, insofern die kommunistischen Delegierten ihren Partei¬ 
prinzipien entsprechend den üblichen Eid, der im Treueschwur zum 
König gipfelt, nur unter Vorbehalt leisten wollten. 


Bücherschau. 

Arnold Zweig: Das ostjüdische Antlitz. Zu fünfzig Steinzeichnungen von 
Hermann Strudc. Welt-Verlag, Berlin 1920. 

Auf dieses Buch wollen wir hier aufmerksam machen. Denn es wird 
zum Verständnis der Ostjuden beitragen. Wenn wir auch nicht allem 
nistimmen werden, die Worte eines Mannes wie Arnold Zweig werden 
jeden tief aufrütteln. Auch politisch ist es interessant. Weiter enthält 
das Buch fünfzig Steinzeichnungen von der Hand Strucks. Diese allein 
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schon machen das Buch zu einem wertvollen. Wer im Kriege durch 
Russisch-Polen mit offenen Augen gewandert ist, wird sie wiedererkennen, 
die Greise, die Männer, Jünglinge und Frauen, die kleinen jüdischen 
Handweiker. Struck hat es verstanden, hier das Typische zu zeigen, 
das Suchende, das Problematische im Ostjuden. Heute ist oft nur wenig 
Verständnis auch bei vielen Sozialisten -für das jüdische Problem des 
Ostens wie auch für die zionistische Bewegung vorhanden. Hoffentlich’ 
trägt dieses nicht wissenschaftliche Buch, welches ein Kunstwerk in 
seiner Art ist, auf seine Weise dazu bei, das Interesse zu wecken. 

Walter Israel. 

Taschenausgaben der „Philosophischen Bibliothek 11 . Verlag Felix Meiner. 
Leipzig. Preis des Heftes 1,20 bis 2,40 Marie. 

Diese Sammlung enthält in Einzelheften Auszüge aus den Werken der 
Geisteshelden aller Zeiten und Länder. Die Sammlung ist entstanden als 
sogenannte „Feldausgaben“ und wird unt^r Abänderung des Namens 
weitergeführt. Mir liegen aus der Sammlung vor: 

Heft VI: Hegel: „Ueber die englische Reformbill.“ Ein amüsanter 
Auszug aus seinen „Schriften zur Politik und Rechtsphilosophie“. Die 
Schrift zeigt die englische Bill, die als Maßnahme gegen Korruptions¬ 
erscheinungen gedacht ist. Hegels monarchistischer Standpunkt tritt in 
scharfer Prägung uns hier entgegen. 

Heft XIX ist betitelt: Kant: „Pflicht und Lebensgenuß“ und enthält das 
Kapitel „Von den Triebfedern der reinen praktischen Vernunft“ aus der 
„Kritik der praktischen Vernunft“. 

Heft XXII enthält W. v. Humboldt: „Denkschrift über die deutsche 
Verfassung.“ Zuerst ein Schreiben des Freiherrn v. Stein aus dem 
Jahre 1813 behandelt die Frage „Wie soll man wieder aus Deutschland 
ein Ganzes schaffen“. Humboldt erörtert unter der steten Voraus¬ 
setzung eines Zusammenschlusses mit Oesterreich den Gedanken „Einheits¬ 
staat“ oder „Staatenverein“ und gelangt schließlich zur Aufstellung- 
seines Planes einer „Vereinigung“. Diesem Schreiben ist ein interessanter 
Brief an den Freiherrn von Gentz (1814) beigefügt, der dessen Angriffe 
widerlegen soll. 

Heft XXVII und XXVIII bringen Auszüge aus den Schriften Humes, so 
im ersten Heft: „Von der Freiheit der Presse — Von der Abhängigkeit des: 
Parlamentes — Von den Parteien überhaupt.“ Das zweite Heft: „Von 
den ersten Grundsätzen der Regierung — Absolutismus und Freiheit — 
Die Politik eine Wissenschaft.“ 

Die Herausgabe der Hefte ist sorgfältig und zum Selbststudium wie 
auch für Volkshochschulkurse recht geeignet. Walter Israel. 

Anton Fendrich: Menschen und 'Menschlein. Franckhsche Verlagsbuch¬ 
handlung. Stuttgart 1920. 

Das Buch enthält vierzehn Skizzen aus dem Schwarzwald. Feine Be¬ 
obachtung, Wärme des Gemüts und goldiger Humor machen die Lektüre 
des Buches zu einem wahren Genuß. 
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DIE GLOCKE 

28. Heft 9. Oktober 1920 ö.Jahrg. 

Nadidru<fc simtüdier Artikel ist nur mit ausffihrtidier Quellenangabe gestattet 


Dr. WERNER PEISER: 

Parteitag der deutschen Sozialdemokratie. 

t. 

D ER Monat Oktober des Jahres 1920 wird einmal in der Ge¬ 
schichte der deutschen Sozialdemokratie eine besondere Rolle 
spielen. Galten in den Jahren der Einigkeit der Arbeiterpartei 
die Parteitage als Höhepunkte der sozialistischen Bewegung und des 
sozialistischen Lebens, so kann von den Ereignissen des gegen¬ 
wärtigen Monats leider nicht das gleiche gesagt werden: anstatt 
eines großen Parteitags der einigen Arbeiterklasse tagen in ihm 
zwei Parteitage: der der Unabhängigen Sozialdemokratie (U.S.P.D.) 
in Halle, und der der Sozialdemokratischen Partei (SP.D.) in Kassel. 

Von so großer Bedeutung auch der Hallesche Parteitag für den 
Fortgang der Arbeiterbewegung sein wird, so kann man doch, ohne 
zuviel zu behaupten, das eine Voraussagen, daß seine Tätigkeit eine 
rein negative sein wird, es sei denn, daß man die auf dem Hallcschen 
Parteitag zu erwartende Spaltung der Unabhängigen als positives 
Ergebnis zu werten geneigt ist. Aus diesem Grunde wird für die 
Arbeiterklasse der Parteitag der alten Sozialdemokratie in Kassel 
von weit größerer Bedeutung sein, weil man von ihm schon heute 
sagen kann, daß auf ihm ernste und positive Arbeit geleistet werden 
wird; denn der Wille zur Arbeit, der Wille zum Aufbau und zur Neu¬ 
gestaltung ist in den Reihen unserer Parteigenossen lebendiger als je. 

Die vorläufige Tagesordnung für den Kasseler Parteitag, der am 
10. Oktober abends 6 Uhr eröffnet wird, enthält in ihren 8 Punkten 
eine Fülle von Aufgaben und Gedanken, die auf eine anregende 
Debatte schließen lassen. Dem Bericht des Parteivorstandes, der 
über allgemeine Fragen vom Genossen Wels und über Organisations¬ 
und Kassenfragen vom Genossen Bartels gegeben wird, folgt der Be¬ 
richt der Kontrollkommission, über den Genosse Brühne referiert. 
Wesentliches Interesse wird die Berichterstattung über die Tätigkeit 
der Reichstagsfraktion, die als dritter Punkt auf die Tagesordnung 
gesetzt ist, und die vom Genossen Hildenbrand erfolgt, erwecken. 
Wer den politischen Lauf der Dinge in der Zeit vom 6. Juni des 
Jahres an verfolgte, wird bei oberflächlicher Betrachtung vielleicht 
den Eindruck empfangen haben, daß unsere Reichstagsfraktion in¬ 
folge ihrer Oppositionsstellung sich weniger aktiv betätigte als bis¬ 
her. Wer jedoch Gelegenheit hatte, sich aus persönlicher Kenntnis 
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heraus Einblick in den Stand der parlamentarischen Dinge zu ver¬ 
schaffen, wird zugeben müssen, daß diese Auffassung unrichtig ist. 
Das ergibt ein kurzer Vergleich mit der Zeit, in der die Sozialdemo¬ 
kratie „Regierungspartei“ war. Wenngleich Presse und Reichstags- 
fraktion sich durch diplomatische Erwägungen nicht den Mund ver¬ 
bieten ließen, so unterliegt doch keinem Zweifel, daß ihre Tätigkeit, 
insbesondere, soweit sic sich auf die freie Kritik beschränkte, nicht 
ganz ungehemmt war. Ich spreche hiermit kein Geheimnis aus;* 
denn dies ergab sich ja aus dem Stand der Dinge von selbst. Eine 
Maßnahme der Regierung konnte mitunter aus dem Grunde nicht mit 
der genügenden Schärfe kritisiert werden, weil der Beschluß von 
einer Regierung gefaßt war, der auch Sozialdemokraten als gleich¬ 
berechtigte Mitglieder angehörten. Die Tatsache aber, daß unsere 
•Genossen in der Regierung in der Minderheit waren und deshalb 
Beschlüsse decken mußten, die ihnen nicht weniger zuwider waren 
als uns, reichte nicht dazu aus, daß unsere regierenden Genossen mit 
uns gemeinsam die Maßnahmen ihrer Regierungskollegen kritisier¬ 
ten; die Gründe hierfür liegen auf der Hand. So ist anzunehmen, 
daß der Beschluß der Sozialdemokratischen Partei, nach dem wenig 
günstigen Wahlergebnis — auf dessen Ursache in diesem Zusam¬ 
menhänge nicht nochmals zurückgekommen werden kann — nicht 
wieder in die Regierung einzutreten, sondern bei aller grundsätz¬ 
lichen Gegnerschaft gegen die bürgerliche Regierung eine abwar¬ 
tende Haltung einzunehmen und von Fall zu Fall Entscheidungen zu 
treffen, auf dem Parteitag Billigung finden wird. Das ist um so 
wahrscheinlicher, als sämtliche Mitgliederversammlungen der Re¬ 
publik, die zu der Frage „Regierungsbildung und Sozialdemokratie“ 
Stellung nahmen, sich mit überwältigender Mehrheit im Sinne der 
Reichstagsfraktion geäußert haben. Es wäre wünschenswert, wenn 
der Parteitag im Zusammenhang mit der Behandlung dieser Frage 
Richtlinien aufstellen würde, in denen sich die Politik der Partei in 
den kommenden Monaten zu bewegen hat. Hierfür scheinen mir die 
Ausführungen des Genossen Dr. Adolf Braun in einer Breslauer Mit¬ 
gliederversammlung (vgl. „Vorwärts“ vom 2. Oktober abends) außer¬ 
ordentlich geeignet. 

Nicht ganz so übereinstimmend wie über diese innerpolitische 
Frage dürfte die Diskussion um den Bericht vom internationalen 
Sozialistenkongreß in Genf erfolgen, als dessen Referent Genosse 
Meerfeld-Cöln genannt wird. Die Vertreter der deutschen So¬ 
zialdemokratie überreichten bekanntlich auf dem Kongreß der Zwei¬ 
ten Internationale eine Denkschrift, in der sie mit erfreulicher Cfffen- 
heit ein Bekenntnis eigener Schuld ablegten. Nach wiederholten 
Kommissionsberatungen kam eine Formel zustande, in der das Ver¬ 
halten der deutschen Sozialdemokratie bei Ausbruch des Weltkrieges 
zwar nicht rückhaltlos verurteilt, jedoch auch nicht, wie verschie¬ 
dene außenstehende Mitglieder der Sozialdemokratie es wohl gehofft 
hatten, bedingungslos anerkannt wurde. Der Verfasser dieser Zeilen 
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nimmt hinsichtlich der Beurteilung der ^chuidfrage am Weltkrieg 
eine Stellung ein, die sich etwa mit der des Qenossen Eduard Bern¬ 
stein deckt und die, wie ihm bekannt ist, von der Mehrheit der 
Partei nicht geteilt wird; auch hinsichtlich der Beurteilung der 
Kreditbewilligungsfrage und des Gedankens der Landesverteidigung 
(im Kaiserreich von 1914!) kann er nicht durchaus seinen Partei¬ 
genossen zustimmen. Auf der anderen Seite gibt es wieder eine 
Reihe Parteigenossen, denen das deutsche Schuldbekenntnis in Genf 
zu weit ging. So ist anzunehmen, daß um diese Frage noch einmal 
der Kampf der Geister wogen wird. Aber in letzter Stunde soll 
noch einmal der dringende Wunsch ausgesprochen werden, auf 
beiden Seiten Mäßigung zu wahren und alte Wunden zu heilen, nicht 
aber aufzureißen. Die im Zusammenhang mit dem Krieg entstan¬ 
denen Fragen aufzuwerfen, muß einer späteren Zeit Vorbehalten, 
muß ruhiger akademischer Arbeit anvertraut werden, denn ihre 
Lösung im Tagesstreit ist nicht möglich, und darüber hinaus gibt 
es eine Reihe von Gegenwarts- und Zukunftsproblemen, die für 
uns höchst brennend sind, und von denen die Zukunft nicht nur der 
Sozialdemokratischen Partei, sondern der gesamten deutschen Ar¬ 
beiterklasse abhängt. 

Zu diesen Fragen gehört die Lösung des Wohnungsproblems, über 
das die Genossen Paul Hirsch und Engler-Freiburg referieren wer¬ 
den. Schon auf früheren Parteitagen wurde die Wohnungsfrage 
erörtert, und es gibt kaum eine einzige Reichstags- oder Landtags¬ 
debatte aus der Vorkriegszeit, in der nicht die Wohnungsfrage mit 
der erforderlichen.Schärfe — meist unter Anfügung erschütternden 
statistischen Zahlen- und Beweismaterials — erörtert wurde. Denn 
nichts wäre irriger, als anzunehmen, daß die Wohnungsnot ein Un¬ 
glück von heute sei. Erst jetzt, da sie weitere Kreise des deutschen 
Volkes, insbesondere auch des Mittelstandes, erfaßt hat, und da c:e 
sich zu gigantischen Massen ausgewachsen hat, ist die Beschäftigung 
mit der Wohnungsfrage ein nicht nur die Sozialpolitiker, sondern 
fast jedem denkenden Menschen höchst wichtiges und inhaltsschwe¬ 
res Problem. Auch in den Zeiten, „in denen es uns gut ging“, in den 
Schwindeljahrzehnten Bismarckischen und Wilhelminischen Glanzes, 
lebte der Proletarier im Durchschnitt in trostloser Behausung, war es 
für ihn nichts Neues, mit Frau und vier, sechs, acht Kindern in einem 
einzigen Raume zu hausen. Nicht umsonst hat die Tuberkulose als 
die „Proletarierkrankheit“ schon vor dem Kriege ihren unheilvollen 
Namen empfangen. Der Weltkrieg trug das Seine dazu bei, die 
Wohnungsnot sich zu einer Wohnungskatastrophe auswachsen zu 
lassen, und so sind wir heute so weit, daß in einer Zeit, in der 
der Schrei nach Kohle alles übertönt, nicht genügend Kohlen geför¬ 
dert werden können, weil es an Wohnungen für die Bergarbeiter 
fehlt, die in der Nähe ihrer Arbeitsstätten angesiedelt werden müssen. 
Sollte die Frage der Sozialisierung des Bergbaus, die wir für höchst 
wichtig halten, auf dem Parteitag angeschnitten werden, so ist 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



762 


. Parteitag der deutschen Sozialdemokratie. 


dringend zu hoffen, daß im Zusammenhang mit ihr auch auf die 
Frage der Arbeitersiedlung eingegangen wird. 

Wenn in dieser Zeit, die mehr als je irgendeine andere den Namen 
einer kurzlebigen Zeit verdient, eine einzige Frage wochen- und 
monatelang die Gemüter in Spannung zu halten geeignet ist, so darf 
man hieraus den Schluß ziehen, daß die Frage von ganz außerordent¬ 
licher Bedeutung und daß ihre richtige Beantwortung eine Existenz¬ 
frage für die Partei ist So muß als bemerkenswerte Tatsache her¬ 
vorgehoben werden, daß das von der Buchhandlung „Vorwärts“ her¬ 
ausgegebene , Programm der Sozialdemokratie " in kürzester Zeit ver¬ 
griffen war und eine Neuauflage erforderlich machte. In diesem 
Buch, das viele Leser dieser Zeilen schon in Händen gehabt haben 
dürften, spiegelt sich das bunte Geistesleben in den Reihen unserer 
Parteigenossen wider und straft die unabhängig-kommunistische 
Redensart vom „Absterben der Partei“ in erfreulichster Weise Lügen. 
Eine Partei, die auch in so erregten Tagen wie den gegenwärtigen, 
imstande ist, eine solche Fülle wohldurchdachter Vorschläge in die 
Diskussion zu werfen, hat ihre Mission noch nicht erfüllt; ihrer harrt 
die Zukunft, und zahllose Aufgaben noch hat sie zu lösen, bevor sie, 
nach und durch Erreichung ihres Zieles, als Siegerin vom Schauplatz 
der politischen Bühne abtreten darf. Es ist die Ansicht ausgesprochen 
worden, daß die Frage des Parteiprogramms auf dem Parteitag nicht 
völlig wird gelöst werden können, sondern daß die Arbeiten hierfür 
einer vom Parteitag zu wählenden Kommission werden überlassen 
bleiben müssen, damit ein späterer Parteitag endgültig zur Frage des 
Parteiprogramms Stellung nimmt. Mir scheint diese Lösung der 
Frage höchst wahrscheinlich. Es ist nicht anzunehmen, daß der 
Parteitag bei der Fülle der seiner harrenden Aufgaben sich mit der 
wichtigsten aller Forderungen, mit der Revision des Parteipro¬ 
gramms wird gründlich auseinandersetzen können. Auch ist dejr 
Parteitag mit seinen zahlreichen Delegierten nicht das richtige Forum, 
vor dem diese höchst schwierige Materie in befriedigender Weise 
gelöst werden kann. Hier muß zunächst einmal von einer Kommis¬ 
sion die notwendige Vorarbeit geleistet und die Fülle des Materials 
erschöpfend gesichtet werden, bis an die eigentliche Arbeit, die 
Schaffung des Programms nämlich, herangetreten werden kann. In 
jedem Falle aber wird auf dem Parteitag die eine Frage zur Erörte¬ 
rung und vielleicht auch schon zur Entscheidung gelangen: Partei¬ 
programm oder Aktionsprogramm? Diese Frage nahm schon bei den 
bisherigen Diskussionen einen ungewöhnlich breiten Raum ein, und 
der Verfasser dieser Zeilen konnte wiederholt selbst in Mitglieder¬ 
versammlungen usw. das ungewöhnliche Interesse feststellen, das für 
dieses Problem bei allen Parteigenossen ohne Ausnahme besteht. 
Wenn man — infolge des Fehlens jeglichen Zahlenmaterials mit aller 
gebotenen Vorsicht — einen Schluß auf die Stimmung der Partei¬ 
mitglieder ziehen kann, so darf man wohl die Vermutung aus¬ 
sprechen, daß die Mehrheit der Parteigenossen den Zeitpunkt nicht 
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für geeignet hält, ein neues Parteiprogramm zu schaffen, sondern 
daß sie sich vielmehr mit einem Aktionsprogramm zufrieden zu 
jebeh gedenkt. Das ist nicht auf mangelnde theoretische Schulung 
oder auf Verkennung der Bedeutung eines grundlegenden Partei¬ 
programms zurückzuführen, sondern auf die Tatsache, daß sich im 
Augenblick die wirtschaftlichen wie die politischen Verhältnisse in 
einem Zustande der Gärung befinden, der keine absolute Festlegung 
verträgt. Von einem Parteiprogramm, das gewissermaßen das Funda¬ 
ment des ganzen Parteigebäudes sein soll, muß man eine genügende 
Starrheit erwarten, damit es imstande ist, auf lange Dauer das 
Ganze zu tragen. Diese Kompaktheit aber können wir dem Partei¬ 
programm im Augenblick nicht geben, da wir die neuen Elemente, 
aus denen es neben den alten zusammengesetzt sein müßte, nicht 
sämtlich kennen. Wir, die wir ein Aktionsprogramm seiner größe¬ 
ren Elastizität halber fordern, tim das nicht aus prinzipieller Abnei¬ 
gung gegen ein Parteiprogramm, sondern gerade im Interesse des¬ 
selben. Das eine ist sicher: obwohl eine ganze Reihe von Gegen¬ 
wartsforderungen des Erfurter Parteiprogramms erfüllt ist, wird in 
dem neuen Programm die Verankerung des gegenwärtig Erreichten 
: und die Sicherung des zu Erstrebenden einen breiteren Raum als 
! bisher einnehmen; das wird auch gerade im Hinblick auf die Politik 
der Deutschnationalen und der Kommunisten erforderlich sein. Die 
! gegenwärtige Krise, deren Dauer wir ohne Uebertreibung auf sechs 
Jahre ansetzen können, und die sich im Augenblick härter bemerk¬ 
bar macht als je, wird zur Folge haben, daß auch die Wirtschafts¬ 
fragen der Gegenwart im künftigen Programm — sei es nun ein 
Aktionsprogramm oder ein Parteiprogramm — größere Beachtung 
finden werden als bisher. In diesen Punkten aber muß große Klar¬ 
heit geschaffen werden. Noch stehen sich Wissells und Robert 
Schmidts Wirtschaftsauffassung unvereinbar gegenüber, und nur eine 
Kenntnis aller ökonomischen Faktoren wird imstande sein, hier den 
richtigen Weg einzuschlagen — eine Tatsache, die gleichfalls da¬ 
gegen spricht, die Programmfrage auf dem Kasseler Parteitag er¬ 
schöpfend zu lösen. 

Der siebente Punkt der Tagesordnung wird gleichfalls einen we¬ 
sentlichen Abschnitt in den Kasseler Beratungen einnehmen: die 
Anträge nämlich. In der Einbringung von Anträgen ist seitens der 
einzelnen Organisationen Außerordentliches geleistet worden. Der 
Abdruck sämtlicher Anträge umfaßte allein fünfeinhalb „Vorwärts“- 
seiten. Diese lebendige Mitarbeit der Organisationen ist ein erfreu¬ 
licher Beweis mehr für die rege Anteilnahme der Genossen im Lande, 
ist ein unverkennbares Zeichen von der Lebenskraft unserer Partei. 
Es ist nicht möglich, bei der Fülle der vorliegenden Anträge auch 
cur einzelne, besonders wertvolle herauszugreifen. Werden sie aber 
auf dem Parteitag mit der genügenden Sorgfalt gesichtet und ver¬ 
wertet, so wird hierdurch für die Partei ein nicht zu unterschätzen¬ 
der Nutzen geschaffen werden. 
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Der achte und letzte Punkt der Tagesordnung endlich, die Wahl 
des Parteivorstandes, der Kontrollkommission und des Ortes, an dem 
der nächste Parteitag stattfinden soll, dürfte nicht allzuviel Zeit in 
Anspruch nehmen, da über diese Fragen in der Partei keine beson¬ 
deren Strömungen oder Meinungsverschiedenheiten vorhanden sind. 

Als Zeichen dafür, daß die Partei auch die Bedeutung der politi¬ 
schen und wirtschaftlichen Stellung der Frau erkannt hat und durch 
sorgsame Behandlung der Frauenfrage ihrem seit Jahrzehnten ver¬ 
tretenen frauenfreundlichen Standpunkt gerecht zu werden gedenkt, 
ist der Umstand anzusehen, daß dem Parteitag eine Reichsfrauen¬ 
konferenz am 9. Oktober, vormittags 10 Uhr, in Kassel vorangeht, 
auf der die Genossinnen Pfülf und Röhl über die politische und 
organisatorische Wirksamkeit der Frau in der Partei referieren, wäh¬ 
rend über Punkt 2 der Tagesordnung, Wohlfahrtspflege und Jugend¬ 
wohlfahrt, die Genossin Bloß und Genosse Dr. Caspary das Referat 
halten. 

Während die Unabhängige Partei mit unverhüllter Sorge ihrem 
Parteitag in Halle entgegensieht, der ihrem Dasein vielleicht ein Ende 
setzt, blicken wir auf den Parteitag in Kassel zwar nicht mit über¬ 
triebenen Hoffnungen hin, wohl aber in der Zuversicht, daß im Geiste 
der Einigkeit dort Arbeit geleistet werden .wird, die allein den Inter¬ 
essen derer zu dienen bestimmt ist, für die die Sozialdemokratie 
seit jeher ihre ganze Arbeitskraft eingesetzt hat: für das deutsche 
Proletariat. Mögen die Beratungen von bestem Erfolg gekrönt sein. 
Unsere Genossen können sicher sein, daß die besten Wünsche derer, 
die nicht in Kassel weilen dürfen, sie im Geist dorthin begleiten. 


GUSTAV REBECK: 

Der Betriebsrätekongreß und die Gewerk¬ 
schaften . 1 

A M 5. und 6. Oktober tagte in Berlin der erste Kongreß der 
Betriebsräte. Einberufen war er von dem Geschäftsführenden 
Ausschuß und Beirat der Betriebsrätezentrale des Allgemeinen 
Deutschen Gewerkschaftsbundes. Die Tagesordnung lautet: 1. Die 
wirtschaftliche Lage Deutschlands. 2. Die politischen und ökono¬ 
mischen Machtverhältnisse und die Sozialisierung. 3. Die Aufgaben 
der Betriebsräte. 4. Die organisatorische Zusammenfassung der 
Betriebsräte. Diese Tagesordnung ist sehr logisch und folgerichtig 
zusammengestellt. Der Zustand, in dem sich gegenwärtig die wirt- 


1 Ueber den während dieser Woche stattgefundenen Betriebsrätekongreß 
lassen wir die verschiedenen darüber bestehenden Anschauungen zu Worte 
kommen. Gustav Rebeck schreibt als aktiver Gewerkschaftsführer, Höpfner 
als gewerkschaftlicher Schriftsteller, während die Räte-Korrespondenz 
dten revolutionären Standpunkt vertritt. Red. d. Glocke. 
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schaftlichen Verhältnisse Deutschlands befinden, muB zunächst von 
den Delegierten klar erkannt werden, dehn davon hängt alles ab, 
ob richtige oder falsche Beschlüsse gefaßt werden. Nicht minder 
notwendig ist es, daß die politischen und ökonomischen Machtver- 
bältnisse, die zurzeit in Deutschland ausschlaggebend sind, richtig 
bewertet werden. Sowohl vom gewerkschaftlichen wie vom poli¬ 
tischen Standpunkte aus muß jede Illusion verworfen werden, die 
nur geeignet sein würde, über die Tatsachen, über die Wirklichkeit 
hinwegzutäuschen. Die Arbeiter- und ganz besonders die Gewerk¬ 
schaftsbewegung kann nur gedeihen und Erfolge von bleibendem 
Wert erringen, wenn sie streng jede Illusionspolitik vermeidet. 

Sind die ersten beiden Punkte der Tagesordnung dementsprechend 
geklärt, wird es nicht schwer sein, über die eigentlichen Aufgaben 
der Betriebsräte eine Uebereinstimmung zu erzielen, trotz der 
Meinungsverschiedenheiten, die naturgemäß von den Anhängern und 
Verfechtern der verschiedenen Gewerkschafts- und Parteirichtungen 
auf dem Kongreß zum Ausdruck gebracht werden dürften. Die 
organisatorische Zusammenfassung der Betriebsräte erscheint nach 
sachlicher Erledigung der ersten drei Punkte der Tagesordnung 
nicht mehr schwer zu sein, weil sich dies je nach Zweckmäßigkeits¬ 
gründen richten müßte. So leicht und einfach wird sich freilich nicht 
alles unter einen Hut bringen lassen, was auf dem Kongreß vertreten 
ist Noch sind die Ansichten über die wirtschaftliche Lage, die 
politischen und ökonomischen Machtverhältnisse, die Sozialisierungs¬ 
fragen, die Aufgaben der Betriebsräte in diesem Zusammenhänge 
und ihre organisatorische Zusammenfassung in der deutschen 
Arbeiterschaft recht wenig geklärt. Es wird für die Referenten 
Wissell, Dr. Hilferding, Dißmann, Nörpel und Brolat keine leichte 
Aufgabe sein, die Geister zu einigen und zu geschlossenem Handeln 
zusammenzuschweißen. In den führenden Organen der deutschen 
Arbeiterbewegung wird zurzeit ein scharfer Meinungskampf geführt 
über die Aufgaben der Betriebsräte und ihre Zusammenfassung. 

Dieser Kampf wird wesentlich verschärft durch den Einfluß, der 
von Moskau, der kommunistischen Zentrale, und den Beschlüssen 
des Internationalen Kongresses in Moskau ausgeht. Die links¬ 
radikalen Gruppen der deutschen Arbeiterbewegung, Kommunisten, 
Syndikalisten und wesentliche Teile, die der Unabhängigen Sozial¬ 
demokratischen Partei angehören, verfechten mit Nachdruck die 
Meinung, es sei möglich, trotz aller Zersplitterung unter den Arbeiter¬ 
organisationen, einzig durch den Zusammenschluß aller Betriebsräte, 
eine einheitliche Kampforganisation gegen den Kapitalismus zu 
schaffen. Man sagt, die Einigkeit des Proletariats müsse auf diese 
Weise hergestellt werden, zur endgültigen Umwandlung der kapita¬ 
listischen Produktionsweise in eine sozialistische. Man will den 
Betriebsräten nicht nur gewerkschaftliche, sondern in erster Linie 
politische Machtbefugnisse erteilt wissen, getreu der Parole: „Alle 
Macht den Arbeiterräten“, Diktatur des Proletariats. 
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Ein verwegener Gedanke, aber nur verständlich, wenn man di< 
deutschen Verhältnisse vollkommen ignoriert und mit russische! 
verwechselt. Abgesehen von den Verhältnissen, die nach Schilderunj 
von Augenzeugen unter diesem System in Rußland zurzeit herr¬ 
schen, Deutschland ist nicht Rußland und kann russische Methoder 
nicht ertragen. Den Betriebsräten nach Moskauer System all« 
Macht übertragen, bedeutet zugleich Kaltstellung der alten politischer 
und gewerkschaftlichen Organisationen der deutschen Arbeiter¬ 
schaft. Wer unsere wirtschaftlichen und politischen Machtverhält¬ 
nisse wenn auch nur flüchtig prüft und dazu die unter dem deutschen 
Volke, nicht nur den Arbeitern, herrschenden Meinungsverschieden¬ 
heiten in Rechnung stellt, kann unmöglich einer Zertrümmerung und 
Ausschaltung der deutschen Gewerkschaften als Machtfaktor aus 
dem öffentlichen Leben zustimmen. 

Die deutschen Gewerkschaften, die der Amsterdamer Inter¬ 
nationale angeschlossen sind, zählen zurzeit 8 Millionen 200 000 
Mitglieder, die übrigen Gewerkschaftsrichtungen sind nicht darin 
inbegriffen. Eine organisatorische Macht, wie sie in keinem Lande 
unserer Erde zum zweiten Male zu finden ist. Solange die deutschen 
Gewerkschaften bestehen, treiben sie intensivste Bildungs- und Auf¬ 
klärungsarbeit auch im revolutionären Geiste. Freilich hat die Zeit 
nach der Revolution vom November 1918 den Gewerkschaften große 
Mitgliederscharen zugeführt, die noch der Schulung und Erziehung 
zur gewerkschaftlichen Solidarität bedürfen. Sie sind es, die leicht 
geneigt sind, nach dem Schein zu urteilen und sich von radikalen 
Rednern beeinflussen zu lassen. Und dennoch wird den deutschen 
Gewerkschaften vorgeworfen, sie wären in ihrer großen Mehrheit 
konterrevolutionär. In Wirklichkeit ist die Gewerkschaftsarbeit 
äußerst revolutionär gewesen und ist es noch. Viele Jahre lang 
haben sie gegen Behörden und Unternehmer den härtesten Kampf 
um ihre Existenz kämpfen müssen. Dann folgte ein jahrelanger 
Kampf um die Anerkennung als Vertreter der Arbeiter; der Kampf 
um die Anerkennung der Arbeiterausschüsse und Vertrauensleute. 
Auch um die Betriebsräte muß noch jahrelang gekämpft werden, bis 
sie leisten, was wir von ihnen erwarten. Was sind die Betriebsräte 
anders als eine Vervollkommnung der Arbeiterausschüsse, mit 
größerer Machtbefugnis als diese ausgestattet. Für die nächste Zeit 
wird die Tätigkeit dieser Betriebsräte vorwiegend auf gewerkschaft¬ 
lichem Gebiet liegen. 

Das Betriebsrätegesetz in seiner jetzigen Form regelt die Aufgaben 
der Betriebsräte; zunächst müssen wir uns daran halten, bis es ver¬ 
bessert ist. Diese Aufgaben sind ausnahmslos' gewerkschaftlicher 
Natur. Nichts ist daher selbstverständlicher, als daß die Gewerk¬ 
schaften die Betriebsräte unter ihre Kontrolle nehmen, wie es der 
Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund bereits getan hat. Darüber 
ist nun in politischen Kreisen eine Hetze inszeniert worden, die auch 
in der Berliner Gewerkschaftskommission zu scharfen Auseinander- 
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Setzungen geführt hat. Die gewerkschaftliche Einsicht siegte schließ¬ 
lich über das politische Schlagwort der Räteapostel und die Gewerk¬ 
schaftskommission umschrieb die Aufgaben der Betriebsräte wie 
folgt: 

1. Sozialistische Aufklärung der Arbeiterschaft. 

2. Der planvolle Kampf um die Eroberung 

a) des Rechts der Einstellung und Entlassung der Arbeiter und 
Angestellten, 

b) der Mitbestimmung bei der Festlegung der Arbeitsbedin¬ 
gungen, 

c) der völligen Bilanz- und Inventureinsicht, 

d) der Mitbestimmung der Produktion in Art und Qualität, 

e) der Mitbestimmung bei der Kalkulation. 

Die Verwirklichung dieser Mindestforderungen bedeutet zugleich 
praktische Sozialisierungsarbeit. Wer objektiv über diese nächsten 
Ziele nachdenkt und würdigt, was bereits in einzelnen Betrieben da¬ 
von verwirklicht ist, kann nicht leugnen, daß der Weg schon ein gut 
Stück gebahnt ist. 

An Verdächtigungen dieser Gewerkschaftsarbeit fehlt es nicht. So 
behauptet Ernst Däumig in Heft 36 des „Arbeiter-Rats“, die Gewerk- 
schaftsbureaukratie wolle den Betriebsrätekongreß dazu benutzen, 
um ihre bedrohte Machtposition wieder zu befestigen, die Betriebs¬ 
räte fest in den Rahmen der Arbeitsgemeinschaft einspannen und 
restlos und endgültig von der Aufgabe abdrängen, innerhalb der 
sozialen Revolution ein Glied der proletarischen Kampffront zu sein. 

Und solche Bestrebungen würden auch von Gewerkschaftsführern 
unterstützt, die sich politisch zur U. S. P. — und man höre — sogar 
zur Kommunistischen Partei bekennen. 

Was von den Arbeitsgemeinschaften gesagt wird, sind Behaup¬ 
tungen. Wenn Gewerkschaftler, die politisch U. S. P. oder kommu¬ 
nistisch denken, sich auf den Boden gewerkschaftlicher Tatsachen 
stellen, so sind sie durch ihre praktischen Erfahrungen mit den Be¬ 
triebsräten gewitzigt. Dieses fehlt natürlich den superklugen Poli¬ 
tikern und so schreiben sie halt allerlei zusammen, von dem sie nichts 
verstehen. Sie dichten den Betriebsräten einfach alle jene Kennt¬ 
nisse und Eigenschaften an, die sie ihnen wünschen. Der praktische 
Gewerkschaftler weiß aber, wie es damit wirklich bestellt ist. Wenn 
die Räte erst soweit geschult sind, wie es notwendig und wünschens- \ 
wert ist, reden wir einen anderen Ton. 

Auf dem Betriebsrätekongreß wird sich ein scharfer Kampf ab¬ 
spielen zwischen der Gewerkschaftsrichtung und jener, die alle 
Macht den Arbeiterräten überweisen will, die in der Rätezentrale 
Berlin, Münzstraße, ihre typischen Verfechter hat. Es ist kaum an¬ 
zunehmen, daß die letztere Richtung den Sieg davonträgt. Die Ge¬ 
werkschaften können nicht auf die Organisation der Betriebsräte ver¬ 
zichten, wenn sie nicht gleichzeitig auf Erfüllung ihrer gewerkschaft¬ 
lichen Aufgaben verzichten und sich selbst kaltstellen wollen. Zu- 
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sammenfassung und Schulung der Betriebsräte ist Sache der Ge¬ 
werkschaften. Wie soll auch anders eine einheitliche Aktion mög¬ 
lich sein? Wohin würde es führen, wenn die verschiedenen politi¬ 
schen Richtungen, jede in ihrer Weise, auf die Betriebsräte einzu¬ 
wirken suchen. Da ist die K. P. D., die K. A. P. D., die U. S. P., die 
S. P. D., die Demokraten, das Zentrum, Hirsch-Duncker, Christliche, 
Unionisten, Syndikalisten, Gelbe, Unorganisierte usw. Eine bunte 
Gesellschaft, die schwerlich unter der Parole „Alle Macht den Be¬ 
triebsräten“ vereinigt werden kann. Zu dieser Moskauer Parole 
fehlt zurzeit der Resonanzboden in Deutschland. Die Moskauer wollen 
die deutschen Gewerkschaften zerstören; dadurch hoffen sie die 
Stimmung für ihre Pläne zu erzeugen. Auf dem Kongreß am 
5. August führte Sinowjew u. a. aus: 

„Der Hauptfeind des revolutionären Proletariats ist die Gewerk¬ 
schaftsinternationale, Sitz Amsterdam. 

Wenn wir die Gewerkschaften stürzen, versetzen wir der kapita¬ 
listischen Ordnung den furchtbarsten Schlag.“ 

Wie ist so etwas nur möglich, wie kann man die Tätigkeit der 
Gewerkschaften so einschätzen? Wenn keine Gewerkschaften 
existierten, müßten wir doch unbedingt welche gründen, sollen die 
Arbeiter nicht verelenden. 

In den Leitsätzen, welche der Moskauer Kongreß zur Sprengung 
der Gewerkschaften aufgestellt hat, heißt es im fünften Absatz: 

„Die Kommunisten dürfen nicht vor einer Spaltung der Gewerk¬ 
schaften zurückschrecken, wenn der Verzicht auf die Spaltung gleich¬ 
bedeutend sein würde mit dem Verzicht auf die revolutionäre Arbeit 
in den Gewerkschaften und mit dem Verzicht auf den Versuch, aus 
ihnen ein Werkzeug des revolutionären Kampfes zu machen; mit 
dem Verzicht auf die Organisation der am meisten ausgebeuteten 
Teile des Proletariats.“ 

Der Kongreß der Betriebsräte kann den Befürwortern dieser Leit¬ 
sätze keinen Einfluß gestatten auf die Betriebsräteorganisation. Sind 
in den Gewerkschaften Mängel vorhanden, die beseitigt werden 
müssen, dann sind die Kommunisten hierzu kaum geeignet. Gerade 
die Amsterdamer Internationale der Gewerkschaften bildet zurzeit 
die einzige feste Stütze für die internationale Arbeiterbewegung, in 
der die politische Richtung ohne Halt ist. 

Die Gewerkschaften zertrümmern, wäre Selbstzerfleischung, wäre 
Preisgabe der proletarischen Interessen an den internationalen Kapi¬ 
talismus. Der Betriebsrätekongreß kann sich unmöglich dahin ent¬ 
scheiden, die Betriesräte einer Leitung zu unterstellen, die die ver¬ 
schiedensten politischen Ziele verfolgt. Die Aufgaben der Betriebs¬ 
räte sind gewerkschaftlicher Art. Es sei nur kurz erwähnt: Abschluß 
von Tarifverträgen, Lohn oder Akkordarbeit, Arbeitsmethoden, Wirt¬ 
schaftlichkeit, Qualität der Leistungen, Lehrlingsfrage, Gewerbeauf¬ 
sicht, Unfall-, Gesundheitsschutz usw. In Deutschland können rus¬ 
sische Methoden nicht auf Befehl von Moskau eingeführt werden. 
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Hier müssen sich die Arbeiter den Einfluß auf die Volkswirtschaft in 
anderer Weise erringen und sichern. Dazu ist die geschlossene 
Macht der Gewerkschaften unentbehrlich, diese darf nicht zersplittert 
werden, sie muß hinter den Betriebsräten stehen. 

Der Betriebsrätekongreß dürfte sich der furchtbaren Verantwortung 
bewußt sein, die seine Beschlüsse für die proletarische Bewegung 
haben. 


| ARTHUR HOPFNER: 

Der erste Betriebsrätekongreß. 

D ER Betriebsrätekongreß ist zwar nur als konstituierende Tagung 
gedacht, doch sollen auch dringende Aufgaben ihre Erledigung 
finden. Einberufer ist der Allgemeine Gewerkschaftsbund und 
die „Afa“ (Arbeitsgemeinschaft freier Angestellten). Es ist beab¬ 
sichtigt, eine einheitliche Willensäußerung der Betriebsräte aller 
deutschen Gaue, aller Industriegruppen und aller Berufszweige zum 
Ausdruck zu bringen. Die Delegiertenzahl ist nach der Mitglieder¬ 
zahl der einzelnen Gewerkschaften bemessen bzw. nach ihrer Be¬ 
deutung für das Wirtschaftsleben. So hat man den Landarbeitern, 
obwohl ihre Organisation noch viel zu wünschen übrig läßt, 200 
Mandate, und den Angestellten (Technikern, Werkmeistern, Kauf¬ 
te leuten, freie Berufe), welche ebenfalls im Produktionsprozeß eine 
f wichtige Rolle spielen, 100 Delegierte zugestanden. Da die Gesamt¬ 
zahl der Delegiertensitze, wenn alle Verbände ihre Vertretung aus¬ 
nutzen, sich auf 1000 beläuft, so ist Sorge getragen, daß alle Berufs¬ 
gruppen, auch die kleinen, vertreten sind. Auch die Gefahr einer 
Majorisierung ist dadurch ausgeschaltet. Die Wahlen erfolgen aus¬ 
schließlich durch die Betriebsräte selbst. Bei dem großen Vertre¬ 
tungskörper ist anzunehmen, daß das Wahlreglement und die Orga¬ 
nisationsvorschläge in den Kommissionen beraten werden. 

Da der Allgemeine Gewerkschaftsbund und die „Afa“ die über- 
\ wiegende Mehrheit der deutschen Gewerkschaften ausmachen, so 
dürften ihre Beschlüsse für die weitere Entwicklung der Betriebs¬ 
rätebewegung richtunggebend wirken. Die Aufgaben des Kongresses 
beziehen neben der Organisation, die nach den Richtlinien des Allge¬ 
meinen Gewerkschaftsbundes und der „Afa“ erfolgen soll, die Aus¬ 
führung des Betriebsrätegesetzes ein. Die Verhandlungen werden 
sich weiter auf das Verhältnis zu den Gewerkschaften erstrecken, 
und man darf mit Zuversicht eine Erklärung dahin erwarten, daß die 
Gewerkschaften die Träger der Betriebsrätebewegung sein müssen. 
Damit wäre dann der Kampf entschieden, der sich zwischen den 
einzelnen Betriebsrätezentralen und den gewerkschaftlichen Be¬ 
triebsräten bisher abspielte. Richard Müller, Däumig und verwandte 
, Genossen strebten bekanntlich dahin, den Betriebsräten alle, auch die 
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politische Macht, in die Hände zu geben, um mit ihnen die absolute 
Produktion zu erringen, und an das Werk der Sozialisierung un¬ 
mittelbar heranzugehen. Die Gewerkschaften konnten sich mit einem 
Scheindasein nicht zufrieden geben und lehnten ein Zusammengehen 
mit den roten Betriebsrätezentralen ab. Ebenso wurde von ihnen 
jede Abhängigkeit von politischen Parteien verworfen. Eingeleitete 
Verständigungsversuche scheiterten an dem Fanatismus Däumigs und 
Müllers. Nachdem genügende Klarheit geschaffen, sollen nun auf 
dem bevorstehenden Kongreß die Betriebsräte zusammengefaßt wer¬ 
den, welche die Grundsätze und Richtlinien der freien Gewerk¬ 
schaften anerkennen. Die hervorgerufene Zersplitterung hat natür¬ 
lich schlimme Folgen für die Arbeitnehmer. In dem Betriebsräte¬ 
gesetz sind die Bestimmungen noch vielfach unklar, die Grenzen 
der Befugnisse der Betriebsräte flüssig; beide Teile — Arbeitgeber 
wie Arbeitnehmer — kämpfen um die Auslegung der Paragraphen 
mit Hartnäckigkeit und Erbitterung. Die Schlichtungsausschüsse sind 
mit Kompetenzstreitigkeiten überlastet. Eine in sich zerrissene 
Arbeiterschaft hat da wenig Aussicht, Vorteile aus dem Gesetz zu 
ziehen; sie muß ohnmächtig zusehen, wie der Arbeitgeber sein altes 
Recht mit Erfolg verteidigt. Solange sie den Sirenenklängen solcher 
Führer vertrauen, die sich für das Moskauer Regiment begeistern, 
solange haben solche Arbeiter auch nicht das Recht, über den Herren¬ 
standpunkt der Arbeitgeber zu klagen. Ueber diese Dinge wird man 
auf dem Kongreß noch manches bittere Wort hören; bis zu einer 
geschlossenen, einheitlichen Front der Betriebsräte hat es also gute 
Wege. 

Von großem Wert für die Regierung wie für die weitere Oeffent- 
lichkeit wird die Stellungnahme des Kongresses zur wirtschaftlichen 
Lage Deutschlands sein, ferner dürfen die Untersuchungen der poli¬ 
tischen und ökonomischen Machtverhältnisse sowie die Stellung zur 
Sozialisierung gewisser Industriezweige besonderes Interesse in An¬ 
spruch nehmen. Es ist nur zu wünschen, daß die Betriebsräte als 
gesetzliche Funktionäre sich ihrer Verantwortlichkeit als die Vertre¬ 
tung der Betriebsangestellten bewußt bleiben und mit aller Objek¬ 
tivität zu den wirtschaftlichen Tagesfragen (Arbeitslosigkeit, Be¬ 
triebsstillegungen) sich äußern. Mit überlegenem Machtdünkel ist 
nichts erreicht, über das Mögliche hinaus soll man bei den Arbeitern 
keine Illusionen erwecken, die nur zu Ausschreitungen führen wie in 
Italien und bei den letzten Arbeitslosendemonstrationen in Berlin. 
Aber mahnen lassen soll sich auch das Unternehmertum, daß die un¬ 
umschränkte Macht im Produktionsprozeß der Vergangenheit ange¬ 
hört, daß das Mitbestimmungsrecht der Arbeitnehmer zum Nobile 
officium der Gegenwart geworden ist. Nur wer die Zeichen der Zeit 
zu deuten weiß und rechtzeitig in dem Arbeitnehmer den notwendigen 
Leistungsfaktor erblickt, welcher eine erhöhte Anteilnahme an der 
Produktion erheischt, der beugt explosiven Entladungen vor, wie wir 
es jüngst in Italien erfahren haben. Maßnahmen gegen die Arbeits- 
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losigkeit und gegen Betriebsstillegungen werden einen breiten Raum 
in den Debatten einnehmen, nicht minder die Sicherstellung der Be¬ 
triebsobleute vor Maßregelung. Die sich hieraus ergebenden Be¬ 
schlüsse der Kongresses werden von großer Bedeutung für die 
weitere Entwicklung der Betriebsrätebewegung sein. Im letzten 
Punkt der Tagesordnung „Die organische Zusammenfassung der Be¬ 
triebsräte“ sollen dann die vom Allgemeinen Deutschen Gewerk¬ 
schaftsbund und der „Afa“ vorgeschlagenen Richtlinien die Sanktion 
erhalten, unter Berücksichtigung der Aenderungen, die sich aus der 
praktischen Erfahrung ergeben haben. Die Vorschläge sehen be¬ 
kanntlich u. a. einen Gruppenrat, Zentralrat und einen Vollzugsrat von 
fünf Personen vor. Eine Zusammenarbeit mit politischen Parteien 
soll nach den Richtlinien vermieden werden. Diesen Standpunkt 
kann man nur anerkennen, weil die zersplitterte parteipolitische Front 
der Arbeiterschaft die Bewegungsfreiheit der Gewerkschaften bei 
großen Aktionen hemmt. t 

Wissell, der Mann der „Planwirtschaft“, wird schließlich über die 
wirtschaftliche Lage Deutschlands ein Referat halten. Wie im 
Reichswirtschaftsrat wird er sicherlich auch hier auf die Sozialisie¬ 
rung und die produktive Erwerbslosenfürsorge näher eingehen. 

Notwendig wäre, neben den angeführten Punkten der Tagesord¬ 
nung, auch die Ausbildung der Betriebsräte ins Auge zu fassen. Die 
Tausende von Betriebs- und Arbeiterräten und ungezählte andere 
Funktionäre, die heute auf sozialpolitischem und gewerkschaftlichem 
Gebiete tätig sind, bedürfen einer gewissen Schulung und Belenrung 
über die verschiedenen Gesetze und Verordnungen. Bilanzverständ¬ 
nis, Aktienrecht (Betriebsräte im Aufsichtsrat), Gesetzeskunde, Wirt¬ 
schafts- und Valutafragen, in alle diese Dinge müssen die gewählten 
Funktionäre tiefer eindringen, um in der Vertretung nicht an der 
Oberfläche der Kritik haften zu bleiben. Es ist eine oft erhobene 
Klage, daß in Arbeiterkreisen viel zu wenig geeignete Kräfte für Be¬ 
triebsratsposten und als Ausschußmitglieder in Wirtschaftsfragen 
vorhanden sind. Die jüngeren Obleute mögen sich an den älteren 
Delegierten ein Beispiel nehmen, die ohne jede Vorbildung in harter 
Arbeit und Erfahrung sich autodidaktisch emporgearbeitet haben, weil 
Bildungsgelegenheiten für derartige Unterrichtsgegenstände nicht 
existierten. Heute haben wir Volkshochschulen, Seminare, Kurse, die 
den Gewählten jede mögliche Ausbildung bieten. In Erwägung zu 
ziehen wären besondere Schulen für Betriebsräte, weil hier das Be¬ 
dürfnis zurzeit besonders dringend ist. 

An die Arbeitgeber richtet sich die Mahnung, den ehrlich den Wirt¬ 
schaftsfrieden erstrebenden Betriebsräten mehr Entgegenkommen zu 
zeigen als es bisher der Fall war. Geheime und offene Widerstände 
gehen darauf hinaus, das Betriebsrätegesetz und seine gesetzlichen 
Vertreter zu sabotieren. In seinem Merkblatt über die Befugnisse 
der Betriebsräte beweist z. B.. der deutsche Industrieschutzverband 
eine durchaus rektionäre Gesinnung, wenn er, Stein auf Stein aus 
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dem mühsam errichteten Aufbau des Wirtschaftsfriedens losreißen 
will. In dem Muster einer Arbeitsordnung für die Betriebe kehren 
die Industrieverbände noch immer ihren alten Herrenstandpunkt her¬ 
aus. Wollen die Arbeitgeber den Frieden in den Betrieben, dann 
mögen sie sich mit ihren Betriebsräten verständigen, im anderen 
Falle könnte die Opposition, die sich in den verschiedensten Räte¬ 
zentralen und in dem Syndikalismus gruppiert, leicht ihr Haupt er¬ 
heben und mit der Rätediktatur Ernst machen. Diese Gedanken¬ 
gänge werden in der Diskussion auf dem Betriebsrätekongreß immer 
wiederkehren. 

Die Betriebsräte haben im Grunde genommen ein hohes und edles 
Ziel: den Arbeitern die Freude an der Arbeit, das Interesse an der 
Produktion wiederzugeben. Die Arbeiter glauben, dieses Ziel in den 
Betriebsräten gefunden zu haben. Die Industriellen zweifeln vorder¬ 
hand noch daran. Aber da auch sie dasselbe Ziel erreichen wollen, 
mögen sie den Versuch mit Aufrichtigkeit und Opferbereitschaft 
unternehmen. Die Entwicklung führt mit zwingender Notwendigkeit 
zur Mitbestimmung am Ertrag wie an der Verwaltung des Unter¬ 
nehmens. 

Hoffen wir, daß die Verhandlungen des Kongresses dem allge¬ 
meinen Wirtschaftsfrieden zugute kommen, daß dem kranken Körper 
von dieser Stelle aus frischer Lebenssaft zufließt. 


RATE-KORRESPONDENZ: 

Betriebsräte und Gewerkschaften. 

i. 

D ER Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund und die Arbeits¬ 
gemeinschaft freier Angestelltenverbände haben zum 5. Oktober 
einen angeblichen Betriebsrätekongreß nach Berlin einberufen. 
Diese Tagung ist die erste Betriebsräteversammlung über das ganze 
Reich. Sie ist jedoch keine Versammlung aller Betriebsräte, sondern 
nur eine der freigewerkschaftlich organisierten Arbeiter und An¬ 
gestellten. Zugelassen als Delegierte werden nur solche Betriebs¬ 
räte, die mindestens ein Jahr Mitglied sind in einer dem Gewerk¬ 
schaftsbund oder der Afa angeschlossenen Berufsgewerkschaft. Die 
Delegierten werden nicht von den Betriebsräten in direkter Wahl 
gewählt, sondern im indirekten Wahlverfahren durch die Gewerk¬ 
schaften. Auf 9000 Beschäftigte soll ein Delegierter gewählt werden. 
Die Zahl der Delegierten ist von vornherein auf 1100 beschränkt. 
Die Hauptvorstände der gewerkschaftlichen Spitzenorganisationen 
der Industriegruppen bestimmen die Zuweisung der zu wählenden 
Delegierten, Orte und Wirtschaftsbezirke. Dem Landarbeiterverband 
sind von vornherein 200 Delegierte zugesprochen, desgleichen einer 
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Anzahl anderer von der Qewerkschaftsbureaukratie stark beherrsch* 
ter Gewerkschaften. Diese Sonderzuweisung bat nur die eine Be¬ 
deutung, der Gewerkschaftsbureaukratie absolut zuverlässiges Stimm¬ 
vieh auf dem Betriebsrätekongreß zu sichern. Das Wahlverfahren 
ist so raffiniert ausgeklügelt, daß es nur mit dem alten preußischen 
Dreiklassenwahlrecht verglichen werden kann. Dieses indirekte 
Wahlverfahren ist ein Zeichen für die Angst der Gewerkschafts¬ 
bureaukratie vor ihren eigenen Mitgliedern. Es ist kein Zeichen der 
Stärke und der Kraft der Gewerkschaftsbureaukratie, sondern nur 
ein Zeichen ihrer bornierten, hinterhältigen, kleinlich-pfiffigen 
Bauerngerissenheit. Das Wahlverfahren beweist, daß sie sich nicht 
mehr getrauen, einen offenen Kampf mit den Waffen der Rede und 
Gegenrede von Weltanschauung zu Weltanschauung vor ihren 
eigenen Gewerkschaftsmitgliedern auszufechten, daß es ihnen nur 
darauf ankommt, mit allen Mitteln sich an der Macht zu halten. 
Es ist natürlich ganz klar, daß dieser Reichskongreß der Betriebs¬ 
räte angesichts dieser Wahlmogelei keinerlei moralische oder fak¬ 
tische Eroberung für die Stellung zur Betriebsrätefrage der Ver¬ 
anstalter dieses Kongresses abgeben kann. Er kann nur sein ein 
Gradmesser dafür, wie groß die Abhängigkeit der deutschen frei¬ 
gewerkschaftlichen Arbeiter und Angestellten gegenwärtig noch von 
ihren konterrevolutionären Gewerkschaftsbonzen ist. 

Wenn wir unsere Genossen dennoch auffordern, an den Wahlen 
zu diesem Kongreß teilzunehmen und dahin zu wirken, daß so viel 
Kommunisten wie irgend möglich als Delegierte gewählt werden, 
so deshalb, weil wir nicht zulassen dürfen, daß die Legien und 
Dißmann ihre konterrevolutionäre Arbeit ungestört durch revolu¬ 
tionären Widerspruch machen können. Es muß ihnen vielmehr so 
schwer wie möglich gemacht werden, die noch schwankenden Be¬ 
triebsräte auf dem Reichskongreß der freigewerkschaftlichen Be¬ 
triebsräte für ihre konterrevolutionären Zwecke einzufangen. Wir 
dürfen die Betriebsräte nicht allein der Beeinflussung durch die 
Legien, Dißmann, Nörpel und Hilferding überlassen. Unsere kommu¬ 
nistischen Betriebsrätedelegierten müssen sich schon vor dem Kon¬ 
greß mit allen jenen Delegierten zusammenschließen, die sich 
unserem Standpunkt nähern, und versuchen, auf dem Reichskongreß 
zu erzwingen, daß zu den wichtigsten Tagesordnungspunkten Kor¬ 
referenten aus unseren Reihen bestellt werden. Unsere Betriebsräte 
und unsere kommunistischen Fraktionen in den Gewerkschaften 
müssen in den Gewerkschaftsversammlungen bereits Anträge, auf 
Zulassung von Korreferaten stellen und für deren Annahme wirken. 

II. 

Dieser von der Gewerkschaftsbureaukratie einberufene Reichs¬ 
kongreß der freigewerkschaftlichen Betriebsräte rollt in voller Breite 
und Tiefe das Problem Betriebsräte und Gewerkschaften auf. Von 
der Stärke und Zielklarheit unserer Genossen, die als Delegierte 
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zu dem Kongreß gewählt werden, wird es abhängen, ob es gelinst, 
auf dem Kongreß dieses Problem gründlich zu behandeln. Unsere 
Genossen werden zweckmäßigerweise Verbindung aufnehmen mit 
jenen Betriebsräten, die die Richtlinien der provisorischen Betriebs¬ 
rätezentrale Groß-Berlins anerkennen. Unsere Fraktion wird vor 
dem Kongreß bereits am 3. Oktober zu einer Fraktionsberatung zu¬ 
sammentreten. Es wird zweckmäßig sein, wenn diese Fraktions¬ 
besprechung der kommunistischen Betriebsräte erweitert wird über 
den Rahmen der gewählten Delegierten zum gewerkschaftlichen 
Betriebsrätekongreß hinaus. Die Bezirke müssen die kommuni¬ 
stischen lokalen Betriebsrätefraktionen veranlassen, zu dieser Tagung 
der kommunistischen Betriebsräte eine selbständige Delegation zu 
senden. Es ist dringend nötig, daß unsere in den Betriebsräten 
tätigen Genossen einmal ihre Erfahrung untereinander austauschen. 
Wir erwarten von unseren Genossen im Reich, daß sie unverzüglich 
neben den Wahlen zum gewerkschaftlichen Betriebsrätekongreß 
die Beschickung unserer eigenen Konferenz organisieren. 

III. 

Der Streit zwischen Betriebsräten und Gewerkschaften tritt ein¬ 
mal in die Erscheinung als ein Streit um die Erfassung der Betriebs¬ 
räte. Die Gewerkschaften wollen nur die freigewerkschaftlich 
organisierten Betriebsräte zusammenschließen und alle anders oder 
nicht organisierten Betriebsräte von der Zusammenfassung und 
Zusammenarbeit ausschließen. Die Gewerkschaftsbeamten lehnen 
entrüstet jede Zusammenarbeit mit Andersorganisierten und Un¬ 
organisierten ab. Das tun dieselben Gewerkschaftsbeamten, die in 
der bürgerlich-kapitalistischen Regierung mit den reaktionären 
Bürgerlichen zusammensitzen und gegen die Arbeiterklasse regieren. 
Sie bekämpfen wütend jeden, der dieses Paktieren mit der Bour¬ 
geoisie zu konterrevolutionären Zwecken als arbeiterfeindlich be¬ 
kämpft. In den Betriebsräten, wo es gilt, über die Parteiunterschiede 
und über die Verschiedenheiten der gewerkschaftlichen Zugehörig¬ 
keit die gesamte Arbeiterklasse einheitlich gegen die gesamte Kapita¬ 
listenklasse zusammenzufassen, lehnen sie die Zusammenarbeit mit 
nicht auf ihrem engen Parteistandpunkt stehenden Arbeitern ab. Es 
ist ganz klar, daß diese zum Prinzip erhobene Abkapselung der 
freigewerkschaftlichen Betriebsräte von der Zusammenarbeit mit 
den anderen aus der Auffassung über die Aufgaben der Betriebs¬ 
räte entspringt. 

Die Gewerkschaftsbureaukratie will die Betriebsräte zu unter¬ 
geordneten Organen der Gewerkschaftsbureaukratie machen. Sie 
wilj damit die Gewerkschaften gewaltsam auf den Aufgabenkreis 
der vorrevolutionären und Vorkriegszeit einschränken. Die ganze 
Revolution sehen diese Leute nur als eine unangenehme und vor¬ 
übergehende Störung an, die sie am liebsten wenn nicht ganz un¬ 
geschehen machen, so doch in Bahnen lenken wollen, die ihre geruh- 
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sa pe Reformarbeit nicht stören. Die Revolution ist für sie beendigt, 
wd durch die Revolution das Unternehmertum jetzt seinen Wider* 
stand aufgegeben hat gegen das Verhandeln mit den Gewerkschafts- 
beamten. Vor dem Kriege lehnte das Unternehmertum bekanntlich 
meistens jedes Verhandeln über Lohn und Arbeitsbedingungen mit 
den Gewerkschaftsvertretern ab. Die Unternehmer verbaten sich 
die Einmischung der Gewerkschaften bei Streitigkeiten mit „ihren“ 
Arbeitern. Im Kriege, und vor allem nach Beendigung desselben, 
stiegen die Gewerkschaftsbeamten im Ansehen der Unternehmer 
so hoch, daß vor allem jene Unternehmer, die in der Vorkriegszeit 
den „Herr-im-Hause-Standpunkt“ am schroffsten hervorgekehrt 
hatten, sich bereit fanden, mit der Gewerkschaftsbureaukratie Arbeits¬ 
gemeinschaften abzuschließen. Die Sehnsucht jedes echten Gewerk¬ 
schaftsbeamten und manches alten Gewerkschaftsmitgliedes war 
damit erfüllt. Die Bahn zu Verhandlungen war frei, die Gewerk¬ 
schaften von einer Reihe schikanöser Fesseln befreit. Der in der 
Vorstellungswelt der Bedingungen des Klassenkampfes der Vor¬ 
kriegszeit alt und grau gewordene Gewerkschaftler begriff, und be¬ 
greift heute noch nicht, daß es Arbeiter gibt, denen dieses Verhandeln 
in Arbeitsgemeinschaften nicht genügt. Vor allem die erst neu in 
die Gewerkschaften strömenden Arbeiter betragen sich sehr un¬ 
gebärdig. Sie wollen durch ihren Beitritt in die Gewerkschaft nicht 
nur Arbeitsgemeinschaften und mehr oder weniger friedlich-schied- 
liche Verhandlungen, sondern die Beseitigung ihrer Not und ihres 
Elends. Sie stören sehr oft durch ihre Streiks und Selbsthilfe die 
Harmonie der Arbeitsgemeinschaft. Der gute alte Gewerkschafter 
erklärt sich dies damit, daß diesen Arbeitern nur die gewerkschaft¬ 
liche Schulung fehle. Er ist gutmütig und bestrebt, „seine“ Mit¬ 
glieder zu erziehen. Er verweist auf die Erfolge und Errungen¬ 
schaften, auf die Tatsache hin, daß es jetzt bei den Verhandlungen 
viel gemütlicher zugehe und die Unternehmer auch mehr Entgegen¬ 
kommen als früher zeigen. Er, der aus mühseligen Erfahrungen 
der Gewerkschaftskämpfe der Vorkriegszeit weiß, wie schwer es 
war, früher einige Pfennige Lohnerhöhung herauszuholen, sieht in 
der Unzufriedenheit „seiner“ Mitglieder nur die verheizende Tätig¬ 
keit der Spartakisten. Winnig, der frühere zweite Vorsitzende des 
Bauarbeiterverbandes, dann Oberpräsident in Ostpreußen, von 
Koskes Gnaden, dann Kapp-Geselle, hat unlängst in einer Berliner 
Zeitschrift ästhethisierender Spießbürger wütend auf die Revolution 
geschimpft und uns dadurch Einblick gegeben, wie es in dem Schädel 
eines solchen alten Gewerkschaftsesels aussieht. 

IV. 

ln der Vorkriegszeit waren die Gewerkschaften die mächtigsten 
Organe, um die Arbeiterinteressen innerhalb der kapitalistischen 
Wirtschaft und Gesellschaft zu vertreten. Die Existenzbedingungen, 
die der Kapitalismus der Vorkriegszeit zu gewährleisten imstande 
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war, erzeugen in den Arbeitermassen keinen anderen Kampfwillen 
und keine größere Kampfkraft als jene, die sich vermittels der Ge¬ 
werkschaften im Kampfe um einige Pfennige Lohnerhöhung be¬ 
tätigte, in den politischen Wahlvereinen im Kampfe um Reformen 
äußerte und in den Genossenschaften zu einigen Zweckmäßigkeits¬ 
maßregeln führte, die alle mit der Existenzgrundlage der kapitali¬ 
stischen Wirtschaft und Gesellschaft verträglich waren. Große 
Arbeiterschichten beteiligten sich nicht einmal an diesen Kämpfen 
um ein bißchen mehr Anteil innerhalb der kapitalistischen Kultur. 
Der Unternehmer hatte leichtes Spiel, wenn er mit „seinen“ Arbeitern 
ohne die Gewerkschaften verhandelte oder die Verhandlungen über¬ 
haupt ablehnte. So zufrieden waren große breite Proletarier¬ 
massen mit der kapitalistischen Wirtschaft damals, daß sie nicht 
einmal die Opfer und Strapazen dieses Kampfes auf sich nahmen. 
Die Gewerkschaften waren dazumal die Vorhut des um Reformen 
kämpfenden Proletariats. 

Heute nach dem Krieg und nach zwei Jahren Nachkriegswirtschaft 
sind die Arbeitermassen rebellisch. Die Existenzbedingungen, unter 
denen diese Massen heute leben müssen, sind trotz der „Erfolge“ 
der Gewerkschaften für sie unerträglich. Der steigende Verfall der 
Wirtschaft, die zunehmende Arbeitslosigkeit und die daraus folgende 
Not macht ihre Lage immer unerträglicher. Der Kampf um Reformen 
innerhalb dieser Ordnung ist völlig aussichtslos. Das erfassen immer 
größere Massen des Proletariats. Der Kampfwillen wächst, die 
Kampfkraft steigert sich. Die mit den alten Methoden des Gewerk¬ 
schaftskampfes erreichten Lohnerhöhungen halten die zunehmende 
Verelendung der Massen nicht mehr auf. Die alten Gewerkschafts¬ 
methoden, die langfristigen Tarifverträge, die Arbeitsgemeinschaften 
mit dem Unternehmertum, das Feilschen um geringe Lohnerhöhungen 
werden immer mehr zu einem Hemmnis für den Kampfwillen und 
die Kampfkraft der unzufriedenen Massen. Das kommt zum Aus¬ 
druck in der steigenden Unzufriedenheit der gewerkschaftlich orga¬ 
nisierten Arbeiter mit ihren Führern, ein Ausweg ist nur möglich, 
wenn es gelingt, eine höhere Form der Zusammenfassung der Ar¬ 
beiter zur Auswertung ihres gesteigerten Kampfwillens und ihrer 
größeren Kampfkraft zur Beseitigung der kapitalistischen Existenz¬ 
bedingungen der Arbeiterklasse auszuwerten. Die Gew^rkschafts- 
beamten und die alten Gewerkschaftler, die noch in den alten Ge¬ 
werkschaftsvorstellungen eingerostet sind, werden immer mehr zu 
einem Hemmschuh der Entfaltung und Verwertung der vollen Kraft 
der revolutionär gestimmten Massen. Die in den Gewerkschafts¬ 
kämpfen der Vergangenheit alt gewordenen Bureaukraten haben in 
dem kleinen engen Alltagsstreit den Glauben an die weltenändernde 
Kraft des Proletariats verloren, wenn sie ihn jemals besessen haben. 
Die Macht und die Kraft des Kapitalismus, an dem sie sich unzählige 
Male wundgestoßen haben, erscheint ihnen unüberwindlich. Sie 
können sich keine anderen Formen des Klassenkampfes vorstellen 
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als die, in denen sie seit einem oder einigen Menschenaltern lebten 
und tätig waren. Sie sehen keinen anderen Weg, als den sie ihr 
Leben lang gegangen sind. Mit zäher Beharrlichkeit, die sich bis 
zur bornierten Boshaftigkeit steigert, suchen sie das revolutionäre 
Vorwärtsdrängen und Vorwärtsstürmen zu verhindern. Sie sehen 
in den gesteigerten Kämpfen nur das Choatische, das Durcheinander 
und sind außerstande, das Ne^, Höhere, zu neuen Formen drängende 
Leben zu begreifen und das Neue für das Interesse des Proletariats 
zu gestalten. 

V. 

Die Betriebsräte werden immer mehr zum Organ des neuen revo¬ 
lutionären Massenwillens, in dem die gesteigerte Kampfkraft zu¬ 
sammengefaßt und zur Beseitigung der kapitalistischen Wirtschaft 
ausgewertet wird. Die alten Gewerkschaftler sehen dies mit ver¬ 
ständnisloser boshafter Verdrießlichkeit. Die Betriebsräte sammeln 
die revolutionären Kräfte des Proletariats zum revolutionären Kampf, 
zur Beseitigung der kapitalistischen Gesellschaft. Sie kommen hier 
naturgemäß in Gegensatz zu der Gewerkschaftsbureaukratie, die 
die Arbeiterklasse in die alten Formen des reformistischen Kampfes 
zurückdrängt. Die Betriebsräte spiegeln ganz unverfälscht die alte 
und neue Form des Klassenkampfes des Proletariats wider. Ist die 
Arbeiterschaft eines Betriebs noch stark von den Traditionen des 
alten Gewerkschaftskampfes beherrscht, so wird die Tätigkeit der 
Betriebsräte fast ausschließlich sich auf die Funktionen gewerk¬ 
schaftlicher Vertrauensleute beschränken. Ist die Arbeiterschaft 
eines Betriebes kampffreudig und kampfkräftig, so wird sich in den 
Betriebsräten und ihrer Tätigkeit dieses ausdrücken. Die Gewerk¬ 
schaftsbureaukratie knüpft an die Traditionen der alten Gewerk¬ 
schaftsvorstellungen, soweit sie noch in der Arbeiterklasse lebendig 
sind, an, und will die Betriebsräte zum Bremsklotz des revolu¬ 
tionären Erwachens der Arbeiterschaft machen. Deshalb das Be¬ 
streben der Legien und Dißmann, die Betriebsräte fest unter die 
Fuchtel- und den bestimmenden Einfluß der Gewerkschaftsbureau¬ 
kratie zu stellen. 

Der Kampf um die Erfassung der Betriebsräte wird so zum Kampf 
um die Ueberwindung des lähmenden Einflusses der Gewerkschafts¬ 
bureaukratie. Die Betriebsräte haben die historische Aufgabe, die 
Gewerkschaften in den Dienst des revolutionären Kampfes zum Sturz 
der kapitalistischen Gesellschaft zu stellen. Die Gewerkschaften 
müssen zu Kampforganen der alle Arbeiter umfassenden, nach 
Industriegruppen und Industriebezirken übers ganze Land zusammen¬ 
gefaßten Betriebsräte werden. Die Betriebsräte haben heute gewiß 
noch eine Reihe Aufgaben als gewerkschaftliche Vertrauensleute im 
alten Sinne der Gewerkschaft. Das ergibt sich aus dem Ueber- 
gangsstadium, in dem wir uns befinden. Wir haben also nichts ein¬ 
zuwenden gegen die Erfassung der Betriebsräte durch die Gewerk- 
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schalten zu diesen speziellen Qewerkschaftsaufgaben. Wogegen 
wir uns jedoch mit aller Schärfe wenden müssen und wozu wir den 
schärfsten Kampf geschlossen und einheitlich führen müssen, das 
ist der Versuch der Gewerkschaftsbureaukratie, die Betriebsräte zu 
bloßen Organen der Gewerkschaften herabzudrücken und sie an den 
neuen größeren Aufgaben der Organisierung des größeren revolu¬ 
tionären Kampfes zu hemmen. Eigentlich bedarf es einer besonderen 
gewerkschaftlichen Erfassung der Betriebsräte nicht. Die Gewerk¬ 
schaften sind in 52 Berufsorganisationen gegliedert, beruflich, orts¬ 
weise, in Gewerkschaftskartellen und übers Reich iri Berufsorganisa¬ 
tionen zentralisiert. Die Betriebsräte werden in bezug auf die Ge¬ 
werkschaften vor allen Dingen die Pioniere der Zusammenschweißung 
der einzelnen zersplitterten Berufsorganisationen zu großen kampf¬ 
kräftigen Industrieverbänden werden. Damit sind die gewerk¬ 
schaftlichen Funktionen der Betriebsräte, abgesehen von den kleinen 
Tagesaufgaben, die sie natürlich leisten sollen, erschöpft. Die Haupt¬ 
aufgabe der Betriebsräte ist es, in Verbindung mit den in den 
gesteigerten Aktionen der Arbeitermassen gebildeten politischen 
Arbeiterräten den reinen Interessenstandpunkt der gesamten Ar¬ 
beiterklasse zum einzigen Leitmotiv ihres Handelns zu machen. Dazu 
ist es nötig, daß die Betriebsräte den Arbeitermassen helfen, die 
unzulänglichen und unzureichenden Vorstellungen des Klassen¬ 
kampfes der Vorkriegszeit, wie er in der Gewerkschaftsbureaukratie 
am stärksten sich betätigt, zu überwinden. Das Interesse des Pro¬ 
letariats ist heute gleichbedeutend mit dem Interesse der ganzen, 
nach einer höheren Gesellschaftsordnung strebenden Menschheit. 
Deshalb müssen sie die Schlacken liebgewordener Vorstellungen und 
Einstellungen der Arbeiter von anno dazumal überwinden. Sie 
müssen begreifen lernen, daß das, was im Interesse der Arbeiter¬ 
klasse in der Vorkriegszeit richtig war, durch die Umwandlungen 
des Kapitalismus im Kriege schädlich geworden ist. In der Vor¬ 
kriegszeit erheischte es das Interesse der Arbeiterklasse, für Er¬ 
weiterung der Demokratie innerhalb der kapitalistischen Gesell¬ 
schaftsordnung zu kämpfen, weil die Kraft der Arbeiterschaft zum 
Sturz des Kapitalismus nicht ausreichte. Der Kampf um Reformen 
innerhalb des Kapitalismus erheischte demokratische Rechte für die 
Arbeiterschaft. Die Kapitalistenklasse dachte gar nicht daran, der 
Arbeiterschaft demokratische Rechte zu gewähren, solange sie stark 
und kräftig genug war, die Arbeiterschaft niederzuhalten. Heute, 
wo der zusammengebrochene Kapitalismus die bürgerliche Demo¬ 
kratie als fadenscheinige Kulisse benützt für die Aufrechterhaltung 
einer für die gesamte Arbeiterklasse unerträglichen Diktatur und 
Ausbeutung, ist es Aufgabe der Arbeiterklasse, diese Herrschafts¬ 
form des Kapitalismus nicht als Parole der Arbeiterklasse beizu¬ 
behalten, sondern diese bürgerliche Demokratie als das zu denun¬ 
zieren, was sie ist und durch organisierten, von den Betriebsräten 
geleiteten zweckmäßigen Kampf zu stürzen. 
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Heute gilt es, dieser bürgerlichen Herrschaftsform die proletarische 
Herrschaft entgegenzusetzen. Der verhüllten bürgerlichen Diktator 
ist die offene Diktatur des Proletariats entgegenzustellen. 

Die Betriebsräte haben die Aufgabe, in diesem Kampf die wirt¬ 
schaftliche Seite, den Kampf um die Kontrolle der Produktion, zu 
organisieren und durchzuführen. Die Unternehmer brechen die 
Betriebe ab und verkaufen die Maschinen ins Ausland, und es ist 
Aufgabe der Betriebsräte, dies mit allen zweckmäßigen Mitteln zu 
verhindern. Die Kapitalisten sind unfähig, die Produktion und den 
Absatz so zu organisieren, daß die Millionen besitzloser Arbeiter 
dabei existieren können. Es ist Aufgabe der Betriebsräte,' die un¬ 
fähige Kapitalistenklasse aus der Produktions- und Absatzorgani¬ 
sation, die bisher ihr Monopol war, herauszuwerfen und die Ver¬ 
teilung der Qüter im Interesse des Volksganzen von der kapitali¬ 
stischen Profitwirtschaft zur kommunistischen Bedarfswirtschaft 
umzustellen. 


WALTER ISRAEL: 

Kant, Hegel und die philosophische Grund¬ 
lage des Sozialismus.’ 

D ER Genosse Professor Karl Vorländer, einer der bedeutend¬ 
sten Philosophen, ruft den Parteigenossen zu, sich endlich auf 
Kant zu besinnen, seine Ideen für den Sozialismus bewußt nun 
fruchtbar zu machen, in dem neu entstehenden Parteiprogramm 
aus seiner Philosophie die philosophischen Grundlagen zu schöpfen.* 
Es soll kurz die Hegelsche spekulative und die Kantische wissen¬ 
schaftliche Philosophie behandelt werden, um, wenn auch nur wenig, 
dazu beizutragen, daß ein Jeder Parteigenosse sich über die Frage: 
Kant oder Hegel? selbst orientieren kann. 

Marx und Engels beriefen sich auf Hegel, beeinflußt durch ihre 
Zeit, die von Kant wenig wußte und völlig von dem Zauber Hegel¬ 
scher Spekulation eingefangen war. Ein Werk erscheint mir zum 
Verständnis Hegels besonders geeignet: „Vorlesungen über die 
Philosophie der Geschichte“ von G. W. F. Hegel.* Dieses Werk ist 


1 Der Verfasser ist, wie aus seinem Aufsatz ersichtlich, Neukantianer aus 
der „Marburger Schule" und steht der Erkenntnistheorie Hermann Cohens 
und den Forschungen Ernst Cassirers nahe. Als solcher ist er selbstredend 
ein Gegner -des Hegelianismus. Red. d. Glocke. 

* Vorländer: „Zu den philosophischen Grundlagen unseres Parteipro¬ 
gramms“; aus „Das Parteiprogramm der Sozialdemokratie, Vorschl. f. 
s. Erneuerung“. Verlag Buchhandlung Vorwärts, Berlin 1920. 

* G. W. F. Hegel: „Vorlesungen über die Philosophie der Geschichte“: 
Philosoph. Bibi. Bd. 171 a—e. Verlag Felix Meiner, Leipzig 1917—20. 
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gegenwärtig von Pastor Qeorg Lasson in vier Bänden neu heraus¬ 
gegeben. Der Herausgeber ist ein orthodoxer Hegelianer und hat 
eine ganz vorzügliche und gewissenhafte Ausgabe dieses Werkes 
fertiggestellt. Es mag dies nicht leicht gewesen sein, da auf die 
mannigfaltigsten Handschriften, Kolleghefte usw. zurückgegriffen 
werden mußte, um ein geschlossenes Ganzes entstehen zu lassen. 

In dem ersten Bande sind zwei ausführliche Einleitungen Hegels 
enthalten, die er der eigentlichen Vorlesung vorausschickt. Hegel 
ist eine tief religiöse Natur. Seine spekulative Philosophie ist als 
ein Produkt dieses stark ausgeprägten Triebes anzusehen. Er sucht 
durch reine Spekulationen den Gott in der Geschichte zu beweisen. 
Die Philosophie der Geschichte ist nach ihm etwa definiert in dem 
Satz: „Der Philosophie aber werden eigene Gedanken zugeschrieben, 
welche die Spekulation aus sich selbst ohne Rücksicht auf das, was 
ist, hervorbringe und mit solchen an die Geschichte gehe, sie als 
ein Material behandle, sie nicht lasse, wie sie ist, sondern sie nach 
dem Gedanken einrichte, eine Geschichte a priori konstruiere.“ 
Willkürlich aus der Religion, die nichts als Glauben ist, nimmt er 
den Gedanken des Geistes. Dieser Geist Gottes lebt sich in der 
Geschichte der Menschheit aus, um sich selbst zu finden, sich in 
der Geschichte zu erkennen. Trocken betrachtet ist also dies nicht 
eine Wissenschaft, sondern eine Theodizee, ein Lobgesang an Hand 
der Geschichte auf den nur durch den Glauben bestätigten Geist; 
das heißt letzten Endes: die Menschheit wird degradiert zum reinen 
Mittel, zum Zweck des Geistes. Ihm ist die einzige Voraussetzung, 
„daß es ... in der Weltgeschichte vernünftig zugegangen ist“. Und 
was heißt dies „vernünftig zugegangen“? Nicht etwa, wie manche 
meinen, daß es der reinen Vernunft gemäß, das heißt den in dieser 
Vernunft erfaßten jeweiligen Verhältnissen entsprechend stets gemäß 
gewesen ist, sondern fes bedeutet „vernünftig“ zufriedenstellend. 
Dies geht aus Hegels eigenen Worten hervor (S. 7 unten, Bd. I): 
„Wer die Welt vernünftig ansieht, den sieht sie auch vernünftig an; 
beides ist in Wechselbeziehung.“ Hegel schließt stets vom Mikro¬ 
kosmos des Menschen auf den Makrokosmos. Und dementsprechend 
sowie aus dem weiteren ist ersichtlich, daß bei ihm der Mensch 
als solcher keine Aufgabe sein eigen nennt, um derentwillen er 
selbst sein Dasein' im Sinne der Ethik vervollständigen soll, be¬ 
sonders aber zur Zeit Hegels im preußischen monarchistischen 
Staate, Hegels Idealstaat, in dem trotz aller Entwicklungsgedanken 
die Entwicklung künstlich einen Abschluß erlangt. 

Nicht ohne Reiz ist es zu lesen, wie auch Hegel ein Vater der 
falschen materialistischen Geschichtsauffassung ist, derjenigen, die 
(völlig im Gegensatz zu Marx und Engels) die Entwicklung eines 
Volkskörpers als nur von den ökonomischen Bedingungen abhängig 
sieht. Hegel unterscheidet zwischen äußeren und inneren Not¬ 
wendigkeiten, indem die letzteren als die einzig wirklich wesentlichen 
hingestellt werden. Daß diese die dem Weltgeist entsprechenden 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



♦ 


Kant, Hesel und die philosophische Grundlage des Sozialismus. 781 

sind, ist nur von geringem Belang, denn frei von Religion ist es 
leicht, hierfür dann ökonomische Verhältnisse zu setzen — und 
ebenso einseitig und gläubig zu verfahren. 

Die ganze Hegelsche Auffassung erinnert stark an die Philosophie 
des Mittelalters. Johannes Scotus Erigena, welcher 810 bis 880 
lebte und der Frühscholastik angehörte, unterschied vier Existenz¬ 
formen der Natur: die nicht geschaffene, aber schaffende Natur 
nannte er Gott. Er war der Ausgangspunkt der Entwicklung. Ihm 
schließt sich die geschaffene und schaffende Natur als Ideenwelt 
an, dieser die geschaffene aber nicht schaffende Natur, welche die 
Körperwelt ist. Diese Staffel endet wieder in Gott, in der so die 
Entwicklung zurückläuft; denn Gott ist Endzweck alles Geschehens. 
In diesem vierten Stadium ist Gott die weder schaffende noch ge¬ 
schaffene Natur. Wie diese Lehre eine Verbindung der neuplato¬ 
nischen Emanationstheorie mit der christlichen Schöpfungslehre 
darstellt, so können wir die Hegelsche Spekulation ansprechen als 
eine Synthese moderner Geschichte mit dieser Lehre des Scotus 
Erigena, die etwas vom Geiste eines Freiheitshelden wie Luther ver¬ 
spürt hat. Den vier Existenzformen entsprechen bei Hegel: Gott, 
der den Geist aussendet, um in ihm als von ihm geschaffen in der 
Weltgeschichte zu schaffen. Dieser Geist erlebt bei Hegel noch eine 
Unterteilung im Volksgeist. Dieser Teilgeist des Geistes lebt als Volk 
im Volk; jedoch nur soweit ist sein Leben ein bewußtes, als das Volk 
im Staat sich erlebt. Denn das Volk ist des Staates wegen da und 
nicht umgekehrt, wie man verwegenerweise meinen sollte. Im Staat 
gelangt der Volksgeist zur Erkenntnis seiner selbst. Aber wenn er 
zu dieser es gebracht hat, dann, o armes Volk, ist das Interesse des 
Geistes vorbei; der Geist bleibt nur bis zum erreichten Höhepunkt 
des Lebens dieses Staates, dann — auch Geister sind anscheinend 
blasiert — geht er an einen anderen Ort, lebt aufs neue in einem 
anderen Volk, um sich zu erleben. Es gibt schließlich eine Menge 
Volksgeister, die sich alle zu Lob und Preis des Obergeistes aus¬ 
leben. Die konstitutionelle Monarchie ist dem Geist das angenehmste 
Erlebnis. Doch ernstlich gesprochen, ist diese ganze Spekulation 
nicht höchst unmoralisch? Nie ist der Mensch Selbstzweck. Er ist und 
bleibt überhaupt nur wertvoll als Körper im Staat, als die „Körper¬ 
welt“ des Scotus. Mit allem nötigen Respekt: ist das nicht Fata¬ 
lismus? Laßt regieren um der Staatsidee willen, der Staatsgeist — 
denn Volksgeist erscheint mir ein Mißbrauch mit diesem edlen 
Namen — muß gerettet werden! Und es folgt die Moral: Staatsgeist 
werde stark, erobere, annektiere, unterjoche im Interesse deiner Er¬ 
haltung; breite deinen Geist aus, und sei es mit Gewalt! Diesem 
entspricht nicht nur im Band 4 die hochmütige Behandlung der Fran¬ 
zosen, Engländer usw. und das einseitige Behandeln Preußens; es 
wird auch der Grund der ganzen Spekulation von Hegel uns verraten; 
es ist "eine Absicht, zu zeigen, die Religion mache den Staat; und 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Qrigmal fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



I 


782 Kant, Hegel und die philosophische Grundlage des Sozialismus. 

so ist er kirchen- und staatserhaltend im Sinne der Reaktion. Denn 
der Staatsgeist führt zu Gott, dem vierten Gliede des Scotus. 

Lest, Ihr Sozialisten, die Ihr nicht von Hegel loskommen wollt, lest 
seine Philosophie der Geschichte und urteilt dann selbst! Alle 
Schriften sind geistvoll und lehrreich; langweilig ist Hegel nie. 

Den vier Bänden des Hegelschen Werkes ist von dem Pastor Georg 
Lasson als fünfter Band eine Einleitung 4 zu den Hegelschen Schriften 
beigefügt. Sie ist gut. Lesenswert schon deshalb, weil Lasson einer 
der besten Kenner Hegels ist, ein orthodoxer Anhänger dieses speku¬ 
lierenden Philosophen. Daß er Kant irrig auffaßt, müßte man ihm 
denn doch eigentlich übelnehmen. Denn daß sein Meister den großen 
Königsberger mißverstanden hat, ist für den Jünger keine Entschul¬ 
digung. Er faßt Kant völlig subjektivistisch auf. man darf ihn wohl 
daran erinnern, daß sich schon Plato (den es außer Aristoteles noch 
gegeben hat) im Theatet gegen Protagoras vor geht, seinen Subjek¬ 
tivismus geißelt, der in dem bekannten Wort gipfelt: der Mensch ist 
das Maß aller Dinge. Kant ist aber der Vollender Platos, seine Ver¬ 
nunft ist die Vernunft der Gattung. Trotzdem, und das muß gesagt 
werden, ist das Buch lehrreich und bietet eine gute Einführung in die 
Hegelsche Philosophie. Das Buch ist echter Hegelscher Geist. 
Ebenso darf aber nicht verschwiegen werden, daß Lasson in diesem 
Buch anscheinend nicht nur reiner Wissenschaftler sein will, sondern 
sein Hegelianertum sich auch praktisch reaktionär beweisen soll. Er¬ 
götzlich ist folgende Stelle: „Der Umsturz vollends, der jetzt in Be¬ 
gleitung des Weltkrieges eine Reihe von Staaten bereits aufgelöst 
hat und andere noch mit Auflösung bedroht, wird sich, je länger je 
mehr, als ein bloßes Zwischenspiel in der ungeheuren Auseinander¬ 
setzung herausstellen, die zwischen den Weltmächten auf Erden be¬ 
gonnen hat. Das wahrhaft umwälzende Ereignis ist zweifellos der 
Weltkrieg selbst; er h^t heute noch nicht einmal seine erste Phase 
durchlaufen, und niemand kann sagen, ob er nicht noch Jahrhunderte 
fortwähren wird. Denn sein Ende wird nicht früher eintreten, als 
bis das Volk, dem von der Vorsehung der Beruf geworden ist, das 
Prinzip der wahren staatlichen Kultur in der Menschheit aller Erd¬ 
teile heimisch zu machen, zu der physischen Macht und geistigen 
Reife erstarkt sein wird, daß ihm die Mächte nicht widerstehen 
können, die heute noch mit ihren minderwertigen Prinzipien den Erd¬ 
ball zu unterjochen sich berechtigt wähnen.“ Was haben diese und 
ähnliche Stellern in einem wissenschaftlichen Buche zu suchen? Aber 
für uns ist diese Stelle wichtig. Zeigt sie doch, wohin gläubige 
Hegelei führen kann! 

Man wird entgegnen, Marx und Engels haben von Hegel nur das 
Brauchbare übernommen, die Methode. Diese gipfelt in der Auffas¬ 
sung, daß ein Zustand „a“ umschlägt in einen Zustand „b“, dieser 


4 Georg Lasson: „Hegel als Geschichtsphilosoph“, V. Bd.: von „Vor¬ 
lesungen“. 
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wieder in einen „c“ und so fort. Nimmt man von dieser Auffassung 
alles Religiöse, so besagt er, daß beispielsweise der Zustand der 
kapitalistischen Wirtschaftsordnung Umschlägen wird in den der 
sozialistischen. Die Lehre von Marx, die eine Uebernahme der Re- 
? gierung durch Sozialisten bei einem Maximum der Blüte der kapita¬ 
listischen Wirtschaft' vorsah, unterstützte, rein oberflächlich be¬ 
trachtet, den Gedanken der plötzlichen Entstehung des sozialistischen 
Staates. Der Erfolg dieser ganzen Auffassung ist, daß man nun 
glaubt, ein Umschlagen des kapitalistischen Zustandes in den sozia¬ 
listischen durch Gewalt erreichen zu können. Es ist dies der Ge¬ 
danke des Leninismus mit seinen Kindern, den Putschen. Hieran ist 
Marx, wie wir sehen werden, nicht schuldig. Aber — und da werden 
wir stärker urteilen müssen als Vorländer 5 — dieser Putschismus ist 
auf das Konto Hegelscher Dialektik zu schreiben. Ebenso verhält es 
sich mit den unfruchtbaren Gedanken von der Passivität, dem Ver¬ 
harren in der Opposition. Die Ansicht, etwas schaffen zu können für 
den Sozialismus, ohne positiv ständig mitzuarbeiten, auch wenn man 
mir wenig erreicht, der Glaube, daß das Verharren in Opposition 
uns dem Sozialismus näher bringt, ist er nicht ein spekulativer Ge¬ 
danke, ein Glaube an den Zustand „b“, der kommen muß, der 
plötzlich als fertig gebratene Taube uns erfreut? Oder ist der Sozia¬ 
lismus nur ein im Mutterschoß schon fertig ausgewachsener Knabe, 
der nur einer Zangengeburt, der Revolution bedarf. Auch das Knäb- 
lein ist im Mutterleibe gewachsen, ernährt durch Nahrung, welche 
es von der Mutter erhielt. Im kapitalistischen Zustand braucht der 
Sozialismus die Arbeit der Menschen, um vollendet werden zu 
können. 

Ebenso ist der Putschismus von rechts ein Kind der Hegelei. Denn 
sie will den Staatsgeist Hegels bewahren, glaubt nicht an Entwick¬ 
lung, sondern nur an die von Hegel kastrierte Menschenwürde, die 
im Staat allein realisiert ist. 

Im stärksten Gegensatz zu Hegel steht Immanuel Kant und in 
Wahrheit der Sozialismus, wie auch Marx und Engels, trotzdem sie 
sich auf Hegel berufen. Es soll hier auf Vorländers glänzende 
Schriften verwiesen werden, die jeder lesen sollte, dem der Sozia¬ 
lismus eine heilige Sache ist. Kant ist der Begründer der wissen¬ 
schaftlichen Philosophie; er orientierte sich an den großen Natur¬ 
wissenschaftlern Galilei, Kepler, Newton. Hier ein Ausflug in die 
Erkenntnistheorie: Wenn wir beispielsweise die Lampe auf unserem 
Schreibtisch betrachten, was geschieht dann? Wir nehmen eben die 
Lampe wahr. Richtig; aber, und das ist wichtig, über die Lampe 
als solche können wir keine Aussage machen, sondern nur über das, 
was wir eben wahrgenommen haben. Das klingt wie Haarspalterei, 
ist es aber nicht. Denn wir erkennen nur das gerade so, wie wir es 

* Vorländer: „Kant, Fichte, Hegel und der Sozialismus"; aus der Samm¬ 
lung „Wege zum Sozialismus“. Verlag Paul Cassirer, Berlin 1920. 


□ igitized b' 


■V Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



784 Kant, Hegel und die philosophische Orundlage des Sozialismus. 

wahrnehmen, eben nur dadurch überhaupt, daß wir es wahrnehmen. 
Das heißt mit anderen Worten: Der Erkennende und das, was er¬ 
kannt wird, befinden sich im Augenblick des Erkennens in einer un¬ 
löslichen Vereinigung, wie man sagt, in einem System. 

Hieraus sehen wir, daß wir über die Lampe an sich überhaupt nichts 
aussagen können, sondern nur über die Lampe, soweit sie eben Ge¬ 
genstand unserer Erkenntnis ist, das heißt, sie in die Erkenntnis ein¬ 
geht. Nun aber eins, und das ist genau zu beachten: die Lampe ist also 
als Gegenstand unserer Erkenntnis nicht Schein, ein Schein, der 
trügerisch ist. Denn wir haben ja Kenntnis von der Lampe dadurch, 
daß sie auf unsere Sinne, durch welche wir erkennen, wirkt, und 
zwar so, wie eben das, was wir Lampe nennen. Diese Tatsache be¬ 
zeichnen wir: der Gegenstand der Erkenntnis kann nur Erscheinung 
sein. 

Ein Herumklügeln, wie es wohl sein könnte, spekulieren, gehört 
nicht in das Gebiet der Wissenschaft, sondern in das des Glaubens. 
Die Wissenschaft hat nichts mit der Spekulation zu tun, was hinter 
den Erscheinungen wohl stecken kann. Ihre Aufgabe ist es, nicht 
nach dem „Was“ zu fragen, sondern das „Wie“ zu erforschen, das 
heißt, nach den Gesetzen des Geschehens. Wie dies von den Natur¬ 
wissenschaften gilt, so gilt es auch von der Wissenschaft, die man 
Geschichte nennt. Wenn also Geschichte Wissenschaft ist, so muß 
und darf die es nur ihre Aufgabe nennen, nach den Bedingungen, nach 
den Gesetzen des Geschehens in der Geschichte zu suchen. Philo¬ 
sophie der Geschichte aber ist die Lehre, wie Geschichte als Wissen¬ 
schaft möglich ist. Hegels Philosophie der Geschichte ist eine 
Theodizee und als solche interessant, aber weiter nichts. 

Aufgabe des Sozialismus ist es, die Bedingungen zu erforschen, die 
zum Sozialismus führen. Sind diese erkannt. So muß dann zielbewußt 
alles unterstützt werden, was zum Sozialismus führt. Marx’ und 
Engels’ unvergeßliche Leistung bestand nun darin, aufgezeigt zu 
haben, daß die ökonomischen Verhältnisse eine wesentliche Funktion 
des geschichtlichen Geschehens sind, das heißt, daß die geschicht¬ 
lichen Zustandsänderungen in starkem Maße abhängig sind von den 
wirtschaftlichen Verhältnissen. Eine einseitige Betonung der Wirt¬ 
schaft ist ihnen® als falsch erschienen. Sie wußten sehr wohl, daß 
die Geschichte abhängig von den mannigfaltigsten Funktionen ist, 
auch von der geistigen Verfassung eines Volkes. 

Auch die Erkenntnistheorie, im besonderen des Neukantianismus, 
weist uns Stellen, die direkt auf den Sozialismus bezogen werden 
müssen. Ich will nur an den größten Vertreter Hermann Cohen, an 
den, der in kongenialer Art das Werk Kants weiter entwickelte, er¬ 
innern; an eines seiner Werke, „Logik der reinen Erkenntnis“, und 


• Siehe Vorländer: „Marx. Engels und Lassalle als Philosophen“. Verlag 
J. H. W. Dietz, 1920. 
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die folgende Stelle zitieren 1 : JDie Idee der Gesellschaft, die Idee des 
Sozialismus ist die sittliche Idee der Weltgeschichte; die sittliche 
Idee, durch welche die Geschichte der Völker Weltgeschichte wird 
und werden wird. Und diese fundamentale Idee der Ethik ist, wie wir 
erkennen, die Leistung des Urteils der Mehrheit. Die Menschen 
und die Völker, sie bleiben nicht einzelne; sie stellen in ihrer Einzel¬ 
heit zugleich eine Besonderheit dar. Diese Besonderheit ist durch- 
znführen, auch allen sonstigen Vereinigungen gegenüber und ihnen 
entgegen selbst, in denen Menschen und Völker gesammelt, gebunden 
oder verbunden werden.“ Wir können hier nicht näher auf den 
logischen Gehalt, der dem Satz zugrunde liegt, eingehen. Nur so 
viel: der Begriff der Einheit birgt den der Mehrheit, und dieser 
wieder den der Allheit in sich. 

Wie wahrhaft revolutionär die echte, wissenschaftliche Philosophie 
ist, geht aus folgenden Ueberlegungen hervor: Alles in der Welt ist 
Zustandsänderung. Wir erkennen nur die Gesetzmäßigkeiten dieser 
Veränderung. Aber um dieses in der Erkenntnis fassen zu können, 
bildet die Vernunft von ihr gesetzte Haltepunkte, Begriffe, um über¬ 
haupt des Geschehens habhaft werden zu können. So sind die 
Atome, Elektronen nichts als Begriffe, um das Geschehen gesetzmäßig 
denken zu können. Mit Notwendigkeit bilden sich diese Begriffe, 
wenn bestimmte Systeme des Geschehens untersucht werden. Denn 
„die Veränderung kann nur als eine methodische Operation gedacht 
werden“. (Cohen, L. d. r. E.). Wie die Erkenntnis ein ewiger Pro¬ 
zeß ist, so haben wir das Geschehen auch als einen solchen aufzu¬ 
fassen. Ob es so ist, können wir freilich wissenschaftlich nie aus- 
machen. 

Somit sind wir zur Ethik gelangt, ohne welche, wie auch Vorländer 
zeigt, der Sozialismus nicht auskommen kann. Hier aber ist der An¬ 
schluß an Kant eine Notwendigkeit, ebenso wie in der Praxis, wie 
sich ergeben wird. Der sittlich handelnde Mensch setzt sich Zwecke. 
Wir wollen mit Kant die sittliche Forderung in seinen Worten aus- 
drücken: „Handle so, daß du die Menschheit sowohl in deiner Person 
als in der Person eines jeden anderen jederzeit zugleich als Zweck, 
niemals bloß als Mittel brauchest!“ Das eigentliche Prinzip der 
Kantischen Ethik ist das der Freiheit. Ihm ist die Idee der Freiheit 
eine sittliche Forderung. Der Weg zu dieser ist ein Weg des steten 
und unendlichen Fortschritts. Die Idee, das ist die gedachte Voll¬ 
endung, ist ihm ein unendlicher Progressus. 

Wenn wir dieser Idee entsprechend handeln wollen, so ergibt sich 
mit Notwendigkeit, daß dies ein stetes Arbeiten an der Idee fordert. 
Marx und Engels lehren uns den Weg zur Idee, zum Sozialismus. 
Aber in der Opposition ä la Hegel (siehe oben). Warten heißt es 


7 Hermann Cohen: „Logik der reinen Erkenntnis" (S. 172) 2. Auflage. 
Verlag Bruno Cassirer, Berlin 1914. 
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nicht, sondern den erkannten Weg vorwärts gehen, die Entwicklung 
auf der im Denken erfaßten Bahn vorwärtstreiben. 

Der Sozialismus wird siegen, wenn er sich theoretisch auf Kant be¬ 
sinnt, praktisch gemäß der Idee des unendlichen Progressus handelt 
und frei wird von der putschistischen Hegelei. 


Bücherschau. 

Franz Klupsch, M. d. L.: Die Judenhetze. Eine schwere Gefahr für den 
staatlichen und wirtschaftlichen Wiederaufbau Deutschlands. Preis 
2 Mark. Verlag der Deutschen wirtschaftspolitischen Gesellschaft, 
Berlin W.35. 

Diese gerade in der jetzigen Zeit zu Recht erscheinende Schrift eines 
sozialdemokratischen Funktionärs, eines Nichtjuden, ist ein ernster Ruf an 
die Arbeiterschaft, den antisemitischen Treibereien fernzubleiben. Die 
Broschüre gibt Aufklärung über Ursache, Zweck und Ziel der antisemitischen 
Propaganda und widerlegt die antisemitischen Behauptungen. „Der Anti¬ 
semitismus ist eine ansteckende Volkskrankheit, wie das Schiebertum unserer 
Tage. Haltet Euch gesund und rein und ehrt im Höchsten Euch selbst.Die 
Sozialdemokratie kennt weder Juden- noch Menschenhaß“, ermahnt der Ver¬ 
fasser die Arbeiter. Zweifellos wird diese Schrift zur Verständigung des 
Volkes unter sich und damit viel zu seiner Gesundung beitragen. Auf jeden 
Fall aber ist sie geeignet, dem Einfluß des Antisemitismus bei der Arbeiter¬ 
schaft soweit er sich hier schon geltend machen konnte, den Boden zu ent¬ 
ziehen. 


Eingelaufene Schriften. 

Professor Dr. Rudolf Eucken: Der Sozialismus und seine Lebensgestaltung. 

Reclam-Ausgabe Nr. 6131, 6132. Leipzig 1920. 

Professor Dr. Johann Plenge: Das erste Staatswissenschaftliche Unterrichts¬ 
institut. Seine Einrichtungen und Aufgaben. Verlag G. D. Baedeker, 
Essen a. d. Ruhr 1920. 

Professor Dr. Karl Vorländer: Marx, Engels und Lassalle als Philosophen. 

Verlag J. H. W. Dietz Nachf. Stuttgart 1920. Preis 5 Mark. 

M. Beer: Der britische Sozialismus der Gegenwart (1910 — 1920). Verlag 
J. H. W. Dietz Nachf. Stuttgart 1920. Preis 5 Mark. 

Karl Barth: Biblische Fragen, Einsichten und Ausblicke. Verlag Chr. Kaiser, 
München 1920. 

Karl Barth und Eduard Thumeysen: Zur inneren Lage des Christentums. 
Verlag Chr. Kaiser, München 1920. 

Dr. Martin Laible: Die Parlamentarische Vertretung Bayerns (im Landtag 
und Im Reichstag). Verlag der Politischen Zeitfragen, Dr. Franz 
A. Pfeiffer. München 1920. 

Landa-Aldanow: Lenin und der Bolschewismus. Verlag Ullstein u. Co. 
Berlin 1920. 

Johannes Thummerer: Krämer und Seelen. Ein deutscher Großstadtroman. 
Verlag Wilh. Grüner. Leipzig 1920. 

Dr. Th. Heuss: Deutsche Hochschule für Politik. Programm und Lehrplan. 
Buch- und Antiquariat Oskar Rauthe. Katalog Nr. 85. Berlin-Friedenau. 
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DIE GLOCKE 

29. Heft 16. Oktober 1920 6. Jahrg. 

Nadi druck simtlicber Artikel ist nur mit tusführlidier Quellenangabe gestattet 


| M. BEER: 

Revolution und Hochschule. 

D IE neue deutsche Revolution, die — soweit im Geschichts¬ 
prozesse chronologische Abgrenzungen angängig sind — vom 
November 1918 datiert wird, hat die überwältigende Mehrheit 
der deutschen Studenten und Professoren nicht ergriffen. Sie stößt 
' vielmehr auf die wachsende und immer heftigere Feindschaft jener 
Kreise, deren Vorfahren in der ersten Hälfte des vergangenen Jahr¬ 
hunderts die geistigen Herolde der ersten deutschen Revolution von 
1848 waren. 

Das sind bemerkenswerte Tatsachen und Kontraste. 

Es gibt genug Gebildete, die hieraus den Schluß ziehen, daß der 
» neuen Revolution jede Geistigkeit, jeder seelische Gehalt abgehe, 
| daß sie nur von grobem Materialismus hervorgerufen sei, daß sie 
> schließlich nur eine Rebellion der Hände gegen den Kopf darstelle 
und deshalb der Verdammung anheimfallen müsse. Und ein bald 
offener, bald versteckter, aber steter und zäher Kampf wird gegen 
die Revolution geführt, der ihre bisherigen Ergebnisse und schlum¬ 
mernden hoffnungsvollen Keime zu vernichten droht. 

Ueber den Vorwurf der geistigen Leere der neuen Revolution wird 
i. jeder, der einen historischen Sinn hat, leicht hinweggehen. Die 
konterrevolutionären Elemente im Jahre 1848 haben über die Vor¬ 
gänge jener Zeit auch nicht anders gedacht. Und sehr erheblich war 
in allen Ländern die Zahl der großen Männer, die während des 
Verlaufs der französischen Revolution sich von ihr als etwas Geist¬ 
losem und Brutalem abwandten. Das Große einer Revolution wird 
erst von den Nachkommen begriffen und gewürdigt. Eine gewisse 
Distanz ist nötig, um die richtige Perspektive zu gewinnen, um das 
Wesentliche und Seelische einer derartigen Katastrophe zu erfassen. 
Nur einem Goethe war es möglich, in der Schlacht von Valmy den 
Beginn eines neuen Zeitalters zu begrüßen, aber auch dieser Aus¬ 
spruch soll apokryph sein. Im Grunde genommen ist eine Revolution 
vorerst nur ein mit Blut geschriebenes Programm, dessen einzelne 
Forderungen nach und nach verwirklicht werden. Und erst die Ver¬ 
wirklichung gibt Inhalt und Seele. Die unmittelbare Aufgabe der 
Revolutionäre ist, die menschlichen Elemente und die Männer und 
Frauen zusammenzufassen, die das Bedürfnis und die Kraft haben, an 
der Verwirklichung des Programms unermüdlich zu arbeiten. 
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Fest steht also nur die weithin sichtbare Tatsache, daß die aka¬ 
demische Intelligenz eine feindselige Haltung gegenüber der neuen 
Revolution einnimmt. 

Für den marxistisch geschulten Beobachter ist dies jedoch nicht 
überraschend. Diese Haltung bildet vielmehr eine glänzende Be¬ 
stätigung seiner Auffassung vom gegensätzlichen Charakter der 
bestehenden Klassengesellschaft. 

Die akademische Jugertd und Lehrerschaft gehören fast ausnahms¬ 
los den besitzenden und herrschenden Klassen an. Ihre ganze 
Ideologie entstand auf und aus dem Boden des Privateigentums und 
der Klassenherrschaft. Ihre Ideen von Gesellschaft und Staat, von 
Nation und Klasse, von Wirtschaft und Politik sind bürgerlich 
oder adelig. 

Die Reform- und Revolutionsbewegungen in den deutschen Staaten 
bis 1848 trugen einen rein bürgerlichen Charakter. Nationale Einheit 
und Freiheit, Volksregierung, Handels- und Gewerbefreiheit, Re- 
ligions- und Meinungsfreiheit waren die Parolen, die den materiellen 
und geistigen Bedürfnissen der bürgerlichen Klasse entsprachen. 
Deshalb waren die Burschenschaften und viele Professoren die 
Pioniere und Bannerträger jener Umwälzung. Als ein Teil dieses 
Programms in den Jahren 1866—1871 verwirklicht wurde, hörte die 
akademische Jugend und Lehrerschaft auf, revolutionär zu sein und 
schloß sich dem neuen deutschen Reiche an. Sie wurden konser¬ 
vativ, nationalistisch, kapitalistisch und imperialistisch. 

Die revolutionären Bestrebungen, die nach 1870 sich in wachsendem 
Maße bemerkbar machten, waren nicht mehr national und liberal, 
sondern international und sozialistisch. Sie wandten sich gegen die 
ganze bürgerliche Ideologie. Die Novemberrevolution trug den 
Stempel einer sozialistischen Republik. Sie war ihrem ganzen Wesen 
nach proletarisch, antikapitalistisch, antiimperialistisch und — beim 
entschlossensten Teile der Revolution — konsequent international. 
Sie mußte deshalb das Mißfallen der akademischen Jugend und 
Lehrerschaft erregen. Sie war der höchste Ausdruck eines Klassen¬ 
kampfes, der gegen die ganze nationale und bürgerliche Periode die 
Entscheidung zu bringen schien. 

Akademische Wissenschaft und sozialistisches Proletariat traten 
deshalb in einen Gegensatz zueinander. — • 

Dieser Gegensatz wird besonders schmerzhaft empfunden von 
Konrad Haenisch, dem preußischen Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung. In seinem soeben erschienenen Buche „Staat und 
Hochschule“ (Verlag für Politik und Wissenschaft, Berlin W. 35) 
macht er den Versuch, diesen Gegensatz zu überbrücken. „Mir hat 
vom Beginn meiner politischen Wirksamkeit an als schönstes Hoch¬ 
ziel immer vor der Seele geschwebt das Ideal Ferdinand Lassalles, 
des großen Sozialisten, der von dem Zweibunde der Wissenschaft 
und der Arbeiter das Heil der deutschen Zukunft erhoffte.“ Die 
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Revolution hat die Verwirklichung dieses Ziels aufs schwerste ge¬ 
fährdet Haenisch benutzte deshalb eine an ihn ergangene Einladung 
von den Studenten in Münster, über die Stellung der Studentenschaft 
im und zum neuen Deutschland zu sprechen und den Gegensatz 
zwischen akademischer Wissenschaft und sozialistischem Proletariat 
zu beleuchten und eine Versöhnung anzubahnen. Die dort im Juli 
dieses Jahres gehaltenen Vorträge wurden jetzt mit sehr wesent¬ 
lichen Ergänzungen als Buch veröffentlicht. 

Wie alle größeren Arbeiten, die Haenisch veröffentlichte, ist auch 
dieses Buch ein Bekenntnis. Es ist das Schönste, was vom Stand¬ 
punkte der S.P.D. über den Gegenstand gesagt werden kann. Es ist 
auch ein wertvolles Dokument zur Erkenntnis der deutschen Gegen¬ 
wart Ich werde nächste Woche weiter darauf eingehen. 

(Schluß folgt.) 


0. B. SERVER: 

Reaktion in Bayern. 

I N der letzten Septemberwoche trug München wieder Fahnen¬ 
schmuck: weiß-blau und schwarz-weiß-rot. Die Farben des 
neuen Reichs waren nirgends zu sehen, denn die Veranstalter 
der Heerschau in Ludendorffs auserwählter Stadt gehören nicht zu 
den Freunden des neuen Reichs und seiner Verfassung; sie schauen 
nach rückwärts, sie wollen wiederherstellen, was im Herbst 1918 zu- 
sammenbrach. Allerdings wurde gelegentlich des Landesschießens 
der Einwohnerwehren Bayerns, das Anlaß zu Beflaggung und 
Festesstimmung in München gegeben hatte, von den Blättern der 
Parteien der Rechten immer und immer wieder eindringlich behaup¬ 
tet, die Einwohnerwehren seien eine unpolitische Einrichtung und 
ebenso unpolitisch sei ihr Schießfest. Doch beweist schon das seiner¬ 
zeitige Hinausdrängen der Sozialdemokraten aus den Einwohner¬ 
wehren, daß diese Behauptungen nicht wahr sind. Man kann er¬ 
fahren, welcher Geist in den Einwohnerwehren in Stadt und Land 
herrscht, wenn man mit Angehörigen dieser Organisationen spricht. 
Ihre Grundsätze sind so gut wie ausnahmslos: Kampf gegen die 
Sozialisten aller Richtungen; Kampf gegen Preußen und Juden; 
Wiederherstellung der Monarchie und der militärischen Rüstung. 
Wenn andererseit die öffentlichen Veranstaltungen in Verbindung 
mit dem Einwohnerwehrschießen viel Vorsicht bekundeten, so ist 
das nicht verwunderlich; die Reaktion will eben nicht ihre Absichten 
allzufrüh offen eingestehen, namentlich nicht dem Ausland gegen¬ 
über. Jene Herrschaften wissen ebensogut als es Eisner wußte, was 
eine Ueberrumpelung der Masse im gegebenen Augenblick bedeutet. 
Um so größer ist der Unwille, wenn die Ludendorffgardisten merken, 
daß man jenseits der Grenzen schon ein wenig Wind von dem be¬ 
kommen hat, was vorbereitet wird. Als die „Neue Zürcher Zeitung“ 
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ihre Meinung über die Münchner Heerschau kundgab, die sie als 
„Orgeschfest“ bezeichnete, bekam die Giftschlange von der Send- 
linger Straße zu München einen Anfall von TolUwut. Doch recht 
deutlich gekennzeichnet wird die in den Kreisen der Einwohner¬ 
wehren herrschende Stimmung in einem Artikel des nationalistischen 
Zentralorgans, der „Münchener Neuesten Nachrichten“, der mit „Aus¬ 
klang des Landesschießens“ übersohrieben ist und von wehmuts¬ 
vollen Erinnerungen an die einstigen Herrlichkeiten des Militär¬ 
übungsplatzes München-Neufreimann eingeleitet wird (wo die Ein¬ 
wohnerwehren das Festschießen abhielten). Dann wird gesagt, daß 
wohl mancher der Wehrmänner, die nun zum Scheibenstande gingen, 
das „mit einem Teisen, mahnenden Knirschen in der Seele“ tat, denn 
die schönen Zeiten des Militarismus sind vorbei. Wörtlich heißt es 
weiter: 

„Vorbei! Vorbei wie der Lärm und der Ruhm der Kruppwerke, 
die auch tot und still dem Schießplatz gegenüber liegen. Versunken 
wie in einem bösen Traum ist die ganze Herrlichkeit des einst so 
stolzen, weltregenden Deutschen Reiches. Wo weitschattend einst 
die deutsche Eiche ihre Krone breitete, steht heute ein zerzauster, 
entlaubter Stamm mit den Wunden abgerissener Aeste. Aber den 
Stamm selbst hat der Sturm nicht brechen können. Schon sprossen 
neue junge Reiser aus ihm, die einst neue starke Aeste sein werden. 
Und wenn ihr Wachstum ungefährdet sich weiterentwickeln kann, 
so danken wir das nicht zuletzt jenen Männern, die in den 1 agen der 
Stürme nach dem Kriege sich zusammenfanden zum Schutze von 
Haus und Familie, von Heimat und Vaterland, und jetzt den Schieß¬ 
platz in Neufreimann zu neuem Leben erweckt haben.“ 

Das Landesschießen und die damit verbunden gewesenen Demon¬ 
strationen bezeichnet das Blatt in demselben Artikel als „die erste 
große Kundgebung des Wiedererwachens nationaler Einheit und 
Würde inmitten der Trümmer des zerschlagenen und geknebelten 
Deutschland. Grundsteine zu neuem Bauen sind gelegt worden auf 
dem Königsplatz in München. (Dorf fand die große Demonstrations¬ 
versammlung der Wehren statt.) Und das Bewußtsein, diese Grund¬ 
steine mit geschaffen zu haben, ist wohl der wertvollste Preis, den 
die Schützen neben ihren anderen mit in die Heimat nehmen und 
darauf dürfen sie nicht weniger stolz sein. Noch umdrohen schwere 
Wetter Deutschlands Gaue. Und ob Bayerns Fluren verschont 
bleiben, wer kann es sagen? Aber hoffen dürfen wir, daß an dem 
Wall, der in den Tagen von Neufreimann und am Königsplätz auf¬ 
gerichtet wurde, aller Vernichtungswille zerprallen und die weitere 
Entwicklung der Wehren und des Wehrgedankens diesen Wall ver¬ 
stärken wird zum Nutzen des einzelnen und zum Segen des Vater¬ 
landes“. 

Der militaristische Geist wird durch die Presse, durch Versamm¬ 
lungen und auf jede mögliche Art mit derselben Geschicklichkeit 
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wieder erweckt, wie seinerzeit, von 1907 bis 1914, das Losschlagen 
vorbereitet wurde. Man versteht es sogar, „Feinde“ und „Neutrale“ 
in diesen Dienst zu stellen, man läßt eine Amerikanerin einen deutsch- 
nationalen Artikel schreiben und einen säbelrasselnden Schweizer 
einen revanchelustigen Vortrag halten. 

Das Münchener Bürgertum hört man allenthalben sich recht frei¬ 
mütig über die Schönheiten und den Nutzen von Monarchie und Mili¬ 
tarismus aussprechen und den Wunsch nach Wiederkehr der Wittels- 
baeher kundgeben. Namentlich den Prinzen Rupprecht haben sie 
fast alle ins Herz geschlossen. Auf der Straßenbahn, im Eisenbahn¬ 
zug, im Wirtshaus, vor einer Plakatsäule, kurz überall, kann man 
gelegentlich rm Vortragstone die Notwendigkeit der Restauration zu 
hören bekommen. Und erst draußen auf dem Lande! So gut wie 
ausnahmslos bekennt sich die Bauernschaft ohne Rückhalt zur 
Monarchie sowie zum äußersten Partikularismus, und nicht gering 
ist die Zahl derer, die ihr höchstes politisches Ziel in der Lostren¬ 
nung von dem „sozialistischen“ Preußen erblicken. Das sind nicht 
etwa einzelne vernagelte Dunrmköpfe, sondern nach bäuerlichen 
Verhältnissen ganz gut gebildete Leute. 

Die Reaktionäre haben die Entwicklung der Dinge in München und 
Bayern ausgezeichnet für ihre Stimmungsmache zu nutzen ver¬ 
standen, wobei ihnen der Volkscharakter sehr zustatten kam, der be¬ 
sonders in Süd- und Ostbayern viel weniger von der Selbständigkeit 
im Denken und Handeln bekundet, welche die vielgehaßten Preußen 
auszeichnet, und dementsprechend mehr zum Qeführtwerden neigt. 
Man möchte so gerne wieder das gemütliche Leben von ehedem 
und ist jedem zur Gefolgschaft bereit, der recht viel verspricht. So 
„wurstig“ sonst das bayrische Volk ist, aber die Lehren jener drei 
Wochen „Räterepublik“ vergißt es so bald nicht — es sieht jedoch 
auch nicht ein, daß es grundfalsch ist, den Sozialismus für das Tun 
jener wenigen Abenteurer verantwortlich zu machen. Die Reaktion 
hatte ein Werbemittel bekommen, wie sie es sich nie hätte besser 
wünschen können. Auf dem Lande wirkte der Schrecken vor der 
Räterepublik noch mehr, weil in den auswärts verbreiteten Nach¬ 
richten die Münchener Geschehnisse ungeheuerlich entstellt worden 
waren. 

Als der Kapp-Putsch kam, konnten die sozialistischen Parteien die 
Massen nicht mehr beherrschen. Nach drei Tagen war der General¬ 
streik zu Ende, die Regierung Hofmann von den Offizieren zum Rück¬ 
tritt gezwungen und das Ministerium Kahr eingesetzt. Auf nationa¬ 
listisch-monarchistischer Seite hatte man Gewißheit erlangt, daß die 
große Mehrheit der Münchener „zuverlässig“ geworden und daß von 
ihnen nichts mehr zu besorgen ist. Die Lehmann und Bothmer 
konnten nun für ihren Häuptling Ludendorff das Nest auf der Lud¬ 
wigshöhe zurechtrichten. Dort ist es so stille und verschwiegen, 
dort lassen sich große Dinge vorbereiten! 
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Der Gefolgschaft des städtischen Bürgertums und der Bauernschaft 
ist man auf seiten der Reaktion ganz sicher. Nur die Arbeiterschaft 
fürchtet man noch, obzwar in ihre Zwistigkeiten große Hoffnungen 
gesetzt werden. Der Führer der bayerischen Königspartei, Graf 
Bothmer, sagte im September einem Ausfrager der „Neuen Zürcher 
Zeitung“, er glaube, es sei vergebliche Mühe, einer blutigen Aus¬ 
einandersetzung mit der Arbeiterschaft ausweichen zu wollen, da die 
Arbeiter so bald von ihrer Ideologie nicht abgehen würden. 

Die republikanische Gesinnung der Arbeiterschaft ist den Deutsch- 
nationalen und ihren Freunden ein um so größerer Dorn im Auge,, 
als diese Arbeiterschaft zu direkter Aktion geneigt ist, womit sie 
gegebenenfalls einer numerischen Uebermaöht zu widerstehen ver¬ 
mag. Man sucht deshalb in „patriotischem“ Sinne vor allem auf die 
Eisenbahner und andere Verkehrsbedienstete einzuwirken, um die 
Gefahren einer etwa kommenden allgemeinen Arbeitseinstellung zu 
vermindern. Einstweilen hat dieses Werben noch keinen durch¬ 
schlagenden Erfolg gezeitigt. Aber andauerndes Bearbeiten, 
andauernde Verhetzung vermag gar vieles. 

Die Gedanken an die Restauration und den möglichen Widerstand 
der Arbeiterschaft lassen es dem Bürger- und Bauerntum selbstver¬ 
ständlich ratsam erscheinen, möglichst viele Waffen zu behalten, und 
ebenso wie man öffentlich alle Vorzüge des alten Regimes preisen 
hört, hört man faule Witze oder chauvinistische Redensarten über 
die plakatierte Aufforderung zur Waffenablieferung. Dabei ist es 
erklärlich, daß von den vielen tausenden Gewehren, die in Händen- 
der Bevölkerung sind, Ende September erst 2122 abgeliefert waren 
— außerdem sogar 7 Maschinengewehre sowie 107 Revolver und 
Pistolen. Die Bauern erklären jedem, der es wissen will, daß sie sich 
zur Herausgabe der Waffen nicht bewegen lassen; und sie verfügen 
nicht bloß über Handfeuerwaffen. 


In enger Verbindung mit der monarchistisch-militaristischen Be¬ 
wegung in Bayern steht die Ausbreitung des Antisemitismus, die im 
Zeichen des Hakenkreuzes betrieben wird. Eine besondere anti¬ 
semitische Werbeorganisation ist die sogenannte „Nationalsoziale 
Arbeiterpartei“, die unbehindert und unbelästigt die schlimmsten 
Hetzereien in Wort und Schrift treiben darf. Die Mittel, deren sie 
sich bedient, sind die anerkannten Kampfmittel des Antisemitismus: 
greifbare Lügen und frechste Verleumdungen. Es ist kaum glaub¬ 
lich, daß in einem Lande wie Bayern, wo das Judentum zahlenmäßig 
so schwach vertreten ist und politisch wie wirtschaftlich eine ziem¬ 
lich unbedeutende Rolle spielt, der Antisemitismus so feste Wurzel 
schlagen konnte, wie es tatsächlich der Fall* ist. Den einheimischen 
Juden kann man einmal 1 gar nichts Schlimmes nachsagen. Sie haben 
im Laufe der Zeit von der echt bayerischen Unregsamkeit etwas 
abbekommen. Aber um so besser lassen sich Taten zugewanderter 
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Jaden ausmitzen, um -den dummen Kerl in Schrecken zu versetzen. 
Die Erinnerung an die Streiche der Axelrod, Levinö, Lewin, Toller 
und andere Räterepublikabenteurer wirkt unfehlbar. Aber noch 
mehr, auch der Königsstürzer Eisner selbst war Jude, der Mann, 
den der Gegenwartsbayer noch im Tode tiefstens haßt. Und wer 
von den Finsterlingen auf Stimmungsmache ausgeht, der versäumt 
nicht, die Gedanken seiner Opfer auf die „Geiselmorde“ im Luitpold- 
Gymnasium zu lenken, obzwar das keine Geiselmorde, sondern 
Morde politisch „Verdächtiger“ waren, welche die kommunistischen 
Herrschaften nach bewährtem Rezept hinter Schloß und Riegel ge¬ 
setzt hatten. Das tragische Ende jener Menschen ruft in allen 
Drückebergern und Kriegsgewinnern unbegrenztes Grauen wach, 
weil sie nicht Augenzeugen des mehr als vier Jahre währenden 
Mordens an den Fronten waren; sie haben nicht erfahren, daß im 
Kriege viele Menschen in noch viel mehr bestialischer Weise getötet 
wurden als die Münchener „Geiseln“. Den geringsten Beweis da¬ 
für, daß die jüdischen Führer an den „Geiselmorden“ unmittelbar oder 
mittelbar schuldig waren, konnte bis nun niemand erbringen, und 
doch wird die Beschuldigung stets wiederholt. 

Auf dem Lande hat der Antisemitismus gleichfalls starken Anhang. 
Dort wirkt es wirklich komisch, die schlimmsten Wucherer unserer 
Zeit, Bauern und Bäuerinnen, in Wut geraten zu sehen über die alles 
verteuernden und verschiebenden — Juden! 

Die verallgemeinernde, verächtliche Geringschätzung der Juden 
als Fremde zeugt von einem Uebermaß von Unduldsamkeit, das 
keinem Volke, keinem Volksstamme, in einer Zeit von Nutzen sein 
kann, wo es gilt, die Beziehungen mit den fremden Völkern wieder 
aufzunehmen und den Boden für internationale Verständigung zu 
ebnen. Gerade in Deutschland hat man — wie F. W. Förster in 
seinem neuesten Buche treffend sagt — gar keinen Anlaß dazu, die 
Juden auszustoßen, weil sie Juden sind, da man doch vor Augen 
sieht, welche Folgen die Hetze gegen die Deutschen als Volk hat: 
»Wenn man merkt, wie sie überall als ,boches‘ gestempelt sind, da 
kann man sich eine Vorstellung von der Tiefe des Wehs machen, 
das die hochgesinnten Elemente unter den Juden über diese verallge¬ 
meinernde Ausstoßung, über diesen Makel ihrer Geburt, über diese 
unmenschliche Mißachtung empfinden.“ Man kann vom Juden nicht 
etwa sagen, daß sein Geschäftsgeist ein isoliertes Uebel innerhalb 
der menschlichen Gesellschaft darstellt; er ist es vielmehr, der 
»das tiefe Wesen dieser Wirtschaft mit konzentrierter Betriebsam¬ 
keit und Logik ans Licht bringt und deshalb ein Spiegel der Selbst¬ 
erkenntnis für den Geist unserer ,arisöhen‘ Oekonomie ist“. Bei 
Juden wie bei Nichtjuden kommt im Geldmenschentum, das zu Un- 
ehrlichkeit und Rücksichtslosigkeit führt, nur die für unsere Zeit be¬ 
zeichnende kulturlose Gier nach materiellem Gewinn und nach Macht 
zum Ausdruck. (F. W. Förster, Mein Kampf gegen das militaristische 
und nationalistische Deutschland, S. 253.) 
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Aber mit Vernunftgründen ist gegen nichts so schwer anzu¬ 
kämpfen als gegen den Antisemitismus, diese niedrigste Form des 
Nationalismus, die nun in Bayern üppig wuchert. 

* * 

♦ 

Von den Gegnern des neuen Deutschland wurde in Bayern be¬ 
sonders die Aufhebung einiger seit der Reichsgründung bestandener 
bayerischer Sonderrechte als Mittel benutzt, um Kleinbürger und 
Bauern gegen die Weimarer Nationalversamml'ung und ihr Ver¬ 
fassungswerk scharf zu machen, vor allem gegen die Sozialdemo¬ 
kratie, die doch — nach landläufigen Begriffen — die Hauptschuldige 
an allem seit Ende 1918 eingetretenen Wandel ist, und deren stark 
zentralistische Neigungen bekannt sind. Die Gegnerschaft gegen 
den Zentralismus von Weimar führte zum Austritt der bayerischen 
Klerikalen aus der ZentrumspaTtei und der Bildung einer besonderen 
„Bayerischen Volkspartei“, die überall freudig begrüßt wurde. Sie 
hat außerhalb der großen Städte in bürgerlichen Kreisen keine 
nennenswerten Opponenten und tritt deshalb auch gar nicht be¬ 
scheiden auf. Auf der im September 1920 zu Bamberg abgehaltenen 
Tagung der neuen Partei wurde ein Programm zum föderalistischen 
Ausbau des Reichs angenommen, das verdient, hier abgedruckt zu 
werden. Es fordert: 

„1. Die bundesstaatliche Form des Reiches und die Wiederein¬ 
führung eines dem früheren Bundesrate gleichwertigen Organes der 
Staaten. 

2. Das Recht der einzelnen Staaten, ihre Staatsform und Staats¬ 
verfassung selbst zu bestimmen. Die beschleunigte Ermöglichung 
der Bildung von Einzelstaaten auf verfassungsmäßigem Wege. 

3. Keine weitere Beeinträchtigung der Selbständigkeit der Staaten 
durch neue Gesetze und Verordnungen. 

4. Möglichste Anpassung der bereits in den Staaten bestehenden 
Reichsstellen an das Verwaltungssystem der Staaten. 

5. Ausführung der Reichsgesetze durch die Staatsbehörden. 

6. Das Recht der einzelnen Staaten, in Angelegenheiten ihrer 
eigenen durch die Reichsverfassüng gegebenen Zuständigkeit mit 
auswärtigen Staaten Verträge abzuschließen und Vertreter bei aus¬ 
wärtigen Staaten zu bestellen. 

7. Die Sicherstellung der Steuerhoheit der Staaten durch Erhebung 
eigener Steuern und Ermöglichung von Zuschlägen zu den Reichs¬ 
steuern, Erhebung und Verwaltung sämtlicher Steuern und Abgaben 
einschließlich Zölle und Verbrauchssteuern durch den Staat, Aus¬ 
dehnung des Besteuerungsreohtes der Gemeinden und Gemeinde¬ 
verbände zur Befriedigung eigener Bedürfnisse. 

8. Entscheidende Mitwirkung der Bundesstaaten in den Angelegen¬ 
heiten des Post- und Eisenbahnwesens und der dem allgemeinen 
Verkehr dienenden Wasserstraßen des Staatsgebietes. 
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9. Ausbau und Betrieb der Wasserkräfte durch die Staaten. 

10. Die Gliederung der Reichswehr zu Lande in bundesstaatliche 
Kontingente. Das selbständige Recht der Staaten, für Zwecke der 
öffentlichen Sicherheit und Ordnung den Ausnahmezustand iür das 
Staatsgebiet zu erklären und für diese Zwecke über fhre Kontingente 
zu verfügen. 

11. Regelung des Schulwesens durch die Staaten als eines der 
Hauptgebiete der einzelstaatlichen Kulturpolitik, von Reiohs wegen 
jedenfalls eine für ganz Deutschland unzweideutige Festlegung der 
Sicherung der Kindererziehung nach dem Willen der Erziehungs¬ 
berechtigten. Im übrigen Begrenzung der Reichsscfhulgesetzgebung 
auf den engsten Rahmen von Grundsätzen für den äußeren Schul¬ 
betrieb. Aufredhterbaltung des Rechtes der Staaten auf Regelung 
des wissenschaftlichen Büchereiwesens. 

12. Die Sicherung des bayerischen Staatseigentums gegen weitere 
^Zugriffe des Reiches.“ 

Besonders beachtenswert sind die Punkte 2 und 6, In dem 
ersteren wird der Wunsch angedeutet, daß es den Bundesstaaten 
freistehen soll, sich wieder für die Monarchie zu entscheiden, ohne 
daß sie deshalb aus dem Verbände des Reiches auszuscheiden haben. 
Dieser Punkt entspricht durchaus der Stimmung, welche außerhalb 
der sozialistischen Parteien in Stadt und Land stark vorherrscht. 
Die Durchführung des Punktes 6 hätte eine weitgehende Um¬ 
gestaltung der Reichsverfassung im Sinne der Verminderung der 
Macht der Zentraigewalt zur Voraussetzung, ja es ist fraglich, ob 
sie nicht überhaupt zum Zerfall des Reichs führen müßte. Es muß 
hier betont werden, daß die separatistische Strömung, der man ver¬ 
mutlich in Bamberg mit dem Punkt 6 wenigstens scheinbar ent- 
gegenkommen wollte, nur in ländlichen Kreisen einigen Anhang 
hat. Aber anscheinend nirgends findet sie die Billigung der Mehr¬ 
heit der Bevölkerung. Hierüber soll man sich nicht täuschen. Das 
außenpolitische Ziel des städtischen Bürgertums ist im rechts¬ 
rheinischen Bayern praktisch durchweg die Wiederherstellung der 
früheren Gebietsgrenzen und des früheren machtpolitischen Ein¬ 
flusses des Reichs; den Lostrennungsbestrebungen ist man auf dieser 
Seite entschieden abgeneigt. Selbst auf dem Lande finden sie nicht 
allzuviel Sympathie; das Bauerntum will nur nicht, daß sich nord¬ 
deutscher Einfluß, der als gleichbedeutend mit soialistischem Ein¬ 
fluß aufgefaßt wird, in dem frommen Bayern geltend machen kann. 
Würde der Geist des Nordens nicht in rotem Licht erscheinen, so 
würde man auch keine Furcht vor ihm empfinden, dann brauchte 
man auch den Föderalismus nicht, der nur ein Mittel zu dem Zweck 
sein soll, das Bayernland in möglichster Rückständigkeit zu erhalten. 
Wenn die Leute in Frankreich,.die in Bayern Experimente zu machen 
gesonnen sind, die Verhältnisse anders beurteilen, so geben sie sich 
einer für sie bimsen Täuschung hin. Die Dinge liegen in Wirklichkeit 
nicht so, wie etwa der „Temps“ vom 25. September meint. Ebenso 
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unbegründet wie die Hoffnungen von jener Seite sind die Befürch¬ 
tungen, die in Deutschland selbst in bezug auf die Abtrennung Süd¬ 
deutschlands oder Bayerns vom Reich gehegt werden. 

Die Regierung Kahr hat sich bisher zum Bamberger Programm 
der Bayerischen Volkspartei nicht ausgesprochen und sie wird ver¬ 
mutlich in dieser Sache auch fceine eindeutigen Erklärungen abgeben; 
denn vorläufig ist sie infolge der Verbindung mit den sogenannten 
Demokraten noch an andere Grundsätze gebunden. Doch diese 
Grundsätze werden ihr kaum Kopfschmerzen bereiten und das 
Schicksal der demokratischen Partei in Bayern ist vorauszusehen; 
sie wird bald nicht mehr ernstlich in Betracht kommen, der Wider¬ 
stand gegen die Reaktion wird in Zukunft lediglich Sache der Sozial¬ 
demokratie sein, die freilich so lange an Schwäche leiden muß, als 
sie den Weg zur Einigkeit nicht findet. 


Professor ROBERT CRAMPE: 

Die Freizügigkeit der Landesbeamten. 

D ASS der Partikularismus, der blinde Hödur, in deutschen Landen 
noch lebt, davon kann man sich leider jeden Tag überzeugen; 
davon sprach in den letzten Tagen wahrhaft furchtbar das Pro¬ 
gramm der bayerischen Volkspartei. Sucht man die Stellen, wo der 
Partikularismus — stattliche Ausnahmen gibt es, Gott sei Dank, über¬ 
all — am üppigsten blüht, so findet man solche in den Kreisen der 
Landesbeamten. Meist sind es stille Kreise, denn abgesehen vom 
Lande Bayern fehlt es ihnen in der übrigen Bevölkerung an der 
nötigen Resonanz. Doch sind diese Schichten mit ihren Anver¬ 
wandten von nicht geringer sozialer Bedeutung. 

Vergleicht man die Landesbeamten mit den Reichsbeamten und 
den Arbeitern, den Offizieren und den Geschäftsleuten, den Alit— 
gliedern der akademischen freien Berufe und nicht zuletzt mit den 
Hochschullehrern, so ergibt sich die Ursache, weshalb die Landes¬ 
beamten meist so partikularistisch gesinnt sind. Alle eben genannten 
Berufsarten genießen das deutsche Grundrecht der Freizügigkeit in 
vollem Maße. Auch die Gemeinden gönnen zu ihrem großen Vorteil 
ihren Beamten und Lehrern zumeist dies köstliche Recht. Den 
Landesbeamten hingegen umschließen die Landesgrenzen meistens 
den Kreis ihres Wissens, und so ist es natürlich, daß in dem oft so 
engen Kreis sich ihnen auch der Sinn verengt. 

Die Länder verlangen als Grundbedingung der Anstellung den Be¬ 
sitz des Staatsbürgerrechts des betreffenden Landes. Diese For¬ 
derung ist die Ursache für die bedauerliche Inzucht der Landes¬ 
beamtenschaften mit all den sich daraus ergebenden Schäden. Nicht 
nur leidet der nationale Gedanke; auch die Höherentwicklung der 
Beamtenschaft, wie sie sich aus dem Wetteifer mit Angehörigen 
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anderer deutscher Länder ergibt, wird dadurch gehemmt. Schwer¬ 
lich hätten ohne ihre Preizügigkeit unsere Hochschulen ihre Blüte 
erreicht 

Nun meinen wir nicht etwa, daß die Landesbeamtenschaften über¬ 
fremdet werden sollen. Selbstverständlich muß die Mehrzahl der 
Beamten in der Heimat ihre Beschäftigung finden. Aber es darf für 
den, der außerhalb der Landesgrenzen nach einem Amte strebt — 
und das sind oft die Tüchtigsten — sich diesem Streben nicht als 
unübersteigbare Schranke das Staatsbürgerrecht des anderen 
Landes entgegenstellen. 

Eine solche Schranke ist zudem verfassungswidrig. Artikel 110, 
Abschnitt 2, der Reichsverfassung besagt: „Jeder Deutsche hat in 
jedem Lande des Reiches die gleichen Rechte und Pflichten wie die 
Angehörigen des Landes selbst.“ Daraus folgt, daß besondere 
Bürgerrechte der Länder verfassungswidrig sind. Klagten doch 
auch im Verfassungsausschuß der Nationalversammlung bei Be¬ 
ratung dieses Artikels die Partikularsten, daß man den Ländern, die 
schon so viel geopfert hätten, nun auch noch ihre besonderen Bürger¬ 
rechte raube. 

Dagegen spricht nicht Artikel 16 der Reichsverfassung, der ver¬ 
langt, daß die mit der unmittelbaren Reichsverwaltung in den Län¬ 
dern betrauten Beamten in der Regel Landesangehörige sein sollen. 
Denn eben nach Artikel 110 sind die Landesangehörigen sämtliche in 
den Ländern wohnende Deutsche und nicht etwa nur die mit einem 
besonderen Bürgerrechte ausgezeichneten Partikularlandesbürger. 
Es ist selbstverständlich, daß bei Besetzung der Beamtenstellen man 
auf die Heimat der Bewerber eine starke Rücksicht nimmt. Daß 
diese nicht übertrieben werden darf, dafür sorgt derselbe Artikel 16, 
wenn er gewisse Beschränkungen dieser Rücksicht aufstellt. 

Nichtsdestoweniger dürfte es sich empfehlen, daß das im Artikel 
110 versprochene Reichsgesetz, das den Erwerb und Verlust der 
Staatsangehörigkeit regeln soll, besondere Bürgerrechte der Länder, 
die eine Schranke zwischen den Reichsbürgern aufrichten, ausdrück¬ 
lich verbietet im Sinne der Verfassung, die vorschreibt, daß jeder 
Reichsangehörige in jedem Lande des Reiches gleiche Rechte und 
Pflichten haben soll. 

Ein solcher Zustand ist die notwendige Folge, die sich aus dem 
staatsrechtlichen Wesen der Glieder unseres neuen Reiches klar 
ergibt. 

Die Verfassung überträgt die vom Volke ausgehende Staatsgewalt 
auf zwei Träger: auf das Reich und die Länder. Die Gewalt des 
Reiches ist so überwiegend, daß dieses eigentlich als der Staat an¬ 
zusehen ist; die Länder sind im Verhältnis zu ihm im wesentlichen 
nur kommunale Gebilde der Selbstverwaltung. Die Verfassung hat 
deshalb mit gutem Grunde die autonomen Glieder des Reiches, trotz 
des Widerspruches der Partikularisten, nicht Staaten, sondern Län¬ 
der genannt Aus diesem Grunde ist auch staatsrechtlich ein Staats- 
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bürgerrecht der Länder unmöglich, weil sie eben keine Staaten sind. 
Daß auch amtliche Stellen nicht selten verfassungswidrig den Namen 
Staat oder gar Bundesstaat statt Land gebrauchen, ändert an den 
Tatsachen der Verfassungswidrigkeit nicht das Geringste. 

So kann es nicht allzu schwer sein, die verfassungswidrige 
Schranke einzureißen, welche die im Interesse des nationalen Zu¬ 
sammenwachsens höchst wünschenswerte Freizügigkeit der Landes¬ 
beamten hemmt. Da die Zahl der Reichsbeamten und Offiziere, die 
von selbst diese Freizügigkeit besitzen, erheblich größer ist als die 
der Landesbeamten, so wird bei letzteren wohl auch allmählich mit 
dem Rechte der Freizügigkeit eine größere Beweglichkeit Platz 
greifen. Die Gewohnheit, über die Grenzzäune in andere Gaue des 
Vaterlandes zu blicken, tut viel. 


HEDWIG ROWE: 

Autonome Jugend. 

I N tausendfacher Beziehung ist unsere Zeit eine Zeit des Werdens 
und Wachsens. Neue, ungeahnte Kräfte ringen sich los, drängen 
machtvoll ans Licht, wollen sich entfalten und auswirken. Bisher 
schlummernde Massen erwachen zu planvollem Denken und Handeln 
aus der Indifferenziertheit zu eigenem Leben und eigener Lebens¬ 
gestaltung. Was lange gebändigt lag unter dem Druck übermäch¬ 
tiger autoritativer Gewalten, stand nach Vollendung der Revolution 
frei und entfesselt da und verlangte seinen Anteil von Mitwirkung 
bei Aufrichtung der Volksgemeinschaft. In sozialer Beziehung war 
es vor allen Dingen die Arbeiterklasse, die nunmehr, der Gesetzes¬ 
schranken des Klassen- und Obrigkeitsstaates ledig, einen ihrer Zahl 
und Stärke entsprechenden Anteil an der Schicksalsbestimmung des 
Volkes nahm. In kultureller Hinsicht war mit dem Fall des alten 
Systems der Sieg einer nicht minder starken und bedeutungsvollen 
Bewegung entschieden: die Frau war in ihren breiten Schichten aus 
jahrtausendealter Unterdrückung erwacht, trat zum erstenmal in die 
politische Arena und entfaltete in schöpferischer Mitarbeit ihre weib¬ 
liche Eigenart, der sie im neuen Staat weitere Betätigungs- und Ent¬ 
wicklungsmöglichkeiten schuf. Beide, Arbeiter- und Frauen¬ 
bewegung, reichen in ihren Wurzeln weit zurück; sie waren in ihren 
Forderungen und Zielsetzungen seit langem geklärt und konnten so¬ 
gleich mit voller Aktivität auf den Plan treten. Anders dagegen 
stand es mit einer dritten bedeutsamen Emanzipationsbewegung, der 
Jugendbewegung. Da sie bei Ausbruch der Revolution noch in ihren 
Anfängen steckte und über ihr eigenes Wesen, geschweige denn über 
schnell und präzis zu formulierende Tagesförderungen noch zu keiner 
Klarheit gekommen war, geriet sie den anderen Bewegungen gegen¬ 
über stark ins Hintertreffen, so daß sie in politischer Beziehung 
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beim Neuaufbau des Staates so gut wie einflußlos blieb. Hinzu 
kommt,' daß trotz der in der Verfassung festgelegten Wählbarkeit 
der Zwanzigjährigen praktisch die Jugend selbst für Vertretung und 
Durchsetzung ihrer Forderungen kaum in Frage kommt. Ihre bren¬ 
nendsten Lebensfragen werden daher dauernd in den Hintergrund 
gedrängt; ist doch seit dem zweijährigen Bestehen der Republik für 
den Jugendschutz und eine radikale Schul- und Erziehungsreform 
kaum etwas Nennenswertes geschehen. Ein weiterer Hinderungs¬ 
grund für die politische Auswirkung der jungen Bewegung liegt fer¬ 
ner in dem eigenartigen Umstand, daß ihr Wirkungsfeld hauptsäch¬ 
lich auf sittlich-kulturellem Gebiet liegt. Hier allerdings hat sie be¬ 
reits so gewaltige, tiefgehende Umgestaltungen allein durch ihr bei¬ 
spielsetzendes Vorhandensein bewirkt, daß der revolutionäre, vor¬ 
wärtsstrebende Teil unseres Volkes hinreichend Veranlassung hat, 
sich mit ihrem Wesen und den in ihr herrschenden Strömungen 
näher zu befassen. 

Zunächst erscheint es geboten, eine Begriffsbestimmung darüber 
zu geben, was eigentlich unter „Jugendbewegung“ zu verstehen ist, 
denn weite Volkskreise stehen dieser neuerlichen Erscheinung noch 
recht fremd und unwissend gegenüber. Nicht allein, daß uns heute 
tausenderlei als Jugendbewegung vorgestellt wird, das nicht das min¬ 
deste damit zu tun hat, gehört diese Bezeichnung heute mit zu den 
vielen gedankenlos nachgesprochenen Schlagworten, an denen unser 
politisches und kulturelles Leben so reich ist. Was ist Jugend¬ 
bewegung? Um den Begriff zu erklären, sollen uns zunächst ein¬ 
mal die Erscheinungen beschäftigen, die keine Jugendbewegung sind, 
dafür aber mit desto größerer Vorliebe der Oeffentlichkeit gegen¬ 
über diesen Namen für sich in Anspruch nehmen. 

Es ist ein interessantes Zeichen der Zeit, daß heute jeder Jünglings¬ 
verein, der sich als auf der Höhe der Zeit befindlich hinstellen möchte, 
„Jugendbewegung“ markiert, obgleich gerade die Leiter dieser Ver¬ 
eine, allen voran die katholische Geistlichkeit, die erbittertsten Feinde 
jeder wahren Jugendbewegung von jeher waren, sind und sein wer¬ 
den. Aber der katholische Klerus hatte ja seit je die feinste Witte¬ 
rung für Zeitströmungen und zeigte ihnen gegenüber eine bewunde¬ 
rungswürdige Anpassungsfähigkeit. Nachdem das fromme Gezeter 
der klerikalen und orthodox-evangelischen Presse und von den Kan¬ 
zeln herab wirkungslos verhallt war, nachdem der wundervolle Ge¬ 
danke der Jugendbewegung immer mehr jugendliche Herzen zu flam¬ 
mender Begeisterung entzündete, gab man halt nach und „machte“ 
nun selbst in Jugendbewegung. Die christlichen Jünglings- und 
Jungfrauenvereine, diese von allen fortschrittlichen, jugendbild¬ 
nerischen Geistern heftig bekämpften, systematischen, bigott-fröm- 
melnden Entgeistigungs- und Entjugendlichungsinstitute kirchlicher 
Jugendpflege, bekamen eine neue Fassade. In ihrer trostlosen Ge¬ 
dankenarmut und Ideenlosigkeit unfähig, der Jugend eigenes zu 
geben, um sie zu fesseln — wozu sie ja auch bei ihrem auf Verzicht 
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und Unterwerfung aufgebauten System gar nicht in der Lage ist — 
machte die Kirche Anleihen beim Feinde und übertrug das auf gänz¬ 
lich anderen Voraussetzungen aufgebaute Eigenleben der Jugend¬ 
bewegung auf ihren „Betrieb“. Neben den frommen Litaneien und 
Gesangbüchern kann man heute den „Zupfgeigenhansl“, «leben Trak¬ 
tätchen gute Jugendschriften aus dem neu aufgefüllten und reich¬ 
haltiger gestalteten Lager beziehen. Da Gebetstunden und Bibel¬ 
kränzchen nicht mehr „ziehen“ wollten, machte man die weitest¬ 
gehenden Konzessionen und griff zu Wandern, Spiel und Sport; ja, 
in schlau berechnendem Entgegenkommen und völliger Unfähigkeit, 
echte und falsche Jugendlichkeit zu unterscheiden, veranstaltete man 
' sogar kirchliche Tanzstunden, Kegelpartien und Kommerse. Das 
Ziel aber ist und bleibt das gleiche! Erhaltung der Jugend in Ge¬ 
dankenlosigkeit, am Gängelbande der Autorität zu einem ihr wesens¬ 
fremden Zweck. 

Noch schwerer und ungeistiger lastete der Druck bedingungsloser 
Unterwerfung unter das Autoritätsprinzip auf der militärischen 
Jugendpflege, deren Abschaffung wohl den einzigen Lichtpunkt des 
Versailler Vertrages bildet. Ehrgeizige Offiziere a. D. nützten den 
jugendlichen Drang zum Erlebnis, zur Tat, nach Glanz und Aus¬ 
zeichnung, indem sie die militärischen Ideale geschickt aufdrapierten 
und in bengalischer Beleuchtung erstrahlen ließen. Die Illusion des 
eigenen Mittuns wurde erzeugt, indem man Sechzehnjährige zu 
„Leutnants“ beförderte usw. Doch im Grunde auch hier nichts weiter 
als das Bestreben, die empfängliche Jugend einzufangen zu absoluter 
Unterwerfung unter die bestehenden Abhängigkeiten, selbst auf 
Kosten brutaler Vergewaltigung der zur Hingabe an „Ideale“ nur zu 
bereiten jugendlichen Seele. 

In unserer Zeit nun, die, wie kaum eine andere je zuvor, bewegt 
wird von umwälzenden Klassenkämpfen auf politischem und wirt¬ 
schaftlichem Gebiet, tritt eine dritte Art angeblicher Jugendbewegung 
in den Vordergrund. Es ist klar, daß die Jugend von dem gewaltigen 
Drängen und Treiben nicht unberührt bleiben konnte, daß sie, ob sie 
wollte oder nicht, in den stürmischen Strudel mit hineingerissen 
wurde, soweit sie sich nicht, dem jugendlichen Aktivitätsdrang fol¬ 
gend, Hals über Kopf selbst hineinstürzte. Fast keine einzige der 
politischen Parteien, und am allerwenigsten die extremen, die ganz 
natürlich die stärkste Anziehungskraft auf die Jugend ausübten, ließ 
diese günstige Gelegenheit zur Heränzüchtung eines stramm gedrillten 
Nachwuchses ungenutzt vorübergehen. Alte Routiniers exerzieren 
nun die Jugend in besonderen Partei-Jugendgruppen auf das poli¬ 
tische Dogma ein, während nach außen hin diese offensichtlichen 
Parteifilialen mit herzerfrischender Dreistigkeit als „Jugend¬ 
bewegung“ präsentiert werden. „Bewegung“ mag wohl zutreffen, 
aber dann ist die Jugend Objekt, nicht Subjekt dieser Bewegung; 
und wie sehr sie es ist, zeigt sich z. B. bei jeder neuen Spaltung der 
linksradikalen Parteien, der die Jugend getreulich mit einer unab- 
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hängigen, einer kommunistischen und neuerdings K.-A.-P.-D.-Qruppe 
folgt Wie schon gesagt, wäre es heute töricht und unmöglich, die 
Jugend von jeder politischen Stellungnahme fernzuhalten. Hätte man 
aber diese Bewegungen sich frei und unbeeinflußt auswachsen 
lassen, so hätten wir wahrscheinlich heute zwei große Grund- 
strömungen: die monarchisch-völkische und die pazifistisch-sozia¬ 
listische, und zwar in manchen dem Parteipolitiker von heute unbe¬ 
greiflichen, eigenartigen Uebergängen und Verbindungen, wie es das 
Beispiel der freideutschen Jugendbewegung beweist. Statt dessen 
aber haben wir eine acht- und mehrfach gespaltene Jugend, die sich 
höchst sonderbarerweise genau in der Richtung des deutschnatio¬ 
nalen, demokratischen, unabhängigen oder sonst irgendeines Partei¬ 
programms „bewegt“, und in ihrem Bestreben, es an gehässiger Ver¬ 
bohrtheit den Alten gleichzutun, ihr Köstlichstes, allen Gemeinsames 
vergißt: die Jugendlichkeit. 

' Die Jugendlichkeit, das* war die große Entdeckung der autonomen 
Jugendbewegung, die ihr Ursprung und Ziel, Inhalt und Daseins¬ 
berechtigung ist. Zwar hatte es Jugend und somit Jugendlichkeit 
schon zu allen Zeiten gegeben, in der autonomen Jugendbewegung 
aber wurde sie zum erstenmal bewußt empfunden und gelebt. Und 
wie alle längstbestehenden Erscheinungsformen mit dem Ueber- 
schreiten der Bewußtseinsschwelle der Menschheit, mit ihrer Orga¬ 
nisierung, plötzlich als etwas Neues, Revolutionäres, auftreten, war 
es auch mit der Jugendlichkeit als Prinzip. Die Jugend, die man, 
je nach Vermögenslage der Eltern, so schnell wie möglich in den 
rasenden Erwerbskampf trieb oder sie in Unterrichtsinstituten mit 
allen Mitteln der raffinierten Ueberlistung und brutalen Willens¬ 
brechung dafür herrichtete, zurechtknetete und dressierte, stand auf 
und verlangte mit leidenschaftlicher Erbitterung nach einer eigenen 
Lebensgestaltung. Nicht länger wollte sie mehr bloßes Anhängsel 
der Erwachsenen sein, nicht länger als etwas „Unfertiges“ gelten, 
das man mit Hilfe ausgeklügelter Erziehungsmethoden so schnell wie 
möglich in den „fertigen“ Idealzustand des Erwachsenseins befördern 
müsse. Sie empfand ihre Jugendlichkeit als etwas Gleichwertiges, 
wenn auch Andersartiges, als einen Zustand, der ausgelebt und aus¬ 
genossen werden müßte, um sich selbst und die Menschheit nicht 
länger um köstliche Eigenwerte zu betrügen. Die Anfänge der Be¬ 
wegung standen im Zeichen revolutionärer Auflehnung gegen die 
überlieferten Autoritäten, im krassen Gegensatz zu Schule und Eltern¬ 
haus als die Repräsentanten jener Autoritäten. Der von verständnis¬ 
losen Erziehern beschmutzte und verhunzte erotisch gefärbte natür¬ 
liche Freundschaftsdrang zwischen Jugendlichen desselben Ge¬ 
schlechts, das starke Zusammengehörigkeitsgefühl der neuen Jugend 
gegenüber der Gedankenlosigkeit, dem Despotismus und unreinen 
Zynismus einer verbildeten und in ihren natürlichen Trieben verküm¬ 
merten Eltern- und Erziehergeneration, gaben ihren Zusammen¬ 
künften ein Gemeinschaftserlebnis von ungeheurer eindrucksvoller 
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Kraft, ln dem Schüler- und Studentenblatt „Der Anfang“ sprach die 
Jugend zum erstenmal rückhaltlos von ihrer tiefen Not, im „Wander¬ 
vogel“ nahm ihre Bewegung zuerst feste Gestalt an und schuf sich 
ihre eigenen Ausdrucksformen, in denen sich neben dem starken Ver¬ 
langen nach Natürlichkeit ein tiefes völkisches Empfinden offen¬ 
barte. Die Lebensformen der alten Generation in bezug auf Gesellig¬ 
keit, Genuß, Kleidung und Schmuck lehnte sie ab und schuf sich einen 
neuen, dem Wesen der Jugendlichkeit entsprechenden Lebensstil. 
Das, was dem Außenstehenden leicht als Inhalt erscheint, das Wan¬ 
dern, Singen und Tanzen in freier Natur, die schlicht-schöne Tracht, 
die einfache Lebensweise, das Bekenntnis zur Alkoholenthaltsamkeit, 
ist nur die den jungen Menschen ganz selbstverständliche Aeuße- 
rungsform ihres Wesens, das seinen treffenden Ausdruck fand auf 
der Tagung der „Freideutschen Jugend“ auf dem Hohen Meißner im 
Herbst 1913 in dem Bekenntnis zu einer Lebensgestaltung unter 
eigener Verantwortung und in freier Selbstbestimmung. 

Freilich trägt die Bewegung, so großes sie gebracht hat, die Ge¬ 
fahr einer gewissen Einseitigkeit und Entartung in sich. Man känn 
nicht dauernd nur Bewegung sein wollen, ohne die Richtung auf ein 
Ziel hin, man kann nicht dauernd nur seiner Jugendlichkeit leben und 
von Gemeinschaft schwärmen und darüber die gewaltigen Aufgaben 
der Volksgemeinschaft vergessen, die zu ihrer Lösung den Geist der 
Jugendlichkeit dringend gebrauchen. Mag für die Halbwüchsigen im 
Wandervogel eine ruhige Zeit der Entfaltung und Arbeit an sich 
selbst gut und richtig sein, in der aus Aelteren bestehenden Frei¬ 
deutschen Jugend fördert die dauernde egozentrische Selbstanalyse, 
das ewige Bohren in den eigenen Eingeweiden, schließlich ein selbst¬ 
gefälliges, unduldsames Pharisäertum. Der beste Teil dieser Jugend 
wendet sich daher mehr und mehr selbstgesetzten positiven Zielen 
zu, in der richtigen Erkenntnis, daß Aktivität auch ein wesentlicher 
Bestandteil der Jugendlichkeit ist. Eine parteipolitische Stellung¬ 
nahme und Betätigung fiel natürlich fort, da bei der freien Selbst¬ 
entscheidung jedes einzelnen die verschiedensten politischen Schat¬ 
tierungen vorhanden sind. Desto mehr reizte der Kampf und die 
Arbeit auf kulturellem Gebiete, sei es, daß man den Gedanken der 
Freien Schulgemeinde verficht und in die Praxis zu übertragen sucht, 
sei es, daß man Volksschulgruppen im Wandervogel gründet und an 
ihnen arbeitet, sei es, daß man, wie die „Neue Schar“, durch die 
Lande zieht und unserer Volksjugend die Schönheit deutscher Lieder 
und Tänze wiedergibt, oder daß man den Gedanken der Lebensreform 
als selbsterlebte Erkenntnis durch Wort und Beispiel in weite Volks¬ 
kreise zu tragen sucht. Auf jeden Fall geht ein Strom der Erneue¬ 
rung von der autonomen Jugendbewegung aus, der schon weitere 
Schichten und mehr Lebensgebiete erfaßt hat, als der Jugend selbst 
und der Oeffentlichkeit zum Bewußtsein gekommen ist. 

Denn zu allen Zeiten sind die Lebensformen der oberen Gesell¬ 
schaftsschichten den breiten Massen das erstrebenswerte Ziel ge- 
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wesen, das zwar nicht erreicht, sondern nur mit groben primitiven 
Mitteln und in oft verzerrter Form imitiert werden konnte. Plötzlich 
trat neben die aufgedonnerte Geschmacklosigkeit des die „große 
Dame“ kopierenden Ladenmädels, neben die schäbige Eleganz des 
jungen Arbeiter-„Gents“ das frische Jungvolk der proletarischen 
„Arbeiterjugend“, das frohgemut mit Laute und Rucksack 
in die Natur hinauswanderte. — Freilich gibt es auch eine recht üble 
Art proletarischer Wandervogelimitation, die wir indessen für unsere 
Betrachtungen außer acht lassen können. — Daß die bürgerliche 
Jugendbewegung zuerst die Ausdrucksformen der Jugendlichkeit 
gesucht und gefunden hatte, war nur natürlich, denn trotz des öden, 
geisttötenden Schuldrills war der auf ihr lastende Druck nicht ent¬ 
fernt so hart wie der, der den jungen Proletarier in das aufreibende, 
Körper und Seele zerrüttende Erwerbsleben stieß und ihn gar nicht 
erst zum Bewußtsein seines jugendlichen Eigenlebens kommen ließ. 
Mit dem sozialen Aufstieg der Arbeiterklasse und besonders mit der 
Einführung des Achtstundentages wurden indes die bisher nieder¬ 
getretenen, eingeengten, werteschaffenden Kräfte frei. Zwar gab es 
schon seit Jahrzehnten eine Arbeiterjugendorganisation, doch stand 
diese in engster Verbindung mit der sozialdemokratischen Partei 
und wurde von älteren Parteigenossen geleitet zu dem ausgespro¬ 
chenen Zwecke, der Partei geschulte Mitglieder und Funktionäre 
auszubilden und das notwendige Gegengewicht gegen die kirchliche 
und militärische Jugendpflege zu schaffen. Eigene Aktivität auf¬ 
zubringen waren diese Jugendlichen sowohl nach ihrer Erziehung 
wie ihrer trostlosen sozialen Lage gar nicht imstande. Desto höher 
ist es einzuschätzen, mit welcher ungeahnten Schnelligkeit die 
Vereine der „Arbeiterjugend“ nach der Revolution sich von der 
Parteijagendpflege zur proletarischen Jugendbewegung emanzipieren. 
Der im August in Weimar stattgefundene Reichsjugendtag hat den 
Sieg der neuen Richtung endgültig besiegelt. Offen wurde dort 
zugegeben, daß man der bürgerlichen Jugendbewegung in bezug auf 
die Erneuerung der Lebensformen viel verdanke, indem an Stelle des 
in der älteren Arbeiterschaft noch vorwiegenden materialistischen 
Zieles des Lebensgenusses das idealistische der Lebensver- 
tiefung getreten ist. Insofern aber ist die Arbeiterjugend der 
bürgerlichen Jugendbewegung überlegen, als sie weder das Prinzip 
der Jugendlichkeit zu Tode hetzen, noch nach positiven Aufgaben 
auf die Suche zu gehen braucht, sondern ihr ein hohes leuchtendes 
Menschheitsziel schon in ihrer Klassenlage gegeben ist: der Sozialis¬ 
mus. Jedem, der den Bericht der Weimarer Tagung mit innerer 
Anteilnahme gelesen hat, wird diese Ueberzegung zum lebendigen 
Bewußtsein geworden sein: diese Jugend predigt nicht den Sozialis¬ 
mus, sondern sie lebt ihn, sie trägt ihn nicht als theoretisches Dogma 
im Kopfe, sondern als sittliche Forderung im Herzen! - 

Nachdem wir so das Wesen der Jugendbewegung herausgestellt 
und die wahre von der nachgemachten geschieden haben, wenden 
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wir uns noch kurz der Jugendpflege zu. Trotzdem wir eine starke, 
entschiedene Jugendbewegung haben, ist damit eine großzügige 
Jugendpflege keineswegs überflüssig. Im Gegenteil, wir haben in 
Deutschland noch viel zu wenig davon, un4 die sozialdemokratische 
Forderung lautet mit Recht auf immer weiteren Ausbau der Jugend¬ 
pflege. Sie muß dann aber auch ehrlich das sein wollen, was ihr 
Name besagt, sie. muß sich freihalten vor allem von jeder, auch 
noch so leisesten Absicht, von jeder schattenhaftesten Möglichkeit 
einer Tendenz. Als Jugendpfleger, öffentliche oder private, können 
wir nur Männer und Frauen gebrauchen mit reinen, selbstlosen 
Herzen, die bereit sind, eine Sache üm ihrer selbst willen zu tun. 
Alle kirchliche und parteiliche Jugendpflege muß daher abgelehnt 
werden, weil ihr der Jugendliche und seine Seele nicht Selbstzweck, 
sondern Mittel zum Zweck ist. Unter die Jugendpflege, die obli¬ 
gatorisch werden sollte, fallen jene zum Teil verbildeten, zum Teil 
indifferenten jugendlichen Massen, die infolge Vererbung und durch 
Schuld ihrer Erziehung nicht das Maß an Reife, Gesittung und Ver¬ 
antwortlichkeit aufbringen können, das erste Voraussetzung der 
autonomen Jugendbewegung ist. Die Jugendpflege wird aber in 
dem Grade immer überflüssiger werden, als wir durch den Sieg 
des Sozialismus und die Erneuerung der gesamten Erziehung im 
Geiste der Jugendlichkeit eine Jugend heranbilden, mit der — nach 
einem Worte des Jugendführers Gustav Wyneken — „die Mensch¬ 
heit wagt, den Pfeil der Sehnsucht über sich hinauszuwerfen“. 


M. BEER: 


Anti-Lenin. 

i. 


D IE Kampfschriften gegen den Bolschewismus häufen sich wie 
die weißen Scharen gegen Sowjetrußland. Zahllose Elemente 
der untergehenden westlichen Zivilisation sind in Bewegung 
gegen die ihnen vom Osten her drohende Gefahr. Der Aufmarsch 
so ungeheurer Kräfte ist zweifelsohne eine Anerkennung der Macht, 
die aus dem russischen Volke empordrängt und nach eigenem Aus¬ 
druck ringt unter Stürmen und Katastrophen, wie sie sich an ge¬ 
schichtlichen Wendepunkten zu ereignen pflegen. 

Rußland vereinigt vieles vom mittelalterlichen Ketzertum, das an 
das Urchristentum anknüpfte, mit der proletarisch-kommunistischen 
Lehre, die der höchsten materiellen Entwicklungsstufe der neuesten 
Zeit entsprossen ist. Zahllose Opfer bringt es für seine Ideen und 
Ueberzeugungen, um durch Ströme von Märtyrerblut den Boden der 
neuen Gemeinschaftlichkeit zu befruchten. Aber gerade Sozialisten 
sind es, die die schärfsten literarischen Waffen gegen diese unge¬ 
heueren Anstrengungen schmieden und unbewußt den kapitalistischen 
und reaktionären Schichten der Welt Helferdienste leisten. Die Ge- 
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„ schichte wird einst über sie ihr Urteil fällen, wie sie es über die 
Häupter der katholischen und reformierten Kirche gefällt hat, die 
den Aechtern und Schlächtern der Waldenser, der Wiedertäufer, der 
aufständischen Bauern die geistige Sanktion lieferten. 

Eine dieser Sanktionen ist das soeben erschienene (aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzte) Buch von Landau-Aldanow „Lenin und der Bol¬ 
schewismus“ (Ullstein-Verlag, Berlin 1920), das in antibolschewisti¬ 
schen Kreisen seinen Weg machen wird. Es bildet einen der Höhepunkte 
der antibolschewistischen Literatur und kann den ähnlichen Schriften 
Kautskys an die Seite gestellt werden. Es ist im Pariser Boulevard- 
stü geschrieben, leicht und geistreich, höflich und arrogant zugleich, 
und dekoriert mit einer Menge sozialistischer Kenntnisse, die den 
Verfasser berechtigen sollte, die von ihm angenommene Rolle des 
objektiven Richters über den Bolschewismus und seine Führer zu 
spielen, obwohl hinter dem Richterstahle die Flammen leidenschaft¬ 
licher Parteinahme emporschlagen. 

Der Verfasser ist Russe und populistischer Sozialreformer; er 
steht im Bannkreise der Narodniki, die seit einem halben Jahrhun¬ 
dert einen Kampf gegen Marx und dessen westeuropäisch, industriell 
orientierten Sozialismus führen. Wo immer ein Kritiker von Marx 
auftaucht, ist er sicher, den Beifall der agrar-sozialistisch orientierten 
Narodniki zu finden. Die Narodniki oder Volkstümler waren in 
den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts die eigentlichen Revo¬ 
lutionäre Rußlands. Sie waren der Ansicht, es sei für Rußland mög¬ 
lich, die ganze industriell-kapitalistische Entwicklungsstufe zu ver¬ 
meiden und den Sozialismus auf den bäuerlichen Gemeinwesen zu 
begründen. Sie glaubten an die sozialistischen Instinkte des russi¬ 
schen Bauern. Auch Karl Marx sprach 1882 die Ansicht aus, es wäre 
für Rußland möglich, zum Sozialismus zu gelangen, ohne die kapita¬ 
listische Phase durchgemacht zu haben, aber die Voraussetzung für 
diese Möglichkeit sei, daß in Westeuropa die proletarische Revolu¬ 
tion siegreich fortschreite, so daß Rußland seine Wirtschaft umge¬ 
stalten könnte, ohne von äußeren Kriegen gestört zu werden. 
Anders dachten die Narodniki. Sie waren der Ansicht, daß 
ihr Wille und ihre Aufopferung allein genügen würden, ein agrar- 
sozialistisches Rußland aufzubauen. Sie verwarfen die mate¬ 
rialistische Geschichtsauffassung, wie überhaupt den ganzen 
Marxismus; ihr literarisches Haupt war Nikolaus Michailowski. Die 
ersten russischen Marxisten, Plechanow und seine Anhänger, haben 
in den Polemiken mit den Narodniki ihre ersten literarischen 
Lorbeeren gepflückt. Die gegenwärtigen Träger des revolutionären 
Marxismus in Rußland sind die Bolschewiki, während die Sozialrevo¬ 
lutionäre und die Sozialistische Volkspartei (der letzteren gehört auch 
Landau an) die Nachfolger der Narodniki sind. 

Diese sozialtheoretischen Gegensätze haben eine merkwürdige 
politische Wirkung. Die Bolschewiki als Verehrer von Marx sind 
deutsch orientiert; die Narodniki als Gegner von Marx sind nach der 
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Seite der Entente orientiert. Noch mehr: die alten Bakunisten und 
Anarchisten, die in den Traditionen der ersten Internationale leben, 
waren während des Weltkrieges antideutsch: der alte Kampf 
Bakunins gegen Marx wirkte im Kriege nach. All diesen Leuten sind 
die Bolschewiki schon deshalb verdächtig, weil sie Marxisten sind. 
Und der Verdacht ist um so schärfer, als Lenin und seine Freunde 
im Sommer 1917 die Erlaubnis von der deutschen Regierung erhielten, 
durch deutsches Gebiet aus der Schweiz nach Rußland zurückzu¬ 
kehren. War nicht Marx, wie die Bakunisten behaupten, der ver¬ 
kappte Agent Bismarcks? Marx-Bismarck, Lenin-Bethmann Hollweg! 

Noch im Jahre 1914, knapp vor seinem Tode, schrieb der alte 
Professor Guillaume (ein Westschweizer und ehemaliger intimer 
Freund von Bakunin) eine Broschüre: „Karl Marx, Pangermaniste“. 
In den Augen der Narodniki, der Anarchisten und der „Libertaires“ 
sind die Marxisten nur zentralisierende, autoritäre, pangermanische 
Staatssozialisten. Und die Bolschewisten stellen die höchste Potenz 
dieser Ideen dar. Auch Landau verfehlt es selbstredend nicht, Lenin 
in eine eigenartige Verbindung mit der deutschen Kriegspolitik zu 
bringen. Die Art, wie er dies tut, entspricht ganz der Perfidie der 
Boulevard-Journalistik. Er schreibt: „Man hat in Lenin einen be¬ 
zahlten Agenten Deutschlands gesehen oder sehen wollen. Das ist 
völlig falsch. Lenin hat für Deutschland (indem er den Frieden 
von Brest-Litowsk schloß) viel mehr getan als alle deutschen Agenten 
zusammen. Aber Agent Deutschlands ist er niemals gewesen.“ 
(Seite 64.) Landau, sollte man meinen, hat sich somit ein festes Urteil 
gebildet, daß Lenin nicht im Dienste der deutschen Regierung ge¬ 
standen hat. Aber, nein! Auf der folgenden Seite stellt er wieder 
die Frage: „Hat er (Lenin) deutsches Geld für seine Propaganda ge¬ 
nommen? Ich darf sagen, daß Leute, die ihn seit langem kannten und 
früher seine Freunde gewesen waren (ich könnte sehr bekannte 
Namen nennen), im Jahre 1917 kein Hehl daraus machten, daß sie 
diese Eventualität nicht nur für möglich, sondern für wahrscheinlich 
hielten.“ Andererseits, meint Landau, stehen die deutschen Archive 
jetzt offen, und die Scheidemann, Bauer, David, Müller würden schon 
die Gelegenheit ergriffen haben, Lenin zu kompromittieren, wenn er 
in Diensten Wilhelms II. gestanden hätte. 

Nach diesen Ausführungen könnten die Leser glauben, daß Landau 
schließlich doch meine, es liege nichts gegen Lenin vor. Weit ge¬ 
fehlt! Ein Revolverjournalist kennt weder das Ja noch das Nein. 
Einige Zeilen später schreibt derselbe Landau: „Da es nicht völlig 
bewiesen ist, daß dieser Krieg der „letzte“ ist, wird Deutschland viel¬ 
leicht in Zukunft noch die Hilfe aller Arten von Geheimagenten nötig 
haben. Unter diesen Umständen wäre es nun unklug, die Namen 
jener zu enthüllen, die ihm Dienste erwiesen haben.“ 

Also doch! Lenin kann also doch ein Agent gewesen sein. Aber nein! 
Vier Zeilen später schreibt er: „Man kann also . . . nicht behaupten, 
daß Lenin von der Regierung Wilhelms II. Geld erhalten habe. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Thersites- 


807 


Diese Perfidien ziehen sich durch ein ganzes Kapitel hindurch, die 
schließlich auf den einfachen Leser den Eindruck machen müssen, daß 
Lenin ein Lump sei. 

Lenin braucht keine Verteidigung gegenüber Landau. Aber es 
dürfte unsere Leser interessieren, wie Lenin von Georg Bernhard 
Shaw beurteilt wird. Der englische Sozialist und Dramatiker ist, wie 
männiglich bekannt, ein unübertroffener Beobachter und Menschen¬ 
kenner. In der Londoner „Nation“ vom 18 . September 1920 zieht er 
unter anderem eine Parallele zwischen Lenin und Lloyd George, die 
sehr zugunsten des ersteren ausfällt. Er schreibt: „ . . . Lenin hat 
Fehler in seiner politischen Praxis begangen und hat sie offen ein¬ 
gestanden. ln der Wirtschaftsorganisation hat er Fehler gemacht 
oder war sie zu machen gezwungen, die Sidney Webb nicht gemacht 
hätte. Aber er hat sie beseitigt, aufrichtig und wirksam. Gleich allen 
anderen europäischen Staatsmännern hat er durch Grausamkeiten 
waten müssen, aber nur er allein hat sie weder bestritten noch 
als unvermeidlich hingestellt. Lenin hat sich nicht verwirren lassen 
(has kept his head); hat keinen Unsinn geredet: hat nichts getan, 
ohne zu wissen, was er tut; hat sowohl die Schmeicheleien seiner 
Feinde wie die Kugeln seiner Attentäter entgegengenommen, ohne 
intellektuell zu wanken. Und er hat sich mit Männern umgeben, die 
— soweit als es nur möglich war — von seinem Kaliber sind.“ Shaw 
schleudert dann einige satirische Pfeile gegen Curzon, dem die 
Litwinow und Krassin weit überlegen seien, und fährt dann fort: 
„Was können wir erwarten, wenn wir sechsklassige politische 
Geister gegen erstklassige vorschicken, oder wenn wir Leute mit 
einer intellektuellen Erziehung ins Treffen schicken gegen Männer, 
die die Ideen eines Buckle, Marx, Nietzsche und Bergson, dieser elek¬ 
trisch geladenen Batterien, in sich aufgenommen haben?... Demo¬ 
kratie und Freiheit haben nur eine Bedeutung, wenn sie das Lebens¬ 
bedürfnis nach der Oberherrschaft des Proletariats bejahen. Und 
doch glaubt unser Ministerpräsident, daß er bei seinen politischen 
Kindern diese Phrase als Vogelscheuche benutzen kann, um einem 
Widersacher von Lenins Qualitäten eine Niederlage zu bereiten!“ 

(Schluß folgt.) 


Dr. CARL FRIES: 

Thersites. 


W AS der griechische Dichter mit der Einfügung der grotesken 
Figur beabsichtigte, wird nirgends gesagt, wie man denn 
überhaupt die antike Dichtung und Literatur wohl vom ge¬ 
schichtlichen und philologischen, aber wenig vom künstlerischen 
Standpunkt aus betrachtet. Die Philologen begnügen sich mit dem 
rein verstandesmäßigen Auffassen, sind froh, wenn sie den Sinn der 
Ueberlieferung ermittelt und dem logischen Erfassen zugeführt 
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haben. Das ist auch viel, wenn man die Trümmerhaftigkeit der 
Tradition bedenkt, aber wie in der ästhetischen Würdigung der 
Neueren immer fortgeschritten wird, wie Qundolf turmhoch über 
Früheren steht und seinen „Goethe“ mit einer Seelenanatomie zer¬ 
fasert, die ihresgleichen unter den Bisherigen sucht, so sollte nach¬ 
gerade einmal eine subtilere Betrachtung der Alten einsetzen. Für 
das platte Verstehen haben die Philologen seit vierhundert Jahren 
soviel getan, daß wir nun endlich einmal weitergehen können. Ja, 
da kommen nun die Realisten, die ihre Unwissenheit fnit Modernität 
bemänteln und sagen, was gehen uns die alten Griechen und Römer 
an? Ein Achselzucken über den Oberlehrer erledigt derlei Sorgen. 
Der Oberlehrer muß überhaupt in der jetzigen Literatur etwas viel 
herhalten. Gewiß, er hat seine kleinen Schwächen, von der Politik 
hier einmal abgesehen, aber haben andere Stände sie nicht? Man 
hat bei denjenigen neueren Dichtern, die so blutig auf der Bühne über 
die Oberlehrer herfallen, immer den Verdacht, daß sie sich auf diese 
Weise für frühere Leiden schadlos halten wollen. Bisher hat noch 
kein großer Geist an dem, was ihm ein deutscher Oberlehrer bei¬ 
brachte, Schaden genommen; wohl aber kann man sagen, daß die 
humane Bildung im edelsten Sinn unserer Generation bedenklich 
abhanden gekommen ist. Jeder weiß mit Börsengeschäften oder 
Finanzfragen Bescheid, in Humanioribus hapert es bei den lieben 
Zeitgenossen bedenklich, auch bei den führenden Schriftstellern, das 
macht sich immer fühlbar. 

Aber es würde tatsächlich nichts schaden, wenn unsere Zeit ein¬ 
mal in den Born der griechischen Kultur eintauchte und jene Men¬ 
schen wieder entdeckte; sie sind uns wirklich so gut wie entschwun¬ 
den. Weshalb? Weil man uns in tausend Verfügungen und Reden 
glauben machen wollte, das Altertum sei überlebt. Die das sagten, 
wollten den republikanischen Geist des Altertums treffen, der ihnen 
staatsgefährlich schien. Wenige durchschauten das, die meisten 
ließen sich von dem Gerede über moderne Zeit und ihre so anderen 
Anforderungen bluffen. Gerade diese eigenartigen Modernisten 
wollten am allerwenigsten etwas von wirklich modernem Geist 
wissen; die Freiheit von der Antike, die sie meinten, schmeckte ver¬ 
zweifelt nach Reaktion, und in den Realanstalten, die hier geschaffen 
wurden, erblühte kein moderner freier Geist, sondern die berühmte 
wohlverstandene Freiheit der Kadettenhäuser und Kasinos. Von da 
ging der militaristische, banausische Hauch aus, der uns verflachte 
und in das Fahrwasser leitete, auf dessen Grunde unsere vermeint¬ 
liche Zukunft lag. Es war kein böser Wille, aber die Wahl der 
Mittel entsprach nicht dem höchsten Zweck, der mehr in der Ideali¬ 
sierung der einzelnen als in der Expansion des Handels und der 
Machtsphäre liegen muß. Wir ziehen uns von alledem zurück und 
freuen uns, wenn in unserer stillen Zelle die Lampe wieder freund¬ 
lich brennt. Reuig kehren wir — oder sollten es doch — zu den 
edlen Studien des Geistes und der freien Bildung zurück; die Ent- 
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Bj wicfling liegt auf der Linie der Spiritualisierung, nicht der Materiali- 
r sierfmg. In Nauheim hat man eben mit der konkreten Materie auf- 
f gerätant, und das gehört tief in unsere Zeit! 

Thersites ist der einzige Grieche, der Odysseus widerspricht. Er 
will d6n Krieg nicht weiterführen, der nur den Machthabern nützt. 
Odysseus schilt die armen, niedrigen Kriegsgegner brutal und roh, 
i die Fürsten bedeutet er freundlich und höflich zur Umkehr ins 
Lager. Thersites aber, der Aufwiegler, wird erstens abschreckend 
häßlich geschildert, zweitens gereicht sein Schmerz unter dem 
Knüppel des Laertiaden den Achaiern zur höchsten Augen- und 
Ohrenw'eide, der Dichter knüppelt nach Herzenslust mit, lacht kräftig 
mit, ohne eine Spur von Menschlichkeit. Was ist das? Thersites ist 
der erste literarische Revolutionär bei den Griechen. Es gab offen¬ 
bar solche Gesellen, und der Dichter will zeigen, wie schneidig 
Odysseus, der Held der Episode, aufzutreten weiß; er ahnt nicht, 
wie er ihn und die ganze griechische Adelsgesellschaft damit an den 
Pranger stellt. Sehr naiv ist es, wenn Thersites als Abschaum der 
Menschheit und Inbegriff aller erdenklichen Häßlichkeit, bucklig, 
schielend usw. geschildert wird. Mit so billigen Mitteln arbeitete die 
Reaktion damals, ebenso bei Aesop, auch einem Opfer der Macht¬ 
haber. In der nachweislich dem Aesoproman verwandten Achikar- 
legende der syrischen Zone fehlt dies ästhetische Argument, es ist 
also griechische Zutat, bezeichnend für den Schönheitssinn der Hel¬ 
lenen. Diese neue Ausdeutung der Thersitesepisode dürfte auch 
für die chronologische Einreihung der Homerischen Gesänge von 
Bedeutung sein, aber das führt hier zu weit. Ein Thersites der Zeit 
aber war selbst ein Dichter, er stand ganz auf dessen Standpunkt, 
fühlte, urteilte wie er; es ist der in den Schulen leider gar nicht be¬ 
kannte, aber sehr interessante und für die damalige Volksstimmung 
unendlich aufschlußreiche Demokrat Hesiod! Warum werden 
nicht Abschnitte aus den „Werken und Tagen“ gelesen? Sie sind 
ebenso jonisch-äologisch geschrieben wie die Ilias und handeln nicht 
vom Krieg! Ein Vorschlag zur Güte! 


Zeitungsschau. 

Unter der Ueberschrift „ Sintflut " behandelt Felix Richard ln der von 
Diederichs-Jena herausgegebenen Monatsschrift „Die Tat“ (Oktober 1920) 
die sozialwirtschaftliche Lage unseres Volkes. Er beklagt das Versagen 
der Sozialdemokratie und weist auf die Tatsache hin, daß heute das Unter¬ 
nehmertum eine stärkere Herrschaft über das Wirtschaftsleben ausübe als 
vor dem Kriege. Zusammengeschlosscn in Verbänden diktiert das Kapital 
die Preise für alle Lebensmittel, selbstredend ausschließlich in seinem 
eigenen Interesse. Durch die Kriegs- und die nachfolgenden Revolutions¬ 
jahre gewöhnten sich die Unternehmer an außerordentlich hohe Profite 
und tun alles, was sie können, diese Praxis aufrechtzuerhalten. Die Ver¬ 
kaufspreise werden nach einem gewissen Schema berechnet, welches vor 
allem den sehr verschiedenartig arbeitenden Betrieben große Profitmög- 
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lichkeiten gewähren muß. Die Preise bestimmen sich nach den am wenig¬ 
sten rationell arbeitenden Betrieben, so daß die rationeller arbeitenden 
Werke entsprechende Uebergewinne oder Differentialraten erzielen. Die 
Fabriken und Händler begründen diese Preiserhöhungen durch den Hin¬ 
weis auf die hohen Arbeitslöhne und Gehälter. Wie es in Wirklichkeit da¬ 
mit aussieht, kann man aus folgenden Beispielen ersehen: Durch die Presse 
ging vor einiger Zeit die vergleichende Aufstellung der In- und Auslands¬ 
preise der Firma Kirchner u. Co., Maschinenbauanstalt A.-G. in Leipzig, 
welcher ein Angebot der Firma Fr. Johanson, Krakviken (Schweden), vom 
14. Mai 1920 zugrunde gelegt war. Danach kostete eine Abrichthobel¬ 
maschine in bestimmten Abmessungen franko Schweden 1450 Kronen zu 
■820 Mk.: 11890 Mk. Dieselbe Maschine kostet bei uns einen Inlandpreis 
von 13 325 Mk. ab Fabrik Leipzig. Um den Verkaufspreis in Schweden zu 
erhalten, müssen hierzu noch etwa 20 Proz. für Fracht und Zoll gerechnet 
werden, so daß sich also die Maschine m Schweden auf etwa 15 990 Mk. 
stellt, ,was einem Unterschied von etwa 4000 Mk. gegenüber dem schwedi¬ 
schen Angebot entspricht. Für eine Bandsäge bestimmter Art forderte die 
schwedische Firma 2000 Kronen oder 16400 Mk., während dieselbe Ma¬ 
schine der Leipziger Firma in Schweden auf 25 200 Mk. oder 8800 Mk. 
mehr kommen würde. Die Crescent Machine Company in Lectonia, Ohio, 
bot Anfang Januar an: Bandsägen 240 Dollar oder 9120 Mk. gegen 
13950 Mk. deutschen Preis; Abrichtmaschinen 365 Dollar oder 13 970 Mk. 
gegen 16 500 Mk. deutschen Preis; • Fräsmaschinen 300 Dollar oder 11400 
Mark gegen 13 900 Mark deutschen Preis. Alle Preise ab Fabrik in der 
Annahme, daß als Abnehmer Südamerika in Frage kommt, so daß Spesen 
für beide Konkurrenzen die gleichen sind. Dollarkurs: 38 Mk 

Die Arbeiterlöhne in Schweden und Amerika sind aber bei weitem höher 
als bei uns, erhält doch der gelernte Durchschnittsarbeiter in den Vereinig¬ 
ten Staaten 45—50 Dollar oder ebenfalls zum Kurs von 38 umgerechnet 
durchschnittlich 1800 Mk. pro Woche. Auch der vielfach herangezogene 
Kohlenpreis belastet die ausländische Industrie in erheblich höherem Maße, 
denn wie sich auf der Konferenz in Spa ergab, ist zwischen unserem In¬ 
landkohlenpreis und dem Weltmarktpreis eine sehr erhebliche Differenz 
zu unseren Gunsten. 

Die hohen Preise für unsere Erzeugnisse, verglichen mit denen der aus¬ 
ländischen Konkurrenz, sind also nicht die Folge der hohen Produktions¬ 
kosten, sondern der unberechtigt hohen Gewinnquoten, welche die Schwer¬ 
industrie und die verarbeitende Industrie für sich beansprucht. Von einem 
Beamten eines Kalkulationsbureaus einer Maschinenfabrik wurde dem 
Verfasser letzthin mitgeteilt, daß für eine Maschine, deren reine Her- 
stellungs- und Materialkosten 30 000 Mk. betragen, ein Preis von 60 000 Mk. 
gefordert wird. Aber schon in den vorerwähnten 30 000 Mk. Selbstkosten 
ist ein durch nichts begründeter außerordentlicher Mehrgewinn für die 
Materialkosten, welche durch Syndikatspreise festgelegt sind, enthalten. 
Wird also unsere Regierung ihre Pflicht erfüllen und diesen wucherischen 
Gewinnen, wo sie auch immer erhoben werden, durch energisches Ein¬ 
greifen ein Ende bereiten, so würden wir auch sehr schnell wieder auf dem 
Weltmarkt konkurrenzfähig werden und die Mär, daß die steigende Valuta 
uns konkurrenzunfähig mache, könnte nicht aufrechterhalten werden. Der 
Unterschied/ ist bei den Weltmarktpreisen nur darin zu suchen, daß die 
ausländischen Fabrikanten sich auch heute noch mit einem normalen Nutzen 
begnügen, während unserer Industrie in dieser Beziehung Jedes Augenmaß 
verlorengegangen zu sein scheint. Und solange unsere Arbeiter nicht die 
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Gewißheit haben, Saß unsere Regierung diesem Treiben Einhalt gebietet, 
werden sie kaum dazu zu bringen sein, mehr als jetzt zu leisten. 

Die ungeheuren Gewinne treten aber auch auf andere Weise zutage, 
tltnn selbst der geschicktesten Bilanzierung ist es unmöglich, die Riesen¬ 
überschüsse verschwinden zu lassen. Hier mögen die Zahlen selbst 
iprechen, die einem Artikel der „Frankfurter Zeitung“ entnommen sind: 

Die Zuckerfabrik Glauzig, die im Vorjahre ihren Aktionären ein großes 
Bezugsrecht in den Schoß warf, verteilt bei 1920 nahezu verdoppeltem 
Aktienkapital und bei dem gleichen Reingewinn wie im Vorjahre 25 Proz. 
— Vorjahr 18 Proz. — Dividende. Hören wir, wie die Fabrik dies erklärt: 
eine befriedigende Ernte, eine sehr gute Zuckerausbeute und günstige Ver¬ 
wertung aller Produkte. Und wie sieht es mit den Zahlen aus? Verar¬ 
beitet wurden 280 668 Doppelzentner Rüben gegen 473 600 Doppelzentner 
im Vorjahre bei einem Zuckergehalt von 18,15 Proz. gegen 18 Proz. Die 
„Frankfurter Zeitung“ bemerkt hierzu: Das geht über den Verstand aller 
derer, die nicht im Aufsichtsrat der Zuckerfabrik sitzen, wohl hinaus, aber 
der Endeffekt, die 25 Proz. Dividende, stimmen. — Die Hohlglashiitten- 
werke Ernst Witter A.-G. in Unterneubrunn verteilen 40 Proz. und über¬ 
dies auf je zwei alte eine Gratisaktie. Summa summarum also, von der 
Kapitalsverwässerung und dem Agiogewinn abgesehen, 90 Proz. Dabei 
hört man vielfach die Behauptung, daß das deutsche Glas nicht so recht 
konkurrenzfähig sei. Die von*Poncet Glashüttenwerke A.-G. in Friedrichs¬ 
hain verteilen 30 Proz. — im Vorjahre 20 Proz. Noch einige Fabriken aus 
der Textilbranche, deren Dividenden — nach einer Zusammenstellung des 
JBerliner Tageblatts“ — wie folgt waren: Norddeutsche Wollkämmerei 
und Kammgarnspinnerei in Bremen: 12 Proz. und außerdem ein Bonus 
von 500 Mk. auf 1000 Mk. Aktienbesitz. Das entspricht einer Dividende 
von 62 Proz.! Das Betriebsergebnis in dem abgeschlossenen Betriebsjanr 
hat sich gegenüber dem Vorjahre und selbst gegenüber dem letzten Frie¬ 
densjahr vervierfacht. Die Bedburger Wollindustrie A.-G. verteilt 25 Proz. 
Dividende. Im letzten Friedensjahr konnte überhaupt keine Dividende zur 
Ausschüttung gelangen. Die Bremer Wollkämmerei bringt 20 Proz. Dividende 
zur Verteilung. Die Baumwollspinnerei Mitweida hat einen Reingewinn von 
9,7 Mill. Mk. gegenüber 2 Mill. Mk. im Vorjahre sowie im letzten Friedens- 
iahre. Trotz ungewöhnlich hohen Abschreibungen verteilt das Unternehmen 
35 Proz. Dividende. Die Rheinische Möbelstoffweberei in Barmen schüttet 
20 Proz. aus. Ferner verteilten: Aktienspinnerei Aachen 32 Proz.; ,Con- 
cordia, Spinnerei und Weberei in Bunzlau 16 Proz.; Gladbacher Textil¬ 
werke vorm. Schneider u. Irmen 25 Proz.; Gladbacher Wollindustrie-Ges. 
vorm. Josten 30 Proz; Deutsche Wollwarenmanufaktur Grünberg 30 Proz.; 
Deutsche Jutespinnerei und Weberei Meißen 41% Proz.; Johannes Girmes 
A.-G. 25 Proz.; Pongspinnereien 20 Proz.; Sächsische Nähfadenfabrik 
vorm. R. Heydenreich 34 Proz. Dieses Unternehmen hat in früheren 
•Uhren nie eine Dividende ausschütten können. Aehnliche Gewinne ver¬ 
zeichnen noch viele andere Unternehmungen der Textilindustrie. 

Hierbei bleibt zu beachten, daß die Dividendenbeträge allein noch kein 
volles Bild über die wirklichen Erträgnisse ergeben, sondern daß ein 
großer Teil des Gewinnes in den Abschreibungen versteckt gehalten wird. 
Außerdem sind viele Dividenden schon durch Bezugsrechte oder weit 
unter dem Kurswert ausgegebene Aktienanteile verwässert worden. Selbst 
das „Berliner Tageblatt“ kann sich angesichts dieser unglaublichen Ge¬ 
winnsteigerungen in der Textilindustrie nicht der Bemerkung enthalten. 
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daß diese weit über das Maß hinausschießen, das mit dem allgemeinen 
volkswirtschaftlichen Interesse noch verträglich ist Gerade durch dieses 
rücksichtslose Vorgehen des Unternehmertums sei auch die Geldentwertung 
nicht unerheblich gefördert worden. 

Aehnlich liegen die Dinge bei der Landwirtschaft. Diese fordert vor 
allem die Aufhebung der Zwangswirtschaft und macht sich anheischig, 
die Bevölkerung reichlicher und billiger mit Lebensmitteln zu versorgen, 
als dies jetzt der Fall ist. Den Beweis dafür ist sie zwar bis jetzt schuldig 
geblieben, denn sobald für irgendeinen Artikel die Zwangswirtschaft auf¬ 
gehoben wurde, schnellten die Preise derart in die Höhe, daß diese für 
die große Mehrzahl aller Konsumenten unerschwinglich wurden. Man 
denke nur an die Eier. Wenn man die Preise betrachtet, welche den 
Landwirten für unsere Erzeugnisse seitens unserer Regierung bewilligt 
werden, wird der Ruf nach Aufhebung der Zwangswirtschaft nur dadurch 
verständlich, daß die Landwirte im freien Handel eben noch höhere Preise 
zu erhalten hoffen. Als zu Anfang des Jahres im Reichsernährungsministe¬ 
rium der Erzeugerpreis für die jetzige Ernte mit 50 Mk. der Doppelzentner 
errechnet wurde, berechnete die „Christliche Bauernschaft der Rheinlande“ 
einen Durchschnittssatz von nur 26,28 Mk. Diese Berechnung beruhte auf 
wirklichen Tatsachen, nämlich auf den Wirtschaftsrechnungen von sechs 
Gutsbetrieben zu zirka dreihundert Morgen, also Betriebseinheiten, die 
notorisch teurer arbeiten als Kleinbauern ugd Großgrundbesitzer. Dieser 
Preis von 50 Mk. pro Doppelzentner als Grundpreis, der selbst bei Bauern 
Kopfschütteln erregte, mußte in der Zeit des Kartoffelüberflusses einen 
Kleinhandelspreis von 45 bis 50 Pf. das Pfund ergeben. Aber das war dem 
Reichsernährungsminister Hermes noch nicht genug, denn er setzte den 
Preis ohne weiteres auf 30 Mk. pro Zentner fest, und der endliche Höchst¬ 
preis für Kartoffeln vom 1. August bis 15. August ist sogar 32 Mk. für den 
Zentner. Wir laufen also fm kommenden Winter Gefahr, daß sich der 
kleine Mann nicht einmal mehr an Kartoffeln satt essen kann. Neue Lohn¬ 
kämpfe und die Gefahr erneuter Unruhen sind die notwendige Folge einer 
Preispolitik, welche die Landwirtschaft auf Kosten des hungernden Volkes 
in durchaus willkürlicher Weise bereichert. 


Bücherschau. 

Dr. Erich Wille: Die Schulverwaltung der neuen Stadtgemeinde Berlin. 

Verlag von Schwetschke u. Sohn, Berlin 1920. 

Den Kern der lesenswerten Broschüre bilden folgende vom Verfasser ge¬ 
machten Vorschläge: 

1. Zentral müssen außer den Fach- und Fortbildungsschulen diejenigen 
Einrichtungen verwaltet werden, von denen nicht nur die Bewohner eines 
Schulbezirks Nutzen haben (Begabtenschulen, Taubstummenanstalten usw.). 
2. Zur Vorbereitung der Beschlüsse des Magistrats werden ein Hauptschul¬ 
ausschuß und eine Deputation für das Fach- und Fortbildungsschulwesen 
gebildet. 3. Bei dem Magistrat wird für die Bewerbungen eine Zentral¬ 
stelle gebildet, damit sich die Lehrer nicht in allen Schulverwaltungsbezirken 
um eine Anstellung zu bewerben brauchen. 4. Die einstweilige einheitliche 
Verwaltung der Schulen in der bisherigen Stadt Berlin schließt nicht die 
spätere Uebertragung an die sechs Verwaltungsbezirke aus. Diese kann 
sogar als Vorstufe zu einer größeren Zentralisation wünschenswert sein, 
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indem dann die gemeinschaftlichen Schuleinrichtungen der bisherigen Stadt 
Berlin von der neuen Stadtgemeinde verwaltet werden. 5; Um ein harmo¬ 
nisches Zusammenarbeiten der städtischen Körperschaften und des Provin¬ 
zialschulkollegiums zu ermöglichen, wohnen einige Vertreter des Magi¬ 
strats den Sitzungen des Provinzialschulkollegiums als außerordentliche Mit¬ 
glieder hei, oder es wird dem Magistrat ein Einfluß auf die Ernennung der 
Provinzialschulräte gewährt. 6. Um die Mitwirkung der Lehrer und der 
Eltern bei der Einführung von wichtigen Neuerungen zu ermöglichen, wer¬ 
den eine Lehrerkammer und eine Elternkammer für die ganze Stadtgemeinde 
Berlin und Bezirkslehrerräte und Bezirkselternräte für Jeden Schulver¬ 
waltungsbezirk gewählt. 

Aufruf zur sittlichen Kultur. 

(Eingesandt.) 

Der Bund der Erneuerung wirtschaftlicher Sitte und Verantwortung 
schickt uns folgenden Aufruf ein: 

Deutschlands Erneuerung kann nur das Werk der Deutschen selber sein, 
die in sich die sittliche Kraft finden, die deutsche Wirtschaft durch Arbeit 
und Verzicht wieder aufzubauen. Die Gesinnung der Volksgenossen ent¬ 
scheidet darüber, ob unser Land dauernd ein Sklave des Auslandes sowie 
seiner eigenen Torheiten und Lässigkeiten bleiben, oder ob es sich bewußt 
zu neuer Freiheit und Würde emporarbeiten wird. 

Haben die Deutschen, die nach Aufhebung der Blockade in wenigen 
Monaten mehr als zehn Milliarden Mark für die Einfuhr von Zigaretten, 
seidenen Kleidungsstücken und anderen lebenswichtigen Dingen veraus¬ 
gabten. sich klargemacht, daß diese Summe genügt hätte, zahllose Kinder 
vor Auszehrung und Tod zu bewahren? Erkenntnis und Wille haben 
gefehlt 

Erkenntnis und Wille haben ebenso dafür gefehlt, die heimische Arbeits¬ 
kraft an richtiger Stelle einzusetzen. 

Auch droht die Gefahr, daß infolge der Notlage unseres Volkes der Sinn 
für Qualitätsarbeit und Verständnis für die vaterländische Bedeutung hoch¬ 
wertiger Arbeit schwinden. 

Eingriffe des Staates in die Wirtschaftsführung, alle Gebote und Ver¬ 
bote, die hier Wandel schaffen und wieder vorwärts führen sollen, sind 
vergeblich, wenn ihr Inhalt nicht von dem bewußten Willen des Volkes 
getragen wird. 

|s liegt daher im vaterländischen und sozialen Interesse, die Erkenntnis 
zu verbreiten, daß der Verbrauch des einzelnen keineswegs nur persönliche 
Angelegenheit, sondern auch Sache der Allgemeinheit ist, daß die Ver¬ 
schwendung von Rohstoffen und von Arbeitskraft unser Land schädigt 
Künstler, Industrielle und Handwerker müssen angeregt werden, für den 
verlangten Verzicht auf allen Lebensgebieten wertvoll Neues zu erfinden 
und durch Schaffung einfacher, aus einheimischen Stoffen hergestellter, 
durch die Form geadelter Gebrauchsgegenstände den Wiederaufbau zu 
fördern. 

Nicht zu wirtschaftlichem Chauvinismus oder vollständigem Abschluß der 
Grenzen wird aufgefordert Ein Austausch unter den Völkern ist nicht nur 
auf wissenschaftlichem und künstlerischem Gebiet notwendig. 

Der „Bund der Erneuerung wirtschaftlicher Sitte und Verantwortung“ 
will die deutsche Volkswirtschaft und die Wirtschaft des einzelnen im Be- 
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wußtsein der Volksgenossen unter das Gebot sittlicher Pflicht stellen. Er 
will dafür sorgen, daß die anständig Gesinnten aus allen Kreisen des 
Volkes, sie, die nicht teilhaben wollen an Leichtfertigkeit und Verlotterung, 
sich zusammenfinden und durch ihre Vereinigung Macht gewinnen. 

Der Bund der Erneuerung ruft daher auf 
zu einfacher und vertiefter Lebensführung, 

zu freiwilligem Verzicht auf allen für das geistige Leben schädlichen 
und für das körperliche Leben unwichtigen Verbrauch, 
zur Förderung jeder der deutschen Volkswirtschaft nützlichen und 
jeder hochwertigen Arbeit. 

Die Unterzeichneten fordern alle, die helfen wollen, zum s Beitritt auf. 
Sie schlagen die Bildung von Ortsgruppen in den Städten des Reiches 
vor. Sie bitten, ihnen praktische Anregungen für die Arbeit dies Bundes 
auf den Gebieten des täglichen Lebens zugehen zu lassen. 

Anmeldungen und Zuschriften sind an die Geschäftsstelle des Bundes zu 
richten: Berlin W.35, Schöneberger Ufer 36a. 

Für den Dürerbund: Ferdinand Avenarius, Vorsitzender. Wirkl. Geh. Rat 
Oberpräsident a. D. v. Batocki. Dr. Gertrud Bäumer. Professor Dr. Baum¬ 
garten. Peter Behrens. Georg Bernhard, 2. Vors, des Reichsverbandes der 
Deutschen Presse. Justizrat Dr. Bollert. Dr. ing. Robert Bosch. Marie 
V. Bunsen. Reichsminister a. D. Dr. David. Professor Dr. Dessoir. Eugen 
Diederichs. Professor Dr. Graf zu Dohna, M. d. R. Professor Martin El¬ 
sässer. Paul Ernst. Reichskanzler Fehrenbach. Reichsminister Dr. Geßler. 
Anna v. Gierke. Reichsminister Giesberts. Geh. Rat Professor Dr. Walter 
Goetz. Reichsminister Generalleutnant a. D. Groener. Generalmajor von 
Haeften. Staatssekretär a. D. Conrad Haußmann. Bayerischer Handels¬ 
minister Dr. Eduard Hamm. Dr. Theodor Heuß. Frau Elly Heuß-Knapp. 
Professor Dr. Otto Hoetzsch. Frau Cornelie Hoetzsch. Direktor der 
Hamburg-Amerika-Linie v. Holtzendorff. Kapitän a. D. Humann. Für den 
Deutschen Offizierbund: v. Hutier, General der Infanterie a. D. und Bun¬ 
despräsident. Professor Dr. Jäckh. Friedrich Kayßler. Oberst a. D. 
Keller. Guido Knoerzer, Geschäftsführer des „Bundes der Erneuerung“. 
Reichsminister Dr. Koch. Walther Lambach, M. d. R. Karl Robert Lange- 
wiesche. Staatsminister a. D. v. Loebell, Präsident des Reichsbürgerrats. 
Geheimrat Professor Dr. Meinecke. Ministerialdirektor Meißner. Handels¬ 
richter Cornelius Meyer. Dr. Paul Michaelis, Vorsitzender des Vereins 
„Berliner Piesse“. Staatssekretär a. D. Professor Dr. August Müller. Pro¬ 
fessor Dr. Oncken. Geheimrat Pallat Dr. Popert, Herausgeber des „Vor- 
trupp‘‘. Staatsminister a. D. Dr. Graf v. Posadowsky-Wehner. Bayeri¬ 
scher Gesandter Dr. v. Preger. Dr. Walther Rathenau. Dr. jur. Ernst Rei¬ 
chenheim. Heinrich Rippler, Vorsitzender des Reichsverbandes der deut¬ 
schen Presse. Pfarrer Dr. Ritteimeyer. Staatsminister a. D. Graf v. Roe- 
dern. Dr. Paul Rohrbach. Wirkl. Geh. Rat Gesandter a. D. v. Romberg. 
Dr. Alice Salomon. Karl Scheffler. Generalleutnant a. D. Scheuch. Reichs¬ 
minister a. D. Dr. Schiffer. Direktor Karl Schmidt-Hellerau. Wolfgang 
Schumann. Lic. theol. Siegmund Schultze. Staatssekretär Heinrich Schulz. 
Oberpräsident Dr. Schwander. Reichsminister Simons. Dr. Karl Sonnen¬ 
schein. Dr. Emil Georg v. Stauß, Direktor der Deutschen Bank. Staats¬ 
minister Stegerwald. Minister a. D. Johannes Timm. Reinhard Weer. Ka¬ 
pitän z. S. a. D. Weiße. Landesdirektor v. Winterfeldt-Menkin, Vorsitzen¬ 
der des Zentralkomitees der Deutschen Vereine vom Roten Kreuz. 
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Die wichtigste Neuerscheinung 
für das Erziehüngs- und Schulwesen! 


Soeben ist erschienen: 


von 


KONRAD HAENISCH 

preuß. Kultusminister 


In 16 Kapiteln zeigt der preußische Kultus¬ 
minister in diesem Buch die Wege, die dem Erziehungs¬ 
wesen vorgeschrieben sind, wenn es seinen umfassenden 
neuen Aufgaben gerecht werden soll. Die Hochschule dient 
dabei gleichsam als Krönung des staatlichen Erziehungs¬ 
aufbaus, dieser wird also in seiner Gesamtheit erfaßt und 
klargelegt Gerade diese Klärung entspricht einem drin¬ 
genden Bedürfnis namentlich der Kreise, die mittätig sind 
an dem staatlichen Erziehungswesen. 

Dieses Buch müssen alle Eltern lesen! 

Zu beziehen, vornehm gebunden, zu Mk. 17,50 (Porto 50 Pfg.) 

durch 

VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT 

BERLIN SW. 68 G. M. B. H. UNDENSTR. 114 
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DIE GLOCKE 

30. Heft 23. Oktober 1920 6. Jahrg. 

Nadidrudi simtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


M. BEER: 

Zur Spaltung der U. S. P. D. 

D IE vom 12. bis zum 17. Oktober 1920 abgehaltene Tagung der 
U. S. P. D. war bewegt und stürmisch, wie die Zeit, in der wir 
leben. Die ganze Gärung des Proletariats aller Länder wogte 
dort auf und ab. Manche Beobachter sind geneigt, sie für ein trübes 
Zersetzungsprodukt der Revolution zu halten und sie zur Folie der 
abgeklärten Idylle der Kasseler Tagung der S. P. D. zu machen. Der 
zweite Artikel in dieser Nummer, der von Dr. Peiser, dem Redakteur 
des „Vorwärts“, über den Kasseler Parteitag geschrieben ist, vertritt 
diese Auffassung. Ich kann ihr nicht zustimmen. Die fiebernden 
Pulse unseres sozialen Körpers, die Spannung der Geister Europas, 
die heftigen Klassenkämpfe in allen kapitalistischen Ländern, das 
intensive Aufhorchen der unterdrückten Völkerschaften Asiens und 
Afrikas, die bitteren Kriege der internationalen Reaktion gegen 
Sowjetrußland sind alles andere als Kennzeichen eines abgeklärten 
Zeitalters. Kassel war idyllisch, weil es sich isolierte. Und Halle 
war stürmisch, weil es ins Sozialrevolutionäre Leben hineingriff. Im 
Sturme schieden sich die einander bekämpfenden Elemente. Mit 
237 gegen 156 Stimmen, also mit einer Mehrheit von 81 Stimmen, 
wurden die Moskauer Organisationsbedingungen angenommen. Hier¬ 
auf trat die Spaltung ein. 

Es ist menschlich begreiflich, daß Minderheit und Mehrheit gegen¬ 
einander verbittert sind, um so mehr als die Minderheit, mit Crispien 
an der Spitze, sich leider beeilte, auf Grund des Juristenrechts das 
Parteivermögen in Beschlag zu nehmen, anstatt sozialistisch¬ 
kameradschaftlich beide Gruppen proportionell an ihm teilnehmen zu 
lassen. Aber es ist zu hoffen, daß Männer wie Hilferding und Rosen¬ 
feld, Däumig und Stöcker nie vergessen werden, daß wir an einem 
der schicksalsschwersten Wendepunkte der Geschichte des deutschen 
Volkes und im allgemeinen der europäischen Menschheit stehen, und 
daß sie allesamt Sozialisten sind, die eine folgerichtige Durchführung 
der Revolution anstreben. 

Schön und erhebend wäre es, wenn beide Gruppen ihre materiellen 
Differenzen durch Einsetzung eines Schiedsgerichts ausgleichen 
würden. Hierdurch würde der Streit seine Häßlichkeit verlieren und 
ein rein prinzipieller werden. 
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Zur Spaltung der U.S.PJD. 


Die gestärkte K. P.D. würde sodann ungestört ihre Erziehungs¬ 
arbeit fortsetzen, während die U. S. P. D. ihre Aufmerksamkeit nach 
rechts lenken könnte. Die Mission der Minderheit der U. S.P. D. 
scheint mir zu sein, sich der S. P. D. zu nähern und auf sie zu wirken. 
Die Mehrheit der U. S. P. D. und die K. P. D. besitzen genug wissen¬ 
schaftlichen Sozialismus, genug Marxismus, als daß sie noch der 
weiteren Belehrung bedürften. Anders steht es mit der S.P.D. 
Für diese wäre ein Zurück zu Marx ein Fortschritt. 

Die wirtschaftliche Lage Deutschlands ist außerordentlich ernst. 
Die soziale Disziplin ist entschwunden. Sauve qui peut. Das inter¬ 
nationale Kapital spielt mit unserer Valuta, mit unseren übrig¬ 
gebliebenen Produktionsmitteln, mit unserer nationalen und persön¬ 
lichen Freiheit. Der Kampf um die nackte Existenz bedroht uns 
mit völliger Zermürbung. Unser ganzer sozialökonomischer Organis¬ 
mus ist krank, todkrank. Hiergegen schlägt die S.P.D. sozial¬ 
politische Reformen vor. Diese sind aber nur einer kapitalistisch 
kräftigen Wirtschaft zuträglich. Auf eine kranke kapitalistische 
Wirtschaft angewandt, versagen sie oder wirken direkt schädlich. 
In den Verhältnissen, in denen die deutsche Wirtschaft sich befindet, 
verwandeln sich die bekannten sozialpolitischen Reformen in Gift. 
Viele Betriebsstillegungen der letzten Zeit sind zum großen Teile 
auf die Belastungen und Beschränkungen durch Sozialreformen 
zurückzuführen. Die ganze Arbeiterscfuitzgesetzgebiing setzt einen 
kräftigen Kapitalismus voraus und ist nur auf einen solchen an¬ 
wendbar. Meiner Ueberzeugung nach ist in Deutschland mit 
Reformen nichts mehr auszurichten. Die Grenze ihrer Leistungs¬ 
fähigkeit ist hier erreicht. Eine Radikalkur ist nötig. 

Deutschland könnte geholfen werden entweder durch reinen Kapi¬ 
talismus: durch das vollständig freie Spiel der Kräfte, durch eine 
schrankenlose Ausbeutung der materiellen und menschlichen Kräfte, 
oder aber durch reinen Sozialismus, wobei alle Glieder der Nation 
ihre Pflicht erfüllen und sich planmäßig einrichten, Güter für alle 
herzustellen. Die erstere Eventualität würde an dem berechtigten 
Widerstande der wirtschaftlich Schwachen und der Arbeiterklasse 
scheitern. Ein Zurück zum manchesterlichen Kapitalismus ist also 
unmöglich. Ein Zurück zum sozialpolitischen Kapitalismus ist, wie 
oben ausgeführt, nicht mehr angängig. Uns bleibt also unbedingt 
nichts anderes übrig als Sozialismus. Dazu brauchen wir aber 
Sozialisten, eine starke Anzahl entschlossener, fähiger Sozialisten. 
Diese könnten wir haben, w'enn die beiden Gruppen der U.S.P.D. t 
die K. P. D. und die wiedergekräftigte S. P. D. ihre Aufgaben erfüllen. 
Das Werk der Wiederbelebung der S. P. D. ist die eigentliche Mission 
der Minderheit der U.S.P.D. — 

Selbstredend steht es unseren Lesern frei, sich mit dieser Auf¬ 
fassung auseinanderzusetzen. Der Raum der „Glocke“ steht ihnen 
zur Verfügung. 
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Dr. WERNER PEISER: 

Rückblick auf die KasselerTagung derS.P.D. 

W ER die innerpolitischen Ereignisse der letzten Woche an sich 
vorübergleiten läßt, wird sich nicht dem Eindruck verschließen 
können, daß wir ein Stück vorwärts gekommen sind, und 
zwar ist dies dem Parteitag der Sozialdemokratie in Kassel zu 
danken. Zugleich mit diesem Parteitag tagte in Halle der Parteitag 
der Unabhängigen Sozialdemokratie, und was vor vierzehn Tagen 
an dieser Stelle vorausgesagt wurde, ist in vollem Umfange ein¬ 
getroffen: der Hallenser Parteitag wird in der Geschichte der deut¬ 
schen Arbeiterbewegung eines der schwärzesten Blätter bilden, 
während von Kassel her einst eine neue Aera des Sozialismus datiert 
werden wird. 

Es läge nahe, zwischen dem Verlauf beider Parteitage Vergleiche 
und Schlüsse zu ziehen. Wir verzichten darauf, weil wir mit der 
übergroßen Mehrheit unserer Parteigenossen darüber einig zu sein 
glauben, daß zwischen beiden Parteitagen — mit Ausnahme des 
Namens — überhaupt nichts besteht, was die Möglichkeit zu sach¬ 
lichen Vergleichen bietet. Die kommunistische „Rote Fahne“ glaubte 
die Sozialdemokratie deshalb verhöhnen zu können, weil wir einmal 
im „Vorwärts“ zum Ausdruck brachten, daß wir jenseits der Pro¬ 
bleme ständen, um die die Wogen in Halle heftig brandeten. Und 
gerade das war ein Zeichen unserer Stärke. Weshalb, das darf mit 
einem Worte festgestellt werden, insbesondere, weil es mit den auf 
dem Parteitag in Kassel erörterten Problemen in innerem Zusammen¬ 
hang steht. 

Die Unzufriedenheit, die in breiten Schichten der arbeitenden Be¬ 
völkerung seit der Revolution mit der von der Sozialdemokratie ein¬ 
geschlagenen Politik herrschte, und die ihren äußeren Ausdruck in 
dem ungünstigen Wahlergebnis vom 6. Juni fand, ist so oft fest¬ 
gestellt worden, daß an dieser Stelle nicht nochmals hierauf ein¬ 
gegangen zu werden braucht. Nicht ganz so einig ist man sich über 
die Gründe dieser Erscheinung. Die einen behaupten, das Wahl¬ 
ergebnis sei die Quittung für die Koalitionspolitik mit Zentrum und 
Demokraten, die von der Mehrheit der Arbeiterschaft verurteilt 
worden sei, die änderen meinen, es sei die erst spät erteilte Antwort 
auf die verfehlte Kriegspolitik der Partei, und wieder andere führen 
das Versagen auf den Mangel an einer festen theoretischen Basis 
zurück. Die beiden zuerst angeführten Erklärungsversuche scheinen 
mir richtig; für entscheidend jedoch dürfte erst die dritte Begründung 
angesehen werden, wenngleich dies in der von der Arbeiterschaft 
selbst zum Ausdruck gebrachten Kritik nicht immer klar erkenntlich 
wurde. 

Theoretische Differenzen sind in der Sozialdemokratie nichts Neues. 
Seit jeher beschäftigen sie die Parteitage, und mit Ausnahme der 
unliebsamen Ereignisse auf dem Dresdener Parteitage 1903 kann 
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gesagt werden, daß aus der Kritik stets etwas Fruchtbares hervor- 
ging. Es ist keine Ruhmredigkeit, wenn man behauptet, daß der 
deutsche Arbeiter der theoretisch am tiefsten geschulte Arbeiter der 
ganzen Welt ist. Im großen Zusammenbruch des November 1918 
nun schien auch unser Fundament zu wanken, und das gerade in 
dem Augenblick, da wir seiner am notwendigsten bedurften. Man 
wußte plötzlich nicht mehr, welche Wege beschritten werden sollten, 
man stritt ergebnislos, wie man die seit Jahrzehnten theoretisch pro¬ 
pagierten Programmforderungen in die Praxis umsetzen sollte. Das 
Qrundgebäude schwankte und die Arbeiterschaft wandte sich unbe¬ 
friedigt ab. In der Zeit der Beteiligung der Sozialdemokratie an der 
Regierung blieb wenige Möglichkeit, das erschütterte Fundament auf¬ 
zubauen, zu stützen, zu ergänzen, und gerade in den Monaten, in 
denen die aktivste Teilnahme aller Parteigenossen am politischen 
Leben am gebotensten gewesen wäre, beschränkten sich diese auf 
die Erörterung von Tagesfragen. Man lebte sozusagen von der 
Hand in den Mund. Das wurde vom 6. Juni ab — seit dem Tage 
der „Abstinenzpolitik“ der Sozialdemokratie — anders. Die Dis¬ 
kussion geriet in Fluß. Neue Anregungen wurden laut. Man wandte 
sich von den Tagesfragen hinweg zu prinzipiellen Erörterungen, und 
ich behaupte, daß ein Band sachlicher Gutachten wie der von, der 
„Vorwärts“-Buchhandlung herausgegebene Vorschlagsband zur Revi¬ 
sion des Parteiprogramms in der Zeit vor dem 6. Juni nicht in gleicher 
Reichhaltigkeit und Gedankenfülle hätte zusammengebracht werden 
können. 

Die Summe dieser Momente aber ist es, die uns zu der Behauptung 
berechtigen, daß wir jenseits der in Halle erörterten Probleme stehen. 
Nicht in dem Sinne, als lehnten wir in pharisäerhaftem Hochmut die 
Beschäftigung mit ihnen ab, sondern vielmehr in dem Sinne,.daß die 
Auseinandersetzung mit diesen Problemen bereits erfolgt ist, und daß 
über sie keine Meinungsverschiedenheiten mehr in der Partei bestehen. 
So konnte der Parteitag in Kassel sich ungestört den wesentlichen 
Aufgaben der Gegenwart und Zukunft widmen. 

Die Einigkeit wurde bis zur letzten Stunde innegehalten und sie 
wurde nicht durch künstliche Verkleisterung vorhandener Gegensätze 
erzielt, sondern sie entstand aus jenem Geiste sozialistischer Brüder¬ 
lichkeit, wie er stets alle Parteierörterungen als mitschwingender 
Rhythmus begleiten sollte. Unerfreulich war lediglich die Debatte 
um Max Cohen-Reuß, auf die mit wenigen Worten eingegangen sei. 
Cohen-Reuß vertritt bekanntlich in den „Sozialistischen Monats¬ 
heften“ die sogenannte „Kontinentalpolitik“. Worin diese besteht, 
ist bekannt. Sie geht von der Erwägung aus, daß der Aufbau Europas 
nur dann erfolgen könne, wenn zwischen Deutschland und Frank¬ 
reich eine restlose Uebereinstimmung erzielt sei. So weit, so gut. 
Darüber hinaus aber behaupten die Kontinentalpolitiker, als deren 
Hauptvertreter innerhalb der bürgerlichen Demokratie Georg Bern¬ 
hardt von der „Vossischen Zeitung“ anzusehen ist, daß man in Eng- 
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tarn) den Hauptfeind zu erblicken habe, und daß die Orientierung 
gemeinsam mit Frankreich gegen England als den gemeinsamen 
Feind zu erfolgen habe* Ist schon diese Auffassung wenig erfreulich, 
da sie die internationale Einstellung in recht unsozialistischer Weise 
vermissen läßt, so verliert sie den letzten Rest von Sympathie, 
wenn die Herren Kontinentalpolitiker in jeder französischen Maß¬ 
nahme eine Liebestat für Deutschland, in jedem französischen Heer¬ 
führer eine unschuldige Attrappe erblicken und um das Haupt der 
französischen Militärkamarilla, deren Existenz sie selbst abzustreiten 
doch nicht in der Lage sind, den Glorienschein des verkannten 
Befreiers zu sehen behaupten. Cohen verstieg sich soweit, daß er 
sagte, Millerand sei ein besserer Sozialist als mancher Parteigenosse 
in nnseren Reihen. Der Proteststurm, den diese Aeußerung auf dem 
Parteitag erregte, war im Grunde genommen überflüssig, weil diese 
Cohensche Behauptung sich durch ihre maßlose Lächerlichkeit selbst 
richtet. Indem man die Fehler der Kontinentalpolitiker geißelt, braucht 
man nicht in das Gegenteil zu verfallen und das französische Volk 
mit seiner militaristisch-kapitalistischen Führerschaft in einen Topf 
zu werfen. Der Verfasser dieser Zeilen suchte wiederholt den 
Trennungsstrich zwischen Volk und Führung in Frankreich scharf 
zu ziehen und betonte des öfteren, daß man den Gedanken an eine 
Revision des Versailler Friedenswerkes nicht dadurch am besten 
diene, daß man das Wort Vertrag jedesmal in Gänsefüßchen setze. 
Das dient nicht der Verständigung und löst unnütze Verbitterung aus. 
Doch da, wie Scheidemann feststellte, die Partei keinen zweiten 
Cohen in ihren Reihen habe, kann über die unerfreuliche Episode 
zur Tagesordnung übergegangen werden, wie es der Parteitag tat. 

Höchst erfreulich war die Organisationsübersicht, die vom Genossen 
Bartels gegeben wurde. Trotz der Abwanderung an die U. S. P. 
haben die sozialdemokratischen Organisationen im letzten Jahre um 
163000 Mitglieder oder 15,6 Proz. zugenommen. Interessanter noch 
als diese Bartelssche Feststellung ist eine Aeußerung Hilferdings, die 
er ein paar Tage später in Halle tat, und in der er resigniert erklärte, 
die Sozialdemokratie sei in der letzten Zeit weit mehr angewachsen 
als die „revolutionäre“ U. S. P. Dieses Eingeständnis verdient be¬ 
sonders hervorgehoben zu werden, darf man doch Hilferding in 
diesem Falle als einen höchst unverdächtigen Kronzeugen zitieren. 

Wer die Stimmung der Parteigenossen im ganzen Lande seit dem 
6. Juni verfolgt hat, der konnte nicht im unklaren darüber sein, daß 
die abwartende Haltung der Sozialdemokratie den Taten — oder 
Untaten — der bürgerlichen Regierung gegenüber einmütige Billigung 
fand. Es wurde gerade an dieser Stelle wiederholt ausgeführt, daß 
die Teilnahme an einer Regierung, in der die Sozialdemokratie ins 
Schlepptau der bürgerlich-großkapitalistischen Deutschen Volkspartei 
ttraten müßte, nicht in Frage kommen könnte. Damit aber war 
keinesfalls die Absicht ausgesprochen, für ewige Zeiten in der Oppo¬ 
sition zu verharren und den Feinden der Arbeiterschaft den Abbau 
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der Revolution zu überlassen. Wie sich jedoch das Verhalten in 
Zukunft gestalten würde, darüber fehlten klare Richtlinien. In dem 
Artikel „Parteitag der deutschen Sozialdemokratie“ hatte der Schrei¬ 
ber dieser Zeilen die Hoffnung ausgesprochen, der Parteitag möchte 
sich im Sinne jener Entschließung äußern, die nach einem Breslauer 
Referat des Genossen Dr. Adolf Braun vom Sozialdemokratischen 
Parteiverein einstimmig angenommen worden war. Die entschei¬ 
denden Sätze der Entschließung seien — da sie bereits mehrere 
Wochen zurückliegt — im Wortlaut zitiert: 

Die Uebernahme des Staatsapparats ist eine der Vorbedingungen der 
wirtschaftlichen Befreiung der Arbeiterklasse. Als deren politische Ver¬ 
tretung ist die Sozialdemokratische Partei bereit, dann in die, Regierung 
einzutreten, wenn sie einen wirksamen Einfluß auf den Gang der Politik 
ausüben kann, und wenn sie damit einen wesentlichen Teil des Staats¬ 
apparates sich in die Hände spielt. Die Koalition mit einer Partei; die, 
wenn auch nur grundsätzlich und nicht in der praktischen Auswirkung, 
die republikanische Staatsform verneint, wie die „Deutsche Volkspartei“, 
würde die Sozialdemokratische Partei eine rein repräsentative Rolle spielen 
lassen und ist abzulehnen. Die Koalition mit anderen bürgerlichen Par¬ 
teien ist dann zu bejahen, wenn die Durchsetzung folgender Mindestforde¬ 
rungen garantiert ist: pazifistische Außenpolitik, Republikanisierung der 
Reichswehr, Demokratisierung der Verwaltung, Sozialisierung des Berg¬ 
baues, planmäßige Lebensmittel- und Rohstoffbewirtschaftung. 

Erfreulicherweise kann festgestellt werden, daß der Parteitag sich 
ganz im Geiste dieser Entschließung und im Sinne der an dieser 
Stelle niedergelegten Wünsche entschieden hat. Der Austritt der 
Sozialdemokratie aus der Regierung unter den damals vorherrschen¬ 
den Bedingungen wurde einstimmig gebilligt, ebenso einstimmig aber 
wurde der Beschluß gefaßt, dann in die Regierung zurückzukehren, 
wenn dies unter Gewinnung eines verstärkten Einflusses möglich sei 
und die Lage für das Proletariat es erfordere. 

War hierin die Uebereinstimmung vollkommen, so machten sich 
leise Wellen bemerkbar, als die Fragen der Planwirtschaft und der 
Sozialisierung auf die Tagesordnung kamen. Hier standen $ich die 
beiden Gegner Wissell und Schmidt gegenüber. Jedoch kann auch 
dieser Teil der Debatte nicht als unfruchtbar bezeichnet werden. 
Einig war man sich darin, daß eine „Planwirtschaft“ für Deutschland 
in dem Sinne eine unbedingte Notwendigkeit sei, als wir durch die 
planlose Mißwirtschaft der Hermes und Konsorten in den letzten 
Monaten gerade genug trübe Erfahrungen gemacht haben. Nur konnte 
sich die übergroße Mehrheit des Parteitages mit der Art der Wissell- 
schen Reformvorschläge nicht befreunden, vielmehr erblickt sie in 
ihnen die Gefahr des Ueberwucherns privatkapitalistischer Einflüsse, 
die bei einer Befolgung der Schmidtschen Vorschläge nicht annähernd 
so groß erscheint. Doch auch darüber kam man hinweg, und Wissell 
wird, obwohl er in der Minderheit blieb, nicht behaupten können, 
daß man diktatorisch oder auch nur unkameradschaftlich gegen ihn 
verfahren sei. 
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In die rechte Kampfstimmung geriet der Parteitag, als die Schand- 
wirtschaft des „Ministers gegen Volksernährung“ — wie man ihn 
nicht mit Unrecht genannt hat — des Herrn Hermes, auf die Tages¬ 
ordnung kam. Dieser Mann muß verschwinden, und zwar so bald 
wie möglich; darüber werden sich auch diejenigen Genossen einig 
sein, die gegen den Antrag Heilmann stimmten, der verlangte, die 
Reichstagsfraktion aufzufordern, Herrn Hermes in parlamentarischer 
Form ihr Mißtrauen auszusprechen. 

Ueber die Frage der Kriegsschuld wurde an dieser Stelle bereits 
am 9. Oktober gesprochen, und es erscheint überflüssig, nochmals 
kritisch auf das Referat Meerfeld-Köln einzugehen, der in der Genfer 
Resolution hinsichtlich der Frage der Kriegsschuld „eine gerechtere 
Fassung und stärkere Berücksichtigung der zwingenden Gründe für 
unsere Kriegspolitik“ gewünscht hätte. Unter Berücksichtigung der 
Tatsache jedoch, daß diese Frage unabänderlich der Vergangenheit 
angehört, wollen auch wir verzichten, nochmals auf sie einzugehen. 
Die zweite Internationale ist nicht tot. Die Erfüllung einer großen 
Reihe von Zukunftsaufgaben harrt ihrer, und sie kann sich nicht — 
wie die sogenannte Dritte Moskauer Internationale, die in Wirk¬ 
lichkeit nur eine bolschewistische Sektenvereinigung ist — den Luxus 
gestatten, durch gegenseitige Vorwürfe eine Atmosphäre der Ver¬ 
ärgerung und des zersetzenden Giftes zu schaffen. 

Noch einmal erreichte die Debatte ihren Höhepunkt, als Genosse 
Adolf Braun das Wort zur Revision des Parteiprogramms nahm. 
Von froher Zuversicht waren seine Ausführungen getragen, und es 
besteht die bestimmte Hoffnung, daß nicht mehr allzu lange Zeit 
verstreichen wird, bis die Partei ihr theoretisches Grundgebäude 
in Form eines neuen Programms stärker und unerschütterlicher als 
je erbaut haben wird. Die an dieser Stelle schon neulich ausge¬ 
sprochene Vermutung, daß der Parteitag selbst nicht schon in der 
Lage sein werde, ein fertiges Programm auszuarbeiten, hat sich in 
vollem Umfange bestätigt. 

Positives Material brachten die Vorschläge des Freiburger Stadt¬ 
rates Genossen Engler, der bei dem letzten Punkt der Tagesordnung, 
der Wohnungsfrage, ein großzügiges Programm der Wohnungsfür¬ 
sorge auf genossenschaftlicher Grundlage entwickelte. Mit nüch¬ 
ternen Zahlen und Statistiken, die jedoch ein treffendes Bild der 
Lage bieten, arbeitete auch Genosse Paul Hirsch, der frühere preußi¬ 
sche Ministerpräsident, dessen großes kommunalpolitisches Wissen 
bekannt ist. 

Blicken wir auf den Parteitag zurück, so können wir ruhig und 
abschließend sagen, daß die Arbeit, die er geleistet hat, gilt war. 
So weit Reden neues schaffen können, ist neues geschaffen worden, 
und die optimistische Grundstimmung, die sich bei der Mehrzahl der 
Redner bemerkbar machte, war durch die in Kassel selbst voll¬ 
brachten Leistungen gerechtfertigt. Schwere Prüfungen werden der 
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Partei in den kommenden Monaten bevorstehen. Die Angriffe von 
rechts werden fortdauem und die von links sich in dem Maße 
steigern, in dem der Zersetzungsprozeß innerhalb dieser Parteien 
fortschreitet. Nach dem Ergebnis von Kassel aber bezweifeln wir 
nicht, daß die Sozialdemokratie die Prüfungen ertragen und stärker 
aus ihnen hervorgehen wird als je zuvor. 


M. BEER: 

Die ersteTagung der deutschen Betriebsräte. 

/. Ursprung des Betriebsrätegedankens. 

B ISLANQ beschränkte sich die Tätigkeit der wirtschaftlich orga¬ 
nisierten Arbeiter auf die Verteilung des erzeugten Reichtums. 
Sie war darauf gerichtet, den Arbeitern einen möglichst großen 
Anteil zu sichern und möglichst viele Arbeiter am hergestellten Pro¬ 
dukt teilnehmen zu lassen. Die Führer dieser wirtschaftlichen Orga¬ 
nisationen (Qewerkvereine, Gewerkschaften) wurden zu Beamten, 
die mit den Unternehmern über Lohnhöhe, Arbeitsbedingungen und 
Tarifverträge unterhandelten und schieden deshalb aus dem unmittel¬ 
baren Produktionsprozeß: aus den Werkstätten und Fabriken aus. 

Das gewerkschaftliche Hauptproblem war die Verteilung. 

Im Laufe der Jahre stellte es sich heraus, daß die auf diesem Wege 
errungenen Vorteile nicht genügen, die Lage des Proletariats dauernd 
und wirksam zu verbessern, da die Unternehmer, wie überhaupt die 
besitzenden und kommerziellen Schichten, die von den Arbeitern er¬ 
rungenen Vorteile leicht durch Preiserhöhungen und Mietsteigerungen 
neutralisieren, so daß die Arbeiterklasse trotz aller entbehrungs¬ 
reichen Streiks und Kämpfe materiell auf demselben Fleck bleibt wie 
vorher. Es zeigte sich, daß diejenige Klasse, die die Produktions¬ 
mittel und den Zirkulationsprozeß beherrscht, auch die Verteilung, 
also das ganze Wirtschaftsleben in ihrem ausschließlichen Interesse 
lenkt. 

Diese Erfahrung stärkte vorerst die Sozialdemokratie, deren 
Führer den Arbeitern stets erklärt haben, daß sie sich um Politik zu 
kümmern haben, denn das einzige Mittel der Erlösung des Prole¬ 
tariats kann nur darin bestehen, mit Hilfe der Staatsmacht die Pro¬ 
duktionsmittel aus den Händen der Privatpersonen zu nehmen und sie 
in den Besitz der ganzen Nation zu überführen. Nationalisierung 
(Verstaatlichung) und Munizipalisierung wurden zu einem Teile des 
Programms der Arbeiterklasse. Aber in den verstaatlichten und muni¬ 
zipalisierten Betrieben ging es den Arbeitern auch nicht besser. An 
Stelle von Direktoren traten Bureaukraten; an Stelle des Privatkapi¬ 
talismus trat ein Staats- und Gemeindekapitalismus. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Bte erste Tagung der deutschen Betriebsräte. 


823 


Das war eine neue Erfahrung, die bei vielen Arbeitern starke Zwei¬ 
fel an der Richtigkeit des sozialdemokratischen Heilmittels aufsteigen 
ließen. In der Denkweise der sozialistischen Arbeiter entstand eine 
Krise, die fast gleichzeitig unter den Arbeitern in den Vereinigten 
Staaten wie unter dem französischen Proletariat in den Jahren 1900 
bis 1905 ausbrach und zum Syndikalismus führte. Hinweg von allem 
gewerkschaftlichen Unterhandeln, allem Parlamentarisieren, allem 
sozialreformerischen Nationalisieren und Munizipalisieren! Die 
Arbeiter müssen Herren des Produktionsprozesses werden. Sie 
müssen die Produktionskontrolle erlangen. 

Das Problem des revolutionären Sozialismus ist der Produktions¬ 
prozeß. 

Aber wie? Auf welche Weise sollen die Proletarier zu Herren der 
Produktionsmittel werden und zur Produktionskontrolle gelangen? 

Die syndikalistischen Kämpfe um die Besetzung der Betriebe und 
die sozialökonomischen Erörterungen über Generalstreik und Gewalt¬ 
aktionen führten schließlich zur Errichtung von Fabrikkomitees, 
Werkstättenobleuten und Betriebsräten. Im Betrieb liegt die ökono¬ 
mische Macht, und wer diese besitzt, ist Herr des Wirtschaftslebens. 
Die Aufstellung von Fabrikkomitees, Werkstättenobleuten und Be¬ 
triebsräten aus den Reihen der im Produktionsprozeß tätigen Arbeits¬ 
genossen vollzog sich im Kampfe, jedenfalls im bewußten Gegen¬ 
satz gegen die alten Gewerkschaftsführer, deren höchste Funktion 
das Unterhandeln mit den Unternehmern wegen besserer Verteilung 
des Arbeitsprodukts waren, und die aber dem unmittelbaren Pro¬ 
duktionsprozeß fernstanden, da sie in ihren Gewerkschaftsbureaus 
amtierten. 

Ich müßte eine Geschichte der Umwandlung der proletarischen 
Psyche und der proletarischen Organisationsformen schreiben, um 
diesen Gegenstand erschöpfend behandeln zu können 1 . Das bereits 
Gesagte dürfte jedoch genügen, den Lesern einen Einblick in das 
Wesen der Betriebsräte zu geben und ihnen auch begreiflich zu 
machen, daß der Betriebsrätegedanke unabhängig vom Sowjet¬ 
gedanken entstanden ist. Aber beide sind sie auf die revolutionäre 
Klassenkampflehre zurückzuführen. Beide entfernen sich sowohl 
von den auf Reformen bedachten Staatssozialisten (parlamentarische 
Sozialdemokraten) wie von den auf höhere Löhne und bessere - 
Arbeitsbedingungen bedachten Gewerkschaftsbeamten. 

2. Der Rätegedanke in Deutschland. 

In Deutschland entstand der Betriebsrätegedanke unmittelbar vor 
dem Ausbruch der Revolution. Er war weniger vom westeuropäischen 
Syndikalismus als vom russischen Sowjetismus getragen. Jeden¬ 
falls stieß er sofort auf die heftige Opposition der S. P. D. und der 


1 Näheres ist zu finden in meiner Schrift „Der britische Sozialismus der 
■Gegenwart“. Stuttgart 1920. 
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Gewerkschaftskommission. Die staatlich orientierten Sozialdemo¬ 
kraten wie die auf die Distribution eingestellten Gewerkschafts¬ 
sekretäre fühlten sich in ihrer ganzen geistigen Existenz bedroht und 
wollten nichts mit Betriebsräten zu tun haben. Obwohl die deutsche 
Arbeiterschaft und deren politische und gewerkschaftliche Organe 
angeblich marxistisch sind, wußten sie sehr wenig von der revolutio¬ 
nären Entwicklung des Marxismus und wollten von ihr nichts wissen, 
denn Engels, Kautsky und Bernstein haben auch nichts davon ge¬ 
wußt. Kein Wunder also, daß sie — bei Ausbruch der Revolution — 
vom Räte- und Sowjetgedanken getroffen wurden, als wäre er plötz¬ 
lich aus der Pistole geschossen. Ein Wirrwarr entstand, den die 
Versammlungen, Kongresse und Erörterungen der Arbeiterräte Groß- 
Berlins zwar nicht beseitigen konnten, wohl aber machten sie die 
Massen mit dem neuen Gedankengange einigermaßen vertraut und 
zwangen auch die S.P.D. und die Gewerkschaftskommission, dem 
Gegenstand näherzutreten. Aber noch wirksamer war die März¬ 
revolte 1919, die die Abgeordneten der S. P. D. in Weimar zwang, 
den berühmten § 165 in die neue Verfassung aufzunehmen, in dem die 
Rudimente des Rätegedankens verankert wurden. Auf Grund dieses 
Paragraphen wurde sodann unter großen Hindernissen der Betriebs¬ 
räteentwurf in der Nationalversammlung durchberaten und schließ¬ 
lich — unter einem blutigen Finale vor dem Reichstage — im Januar 
1920 verabschiedet. 

Inzwischen haben sich auch die Gewerkschaftsführer mit dem 
Rätegedanken beschäftigt und ihn ihrem Rüstzeug beigefügt. Lange 
tobte der Kampf zwischen ihnen und den Vertretern der Selbständig¬ 
keit der Betriebsräteorganisation. Aber ebenso wie die S. P. D. über 
die Sowjetisten siegte, so gewann auch die Gewerkschaftskommission 
oder der Gewerkschaftsbund die Oberhand und assimilierte den Be¬ 
triebsrätegedanken. 

Der erste Betriebsrätekongreß konnte deshalb unter Leitung des 
Gewerkschaftsbundes einberufen und abgehalten werden. Er tagte, 
wie bekannt, am 5., 6. und 7. Oktober 1920 in Berlin und war von 
über tausend Delegierten besucht. Es wäre lehrreich gewesen, von 
ihnen zu hören, wie die neue Einrichtung sich in der Praxis bewährt 
und einen Bericht über die gesammelten Erfahrungen zu hören. Die 
Tagung war ja kurz, man hätte sich deshalb auf das Wesentliche be¬ 
schränken sollen. Anstatt dessen wurden lange Referate über die 
wirtschaftliche Lage Deutschlands (Rudolf Wissell, S. P. D.), über 
Sozialisierung (Rudolf Hilferding, U. S. P. D.) usw. dargeboten, und 
erst am letzten (dritten) Tage konnten die Delegierten Dißmann 
(U. S. P. D.), Richard Müller (K. P. D.), Nörpel (Afa), Brolat (S. P. D.) 
und Brandler (K. P. D.), die den verschiedensten Richtungen ange¬ 
hören, an das eigentliche Thema: Aufgaben und Wirksamkeit der Be¬ 
triebsräte, herantreten. Eine erschöpfende Aussprache war unter 
diesen Umständen nicht möglich. Hoffentlich wird der nächste Be¬ 
triebsrätekongreß auf sein eigentliches Gebiet beschränkt werden. 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-rri 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die erste Tagung der deutschen Betriebsräte. 


825 


3. Beschlüsse des Betriebsrätekongresses . 

Als wichtigstes Ergebnis der Beratungen sind folgende ange¬ 
nommenen Entschließungen zu verzeichnen: 

Die wirtschaftliche Lage Deutschlands. 

„Die zweijährigen Versuche, die Wirtschaft wieder aufzubauen, 
sind gescheitert. Die kapitalistische Wirtschaft in Deutschland er¬ 
lebte einen kurzen scheinbaren Aufschwung nach Aufhebung der 
Blockade. Sie ist heute in unaufhaltsamem Zerfall. Die Produktion 
stockt, Betriebe werden stillgelegt, abgebrochen, Maschinerie ganz 
oder in Teilen ins kapitalistische Ausland verschoben. Die wachsende 
Geldentwertung und Valutaverschlechterung sperrt Deutschland die 
Zufuhr von Rohstoffen und Lebensmitteln in steigendem Maße. Beides 
zusammen mit dem steigenden Bankrott der Staatsfinanzen sperrt 
Deutschlands internationale Kredite. Die rapide Geldentwertung läßt 
die Kaufkraft der breiten Massen immer weiter hinter den steigenden 
Warenpreisen Zurückbleiben. Bei dem Mißverhältnis zwischen An¬ 
gebot und Nachfrage nehmen die Preise den Charakter von Monopol¬ 
preisen an. 

Das Kapital nützt die Situation und macht in manchen Wirtschafts¬ 
zweigen glänzende Gewinne, die aus den Taschen des Volkes fließen, 
das immer mehr verarmt. Das Kapital sucht sich durch tausende 
Finten und Listen der Besteuerung zu entziehen und die Steuern 
auf Arbeiter, Kleinbauern und Kleinbürger abzuwälzen. 

Auf den bisherigen Wegen unserer Wirtschaft kommen wir aus 
dem Elend unserer Lage nicht heraus. Die kapitalistische Wirt¬ 
schaftslehre, wonach die Förderung des eigenen Interesses der All¬ 
gemeinheit am besten diene, hat ihre innere Unwahrheit jedem klar 
offenbart. Sie darf keine Geltung mehr haben, soll nicht den 
Millionen der werktätigen Bevölkerung absolute Verelendung und 
gänzlicher Untergang drohen. 

Je weiter der Zerfall der Grundlagen der Produktion und die 
körperliche und geistige Schwächung und“ Verkümmerung aller 
Arbeitskräfte vom Handarbeiter bis zum Techniker und Erfinder 
fortschreitet, um so schwieriger wird der Wiederaufbau. Die in¬ 
dividuelle Initiative des Unternehmers, die Technik und Produktions¬ 
umfang förderte, genügt nicht, um den Wiederaufbau unserer Wirt¬ 
schaft zu ermöglichen. Es bedarf dazu der Sozialisierung der dazu 
reifen Wirtschaftszweige und der Stärkung des Einflusses der Hand- 
und Kopfarbeiter auf die übrige Wirtschaft. Aus Objekten der Wirt¬ 
schaft sollen sie zu ihren Subjekten werden. 

Das Ziel der proletarischen Wirtschaftspolitik kann nur dahin 
gehen, die Verfügung über die Produktionsmittel zu erringen und die 
Wirtschaft auf der Grundlage des gesellschaftlichen Gemeineigen¬ 
tums unter planmäßiger einheitlicher Leitung als unmittelbare ver¬ 
gesellschaftete Produktion weiterzuführen. 
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Die Sozialisierungsfrage. 

Der Kongreß konstatiert, daß die Fortdauer des kapitalistischen 
Wirtschaftssystems nach dem Kriege zu einer akuten Verelendung 
und absoluten Verschlechterung der Lage der arbeitenden Klassen 
geführt hat. Nur die Ueberwindung der kapitalistischen Profitwirt¬ 
schaft durch die sozialistische Bedarfsdeckungswirtschaft sichert den 
materiellen und kulturellen Aufstieg der Hand- und Kopfarbeiter¬ 
schaft. Der Kongreß erblickt in den Versuchen, die Wirtschaft auf 
kapitalistischer Grundlage unter Aufrechterhaltung der kapitali¬ 
stischen Eigentumsrechte zu reformieren, eine für den Kampf der 
Arbeiterklasse verderbliche Illusion. Der Kongreß fordert daher die 
Betriebsräte und die Gewerkschaften auf, im Verein mit den Arbeiter¬ 
parteien alle ökonomische und politische Macht der Arbeiterklasse 
auf die Verwirklichung des Sozialismus zu konzentrieren. Insbe¬ 
sondere hält der Kongreß es für notwendig, alle Vorbereitungen zu 
treffen, um in dem bevorstehenden Kampf um die Sozialisierung des 
Bergbaues diese Ziele durchzusetzen. 

Aufgaben und Wirken der Betriebsräte. 

Die Arbeiterschaft hat die Kr^ft, die ihr als Klasse innewohnt, zur 
vollsten Entwicklung zu bringen. An ihr liegt es, diese Kraft zur 
Tat werden zu lassen und sich aller ihr dazu bietenden Mittel zu 
bedienen. Den Betriebsräten sind durch ihre Stellung im Produk¬ 
tionsprozeß bedeutende Aufgaben gestellt, deren Lösung ihnen eine 
große Verantwortung auf erlegt. Die Betriebsräte finden ihren Rück¬ 
halt in den Gewerkschaften, die nach wie vor in erster Linie auf 
wirtschaftlichem Gebiete den Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit 
auszutragen haben. Die Stützung auf die Gewerkschaften ist geboten, 
weil die Betriebsräte ihre Aufgaben nur erfüllen können, wenn sie 
des Rückhalts der Gewerkschaften sicher sind. Der Ausbau der 
Gewerkschaften zu mächtigen Industrieverbänden ist Sache dieser 
selbst. 

Die Betriebsräte sind innerhalb der Gewerkschaften organisch zu¬ 
sammenzufassen. Eine Sonderorganisation der Betriebsräte ist 
weder örtlich noch zentral von Nutzen, sie würde vielmehr, abgesehen 
von einer Erschwerung der gewerkschaftlichen Tätigkeit, die wirk¬ 
same Vertretung der Arbeiterinteressen durch die Betriebsräte lahm¬ 
legen. Dagegen ist eine örtliche Zusammenfassung der Betriebsräte 
im Anschluß an die Ortsausschüsse des A. D. G. B. und der Afa 
sowie der Schaffung einer Reichszentrale gemeinsam mit der Spitze 
der Gewerkschaften notwendig. Die örtliche Zusammenfassung der 
Betriebsräte und die Bildung einer Reichszentrale sieht der Kongreß 
nur auf dem Boden der Richtlinien des A. D. G. B. und der Afa ge¬ 
geben. Der vom Kongreß zu wählende Beirat wird .beauftragt, in 
Gemeinschaft mit dem Geschäftsführenden Ausschuß sofort die Vor¬ 
bereitung der Wahlen zu den Bezirkswirtschaftsräten vorzubereiten, 
sobald deren Bezirke feststehen. 
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Reform des Betriebsrätegesetzes. 

IMe wenigen Rechte des Betriebsrätegesetzes werden von den 
Unternehmern systematisch sabotiert. Sie suchen die praktischen 
Arbeiten der Betriebsräte unmöglich zu machen. Der Kongreß fordert 
deshalb die Gewerkschaften auf, sofort eine Novelle zum Betriebs¬ 
rätegesetz auszuarbeiten, in welcher die Geschäftsführung des Be¬ 
triebsrats, das volle Mitbestimmungsrecht bei Einstellungen, bei 
Betriebseinschränkungen und Betriebseinstellungen gesichert wird. 
Die Novelle ist der Regierung, dem Reichstag und dem Reichswirt¬ 
schaftsrat zu übermitteln.“ 

Der Kongreß fordert die Gewerkschaften auf, sich dafür einzu¬ 
setzen, daß das besondere Gesetz über die den Betriebsräten vor¬ 
zulegende Betriebsbilanz und Gewinn- und Verlustrechnung schleu¬ 
nigst verabschiedet wird. 

Der Kongreß fordert die schleunige Verabschiedung des Gesetzes 
über die Entsendung von Betriebsräten in den Aufsichtsrat. 


Prof. Dr. PAUL OESTRE1CH: 


Die Produktionsschultagung. 


D EN Mann, den größten Weisen selbst, schmückt Lernen noch!“ 
heißt es in der „Antigone“, mit deren Aufführung wir die Lank- 
witzer Tagung schlossen. Wir wollen lernen, wir suchen nach 
einer gegenseitigen Abstimmung von Wirtschaft .und Bildung, drum 
wagen wir die Zusammenstellung von Rednern und Themen, ohne 
des Einklangs sicher zu sein, drum spornen wir bisweilen das Roß, 
damit es aus der Immanenz der Dinge den rechten Weg einschlage 
und uns weise. 

Wir „entschiedenen Schulreformer“ haben uns seit der Revolution 
in steter, aus bohrendem Verantwortungsgefühl entsprungener Unrast 
aus einem Trupp philologischer Revolutionäre hindurchgerungen zu 
einem um ein neues Kulturgesicht sich abmühenden Volksbund. Es 
genügt uns nicht mehr, innerhalb der Schule als einem Gegebenen 
didaktische und technische Reformen anzustreben oder Kollegialität 
und Führertum im Jugendfreistaat anstelle von Vorgesetztentum und 
Disziplin zu fordern oder liberal-autonom einen andern Schulaufbau 
und Schulenplan hinzustellen! Wir haben die Wirtschaft als für 
alle diese schönen Dinge grundbestimmende Größe erkannt, ohne 
doch die Wichtigkeit des ideologischen Ueberbaus deswegen zu 
unterschätzen. Folgerichtig gehen wir dem Zusammenhang zwischen 
Geist und Arbeit, Wirtschaft und Bildung schürfend nach, ihrer 
Wechselwirkung, deren Erkenntnis den Willen zur auslösenden. 
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bahnenden, beschleunigenden, formenden Tat im Sinne der Wirt¬ 
schafts-, der Kulturentwicklung beschwingen muß: 

„Viel des Qewalt’gen, des Starken lebt, 

Doch ,nichts Stärkeres als der Mensch! 

Allem sinnet er Rat 
Und ratlos trifft ihn nie 
Das Kommende.“ 

Humanismus und Sozialismus, der ohne antiegoistische Zielsetzung 
und Hingabe gar nicht möglich ist, widersprechen einander nicht. 

Unser Tagungsprogramm war Zeugnis unseres Willens, dem nicht 
in allen Teilen ein Gelingen beschieden war. Doch folgte die fast 
immer vollbesetzte, häufig überfüllte Tagung, zu deren sämtlichen 
Veranstaltungen zusammen weit über 3000 Eintrittskarten verkauft 
wurden, auch irrendem Wandern mit Aufmerksamkeit und Sym¬ 
pathie: Die Sehnsucht der Zeit nach neuem Leben pilgert mit dem, 
der nicht feig oder verdrossen verzichtet, der sich redlich müht. 

Ich hatte zu Anfang darzulegen, wie die unter der labilen Welt¬ 
wirtschaft des letzten halben Jahrhunderts heraufschleichende Krisis 
durch den Krieg zum zermalmenden Ausbruch gelangte. Daß die 
alte Wirtschaft, da die materielle und die psychische Basis im 
Magma von Krieg und Revolution zerschmolzen sei, unwiderbring¬ 
lich, sich nicht wieder heraufführen lasse, daß insbesondere das be¬ 
siegte Deutschland mit seiner Uebervölkerung, seiner Rohstoff-, 
seiner Finanznot, unter der Last des Friedensvertrages sich geistig 
und wirtschaftend zu neuem Inhalt und neuen Formen hindurch¬ 
finden, sich auf Pazifismus, Menschlichkeit, Tüchtigkeit, Genossen- 
schaftlichkeit einstellen müsse, wolle es sich neu in die Welt finden, 
die Revision des Friedensvertrages erreichen, mit West und Ost die 
geeigneten, geordneten Austauschbeziehungen schaffen, während es 
mit dem alten Geist im „freien Spiel der Kräfte“ rettungslos verloren 
sei. Es wurde gezeigt, daß demgemäß an Stelle der starren Schule 
pseudowissenschaftlichen Sprachendrills, einer falschen Universal¬ 
bildung, der Strenge im Vorgeschriebenen zu treten habe die Schule 
des Lebens, der Arbeit, der Produktivität, die um eine Kernbildung 
ein System wahlfreier Kurse für wissenschaftliche, technisch-werk¬ 
tätige, künstlerische aufbaut und die also jeden jungen Menschen 
sich im Erproben langsam finden läßt, die als eine wirkliche Lebens¬ 
gemeinschaft Eltern, Aerzte, Laien in sich hineinzieht und als soziale 
Anstalt sowohl für das körperliche Gedeihen der Zöglinge wie für 
ihr tätiges Bekanntwerden mit produktiver Arbeit sorgt. Nicht etwa 
erneute Ausbeutung der Kinder, wohl aber ihr Auf- und Ausleben, 
ihre charakterbildende Erziehung in werteschaffender Wirtschaft, 
in Hausarbeit, Gartenbau, Werkstatt usw. So erhalten wir weniger, 
aber bessere „Wissenschaftler“, so die rechte Berufswahl, so die 
geeigneten Menschen für die zukünftige intensive, geordnete, mensch¬ 
liche Produktion. So wird neue Religiosität möglich. Hilde Hecker 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



M» Produktionsschultacang. 


829 


(vom Pestalozzi-Fröbelhaus) zeigte, wie dies Streben sich am vor¬ 
schulpflichtigen Kinde mit Hilfe der Synthese von Fröbel- und 
Montessori-Methode verwirklichen lasse. Sie stellte reichhaltiges 
Material an solchen Kleinkinderarbeiten aus. Anna Siemsen schuf 
noch einmal ein Bild unserer Not, unseres Leides — unserer Mission, 
unseres „Glücks“. Ihre Rede war ein Meisterstück seelenvoller 
Formbeherrschung. Sie baute die Grundschule von Spiel, von Kunst 
und lebendigem Wert auf zum Buch und zur Schrift, zur elemen¬ 
taren Arbeits- und Lebensgemeinschaft. Anstelle des senkrechten 
Schulaufbaus schlug sie die horizontale Gliederung und Zusammen¬ 
fassung vor, dazu die tage-, wochen- oder monateweise Beschäfti¬ 
gung in Peripheriegärten und -Werkstätten. Wir sahen ein anderes 
Volk heraufkommen. 

Die Vortragsgruppe „Jugend und Siedlung“ ward kein Ganzes! 
Zwar ward Karl Wilkers Gedankengang überzeugend klar: Das 
Leben des Siedlungsgedankens in der gesamten Jugendbewegung, 
die Gründe für das Scheitern der bisherigen Siedlungen, die Forde¬ 
rungen an die Siedler. „Erfolgreiche Siedlung setzt die Produktions¬ 
schule voraus, wie umgekehrt die erfolgreiche Produktionsschule 
nur in Verbindung mit der Siedlung möglich ist. Die Produktions¬ 
schule erzieht die gesamte Jugend zur Produktionsgemeinschaft. Die 
Produktionsgemeinschaft ist die Grundlage der gesamten Arbeits¬ 
gemeinschaft und der Lebensgemeinschaft. Die Siedlung kann nur 
getragen werden von gleichgesinnten, gleichgewillten und gleich¬ 
verantwortlichen Jugendlichen beiderlei Geschlechts.“ Aber Leberecht 
Migge blieb bei seinem Vortrage über „Die Jugend als Trägerin der 
Bodenkultur“ die Begründung und den Zusammenhang schuldig und 
ganz im Technischen seiner organisierten, durch Genossenschaft 
und Planwirtschaft intensivierenden Siedlung stecken. Schade, denn 
seine Gedanken sind so genial wie richtig! Heinrich Vogeler- 
Worpswede konnte dann durch sein Manifest „Arbeitsschule und 
Menschentum“ die große Stimmung zurückschaffen. Er schloß: „So 
sehen wir die ganze Schulbewegung als eine symptomatische Er¬ 
scheinung der großen psychischen Umlagerung der menschlichen 
Kräfte von der Verneinung, Zerstörung, Resignation und Unproduk¬ 
tivität — zur Oekonomie der Kräfte, zur Bejahung, zur schöpfe¬ 
rischen Tat, zum Aufbau, zur Erfassung aller Werte und ihrer Nutz¬ 
barmachung für die klassenlose Gemeinschaft, zum Aufbau der 
kommunistischen Welt.“ Was er dann von seinem Siedlerleben be¬ 
richtete, bewegte alle. 

Am zweiten Tage suchten wir die „Produktionsschule“ genauer 
auszuwerten. Alexander Rüstow sprach von der „Produktion als 
Lehrstoff der Produktionsschule“. Der Zwang zur Wiederauf¬ 
richtung unserer Volkswirtschaft heischt weitere Arbeitsteilung, 
Taylorsystem usw. Erträglich ist das nur, wenn die Jugenderziehung 
bereits den Sinn für den produktionssteigernden Charakter der 
Arbeitsteilung schärft, Arbeitsteilung und Ganzes in konstruktive, 
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ethische Beziehung setzt und so wieder beglückendes Verant- 
wortungs- und Kraftgefühl erzeugt. Anstelle der törichten Klitterung 
des jetzigen ^Geschichtsunterrichts muß eine Qeschichte der Arbeit 
treten. Karl Götze, der prachtvolle Hamburger, bewies dann in 
seinem Vortrage über „Willensbildung in der Produktionsschule“, 
daß die jetzige Schule die Gestaltungskraft, den Gestaltungswillen 
im Kinde zerstöre. Die Lehrer müßten erst wieder durch Einblick 
und Schaffen im Wirtschaftsleben Gestaltungsfähigkeit sich er¬ 
werben, um willensbildend das Kind begeistern zu können. Siegfried 
Kawerau entwickelte die Erziehungsmöglichkeiten durch und in der 
Produktionsschule. Am Nachmittag zeigte Kurt Bloch, wie nötig 
insbesondere die intellektuelle Großstadtjugend die Produktions¬ 
schule habe. Rüstow ließ einen Neuaufbau der Hochschule aus dem 
Gedanken der Arbeits- und Lebensgemeinschaft ahnen und erörterte 
die studentische Produktionsgemeinschaft als eine ihrer Vorbedin¬ 
gungen und als einen Ausweg aus gegenwärtiger studentischer Not: 
Wahre „Hochschulreform“! Zuletzt entfesselte Franz Müller eine 
lebhafte Debatte mit seiner Forderung, zum neuen Lehrergeschlecht 
gehe der Weg durch Produktionsschule und Produktionsgemein¬ 
schaft. 

Am letzten Tage mußte leider der grundwichtige Vortrag über die 
Kostendeckung der Produktionsschule wegen Hermann Kranolds 
Erkrankung ausfallen. Der Vormittag galt so der Ausbildung zum 
künstlerischen Erleben und zur Qualitätsarbeit. Franz Hilker sprach 
von der Notwendigkeit, die Kunst wieder zu einem Lebensinhalt des 
ganzen Volkes zu machen: Von der Jugend, der Erziehung aus. 
Nicht durch Technik! Lebensvolle Aneignung, schöpferische Repro¬ 
duktion, beseelende Neuschaffung der alten Kunstwerke in Musik, 
Literatur, in aller Kunst, das sei Aufgabe der neuen, der Produktions¬ 
schule. 

Ilse Müller-Oestreich faßte die Anschauungen der erkrankten 
Düsseldorfer Auguste Hilger über Berufswahl und ihre eigenen zu 
„Qualitätsarbeit und Produktionsschule“ zusammen. Frau Hilger 
fordert die Erziehung der Mädchen zu richtiger Berufswahl durch 
die Ausgestaltung des Mädchenschulwesens im Sinne der Arbeits¬ 
schule, in der die gegenseitige Durchdringung von Theorie und 
Praxis dadurch anzustreben ist, daß die wissenschaftlichen Lehr¬ 
kräfte auch eine praktische und künstlerische Ausbildung erhalten, 
während die technischen Lehrkräfte ihre Arbeit auf eine wissen¬ 
schaftliche Grundlage stellen müssen. Frau Müller-Oestreich ging 
aus von der Forderung, die individuelle Arbeitsleistung müsse ge¬ 
steigert werden. Das sei nur möglich, wenn noch größere Arbeits¬ 
teilung erfolge, noch mehr Maschinen in den Dienst der Produktion 
gestellt werden. Die Schule dürfe deshalb nicht die jungen Menschen 
nur zu Handwerkern erziehen, denen die Maschinenarbeit von vorn¬ 
herein als geisttötend, seelenmordend gilt. Diese Einstellung zur 
Maschine als Ausbeuterin berge die Gefahr in sich, daß der junge 
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Fabrikarbeiter von aller Berufsfreude ausgeschlossen sei, und sie 
führe auch zur Vernachlässigung der Beschaffenheit der Massen¬ 
ware, die für die Bedarfsdeckung von 90 Froz. der Bevölkerung 
allein in Betracht kommt. Massenware und Qualitätsware sollen 
nicht einander ausschließende Begriffe sein, sondern wir müssen 
es uns angelegen sein lassen, beide mit einander zu versöhnen. 

Den Beschluß bildete Elisabeth Rottens Rede über „Freiheit, 
Arbeit, Friede!“ Sie rief auf zum Pazifismus der Arbeits- und Kultur¬ 
freude, zum Internationalismus brüderlicher Hilfe, zur Erziehung zu 
beidem, daß aus der Jugend heraus die „gegenseitige Hilfe“ das 
Regelungsprinzip des Weltlebens werde. 

Um diese Vortragsgruppen rankte sich ein ganzes Blätterwerk er¬ 
gänzender Veranstaltungen: Filmvorführungen (Lankwitzer Mon- 
tessori-Kindergarten, Wynekens Wickersdorfer freie Schulgemeinde, 
Berufsspychologie usw.), Besichtigungen (Wilkers Erziehungsheim 
Lindenhof in Lichtenberg, Heins Schulfarm in Neukölln, Witthauers 
Schülerschreinerei in Tempelhof, Ilse Müller-Oestreichs Ausstellung 
„Geschmack im Alltag“ im Schöneberger Rathaus) und feierliche 
Darbietungen (Rhythmische Aufführungen, eingeleitet durch Franz 
Müller, und die Antigone-Aufführungen durch Schüler, einstudiert 
durch Hilker und Knick, begleitet von der antik-originalen Musik 
von Berneker, die natürlich als schauspielerische Leistung minder¬ 
wertig war, aber eine wundersame Gesamtschau gab und so den 
tiefen Eindruck erhabener Jugendlichkeit hinterließ. Eröffnet wurde 
die Tagung durch gleiche Getragenheit: mit Beethovens C-moll-Trio). 
— Als die Teilnehmer auseinandergingen, nahm fast jeder neuen 
Lebens- und Gestaltungswillen mit. Es ist eine Gemeinde der Zu¬ 
kunftsgläubigen, nüchtern und doch seelenvoll an den Umbau von 
Wirtschaft und Bildung Herangehenden in der Sammlung begriffen. 
Die wirkliche, grundstürzende, die heimlich-unheimliche „Revolution“ 
zur ordnenden Wirtschaft braucht phrasenfreie Ehrlichkeit und 
Zähigkeit, verlangt für immer suchende Menschen. Wer des Krei- 
schens müde ist und den Erneuerungskampf will, stoße zu uns: Der 
Kampfruf wird immer erneut erklingen! 


M. BEER: 

Revolution und Hochschule. 

(Schluß.) 


H AENISCH wird mit seinem Buche in den Reihen der alten 
Koalition (S. P. D., Demokratische Partei, Zentrum) viel Bei¬ 
fall finden. Schon der Versuch, den Gegensatz zwischen 
akademischen und proletarischen Elementen zu überwinden, wie 
überhaupt alle Teile der Nation miteinander zu befreunden, wird 
die Billigung jener Kreise finden. Seine Auffassung des Sozialismus 
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ist der von Plenge, Spengler und anderen akademischen Lehrern so 
nahe, daß sein Buch in aufgeklärten, sozialreformerisch geneigten 
bürgerlichen Kreisen lebhaft begrüßt werden dürfte. Hinzu kommt 
sein Bemühen, den Sozialismus auf eine nationale Basis zu stellen, 
wobei er sich auf Lassalle, Schweizer und Engels beruft, und mit 
Recht beruft. Nicht weniger als vier Kapitel seines Buches behandeln 
den nationalen Gedanken und dessen Wandlungen. Oder mit anderen 
Worten: das neueste Buch von Haenisch ist ein Versuch, die Politik 
des 4. August 1914 zu befestigen, zur bewußten und planmäßigen 
Taktik der S. P. D. zu machen. 

Aus demselben Grunde wird Haenisch aber bei den links gerich¬ 
teten Sozialisten auf scharfe Opposition stoßen, da er den Klassen- 
kampf abstumpfen, einschränken und möglichst vermieden wissen 
will und obendrein den Internationalismus im pazifistischen Sinne 
auffaßt. Haenisch ist folgerichtiger als Bernstein. Marx wird nicht 
mehr bekämpft, sondern beiseite geschoben. Lassalle und Engels 
treten in den Vordergrund. Wir stehen vor einer Fortbildung des 
Revisionismus, um der S. P. D. eine feste Autorität für ihre Koalitions¬ 
politik, für ihre parlamentarische Haltung, für ihr nationales und 
sozialreformerisches Wirken zu geben. 

Ich habe bereits erwähnt, daß Haenisch den Gegensatz zwischen 
den akademischen und proletarischen Elementen tief bedauert und 
den Kontrast zwischen 1848 und 1918 feststellt. Nach ihm war der 
Inhalt der Revolution vom Jahre 1848 ein Kampf für den Individua¬ 
lismus, für die Freiheit der Person, für die Abschaffung mittelalter¬ 
licher und absolutistischer Bindungen, während der geistige Inhalt 
der Revolution vom 9. November 1918 ein Kampf für wirtschaftliche 
und staatliche Organisation, für die Schaffung sozialer Bindungen. 
Warum also sollte sich die akademische Jugend und Lehrerschaft 
gegen die neue Revolution sträuben? Etwa deshalb, weil die Sozial¬ 
demokratie antinational sei? Auch diese Annahme beruht auf einem 
Irrtum. Sehen wir uns nur die Väter des deutschen Sozialismus an: 
Lassalle und Engels. Im Jahre 1859 veröffenlichte Lassalle eine 
Broschüre: „Der Italienische Krieg“, worin er „die nationale Wieder- 
-geburt Deutschlands“ als sein Hochziel setzte, und schrieb: „Die 
preußische Regierung hat erklärt, in dem italienischen Krieg einst¬ 
weilen neutral bleiben zu wollen. Seitdem wir denken können, ist 
dies fast die erste Maßregel einer preußischen Regierung, mit der 
wir uns einverstanden erklären können. Aber dies Einverständnis 
wäre erst dann ein wirkliches, wenn dieser rein negativen Haltung 
auch die positive Seite folgte, die erforderlich ist, um das National¬ 
gefühl zu heben, zu stärken und durch eine große Tat nationalen 
Interesses der Nation eine begeisterte Kraft einzuflößen. Die einzige 
würdige und große, ebensosehr in den Interessen der deutschen Nation 
als in denen Preußens gelegene Haltung wäre folgende Sprache 
Preußens: Revidiert Napoleon die europäische Karte nach dem Prin¬ 
zip der Nationalitäten im Süden, gut, so tun wir dasselbe im Norden. 
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Befreit Napoleon Italien, so nehmen wir Schleswig-Holstein. Und mit 
«fieser Proklamation werden unsere Heere gegen Dänemark gesendet.“ 
Und ein Jahr später schrieb Friedrich Engels in seiner Broschüre 
«Savoyen, Nizza und der Rhein" wie folgt: „Sollen wir uns noch 
länger gefallen lassen, daß dies Spiel mit uns getrieben wird (Engels 
spricht hier vom Schreckgespenst einer russisch-französischen 
Allianz)? Sollen wir fünfundvierzig Millionen es noch länger dulden, 
daß eine unserer schönsten, reichsten und industriellsten Provinzen 
(das Rheinland) fortwährend zum Köder dient, den Rußland der 
Prätorianerherrschaft in Frankreich vorhält? Hat das Rheinland 
keinen anderen Beruf, als von Krieg überzogen zu werden, damit 
Rußland freie Hand an der Donau und'der Weichsel bekommt? Das 
ist die Frage. Wir hoffen, daß Deutschland sie bald mit dem Schwert 
beantwortet. Halten wir zusammen, dann werden wir den franzö¬ 
sischen Prätorianern und den russischen Kapuschtschiks schon heim¬ 
leuchten.“ Und die Politik des 4. August 1914? Hat die deutsche 
Sozialdemokratie nicht wahr gemacht, was ihre Führer versprochen 
hatten? Haben nicht deutsche Proletarier und deutsche Studenten 
Schulter an Schulter auf tausend Schlachtfeldern gekämpft und ge¬ 
blutet? Wanyn also der bittere Gegensatz und die haßerfüllten 
Anklagen gegeneinander? 

Haenisch lebt in diesen Traditionen und richtet sein Wirken dem¬ 
gemäß ein. Nichtsdestoweniger wird er die Rechtsparteien, die ihn 
so skrupellos bekämpfen, nicht entwaffnen, ebensowenig wie sein 
trefflicher Mitarbeiter, der Staatssekretär Prof. Dr. Becker, dem er 
sein Buch widmet, die alldeutschen Professofen entwaffnen kann. 
Man lese nur das hämische, hochmütige und pedantische Pamphlet 
Prof. Georg v. Belows „Soziologie als Lehrfach“ (München, Duncker 
u. Hunblot, 1920), das gegen Becker gerichtet ist. Die alldeutschen 
Herren haben aus dem Weltkriege nichts gelernt^ und sie haben von 
ihren Auffassungen aus der Vorkriegszeit nichts vergessen. Sie 
werden es Haenisch nie verzeihen, daß er die Revolution — wenn 
auch auf seine Weise — bejaht. Um so weniger, als er in dem hier 
besprochenen Buche in einem besonderen Kapitel die Legende von 
der „erdolchten Front“ zerstört und gar — ebenfalls in einem be¬ 
sonderen Kapitel — den Antisemitismus verurteilt, und — um sein 
Werk zu krönen — die Sedanfeier verbot. Daß ein Adolf Hoffmann 
so etwas tut, geht noch einigermaßen an. Hoffmann, den Professor 
Georg v. Below in dem obengenannten Pamphlet als Ignoranten 
behandeln zu können glaubt, ist eben ein Plebejer. Aber Haenisch? 
Ein blonder Germane und aus guter Familie sollte doch so etwas 
für undeutsch halten. Die Herren Wulle und Rippler werden ihm 
diese beiden Kapitel nie, nie verzeihen. Sein pathetischer Appell an 
ihr Ehrgefühl wird diese siebenfach gepanzerten Arier und Royalisten 
gar nicht berühren. 

Aber die Zeit wird noch kommen, wo sich Professoren wie Below 
und Tagesschriftsteller wie Wulle und Rippler nach der Zeit zurück- 
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Die Wahl Löwensteins und das Mitbestimmungsrecht der Lehrer. 


sehnen werden, wo ein allerhand Kompromissen so zugänglicher So¬ 
zialdemokrat wie Konrad Haenisch preußischer Minister für Wissen¬ 
schaft, Kunst und Volksbildung war. — 

Ein Auszug aus dem Kapitel „Hochschule und Judenfrage“ wird 
nächstens in der „Glocke“ erscheinen. 


Dr. ERICH WITTE: 

Die Wahl Löwensteins 
und das Mitbestimmungsrecht der Lehrer. 

E S ist vielfach behauptet worden, die beiden sozialdemokratischen 
Fraktionen Berlins seien insofern nicht gerecht gewesen, als sie 
den Protest der Straßenbahner gegen die zuerst beabsichtigte 
Wahl Gieses zum Stadtrat für das Verkehrswesen berücksichtigt 
hätten, nicht aber den Einspruch der Lehrer gegen die Wahl 
Löwensteins. 

Zunächst sei daran erinnert, daß Giese der Einladung des Aus¬ 
schusses der Stadtverordnetenversammlung zur Vorstellung nicht 
Folge leistete und dieser daher nicht die Möglichkeit hatte, sein Pro¬ 
gramm mit dem Adlers zu vergleichen. 

Vor allen Dingen läßt sich dies Verhalten der Stadtverordneten¬ 
versammlung durch die folgenden Erwägungen rechtfertigen: Nach 
dem Gesetz wird der Magistrat durch die Stadtverordnetenversamm¬ 
lung gewählt. Wenn die einzelnen Berufsgruppen Vorschläge 
machen oder zu den vorgeschlagenen Kandidaten Stellung nehmen, 
so sind die Stadtverordneten zwar nicht gesetzlich, aber moralisch 
verpflichtet, diese Wünsche zu prüfen und von Fall zu Fall zu ent¬ 
scheiden, ob sie sie berücksichtigen können. Wenn es ihnen irgend 
möglich ist, werden sie es tun, da der Stadtrat mit den Beamten 
später Zusammenarbeiten muß und ein harmonisches Verhältnis um 
so eher hergestellt werden kann, je mehr er von ihrem Vertrauen ge¬ 
tragen wird, je mehr ihre Wünsche bei der Wahl berücksichtigt wor¬ 
den sind. Bei dem Einspruch der Straßenbahner gegen die Wahl 
Gieses wäre es, selbst wenn er zur Vorstellung erschienen wäre, mög¬ 
lich gewesen, seine Kandidatur fallen zu lassen und Adler zu wählen, 
ohne dabei die Interessen der Gesamtheit zu verletzen. Denn die 
Ansichten Adlers und die der Mehrheit der Bevölkerung stehen in 
keinem Gegensatz zueinander. 

Anders war aber die Sachlage in dem Falle Löwenstein. Die 
Mehrheit der Bevölkerung hat sozialdemokratisch gewählt, sowohl 
für die Stadtverordnetenversammlung, als auch für die Elternbeiräte, 
sich damit für eine sozialistische Schulpolitik, also auch für die 
sozialistische Einheitsschule entschieden. Daher konnte, wenn nur 
ein Schulrat in den Magistrat gewählt werden sollte; nur ein Sozial¬ 
demokrat in Frage kommen. Hätte man einen Bürgerlichen gewählt, 
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90 hätte man dabei die Qrundsätze der Demokratie verletzt. Es 
traft sich nun* ob die gegen Löwenstein vorgebrachten Einwände 
berechtigt waren. Wie ich in dem früheren Aufsätze auseinander¬ 
gesetzt habe, konnte die Mehrheit der Stadtverordnetenversammlung 
nach sorgfältiger Prüfung derselben die Frage mit gutem Gewissen 
mit „Nein“ beantworten. Es kam auch dabei der Umstand in Be¬ 
tracht, daß gegen jeden andern zum Oberschulrat vorgeschlagenen 
Sozialisten auch Einspruch erhoben worden wäre, wenn man auch 
andere Gründe angeführt hätte. Hätte man einen Schulmann ge¬ 
wählt, der als Lehrer längere Zeit an einer öffentlichen Schule tätig 
gewesen ist, so hätte man ihn als Novembersozialisten lächerlich zu 
machen versucht. Nur in dem Falle hätte man vielleicht an der 
Wahl eines sozialdemokratischen Lehrers nicht Anstoß genommen, 
wenn derselbe sich niemals parteipolitisch betätigt, also keinen Auf¬ 
satz über sozialistische Schulpolitik veröffentlicht, keinen Vortrag in 
der Partei gehalten hätte. Denn in diesem Falle würde man hoffen, 
ihn bald auf die Seite der Bürgerlichen hinüberzuziehen und ihm das 
bischen Sozialismus auszutreiben. 

Wenn man also den Lehrern ein Mitbestimmungsrecht einräumt, 
so ist ein solches nicht gleichbedeutend mit einem Selbstbestim¬ 
mungsrecht. Wäre die Stadtverordnetenversammlung verpflichtet, 
auf jeden Fall den von den Lehrern vorgeschlagenen Kandidaten zu 
wählen oder denjenigen fallen zu lassen, der der Mehrheit der Lehrer 
nicht genehm ist, so wäre es doch einfacher, im Gesetz würde be¬ 
stimmt, daß der Oberschulrat oder Schulrat von den Lehrern zu 
wählen ist. Dies wäre aber mit den Grundsätzen der städtischen 
Verwaltung nicht vereinbar, da der Stadtschulrat der Vertrauens¬ 
mann der Stadtverordneten und nicht der der Lehrer ist. 


H. FEHLINGER: 

Um die Unabhängigkeit Aegyptens. 

U EBERALL im Orient sehen wir Zeichen des Erwachens von 
Volksbewußtsein und das Bestreben, von fremder politischer 
Vormundschaft loszukommen, von Aegypten bis zu den 
Malayenstaaten ertönen die Rufe nach Unabhängigkeit. Es gibt 
keinen Zweifel mehr, daß mindestens die Zeit der alten Methoden 
der kolonialen Herrschaft ihrem Ende entgegengeht. Manche un¬ 
bedeutenden Völkerschaften in der Südsee, im tropischen Afrika usw. 
mögen sich ja weiterhin mit den bestehenden Verhältnissen zu¬ 
frieden geben, nicht aber die Kulturvölker des nahen wie des fernen 
Orients. Indien und Aegypten beweisen das. Das indische Problem 
ist ungemein kompliziert und nicht leicht zu lösen. Weit einfacher 
sind die Verhältnisse in Aegypten, und dieses Land hat Aussicht, 
schon in nächster Zeit selbständig zu werden. 
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Zwischen Lord Milner als Vertreter der britischen Regierung und 
Zaghlul Pascha, dem Präsidenten der ägyptischen Nationaldelegation, 
wurde ein vorläufiges Uebereinkommen betreffend die Aufhebung des 
britischen Protektorats über Aegypten und dessen künftige Be¬ 
ziehungen zu Großbritannien abgeschlossen. Es ist wahrscheinlich, 
daß dieses Uebereinkommen in allen seinen wesentlichen Bestim¬ 
mungen Rechtskraft erhalten wird. Neben der Beendigung der 
britischen Schutzherrschaft sieht das Uebereinkommen die Aufhebung 
der Kapitulationen vor, denn solange diese bestehen, bleibt den 
Aegyptern Selbstbestimmung auf wirtschaftlichem Gebiete vorent¬ 
halten. Die anderen fremden Mächte zur Einstimn\ung in die Be¬ 
seitigung der Kapitulationen zu veranlassen, ist Sache Großbritan¬ 
niens, dem dafür verschiedene Vorrechte in Aegypten zuerkannt 
werden. Die britische Besetzung hat sich auf den Suezkanal zu 
beschränken, die britischen Beamten in ägyptischen Diensten sind 
einzig der ägyptischen Regierung verpflichtet und Aegypten regelt 
seine auswärtigen Beziehungen selbst. Die Souveränität Aegyptens 
erfährt jedoch insofern eine Einschränkung, als zu Kriegszeiten bri¬ 
tische Streitkräfte überall im Lande gehalten werden dürfen. Wie 
die Sudanfrage geregelt werden soll, ist bisher noch nicht bekannt. 
Die Unabhängigkeitspartei forderte die Zugehörigkeit des bisher 
unter anglo-ägyptischer Verwaltung stehenden Gebietes am oberen 
Nil zu Aegypten, doch bestand bei einem großen Teil der Führer 
der Unabhängigkeitsbewegung die Neigung, sich mit der britischen 
Herrschaft über den Sudan abzufinden, wenn die Fragen der Wasser¬ 
versorgung in einem für Aegypten günstigen Sinne erledigt werden; 
denn am Wasser des Nils hängt das ganze Leben dieses Landes. Es 
ist wahrscheinlich, daß eine Regelung in dem Sinne stattfand, denn 
zur Räumung des Sudans bestand auch auf seiten Lord Milners 
und seiner Anhänger keine Neigung, obwohl sie sonst bemüht waren, 
die Anerkennung der ägyptischen Unabhängigkeit durchzusetzen. 

Wird das Uebereinkommen zur Tatsache, so hat der Gedanke* der 
Völkerverständigung einen nennenswerten Erfolg zu verzeichnen und 
es werden die Voraussetzungen geschaffen für eine ruhige und ge¬ 
deihliche Entwicklung des alten Kulturlandes Aegypten, wo sich der 
Entfaltung der Wirtschaft, besonders des Ackerbaues, sehr gute Aus¬ 
sichten darbieten. Andererseits wird Großbritannien der Lasten und 
Sorgen einer militärischen Besetzung enthoben, die ohnehin in weite¬ 
sten Kreisen recht unpopulär ist. Doch darf man die Macht der 
extremen Nationalisten in Aegypten nicht unterschätzen, die das 
Land von jeglichem europäischen Einfluß befreit haben wollen. Be¬ 
halten sie die Oberhand, so ist mit der Einkehr friedlicher und 
geordneter Verhältnisse auf lange Zeit hinaus nicht zu rechnen, und 
es wird in dem Fall letzten Endes wieder die brutale Gewalt die 
Entscheidung haben, wobei es durchaus möglich ist, daß die ägyp¬ 
tische Unabhängigkeit vorläufig wenigstens nicht Wirklichkeit wird. 
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Allem Anscheine nach aber sind die Anhänger eines Vergleichs mit 
der britischen Regierung weitaus in der Mehrzahl. 

Eine treffliche Darstellung der ägyptischen Unabhängigkeits¬ 
bewegung ist Sir Valentine Chirol’s neues Buch „The Egyptian 
Problem“ (XII und 331 S., London 1920, Macmillan). Der Autor ist 
ein guter Kenner des nahen Orients und er ist durchaus bemüht, 
die Dinge frei von Vorurteil darzustellen, so wie sie wirklich sind, 
und das ist ihm im ganzen gelungen. Sein Buch ist keine Ver¬ 
teidigungsschrift der britischen Besetzungspolitik. Um die Verhält¬ 
nisse richtig verstehen zu machen, greift Sir Valentine Chirol in den 
einleitenden Kapiteln bis auf die Vernichtung der Mamelukenherr¬ 
schaft durch Napoleon und die Begründung des modernen Aegypten 
unter Führung Mehemet Alis zurück. Eingehend behandelt werden 
die Ereignisse seit der britischen Okkupation, das Regime Gorst- 
Kitchener, die Zeit des Weltkrieges, das machtvolle Emporkommen 
der Unabhängigkeitsbewegung, die Revolution von 1919, in der sogar 
die sonst streng abgeschlossenen städtischen Frauen eine Rolle 
spielten, der darauffolgende passive Widerstand gegen die Milner- 
kommission und die Notwendigkeit einer ehrbaren Lösung der ägyp¬ 
tischen Frage. Auch Kapitel über die sozialen Eigenarten und die 
Volksbildung verdienen Beachtung. 

Im Vergleiche mit dem europäischen Südosten, Kleinasien oder gar 
Indien, sind die ethnischen Verhältnisse Aegyptens viel einfacher. 
Praktisch die ganze Bevölkerung spricht die arabische Sprache, 
welche mit dem Islam in das Land kam, der die Religion der großen 
Volksmehrheit ist. Die mittelalterlichen Lehren der islamischen 
Universität EI Azhar zu Kairo beeinflussen das geistige Leben der 
wohlhabenden Volkskreise noch immer weit mehr als die verschie¬ 
denen unter Staatsaufsicht stehenden europäisierten höheren Schulen. 
Von den 13 Millionen Einwohnern sind kaum eine Million koptische 
Christen; sie bilden nirgends eine geschlossene Masse, sondern leben 
unter den Mohammedanern zerstreut, meist als kleine Geschäfts¬ 
leute, Geldwechsler, Geldverleiher usw., doch haben sich manche 
auch in die Klasse der Grundbesitzer aufgeschwungen. Als Aegypten 
von den Briten besetzt wurde, hofften die Kopten, eine Vorzugs¬ 
stellung zu erlangen und sie gaben sich stark enttäuscht, als dieser 
Wunsch nicht erfüllt wurde. Gesellschaftlich hielten sich die Kopten 
bis in die neueste Zeit von den Mohammedanern abgesondert, doch 
hat die nationale Unabhängigkeitsbewegung zu einer gegenseitigen 
Annäherung geführt. Zahlreiche Kopten schlossen sich ihr an, ja 
einige wurden Mitglieder der Nationaldelegation, koptischen Priestern 
wurde der Eintritt in Moscheen gestattet und sie predigten die 
Verbrüderung aller Aegypter von ihren Kanzeln. Das bedeutet frei¬ 
lich nicht, daß die uralten Gegensätze nun mit einem Male zu be¬ 
stdien aufgehört haben; sie werden — wenn auch nicht in der 
früheren Stärke — wieder hervortreten, bis das dem ganzen Volke 
gemeinsame große Ziel erreicht ist Die syrischen und armenischen 
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V 

Um die Unabhängigkeit Aegyptens 

Gemeinden in Aegypten sind nicht zahlreich, aber doch einflußreich. 
Sie haben seit der frühen Türkenzeit ihre eigene kirchliche Organi¬ 
sation und Selbstverwaltung, doch haben sie an den Vorrechten, die 
Ausländern in Gemäßheit mit den Kapitulationen zustehen, keinen 
Teil. Viele von ihnen sind in jeder Beziehung zu Aegyptern geworden 
und manche sind in hohe Aemter aufgestiegen. 

Unter den Mohammedanern bilden die alten türkischen und zirkas- 
sischen Familien noch immer eine Art Aristokratie, welche die eigent¬ 
lichen Aegypter als minderwertig betrachtet. Die Mehrheit der 
Minister und anderen hohen Staatsbeamten rekrutiert sich bisher 
aus diesen Familien und es ist deshalb nicht verwunderlich, daß sie 
einen außerordentlich großen Einfluß üben. Sie wurden durch das 
Aufhören der türkischen Oberherrschaft am meisten betroffen, da 
sie vielfach noch Familienbeziehungen mit dem Stammlande hatten 
und dort auch als vollwertige Türken geschätzt wurden. Der 
nationalistischen Propaganda bringen sie am wenigsten Neigung ent¬ 
gegen, weil sie befürchten, daß diese das Autoritätsprinzip unter¬ 
graben wird und auch, daß sie in einem unabhängigen Aegypten als 
Fremde behandelt werden würden. 

Die ägyptische Bauernklasse ist in den letzten fünfzig Jahren wirt¬ 
schaftlich emporgekommen; die Bauern sind nicht mehr wie vordem 
in bezug auf die Ernten von Zufälligkeiten abhängig, sie haben keine 
Zwangsarbeit mehr zu leisten und die Steuern sind viel weniger 
drückend als sie ehedem waren. Nur das landwirtschaftliche Pacht¬ 
system gibt noch Anlaß zur Bedrückung eines großen Teils der 
Bauernschaft. Andererseits aber geschah nichts, um die Bildung 
der Feliahen zu heben, um sie zu selbständigen Menschen zu machen. 
Deshalb besteht die Gefahr, daß sie auf lange Zeit hinaus ganz 
dem Willen der Dorftyrannen und Ortsbehörden ausgeliefert bleiben. 

Um den Gesundheitszustand ist es im größten Teile Aegyptens 
ebenfalls noch recht schlecht bestellt. Arge Unreinlichkeit und 
massenhaftes Ungeziefer ist der Ausbreitung von Seuchen förderlich, 
unter welchen das Land von alters her viel zu leiden hat. Die 
Kindersterblichkeit ist sehr groß, ein Drittel aller Geborenen stirbt 
bereits im ersten Lebensjahr. Eine Ausgestaltung der öffentlichen 
Gesundheitspflege ist dringend vonnöten und soll sie wirksam sein, 
so gilt es, die Gleichgültigkeit der Fellahen zu. überwinden, ihren 
Gemeinsinn zu heben. 

Was an Industrie in Aegypten vorhanden ist, befindet sich in aus¬ 
ländischem Besitz, ebenso der Großhandel, das Transportwesen, die 
Banken und das Versicherungswesen. Die Inhaber dieser Unter¬ 
nehmungen stehen infolge der Kapitulationen größtenteils außerhalb 
der ägyptischen Gesetzgebung und Gerichtsbarkeit, und die Führer 
der Unabhängigkeitsbewegung erblicken hierin eine Begünstigung 
der Fremden, die es den Einheimischen unmöglich macht, mit ihnen 
in erfolgreichen Wettbewerb zu treten. Tatsache ist jedenfalls, 
daß die fremden wirtschaftlichen Unternehmungen so gut wie keine 
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Verpflichtungen dem Lande gegenüber haben, aus dem sie ihre Ge¬ 
winne ziehen, und daß sie auch zu dessen Finanzbedürfnissen nichts 
beitragen. Sie sind ein Staat im Staate. Am zahlreichsten unter 
diesen Fremden sind die Griechen (56 000), die Italiener (40 000), 
die Briten (24 000) und die Franzosen (21000). Die Deutschen und 
Oesterreicher sind infolge des Krieges bis auf wenige Personen ver¬ 
schwunden. Der Bestand der Kapitulationen bildete das wirksamste 
Werbemittel der Unabhängigkeitsbewegung und solange er noch an¬ 
dauert, wird er sich stets als Element der Beunruhigung erweisen. 


Dr. CARL FRIES: 

Theater. 

D AS wichtigste Ereignis war wohl Lautensacks „Gelübde“ im 
Lessingtheater. Die Meinungen gingen hin und her. Der Tenor 
war: Tendenz gut, Ausführung mäßig. Man ist gegen Tendenz¬ 
dramen eingenommen und sie sind in der Tat kunstfern. Aber es 
gibt Zeiten, in denen das Leben selbst so reich an Gefühl und Ueber- 
schwang ist, daß die Kunst nicht mehr zu sich emporzieht, daß Wahr¬ 
heit und Dichtung in gleich hellen Flammen lodern. Dann von Ten¬ 
denz zu reden, ist verfehlt; Leidenschaft ist weit mehr als Tendenz. 
Was Lautensack mit lachender Satire schrieb, ist eigentlich für 
unsere Tage der tiefsten Verinnerlichung zu kühl, aber man freut 
sich doch des festen Hingreifens gerade nach einem der wundesten 
Punkte der Gegenwart, und da die zeitgenössischen Autoren vor 
diesem Problem Furcht zu haben scheinen, ist die Ergänzung ge¬ 
radezu willkommen. Das Gelübde ist eine ernste Komplementierung 
der Pfarrhauskomödie. Naturgesetz der irdischen Liebe und Satzung 
des Priestertums stehen sich hart gegenüber. Das Herz schreit gel¬ 
lend auf, das Gelübde schmiedet eiserne Ketten. Die weitverschla¬ 
gene Gattin ist in die unreinen Hände orientalischer Haremsherrscher 
geraten, aber ihr Herz blieb rein. Ist das nicht einer der größten 
Ruhmestitel des Menschen? Er kann irdisch entweiht werden, aber 
im Herzen geheiligt bleiben. Nun müßte eine wahre Kirche, eine 
Mutter der Seelen, in zärtlicher Eile lang Getrenntes, doch Unent- 
weihtes schnellstens zueinander fügen, am wenigsten jetzt mit kalten 
Gelübden den Hochbesitz des Menschen, seine ideale Gefühlskraft, 
abstumpfen. Und hier setzt der Terror ein, der uns mit Schauder 
und Entsetzen in die Arme begeisterter Teitdenz treibt. Ecrasez 
llnfame, wenn sie die Hand zwischen das Allerheiligste der Gottes¬ 
natur, reines Menschenempfinden, und ihren Imperialismus hält. Ge¬ 
fühl ist die höchste Funktion des Menschen und damit der Welt! Un¬ 
geheure Gedankengänge schließen sich an die Nauheimer Natur¬ 
forscherversammlung und ihr Ergebnis für die bisherige Atomistik 
an. Das Atom ist tot, die Energie, die Kraft, die Elektrizität sind 
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Urbestandteile der Welt. Eine weitere, vielleicht sehr ferne, aber 
unerläßliche Aufgabe leuchtet: Analyse der Empfindung und Ein¬ 
reihung in die physische Welt. Da muß sich manches Rätsel lösen. 

Das Deutsche Theater hat mit Qerhart Hauptmanns „Einsame 
Menschen“ gleichsam die neue, die Reinhardtlose Zeit inauguriert. 
Wir wissen jetzt, daß er geht. Nachrufe hat er nicht nötig. Aber 
es ist für ihn gut, daß er geht. Er hat sich ausge-, noch nicht über¬ 
lebt. Was er uns gab, jeder weiß es. Er ist ein dämonisches Genie, 
überschwenglich im Wahren wie im Irrtum. Seine Schranke war 
der Krieg. Er ist nicht aus ihm geboren oder neugeboren, wie 
man jetzt sein muß. Er entwuchs reichen Friedenszeiten, denen 
er all ihre Möglichkeiten entlockte und übersteigerte. Das neue 
Geschlecht ist ihm fremd. Er hat nicht die gehetzte Unrast, die. 
lodernde Freude, das emporstarrende Schwärmertum derer erfühlt, 
deren Herzen im Kriege und nachher geboren wurden. Ihnen aber 
gehört Zeit und Zukunft, ihnen also die Kunst. Ihre politische Phan¬ 
tasie ist transscendental bis zum Utopismus. Ein Samum ist über 
uns gefahren, ein Gasangriff liegt mit gelben Wellen lang wogend 
über den Geistern. Alles bricht nieder, und doch geht neues auf, 
und was aufgeht, ist das wirkliche Heut, das auch morgen noch 
Zukunft sein wird. Kraft gehört dazu, es zu ertragen, Reinhardt 
aber ist bei aller Macht von den Halbgestrigen. Mit ihm die Besten 
der Zeit sonst. Nur die ganz, ganz Jungen, im Fühlen, sind in der 
Epoche, Reinhardt ist dem Lichtkegel auf der irdischen Drehbühne 
nicht gefolgt; ihn dürstet nach Schatten und Frieden. 

Ob Felix Holländer mehr sein wird als der typische Successor, 
der dem Dynastiegründer nachzustehen pflegt, muß bald klar werden. 
Er hat Gutes gebracht; daß keiner es mit ihm aufnehmen kann, muß 
er noch beweisen; nur das wäre das Entscheidende, und so war es 
mit Reinhardt. Gerhart Hauptmann, der an dem Aufbau der 
geistigen Gegenwart arbeitete, steht ihr nicht mehr nahe genug, um 
sie ganz durchzuempfinden. Große Männer haben keine Vorgänger, 
keine Nachfolger; sie sind wie erratische Blöcke im flachen Gefilde. 
Das Deutsche Theater wird ruhig bestehen und blühen; aber man 
kann doch sagen, mit Reinhardts Abschied hört die Geschichte des 
Deutschen Theaters auf. Apostel und Jünger reichen nie an den 
Meister heran. 

Die „Einsamen Menschen“ waren keine Naturnotwendigkeit wie 
Hasenclevers „Sohn“ oder Moissis Tolstoi, der jetzt erst ins deutsche 
Begreifen übersetzt worden ist. Wir wollen gerade die nicht ein¬ 
samen Menschen. Die Alleinstehenden waren aristokratisch ab- 
gegrenzt, wir wollen die in der Menge liebend Aufgehenden. Darum 
verstehen wir das Stück Hauptmanns auch nicht mehr, wenn Regie 
und Spiel noch so gut sind. Große Schauspieler sind jetzt Künstler, 
die ihr Weh in dem der Zeit ausatmen. Ich kenne allerdings nur 
einen: Moissi; aber der ward mir darüber zum Dichter, mindestens 
zum besten Uebersetzer der Weltliteratur, trotz Voß und Schlegel 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Zeitschriftenschau. 


841 

und auch Schering. Was suchen wir in der Einsamkeit? In die 
Menge treibt uns alles, ihr gehören wir, ihr sagen wir unser Ein¬ 
samstes. Diejenigen Einsamen, die vor den Gewalten geflohen sind, 
rufen wir in den Kreis der Geltenden zurück und spenden reichen 
Trost. Kein Vockeradt darf zentrifugal in die Oede schweifen, der 
Hochmütige wird sich neigen, der Verstossene heimgerufen werden. 
Denn das Licht leuchtet in der Finsternis. 

Die Volksbühne hat „Kabale und Liebe“ heraufbeschworen. Es 
ist klar, daß der junge Schiller uns viel mehr sagt als der reife. 
„Carlos“ war eine Entdeckung und beherrschte eine Saison, „Die 
Räuber“ stehen dem Großen Schauspielhaus bevor, und an der Volks¬ 
bühne blüht „Kabale und Liebe“. Mag sein, daß der revolutionäre 
Jüngling uns gerade jetzt zeitgemäß ward, und daß Reinhardt im 
Sturm und Drang so vieles findet, spricht dafür. Aber wir bewundern 
doch die ungebrochene Kraft des frühen Bühnensiegers, wenn uns 
seine Gesuchtheiten auch verstimmen. Rein literarisch nämlich 
können wir uns nicht verhehlen, daß wir unendlich viel in den hundert 
Jahren gelernt haben, und wir blicken ehrfurchtsvoll zu der Ent¬ 
wicklung des neunzehnten Jahrhunderts auf. Es war eine gewaltig 
künstlerische Zeit, man blieb nur immer weit unter der Pflicht der 
Dankbarkeit! 


Zeitschriftenschau. 

Die allgemeine Ueberzeugung, daß die ungünstige diplomatische Lage 
Deutschlands im letzten Jahrzehnt vor dem Weltkriege unsere Niederlage 
zum großen Teile verschuldet hat, veranlaßte viele deutsche Politiker, eine 
JDeutsche Hochschule für Politik" zu gründen. Am 1. November wird sie 
in den Räumen der alten Berliner Bauakademie eröffnet. Ihrem Vorstande 
mit Dozentenkreis gehören Universitätslehrer, Publizisten, frühere und aktive 
Staatsminister an: Hans Delbrück, Meinecke, Drews, Jäckh, Gertrud Bäumer, 
Brückmann usw. In der „Deutschen Politik“ vom 1. Oktober schreibt 
Theodor Heuß darüber: 

Die Deutsche Hochschule für Politik will ein wichtiges Werkzeug für die 
Wiederaufrichtung des deutschen Staates sein. Wir schöpfen unsere Auf¬ 
gaben nicht aus der Kritik des Gewesenen, sondern aus der Not der Gegen¬ 
wart, die wohl mit dem Erbe der Vergangenheit vielfach verwoben ist, aber 
ihre eigenen Erkenntnisse, Zielsetzungen, Methoden schaffen muß. Der 
deutsche Staat ist zusammengebrochen und schwach, das deutsche Volk 
ist niedergeworfen und mürbe. Wir sehen uns der Tatsache gegenüber- 
gestellt, die nur in erbarmungsloser Klarheit erkannt werden darf, daß die 
Vernichtung der deutschen Staatskraft und die Zertrümmerung des deutschen 
Volksgefühls der Inhalt der Friedenspolitik unserer Kriegsgegner bleibt, und 
stehen erschrocken vor der Erkenntnis, daß das Gefühl der geschichtlichen 
Tragik aus einer Vielzahl von Volksgenossen geflohen ist. Wir reden nicht 
von denen, die aus der Erschöpfung des Krieges sich in den Taumel banaler 
Gleichgültigkeit gerettet haben, sondern von denen, die in der Werkstatt 
der öffentlichen Meinung, des politischen Tageslebens stehen, und von der 
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Katastrophe, die eine Welt umstürzte, in ihren Methoden, Wünschen, Denk¬ 
arten kaum berührt wurden. Daran krankt unser politisches Bewußtsein. 

Wir müssen uns mit eindringlicher Schärfe darüber klar sein, daß die 
Reinigung eines für einen weiten Kreis von deutschen Männern und Frauen 
verbindlichen politischen und nationalen Gefühls schlechthin zu einer Vor¬ 
aussetzung wird, daß Deutschland den Weg zu seiner eigenen Geschichte 
wieder finde und schaffe. Heute ist es Gegenstand des Willens fremder 
Mächte, und an dieser Tatsache gemessen, erscheint der Inhalt dessen, was 
gegenwärtig „innere Politik“ heißt, vielfach klein, ja lächerlich, wenn es nicht 
seine Maßstäbe auf das ganze Volksschicksal zu beziehen sucht. Die deutsche 
Politik, durch fremde Gewalt und durch eigenes Verschulden in ein System 
von Demütigungen gezwungen, hat nur einen Inhalt, den Kampf der nationalen 
Befreiung; ihm gehören nicht die lauten, zornigen, ohnmächtigen Worte 
gequälter Empfindungen, sondern die heilige Nüchternheit, die Verant¬ 
wortungen kennt und Taten sucht, gehören Fleiß, Achtsamkeit, Regsamkeit, 
Kenntnisse, Hingabe. 

Hochschule heißt: Forschung, Lehre, Arbeitsgemeinschaft. Der Betrieb der 
staatlichen Universitäten hat, aus leicht erklärlichen Gründen, lange davor 
zurückgescheut, naheliegende Probleme der Politik zu einem Gegenstand 
der akademischen Untersuchung zu machen. Hier sind manche Bezirke, die 
darauf warten, der Erkenntnis erschlossen zu werden. Was aber die Lehre 
anbelangt, so ist zu ihrer Verkündigung berufen derjenige, der ein Organ 
für Politik besitzt, gleichviel, ob er ein akademischer Professor, ein Staats¬ 
mann, ein „Politiker“, ein Publizist oder ein sonst wer sei. Er soll nicht nur 
„Kenntnisse“ über das Gewordene besitzen, sondern Sinn für das Werdende, 
die Problematik des Werdens spüren, Willen wecken und Ziele der nationalen 
Sehnsucht und Notwendigkeit mitteilen können. Denn in solcher Mitteilung 
liegt das Entscheidende, daß sie Echo wecke und Menschen aktiv mache. 
Nicht in dem Sinn, daß eine Vorlesung zu einer fortlaufenden Werbever¬ 
anstaltung für diese, für jene politische Anschauung werde, sondern daß sie 
die Hörer zu Mitarbeitern mache. 

Die praktische Ausgestaltung wird sich den verschiedenen praktischen 
Bedürfnissen anpassen. Sie wird der Mittelpunkt werden für die metho¬ 
dische und sachliche Durchbildung des staatsbürgerlichen Unterrichts, den 
das deutsche Schulwesen aufnimmt Sie vereinigt sich mit den Kursen für 
staatswissenschaftliche Fortbildung, in der Staat und Reich ihren Beamten 
bisher die Möglichkeit praktischer und theoretischer Sachvertiefung geboten. 
Sie bildet die Männer und Frauen weiter, die in den vielfältigen Stellen der 
amtlichen und freien sozialpolitischen Praxis gründlicher Anregungen be¬ 
dürftig sind, um ihre Arbeit über tote Bureaukratie zu erheben. Sie dient 
der Ausbildung des diplomatischen Berufs. Sie dient dem Bemühen, den 
Führern der Reichswehr die Stelle staatspolitischer Unterweisung zu sein, 
um auf diese Weise dem Heer den Rückhalt an die staatlichen Grund¬ 
probleme zu geben. In ihrem Mittelpunkt aber bleibt dies: dem neuen 
Deutschland Männer und Frauen zu erziehen, die willens und fähig sind, wo 
immer Beruf und sozialer Pflichtenkreis sie hinstellen mögen, sachlich zu 
urteilen, tapfer zu handeln. (Von der Geschäftsstelle: Bauakademie, Berlin, 
Schinkelplatz, können die Studienpläne bezogen werden.) 
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Dr. R. v. UNOERN-STERNBERQ: 

Der russisch-polnische Vorfriede. 

I N Riga ist am 8. Oktober zwischen Räterußland und Polen ein 
Vorfriede abgeschlossen worden, durch den die polnischerseits 
am 26. April d. J. eröffneten Feindseligkeiten einstweilen zum Ab¬ 
schluß gekommen sein dürften. Polen hat im April den Frieden ge¬ 
brochen, weil es auf dem Verhandlungswege seinen Willen — im 
Osten die Grenzen von 1772, die im wesentlichen durch den Lauf de$ 
Dnjepr bestimmt waren, nicht glaubte durchsetzen zu können. Unter 
dem Druck der schweren Niederlagen, die Polen Mitte August erlitten 
hatte, sah es sich genötigt in Minsk zu Friedensverhandlungen über¬ 
zugehen. Nunmehr stellte aber Rußland, das damals auf der Höhe 
seiner militärischen Erfolge stand, Friedensbedingungen, die Polen 
nicht nur auf seine ethnographischen Grenzen zurückwiesen, sondern 
auch das Bestreben verrieten, in die Hoheitsrechte des polnischen 
Staats einzugreifen (Zuteilung von Land an polnische Kriegsteil¬ 
nehmer, weitgehende Abrüstung usw.). 

Das jetzt vorliegende Verhandlungsergebnis ist ein Kompromiß 
zwischen den ursprünglichen, allerdings niemals ganz unzweideutig 
ausgesprochenen polnischen Gebietsforderungen (Grenze von 1772) 
und den russischen Bedingungen von Minsk. 

Soweit die Vorfriedensbedingungen bisher bekannt geworden sind, 
soll die russisch-polnische Grenze von Norden nach Süden folgender¬ 
maßen verlaufen: an der Düna bei Drissa beginnend, westlich von 
Minsk über Baranowitschi, Luninez gerade nach Süden zur gali- 
zischen Grenze. Im Vergleich zu den Minsker Forderungen der 
Russen, die zudem auch alle ihre sonstigen Wünsche haben fallen 
lassen müssen, kann dieser Vorfriede als ein diplomatischer Sieg 
Polens erscheinen. Berücksichtigt man aber das ursprüngliche Ver¬ 
langen der Polen nach den Grenzen von 1772, so kann man, auch 
vom polnischen Standpunkt aus, sagen — es war sträflicher Größen¬ 
wahn, um der Rigaer Friedenflbedingungen willen die Verheerungen 
und Lasten des Krieges dem Lande aufzubürden! So haben sich 
die Herren in Warschau den Ausgang des Feldzuges auch sicherlich 
nicht gedacht, als sie Anfang Mai Kiew überrumpelten. Und wenn 
die wirtschaftliche Lage Polens nicht dringend die beschleunigte 
Wiederkehr friedlicher Zustände fordern würde, wäre es mit dem 
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auf das höchste erschöpften Räterußland nicht zu diesem Kompro¬ 
mißfrieden gekommen, denn einen solchen hätten die Polen bereits im 
April jeden Tag haben können, wie aus dem Rotbuch der Sowjet¬ 
regierung unzweideutig hervorgeht. 

Ist nun durch diesen Friedensschluß ein Dauerzustand geschaffen, 
wird hiermit der uralte Streit zwischen Polen und Rußland: wer 
von beiden zwischen Ostsee und dem Schwarzen Meer die Vor¬ 
herrschaft ausüben soll, als beigelegt zu betrachten sein? Nein. 
Solange Polen nicht allen großstaatlichen Zielen abschwört, wird 
es danach streben, bis zum Dnjepr vorzudringen und im Süden einen 
Ausgang zum Schwarzen Meer zu erlangen. Räterußland kann 
seinerseits die beiden zu ihm hinneigenden Republiken, Litauen und 
Weißrußland, nicht dauernd im Stich lassen, ohne sich handels¬ 
politisch zu schädigen. Die beiden genannten Länder aber sind durch 
die Rigaer Bedingungen auf das schwerste geschädigt. Litauen 
wird durch die Grenzführung von Polen im Osten umklammert und 
von Rußland getrennt und gerät somit ganz in Abhängigkeit von 
Polen, mit dem eine Verständigung, die nicht eine Unterwerfung 
wäre, für Litauen überhaupt nicht möglich erscheint. Außerdem 
gehen alle Hoffnungen Litauens auf einen gewinnbringenden Durch¬ 
gangsverkehr von und nach Rußland verloren, weil unter diesen 
Umständen der Weg über die lettländischen und ostländischen Häfen 
viel bequemer ist. Vom weißrussischen Gebiet werden durch den 
Vorfriedensvertrag weite Strecken losgerissen und den Segnungen 
der polnischen Staatlichkeit ausgeliefert. Bei dem Gegensatz, der 
zwischen den weißrussischen Bauern und den polnischen Großgrund¬ 
besitzern bestdht, wird es auch hier über kurz oder lang zu inneren 
Kämpfen kommen. Schließlich bedeutet die Zuteilung des westlichen 
Wolhyniens mit seiner vorwiegend ukrainischen Bevölkerung an Polen 
und die „autonome“ Einverleibung Ostgaliziens in den polnischen 
Staat eine weitere Belastung Polens mit innerpolitischem Reibungs¬ 
stoff. Das alles verheißt nicht die Einkehr von geordneten Verhält¬ 
nissen und den Beginn eines friedlichen Zusammenlebens der Völker¬ 
schaften des ehemaligen Westrußlands. 

Für Deutschland wäre als nachteiliges Ergebnis des russisch- 
polnischen Vorfriedens eine Erstarknug des polnischen Selbstgefühls 
zu verzeichnen. Allerdings spricht alle Wahrscheinlichkeit dafür, 
daß die fortschreitende wirtschaftliche Verelendung des Landes sehr 
bald einen starken Dämpfer der „siegreichen“ Nation auflegen wird. 
Besonders zu bedauern ist, daß die Russen ihre Absicht, mit Deutsch¬ 
land über Litauen eine gemeinsame Grenze zu erlangen und außer¬ 
dem die Uebergabe der Bahnlinie Wolkowysk—Bialystok—Grajewo 
an Rußland herbeizuführen, nicht durchgesetzt haben. Das ist vom 
deutschen Standpunkt um so mehr zu bedauern, als diese Tren¬ 
nung Deutschlands von Rußland gerade die Polen von der Entente 
zugewiesene Aufgabe darstellt, die es somit als erfüllt ansehen kann. 
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Hierdurch rechtfertigt sich in den Augen der Entente, vor allem 
Frankreichs, eine weitere Stärkung des polnischen Vasallen. 

Auf die innerpolitischen Verhältnisse Sowjetrußlands wird der 
Friede von Riga nicht von irgendwelchem Belang werden. Es ist 
meines Erachtens unrichtig, zu behaupten, daß die letzten Mißerfolge 
der Roten Armee und der darauf folgende diplomatische Rückzug 
in Riga die Stellung der Kommunisten erschüttert hätten. Das alles 
ist nicht von so großer Bedeutung, als daß hierdurch innerpolitische 
Verwickelungen in Räterußland entstehen könnten. Die Hauptsache 
bleibt, daß die Regierung überhaupt Frieden hat schließen können 
und damit der bedenklichen Kriegsmüdigkeit der Roten Armee Rech¬ 
nung getragen hat. Zu einer Stärkung der Räteregierung wird auch 
der Abschluß des russisch-finnischen Friedens (15. Oktober) beitragen, 
so daß einstweilen Räterußland alle seine auswärtigen Feinde los¬ 
geworden ist, bis auf Wrangel, dessen Lage aber nunmehr sich recht 
hoffnungslos gestalten dürfte. 


Dr. LYDIA EGER: 

Wirtschaftstheoretische 
und wirtschaftspolitische Gegensätze. 

A UF dem Kasseler Parteitag kam es zur großen wirtschaftspoli¬ 
tischen Auseinandersetzung. Die beiden Männer, die nachein¬ 
ander die Möglichkeit hatten, aus ihren Wirtschaftstheorien 
Wirtschaftsleben zu gestalten, Rudolf Wissell und Robert Schmidt, 
standen sich gegenüber und warfen einander die Ergebnislosigkeit 
ihrer Ministerschaft vor. Fruchtlose gegenseitige Kritik! Und das 
positive Ergebnis, die Synthese aus Wissells These und Schmidts 
Antithese fehlte. Ein bedauerliches, aber treffendes Zeichen unserer 
heutigen, ohne jeden zielsicheren festen Kurs segelnden Wirtschafts¬ 
politik sowohl an verantwortlicher Stelle als auch im Parteileben. 
Die Resolution, die schließlich als einziges Ergebnis der langen Aus¬ 
einandersetzung heraussprang, erhebt sich kaum über eine hinter¬ 
grundlose Phrasenzusammenstellung, die mit Mühe und Not äußerlich 
den Anschein eines Ergebnisses retten soll. Der Satz: „Der Partei¬ 
tag spricht den festen Willen aus, alle Kräfte der Partei auf die Ver¬ 
gesellschaftung der Produktionsmittel zu konzentrieren“ und die 
nochmalige Wiederholung derselben Feststellung: „Alle diese Ein¬ 
zelforderungen treten zurück hinter unseren festen Willen, alle 
Kräfte zur Vergesellschaftung der Produktionsmittel zur Anwendung 
zu bringen“ ist so inhaltlos und vage, so wenig handgreiflich und 
eindeutig, daß er tatsächlich von Millionen unterschrieben werden 
kann, ohne daß auch nur ein einziger einen Weg sieht, diesen Willen, 
zu dem er sich bekennt, zu realisieren. „Deshalb ist die Sozialisierung 
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tatkräftig überall dort zu fördern, wo innerhalb der Produktion die 
Voraussetzungen gegeben sind“ — das ist nichts anderes als der abge¬ 
leierte Satz von der Sozialisierung der dafür reifen Betriebe, den 
jeder mit um so ruhigerem Gewissen nachsagt, je mehr er dieses Be¬ 
urteilen der „Reife“und den Weg der „Sozialisierung“anderen überläßt. 
Auf solchem Wege praktisch wertloser Resolutionen, gegenseitig oft 
ins Persönliche ausartender Kritik ohne positiven neuen Vorschlag* 
eines Wegs, der sich aus der vorangegangenen Kritik heraus an¬ 
bahnt, gibt es kein Weiterkommen. Ja, der Gesamteindruck dieser 
Kasseler Auseinandersetzung ist der: daß dieser Parteitag hinsicht¬ 
lich des Wirtschaftsprogramms einen Rückschritt bedeutet gegen¬ 
über dem vom Juni 1919, wo Wissell trotz schon damals laut werden¬ 
der Widersprüche immerhin durch seine Programm- und Verteidi¬ 
gungsrede der ganzen Tagung ein wirtschaftstheoretisch und wirt¬ 
schaftspolitisch eindeutiges Gepräge gab. 

Was wollte Wissell während seiner ömonatigen Wirtschaftsfüh¬ 
rung? Eine Planwirtschaft mit scharf umrissenen Zügen: zunächst 
negativ. Wissell lehnt den sogenannten Kriegssozialismus ab, der 
die Wirtschaft nicht organisch von unten herauf, sondern bureau- 
kratisch von oben herab organisiert. Ebenso entschieden wendet 
er sich gegen alle Versuche, das freie Spiel der Kräfte in dem Sinn 
wie vor 1914 zur Geltung kommen zu lassen. An die Stelle beider 
von ihm vermiedener Systeme will er eine Gemeinwirtschaft setzen, 
die von unten herauf in Selbstverwaltungskörpern organisiert ist. 
(cf. Wissells Bericht in der Sitzung des Ausschusses für Volkswirt¬ 
schaft der Nationalversammlung vom 5. März 1919.) Es erscheint 
nicht nötig, von neuem auf die Einzelheiten einzugehen, die seither 
erörtert werden. In seinen Richtlinien für ein Gesetz über die 
deutsche Gemeinwirtschaft ist der Plan der räumlich und fachlich 
gegliederten Selbstverwaltungskörper im einzelnen entrollt Auf 
dem letzten Parteitage wurde er von ihm wiederholt, wenn er sagte: 
„Der Staat soll gar nicht alles bestimmen, aber er soll richtunggebend 
sein. Ich will nicht Einzelsozialisierung, gewissermaßen wie Fett¬ 
tropfen auf einer großen Wassersuppe. Ich will auch keine atomi- 
sierte Wirtschaft, sondern eine Wirtschaft, die einheitlich nur von 
der Rücksicht auf das Gemeinwohl geführt wird . . . Wir müssen 
anstreben eine fortschreitende politische Kontrolle der Wirtschaft 
durch öffentlich geschützten Einfluß auf die Selbstverwaltungskörper 
der Industrie.“ Und während Wissell auch in der Kritik seines Geg¬ 
ners immer wieder seine positiven Vorschläge vertritt, so erging 
sich Schmidt in bloßer, oft recht kleinlicher Kritik. Positiv brachte 
er nur folgendes: „So rasch wie möglich müssen wir zur Vollsozia¬ 
lisierung kommen“ — man kann sich des Eindrucks der der Neurath- 
Kranold-Schumannschen Aera in Sachsen und Bayern entnommenen 
Phrase nicht erwehren. Und dann folgenden Vorschlag: „Dieses 
(nämlich das Getreidemonopol) stelle ich mir vor als eine freie 
genossenschaftliche Organisation der Landwirte mit Beteiligung der 
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Arbeiter, die das Getreide zu bestimmtem Preis an sichere Handels- 
Stellen liefert.Dann können wir auch eine Verbindung zwi¬ 

schen den sich selbst verwaltenden Genossenschaften und den Kon¬ 
sumvereinen der Städte herbeiführen. Hier hat die freie Initiative 
einen großen Wirkungskreis. Die Genossenschaftsbewegung findet 
gegenwärtig die Unterstützung zahlreicher Verwaltungsinstanzen; 
warum geht es da nicht rascher vorwärts, wenn man soviel von So¬ 
zialisierung spricht?“ Mit solchem Satz wächst die Unklarheit der 
gesamten Wirtschaftsauffassung. So rasch wie möglich zur Voll¬ 
sozialisierung kommen und dann genossenschaftliche Wege ein- 
schlagen sind Widersprüche, die nicht in Einklang zu bringen sind. 
Es besteht kein Zweifel darüber, daß der Weg der Genossenschaft 
der organische ist, der sich aus der gesamten wirtschaftlichen Ent¬ 
wicklung der letzten Jahre ergibt, daß er aber etwas durchaus an¬ 
deres bedeutet als „baldmöglichste Vollsozialisierung“. Es bestetft 
wohl auch kein Zweifel darüber, daß der Weg zur Sozialisierung, 
ja die Sozialisierung selbst, nichts anderes sein kann als Weiter- und 
Ausbauen all solcher auf solidarischer Grundlage ruhenden Strömun¬ 
gen, die sich seit Jahrzehnten zwar mit viel weniger Geschrei als 
alle nachrevolutionären Ansätze, dafür aber mit soviel größerer Ziel¬ 
sicherheit und um so klareren Erfolgen durchsetzen. Die Genossen¬ 
schaftsbewegung ist dabei an erster Stelle zu nennen, die Arbeits¬ 
gemeinschaften dürften ihnen folgen. 

Aber es kommt nicht darauf mehr an, die endlosen Auseinander¬ 
setzungen zwischen den verschiedenen „Wirtschaftsrichtungen“ um 
weitere zu vermehren. Das Für und Wider, leider auch das Herum¬ 
tasten und -experimentieren haben wir zur Genüge erlebt. Heute gilt 
es, endlich Farbe zu bekennen. Die Führer in der Partei sollten ent¬ 
weder ihren alten Programmsatz: „selbstverständlich baldmöglichste 
Vollsozialisierung“ wahrmachen und sich mit aller Kraft hineinstür¬ 
zen in alle Experimente und durch deren sicheres Scheitern ihr Pro¬ 
gramm selbst ad absurdum führen, oder sie sollten den Mut haben, 
endlich auch an öffentlicher Stelle zu sagen: Der Neuaufbau eines 
neuen Wirtschaftslebens auf bloßen Trümmern ist nicht möglich, es 
gibt im Wirtschaftsleben, wenn wir nicht erst verhungern wollen, 
nur eine Evolution, eine historisch bedingte organische Fortentwick¬ 
lung vorhandener gemeinwirtschaftlicher Ansätze und Bewegungen, 
die aber zu der neuen Wirtschaftsauffassung und -form führen müs¬ 
sen deswegen, weil sie auf einer neuen Auffassung von Wirtschafts¬ 
moral und -recht aufgebaut sind. 

Genug des Theoretisierens und Experimentierens! Aber endlich 
— Mut zur klaren eindeutigen Stellungnahme! 
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Aus HAENISCH: „STAAT UND HOCHSCHULE“: 

Hochschule und Judenfrage. 

N IEMALS war der Antisemitismus in Deutschland so stark wie 
, er heute ist, niemals war er so verbreitet, vor allem unter der 
studierenden Jugend. Es nützt gar nichts, darüber nur zu 
lamentieren, man muß auch hier versuchen, den Ursachen ohne Zorn 
und Leidenschaft’nachzuspüren. ... In erster Linie sind auch hier 
sicherlich wirtschaftliche Triebkräfte bestimmend. Der junge 
deutsche Student sieht sich umgeben von einer großen Menge jüdi¬ 
scher Kommilitonen, deren Heimatländer zum großen Teil im öst¬ 
lichen Europa liegen. Diese jungen Juden, die meist durch die 
mangelhaften Bildungsmöglichkeiten und durch die Rassenverfol¬ 
gungen in ihren Heimatländern — besonders kommen Ungarn, 
Rumänen und Polen in Betracht — nach Deutschland getrieben 
worden sind, zeichnen sich im allgemeinen durch ihre außerordent¬ 
liche Bedürfnislosigkeit ebenso aus wie durch ihren zähen Fleiß. 
Daß viele von ihnen daneben auch allerlei weniger erfreuliche Eigen¬ 
schaften mitbringen, besonders einen gewissen — sagen wir einmal 
vorsichtig — Mangel an Takt und Bescheidenheit, das wissen wir 
alle. In manchen Kollegs und Seminaren, in manchen Abteilungen 
der technischen Hochschulen machen die jüdischen Studenten in der 
Tat einen übermäßig großen Prozentsatz der Teilnehmer aus, und 
es ist schon zu verstehen, wenn das unter den anderen Studenten 
eine gewisse Mißstimmung auslöst. Zumal, wenn sie sehen, daß als 
logische Folge dieses Zustandes dann auch in einzelnen Berufen, 
wie z. B. unter den Aerzten und Rechtsanwälten bestimmter Groß¬ 
städte, besonders Berlins, ferner im großstädtischen Preß- und 
Theaterwesen, die Juden in einem Maße überwiegen, das zu ihrem 
prozentualen Anteil an der Gesamtbevölkerung in keinerlei Verhält¬ 
nis steht. Es ist also — teils bewußt, teilt unbewußt — die Furcht 
vor dem gefährlichen jüdischen Wettbewerb auf wirtschaftlichem 
Gebiet, der den geeigneten Nährboden für die antisemitische Agitation 
auf den Hochschulen abgibt. 

Soweit die Beschwerden der deutschen Studentenschaft in diesen 
Dingen berechtigt sind, hat das Unterrichtsministerium nicht ge¬ 
zögert, ihnen Rechnung zu tragen. Es hat immittelbar nach der 
Revolution Vorsorge getroffen, daß die deutschen Studenten, die am 
Kriege teilgenommen und außer ihrer Gesundheit dem Vaterlande 
zum großen Teil sechs oder acht Semester ihrer besten Jugendzeit 
geopfert hatten, unter allen Umständen denen, die nicht im Felde 
gewesen waren, insbesondere den Ausländern gegenüber, voran¬ 
gehen. Es hat bei der Ueberflutung aller deutschen Hochschulen mit 
Ausländern, insbesondere aus dem europäischen Osten, die sofort 
nach der Beendigung des Krieges einsetzte, eine gewisse Kontingen¬ 
tierung in der Zulassung dieser Ausländer angeordnet. Es hat ferner 
verfügt, daß die Vorbildung der zugelassenen Ausländer auf das 
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sorgfältigste geprüft wird. Kein Ausländer wird an einer deutschen 
Hochschule immatrikuliert, dessen Vorbildung nicht mindestens den 
Anforderungen entspricht, die wir an die Vorbildung unserer deut¬ 
schen Studenten stellen. Diese Ausländer müssen sich auch einer 
Prüfung ihrer Fertigkeit in der Beherrschung der deutschen Sprache 
unterziehen. 

Noch weiter zu gehen und, wie es ihr vielfach zugemutet wurde, 
die Zulassung von Ausländern, insbesondere von Ausländern jüdi¬ 
schen Stammes, zu unseren Hochschulen überhaupt zu versagen, 
mußte die preußische Unterrichtsleitung in voller Uebereinstimmung 
mit den Unterrichtsverwaltungen der anderen deutschen Länder 
jedoch ablehnen. Sie durfte keinen Augenblick vergessen, in wie 
hohem Grade diese ausländischen Studenten, und vornehmlich auch • 
die Juden unter ihnen, in der Vergangenheit dazu beigetragen haben, 
den Einfluß deutscher Kultur und deutscher Wissenchaft in der Welt 
zu stärken. Darüber hinaus sind z. B. die ausländischen Studieren¬ 
den unserer technischen Hochschulen vielfach auch die besten 
Pioniere deutscher Wirtschaft, deutschen Gewerbefleißes geworden. 
Und heute, wo wir das alles erst ganz mühselig wieder vom Funda¬ 
ment aus aufbauen müssen, wäre cs gerade vom nationalen Stand¬ 
punkte aus mehr als ein Verbrechen, es wäre eine Dummheit, uns 
diese einzigartigen Möglichkeiten zur Wiedergewinnung kulturellen 
und wirtschaftlichen Einflusses in der Welt selbst zu verscherzen 
durch brutale Schließung unserer Hochschulen gegen die Ausländer. 
Gerade wer mit mir davon überzeugt ist, daß politisch und ökono¬ 
misch die Zukunft Deutschlands aufs engste verknüpft ist mit der 
wirtschaftlichen Erschließung des Ostens, insbesondere Rußlands, 
muß auf das sorgfältigste alle Beziehungen pflegen, die von Deutsch¬ 
land nach dem Osten führen. Wie aber die Dinge heute liegen, sind 
unsere Hochschulen mit ihren zahlreichen Studenten aus jenen Län¬ 
dern nahezu die einzigen, jedenfalls aber die tragfähigsten Brücken 
zwischen Deutschland und dem Osten. Diese Brücken abzubrechen 
wäre geradezu nationaler Selbstmord. 

Es kommt hinzu, daß die geforderte Ausschließung der Juden von 
unseren Hochschulen, sei es nur der fremdländischen, sei es, wie 
manche sogar verlangen, auch unserer deutschen Juden selbst, auch 
im Westen, vor allen Dingen in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
ohne jeden Zweifel wieder zu einer neuen, maßlosen Hetze gegen 
Deutschland ausgenutzt werden würde. Und wir haben in der Welt 
nur noch so wenig Sympathien zu verlieren, daß wir das bißchen, 
was uns davon wirklich noch geblieben ist, nicht selbst sinnlos aufs 
Spiel setzen, sollten. 

Wenn Sie das ganze Problem auch einmal von dieser Seite hier 
ansehen, wird mancher von Ihnen gewiß zu einer anderen Beur¬ 
teilung der Judenfrage auf unseren Hochschulen kommen — und nur 
davon, nicht etwa von der Judenfrage im allgemeinen, kann ich natür¬ 
lich heute abend sprechen. 
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Was — von dem besonderen jüdischen Problem abgesehen — die 
Ausländerfrage auf unseren Hochschulen im allgemeinen angeht, so 
möchte ich Ihnen hier noch einen Satz aus der vorhin bereits zitierten 
Rede des englischen Unterrichtsministers Fisher vorlesen. Herr 
Fisher sagte in Cardiff darüber: „Die Zahl unserer Studenten wird 
noch anwachsen durch einen starken Zustrom von Studierenden aus 
anderen Ländern. Infolge des dunklen Schattens, den der Krieg 
über die deutsche Zivilisation geworfen hat, werden solche Studenten 
künftig lieber nach England kommen, anstatt nach Berlin und Wien 
zu gehen. Insbesondere hat der Zustrom aus Amerika schon be¬ 
gonnen, und wenn unsere Beziehungen in Zukunft ebensogut bleiben, 
wie sie heute sind, so wird die Zahl der amerikanischen Studenten 
an unseren Hochschulen von Jahr zu Jahr mehr anschwellen. Ins¬ 
besondere wird mit der weiteren Entwicklung unserer Forschungs¬ 
institute eine immer größere Anzahl von Studierenden auch aus 
Kanada, Südafrika und Australien zu uns kommen. Wir müssen 
versuchen, diese Entwicklung nach Kräften Zu fördern.“ 

Sie sehen also: Der kluge Engländer sieht auch hier wieder sehr 
viel weiter als manche Leute in Deutschland. Er kennt und würdigt 
die große kultur- und wirtschaftspolitische Bedeutung, die das 
Studium von Ausländern für ein Land haben kann. 

Im Vorbeigehen darf ich Sie vielleicht auf die kürzlich erschienene 
Schrift eines hervorragenden Lehres Ihrer Münsterschen Univer¬ 
sität, des Herrn Professors Plenge, über Deutsche und Juden auf¬ 
merksam machen. Plenge weist da in sehr interessanter Art auf die 
Schicksalsgemeinschaft hin, die eigentlich heute doch Juden und 
Deutsche miteinander verbindet. Was jene schon seit langem sind, 
dazu hat man auch uns Deutsche heute gemacht: zu Parias unter 
den Völkern, zu Ausgestoßenen, die man haßt und meidet, wie einst 
die mit Aussatz Behafteten. Dies gleiche Schicksal müßte besonders 
die deutschen Intellektuellen etwas gerechter und milder stimmen in 
der Beurteilung auch des jüdischen Volkes und seiner großen, welt¬ 
geschichtlichen Tragik .... 

Gerade deutsche Studenten sollten im übrigen auch nicht ver¬ 
gessen, welche unendliche Bereicherung die deutsche Literatur und 
die deutsche Wissenschaft Männern jüdischen Blutes zu verdanken 
haben. Ich kenne gewiß alle Fehler und Schwächen eines Mannes 
wie Heinrich Heine und habe die Schattenseiten seines Lebens und 
Schaffens niemals bestritten. Aber — Adolf Barthels zum Trotz — 
es hat in der deutschen Literatur nur ganz wenige Meister der 
deutschen Sprache gegeben, die Heinrich Heine das Wasser reichen 
können. Sein Buch der Lieder ist für alle Zeiten ein unvergänglicher 
Nationalbesitz des deutschen Volkes. Und nennen Sie mir erst einen 
Germanen, der Deutschlands größten Dichter, Johann Wolfgang 
Goethe, so tief empfunden und ihn dem deutschen Volke so nahe 
gebracht hat, wie der Jude Gundolf, den gewisse unerfreuliche Ver- 
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hältnisse an der Berliner Universität zu meinem schmerzlichen Be¬ 
dauern dazu bestimmt haben, einen Ruf des preußischen Kultus¬ 
ministeriums an die erste Hochschule des Landes abzulehnen. Von 
Männern der Wissenschaft aber möchte ich Ihnen nur den einen 
Namen Albert Einstein nennen, der mehr für die Größe und den Ruhm 
des deutschen Namens in der Welt getan hat, als Tausende anti¬ 
semitische Wanderredner zusammengenommen. Und insbesondere 
Mediziner und Chemiker brauche ich gewiß nicht erst daran zu 
erinnern, was Juden, wie Ehrlich, Haber und Zuntz, der deutschen 
Wissenschaft und der deutschen Wirtschaft bedeuten, Sprachforscher 
nicht, was Fritz Mauthner, Volkswirtschaftler nicht, was K. Marx 
als grundlegender Theoretiker und W. Rathenau, der Organisator 
der deutschen Rohstoffversorgung im Kriege, für uns waren und sind. 
Man braucht kein kritikloser Bewunderer jüdischen Wesens, kein 
ausgesprochener Philosemit zu sein — ich bin es ganz gewiß nicht —, 
man braucht nur ehrlich und gerecht zu urteilen, um das alles an¬ 
zuerkennen. Man denke sich aus der deutschen Theaterwelt Otto 
Brahm und Max Reinhardt fort, aus der Publizistik Maximilian 
Harden (ich liebe ihn gewiß nicht!) oder die Antipoden Theodor 
Wolff und Georg Bernhard, aus der deutschen Politik Lassalle, 
Lasker, Bamberger und Eduard Bernstein, und sofort wird man 
begreifen, um wieviel ärmer unsere nationale Kultur ohne die Juden 
wäre. 

Schließlich noch eine Bemerkung: Zwei Dinge müßten neben allen 
anderen Erwägungen gerade jeden deutschen Studenten dazu brin¬ 
gen, sich mit Ekel von der antisemitischen Straßenagitation abzu¬ 
wenden: ihre widerwärtige Roheit und ihre sachliche Unfruchtbar¬ 
keit. Ueber den ersten Punkt brauche ich wohl kaum etwas zu 
sagen. Jeder Kenner der antisemitischen Flugblattliteratur, jeder 
Besucher antisemitischer Versammlungen wird wissen, was ich 
meine. Es ist eines deutschen Studenten einfach unwürdig, in diesem 
trüben Schlammwasser fröhlich mitzuschwimmen. Die leider ver¬ 
einzelt vorgekommenen wörtlichen und sogar tätlichen Beschimp¬ 
fungen jüdischer Studenten durch ihre germanischen Kommilitonen 
sind ein Schandfleck auf dem Ehrenschilde der deutschen Studenten¬ 
schaft. Derartiges ist würdelos und unritterlich. 

Es kann auch nicht studentischem Ehrgefühl entsprechen, sich des 
jüdischen Wettbewerbs durch Beleidigungen und plumpe Gewalt¬ 
mittel zu erwehren. Nehmt den geistigen Wettbewerb mit Euren 
jüdischen Kommilitonen auf, sucht sie zu erreichen, sucht sie zu über¬ 
treffen an Fleiß, an wissenschaftlicher Hingabe, an ernstem Streben! 
Wie der deutsche Antisemitismus im ganzen nichts anderes ist als 
ein Eingeständnis der völkischen Schwäche eines Sechzig-Millionen- 
Volkes, das mit sechshunderttausend Juden in seiner Mitte geistig 
nicht fertigzuwerden vermag, so ist auch insbesondere der studen¬ 
tische Antisemitismus nichts anderes als ein völkisches Armuts¬ 
zeugnis, das sich die deutschen Studenten selbst ausstellen. 
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Was aber die sachliche Unfruchtbarkeit der antisemitischen Agita¬ 
tion angeht, so haben in den letzten Wochen selbst Blätter der 
Rechten mehrfach darauf hingewiesen, daß der Antisemitismus zwar 
stark in der Kritik vermeintlicher oder auch wirklicher Mißstände 
sei, daß er jedoch um so verlegener und hilfloser dastehe, wenn er 
nun positive Vorschläge zur Besserung machen soll. Gerade aber 
die akademische Jugend, deren Lebensluft doch kritisches Denken 
ist, sollte sich von einer Propaganda der leeren Schlagworte am 
wenigsten einfangen lassen. 

Sollte übrigens nicht auch gerade für junge Akademiker die Frage 
von besonderem Interesse sein, inwiefern sich, von allen Einzelfällen 
abgesehen, auch ganz allgemein germanischer und jüdischer Geist 
harmonisch ergänzen? Ich glaube, manche Erfahrung spricht — 
Chamberlain, Barthels, Fritzsch, Dinter und allen den anderen zum 
Trotz — dafür, daß das faustisch dunkle Drängen germanischen 
Wesens durch jüdische Verstandesschärfe und jüdische Beweglich¬ 
keit wertvoll bereichert werden kann und oft schon wertvoll be¬ 
reichert worden ist. Allerdings darf dieser jüdische Einschlag nicht 
übermächtig werden. Auch von dieser Seite her muß man besonders 
die Frage der ostjüdischen Einwanderung kühl und leidenschaftslos 
betrachten. 


WALTER WOLFF: 

Finis Borussiae. 


F INIS Borussiae! 

Noch ist es freilich nicht da, das Ende Preußens. Aber der 
Tag steht doch schon fest, an dem die Schonzeit vorüber und 
dies Wild Freiwild wird, der Tag, an dem das große Halali geblasen 
werden soll. 


Es ist der 11. August 1921. 

Denn an diesem Tage sind die zwei Jahre Sperrzeit abgelaufen, 
die in der Weimarer Verfassung vom 11. August 1919 in Artikel 167 
vorgesehen sind und sich auf Absatz 3, 4, 5 und 6 des Artikels 18 
beziehen. Dieser Artikel 18 handelt von der Gliederung des Reiches 
in Länder und hat folgenden Wortlaut: 


Artikel 18. 

„Die Gliederung des Reichs in Länder soll unter möglichster Be¬ 
rücksichtigung des Willens der beteiligten Bevölkerung der wirt¬ 
schaftlichen und kulturellen Höchstleistung des Volkes dienen. Die 
Aenderung des Gebiets von Ländern und die Neubildung von Ländern 
innerhalb des Reichs erfolgen durch verfassungsänderndes Reichs¬ 
gesetz. 
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Stimmen die unmittelbar beteiligten Länder zu, so bedarf es nur 
eines einfachen Reichsgesetzes. 

Ein einfaches Reichsgesetz genügt ferner, wenn eines der betei¬ 
ligten Länder nicht zustimmt, die Qebietsänderung oder Neubildung 
aber durch den Willen der Bevölkerung gefordert wird und ein über¬ 
wiegendes Reichsinteresse sie erheischt. 

Der Wille der Bevölkerung ist durch Abstimmung festzustellen. 
Die Reichsregierung ordnet die Abstimmung an, wenn ein Drittel 
der zum Reichstag wahlberechtigten Einwohner des abzutrennenden 
Gebiets es verlangt. 

Zum Beschluß einer Gebietsänderung der Neubildung sind drei 
Fünftel.der abgegebenen Stimmen, mindestens aber die Stimmen¬ 
mehrheit der Wahlberechtigten erforderlich. Auch wenn es sich nur 
um Abtrennung eines Teiles eines preußischen Regierungsbezirkes, 
eines bayerischen Kreises oder in anderen Ländern eines ent¬ 
sprechenden Verwaltungsbezirkes handelt, ist der Wille der Be¬ 
völkerung des ganzen in Betracht kommenden Bezirkes festzustellen. 
Wenn ein räumlicher Zusammenhang des abzutrennenden Gebiets 
mit dem Gesamtbezirk nicht besteht, kann auf Grund eines beson¬ 
deren Reichsgesetzes der Wille der Bevölkerung des abzutrennenden 
Gebiets als ausreichend erklärt werden. 

Nach Feststellung der Zustimmung der Bevölkerung hat die 
Reichsregierung dem Reichstag ein entsprechendes Gesetz zur Be¬ 
schlußfassung vorzulegen. 

Entsteht bei der Vereinigung oder Abtrennung Streit über die Ver¬ 
mögensauseinandersetzung, so entscheidet hierüber auf Antrag einer 
Partei der Staatsgerichtshof für das Deutsche Reich.“ 

Auf Grund der beiden ersten Absätze haben sich bereits die 
thüringischen Kleinstaaten (vorläufig ohne die preußischen Enklaven) 
zum Volksstaat Thüringen zusammengeschlossen und hat sich 
Koburg an Bayern angegliedert. 

Das Wichtigste aber, die Zerschlagung Preußens, steht noch bevor. 
Auf diesen 11. August 1921 warten sie überall: in Rheinland-West¬ 
falen, im Rhein-Main-Gau, in Hannover, an der Waterkant, in 
Schlesien, in Ostpreußen. Am 11. August 1921 wird die Losung sein: 
Ran an den Feind. 

Denn so seltsam es klingen mag: sie wollen alle keine Preußen 
sein, sondern Rheinländer oder Westfalen, Hessen, Frankfurter, 
Hannoveraner, Thüringer, Hanseaten, Schlesier, Ostpreußen. Was 
bleibt noch von Preußen? Brandenburg, vielleicht Teile der Provinz 
■Sachsen, vielleicht Pommern. Im Grunde nichts als der Kristalli¬ 
sationspunkt Berlin. Darum ist diese Los-von-Preußen-Bewegung 
nichts anderes als eine Bewegung Los-von-Berlin. Los von Berliner 
Ueberheblichkeit, Berliner Verständnislosigkeit für anderer Länder 
Eigenart, lauter Eigenschaften, die gar nicht preußisch sind. (Die 
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wirklichen preußischen Eigenschaften der Sparsamkeit, der Ein¬ 
fachheit, der Treue und der Pflichterfüllung sind nicht hassenswert 
— wirken aber leider erkältend und abweisend, weil ihnen die 
Weichheit und die Wärme der Herzlichkeit, weil ihnen die Liebe 
fehlt. Das ist Preußens Tragik.) 

Berlins Tragik aber ist eine doppelte: Einmal, daß jeder Sturmiauf 
gegen die Zentralisation (auf die wir noch zu sprechen kommen 
werden) sich gegen Berlin richtet, das unter diesem Gesichtspunkte 
doch nur zufällig Ort der Zentralinstanzen ist, aber den Sündenbock 
abgeben muß für alle Sünden dieser Instanzen, von denen es freilich 
ein voll gerüttelt und geschüttelt Maß gibt. Dann, daß alle jene 
andern Gaue ihre Eigenart, ihre Bodenständigkeit haben — Berlin 
aber nicht. Es gibt keine Berliner Tradition. Berlin ist*so un¬ 
organisch entstanden, hat sich so gar nicht zwangsläufig entwickelt, 
ist aller Zusammenhänge mit dem Einst völlig bar. (Man merkt, 
wenn man beispielsweise Frankfurt, Hamburg oder Leipzig studiert, 
so recht den Unterschied zwischen dieser geschaffenen und einer 
gewachsenen Stadt.) Wohl gab es einmal so etwas wie eine Berliner 
Tradition, ein wirkliches bodenständiges Bürgertum. Aber das hat 
die Reichshauptstadtwerdung nicht überdauert. 

So wird denn Berlin nicht das zusammenfassen, was dem Heimat¬ 
gefühl nach zu ihm gehört (es gehört eben gar nichts zu ihm!), 
sondern nur das, was übrigbleiben wird, weil es nirgendwohin 
gravitiert: Brandenburg, vielleicht Pommern, vielleicht Restteile der 
Provinz Sachsen. 

Das ist die Tragik Berlins. 

Dieser Auflösungsprozeß Preußens, um auf ihn zurückzukommen, 
ist unabänderlich. Solange der Riesenstaat Preußen zwei Dritteile 
des Deutschen Reiches darstellt, ist eine Neuordnung in Heimatgaue, 
die allein dem Verlangen nach weitestgehender Selbstverwaltung 
entspricht, unmöglich. Mit solcher Neuordnung aber steht und fällt 
das Deutsche Reich. Nur auf dem Wege über die Heimat kann dem 
einzelnen der Staat, das Vaterland, nähergebracht werden. 

Denn Heimat ist Herz, Vaterland ist Verstand. An der Heimat 
hängen wir mit unserm Herzen, sie lieben wir. Aber Vaterlands¬ 
liebe ist anerzogen, ist verstandesmäßig konstruiert und darum keine 
wahre Liebe. (Was ist, um ein Beispiel zu nennen, dem Schlesier 
Memel? Dem Ostpreußen Eupen? Dem Rheinländer das Hult- 
schiner Ländchen? Und wenn wir im Auslande sind und an 
„Deutschland“ denken, wer denkt da an das ganze Gebiet „von der 
Maas bis an die Memel, von der Etsch bis an den Belt“? An die 
Heimat denken wir, an die Gegend, wo wir zu Hause sind.) 

Wäre Deutschland in Preußen aufgegangen — vielleicht, daß 
straffste Zentralisation nach Jahrhunderten das Herzens-Heimat- 
gefühl dem verstandesmäßigen Vaterlandsbewußtsein untergeordnet 
hätte. Und dennoch: Wir sehen an dem Musterbeispiele solcher 
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Zentralisationsbestrebungen, an Frankreich, daß heute, drei oder vier 
Jahrhunderte später, das Heimatsgefühl noch immer mächtig ist. 
Der Norden, Elsaß-Lothringen, das Lyonnais, der Süden, der Süd¬ 
westen — sie verlangen eine Rückwärtsrevidierung im Sinne der 
regionalen Selbstverwaltung. Auch Großbritannien steht vor einer 
Zurückformung auf regionale Autonomie Englands, Schottlands und 
Wales’. 

Solche Gliederung in Heimatgaue widerspricht auch, so seltsam es 
scheinen mag, durchaus nicht dem Gedanken eines Einheitsstaates. 
Wer wollte die Einheitlichkeit des britischen Imperiums, dq^ Zu¬ 
sammengehörigkeitsgefühl aller seiner Teile, leugnen? Und doch 
hat jeder dieser Teile weitestgehende Selbständigkeit. 

Es ist auch verkehrt, in solchem an sich gesunden Heimatgedanken 
gleich fremde Machenschaften zu wittern. Ostpreußen ist heute, 
isoliert und auf sich selbst gestellt wie es ist, de facto schon ein 
Staat; Schlesien, von dessen Kohlenschätzen das Wohl und Wehe 
ganz Europas abhängt, nicht minder. Der rheinisch-westfälische 
Staat „marschiert“ bereits (es muß nicht gerade der Dortensche 
sein!). Die Zusammenfassung beider Hessen, Waldecks und Wetzlars 
zum Frankfurter Wirtschaftsgebiete eines Rhein-Main-Gaues ist 
ebenso nahe Zukunft wie die Wiederaufrichtung eines selbständigen 
Hannover. Die Hansestädte, Holstein, Oldenburg und Schleswig eint 
allen nicht des Landes Gebürtigen gegenüber die gleiche Abge¬ 
schlossenheit (darf man es aussprechen: der gleiche Hochmut?) usw. 
usw. Erst die Bekämpfung dieser Selbstverwottungsbestrebungen 
drängt sie auf die Selbständigkeitsbahn. 

Das aber ist das Gefährliche: daß solch ein Heimatgau sich zu 
schwach fühlt, allein die Interessen der Heimat durchzusetzen (die 
ihm wichtiger sind,*sein müssen, als die des Vaterlandes), und nun 
fremde Hilfe in Anspruch nimmt. — Sieke das Rheinland! 

Es ist eben Aufgabe des Vaterlandes, die Heimatgaue nicht in 
solchen Konflikt zwischen Herz und Verstand zu bringen, in dem 
notwendig das Herz siegen muß, sondern ihnen den Weg zur Neu¬ 
gestaltung aus eigener Kraft zu ebnen. 

Preußen hatte in Deutschland eine große, historische Aufgabe zu 
erfüllen und hat ihren ersten Teil erfüllt: es hat durch seine Sorge 
für die eigene Macht Deutschland geschaffen. Der zweite Teil 
seiner Aufgabe ist noch wichtiger und verlangt eine wahrhaft sittliche 
Tat von heroischer Größe: Selbstverleugnung bis zur Verneinung der 
eigenen Existenz, um eben dieses Deutschland zu erhalten. 

Deutschland ist in Preußen nicht aufgegangen. So muß denn 
Preußen in Deutschland aufgehen. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



856 


Dr. KURT STERNBERQ: 

Die sittliche Grundlage der Volksbildung. 

D IE Volksbildungsbestrebungen sind gewiß nicht neu, auch in 
Deutschland nicht. Hat hier doch nicht zum mindesten gerade 
auch der Sozialismus schon seit längerem viel für die Bildung 
und Aufklärung des Volkes getan! Allein alles auf diesem Gebiet 
bisher Geleistete, ja auch nur Angestrebte wird weit in den Schatten 
gestellt durch das, was gegenwärtig angestrebt und teilweise sogar 
geleistet wird. Unser Volksbildungswesen hat neuerdings einen un¬ 
geheuren, ungeahnten Aufschwung genommen, der selbst den für 
die Volksbildungssache von jeher tätigen Kreisen überraschend ge¬ 
kommen ist. Der Beginn dieses großen Aufschwungs fiel zeitlich 
etwa zusammen mit dem Ausgang des für Deutschland so unglück¬ 
lich verlaufenen Krieges. Dieser Zusammenhang ist kein zufälliger, 
sondern ein notwendiger, kein bloß äußerer, sondern ein innerer. 
Es wurde eben zugleich mit dem schlimmen Kriegsende allerseits 
die Erkenntnis rege, daß nur durch eine Erweckung und Anspannung 
sämtlicher in unserem Volk vorhandenen und zum Teil noch schlum¬ 
mernden geistigen Energien das zurückgewonnen werden kann, was 
verloren gegangen ist, und diese Erkenntnis führte die großartige 
Entwicklung der in kleinerem Maße allerdings schon vorher auf¬ 
getretenen Volksbildungsbewegung herbei, welche somit ein überaus 
charakteristisches, zu den schönsten Hoffnungen berechtigendes 
Zeichen unserer Zeit ist. 

Wenn nun unsere Volkshochschulen und sonstigen Volksbildungs¬ 
kurse dem Volk die Wissenschaft bringen wollen, so tun sie cs bis 
zu einem gewissen Grade sicherlich um der .Wissenschaft selbst 
willen. Diese ist eine selbständige, eigenartige und eigenwertige 
Provinz innerhalb der menschlichen Kultur; ihre Bedeutung liegt 
im letzten Grunde nirgendanderswo als in ihr selbst. Von hier aus 
betrachtet, bedürften also die Bestrebungen zur Pflege und Ver¬ 
breitung der Wissenschaft keiner weiteren Rechtfertigung. 

Allein die Volkshochschulen und ähnlichen Stätten können doch 
r.ur in sehr beschränktem Umfang reine Forschungsinstitute sein. 
Wer in erster Linie solche in ihnen sehen, sie gar zu solchen machen 
wollte, würde ihr besonderes Wesen gröblich verkennen. Die eigent¬ 
liche Förderung, die Fortbildung der Wissenschaft ist Sache der 
Universitäten sowie sonstigen derartigen Akademien und wird diesen 
auch in Zukunft wohl oder übel Vorbehalten bleiben müssen. Was 
begründet nun aber den Unterschied zwischen Volkshochschule und 
Universität, obschon auf beiden Wissenschaft getrieben wird, die 
doch immer eine und dieselbe ist? 

Die Wissenschaft hat nicht bloß einen theoretischen, logischen, in 
ihr selbst liegenden, sondern zugleich einen großen praktischen, 
moralischen, sich auf die sittliche Kultur beziehenden Wert. In dem 
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ersteren wurzelt die Bedeutung der Universitäten und ähnlichen 
Akademien, in dem letzteren aber die der Volkshochschulen und 
übrigen Volksbildungsstätten. Diese wollen das Volk in den Qeist 
der Wissenschaft einführen, damit es diesen Qeist fruchtbar mache 
für die Gestaltung seines Lebens, damit es sein Wollen und Handeln 
der Vernunft unterstelle, deren Funktion die Wissenschaft doch ist. 

Die Vernunft hat schon nach der Auffassung der klassischen Philo¬ 
sophen des alten Griechenlands, des Plato und Aristoteles, eine 
doppelte Aufgabe, nämlich einmal die der Erkenntnis, sodann aber 
auch die der Leitung des Lebens gemäß jener Erkenntnis. Die erste 
Aufgabe ist die rein theoretische, spezifisch logisch-wissenschaftliche; 
die zweite jedoch ist eine praktische, moralische. Ist dem aber so, 
dann ist die Volksbildungsbewegung nicht bloß von der theoretisch¬ 
wissenschaftlichen, sondern auch von einer anderen, neuen, der 
praktisch-moralischen Seite her begründet und gerechtfertigt. Im 
Volke muß durch wissenschaftliche Bildung die Vernunft vermehrt 
und vertieft werden, sofern es richtig ist, daß die Moral in der 
Bestimmung des menschlichen Wollens und Handelns durch die Ver¬ 
nunft liegt. Daß sie hierin liegt, haben die großen Moralphilosophen 
aller Zeiten erkannt und gelehrt. 

Warum gilt uns Sokrates als der Urheber der abendländischen 
Ethik? Weil er die Sittlichkeit auf das Denken stützte, in der Ver¬ 
nunft verankerte! Seine goldenen Worte, daß alle Tugend auf Ein¬ 
sicht beruht, bilden gewissermaßen das Eingangstor in die Ent¬ 
wicklungsgeschichte der wissenschaftlichen Moralphilosophie, sie 
stehen gleichsam als Motto über jeder wahren, echten Ethik, und 
Sokrates hat seinen Standpunkt beglaubigt nicht bloß theoretisch 
durch wissenschaftliche Beweisgründe, sondern auch praktisch durch 
sein trotz freudiger Hingabe an alle natürlichen Triebe und Regungen 
stets von der Vernunft gelenktes Leben und ganz besonders durch 
seinen Opfertod. 

Er selbst hat bereits aus seinem Hauptsatze, daß alle Tugend auf 
dem Wissen beruht, den weiteren Satz abgeleitet, daß die Tugend 
lehrbar ist. In der Tat: das Wissen läßt sich steigern und vertiefen, 
und wurzelt im Wissen die Tugend, so bedeuten die Steigerung und 
Vertiefung des Wissens die Steigerung und Vertiefung der Tugend. 
Es ist offenbar, daß hier die sittliche Grundlage aller Volksbildungs¬ 
bestrebungen, auch der modernsten, zu suchen und zu finden ist. 

So hat denn auch schon des Sokrates großer Schüler Plato aus 
den Sätzen seines Lehrers die Folgerung gezogen, daß im Interesse 
der Volksmoral die Volksbildung in großem Stil zu organisieren sei, 
und zwar von Staatswegen. Diese Forderung erschien ihm, der 
Hebung der Bildung und Hebung der Moral gleichgesetzt, selbst als 
eine Forderung der jVloral. Sein Idealstaat ist eine große moralische 
Anstalt, und seine Moral liegt gerade darin, daß er das Volk zur 
Moral erzieht. 
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Diese Erziehung erstreckt sich Plato zufolge einerseits auf den 
Körper. In seiner Gesundheit sieht er die Vorbedingung für die Ge¬ 
sundheit der Seele, die Voraussetzung aller sittlichen Betätigung. 
Darum verlangt er die Pflege der Gymnastik, also des Turnens, 
Reitens usw. Wenn wir neuerdings einen erhöhten Wert auf die 
Kultur des Körpers legen, wenn bei uns unlängst sogar eine Hoch¬ 
schule für Leibesübungen ins Leben getreten ist, so ist das durchaus 
Geist vom Geiste Platos. 

Andererseits handelt es sich aber vor allem um die Ausbildung 
der Seele. Sie bezieht sich sowohl auf die Gefühls- wie auf die 
intellektuelle Seite des Menschen. 

Der Pflege des Gefühlslebens soll nach Plato die künstlerische 
Erziehung dienen. Ihr mißt er entscheidende Bedeutung für die Ver¬ 
vollkommnung der menschlichen Sittlichkeit bei. Hierin zeigt sich 
Plato ganz als Vorgänger Schillers, der gleichfalls „die ästhetische 
Erziehung des Menschen“ als wesentliches Mittel zur Förderung der 
Moral betrachtet. Dieser Standpunkt Platos und Schillers ist denn 
auch in der modernen Volkshochschule insofern zum Siege gelangt, 
als diese in ihrem Programm den schönen Künsten einen nicht 
geringen Spielraum läßt. 

Weitaus größer ist freilich der Spielraum, den die Volkshochschule 
der intellektuellen Ausbildung durch die Wissenschaft gewährt, und 
diese steht auch schon bei Plato im Vordergründe. Die Wurzel des 
Baumes der Wissenschaft ist für Plato die Mathematik, der Stamm 
die Naturwissenschaft und die Krone die Philosophie, und so ver¬ 
langt er die mathematische, naturwissenschaftliche und philosophi¬ 
sche Unterweisung des Volks. Hiermit hat er die Grundlagen ge¬ 
kennzeichnet, auf denen auch der wissenschaftliche Unterricht in den 
heutigen Volksbildungsanstalten beruht; nur kommen in diesen zu 
den Natur- noch die Geisteswissenschaften hinzu, d. h. die Ge¬ 
schichtswissenschaften in der umfassendsten Bedeutung des Worts. 
Sie fehlen bei Plato, weil sie zu seiner Zeit noch zu wenig ent¬ 
wickelt resp. noch gar nicht vorhanden waren. 

Auch in einem anderen, entscheidenden Punkte müssen wir über 
Plato hinausgehen. Dieser will die Segnungen der Volksbildung nur 
den beiden ersten Ständen in seinem Staate zuteil werden lassen, 
den dritten aber davon ausschließen; die heutigen Volksbildungs¬ 
bestrebungen wenden sich aber an das ganze Volk und nicht zum 
mindesten gerade an den dritten Stand. Freilich ist zu berück¬ 
sichtigen, daß die Stände in Platos Idealstaat nicht nach der Geburt 
oder nach dem Maße des Besitzes voneinander geschieden sind, son¬ 
dern einzig nach ihren natürlichen körperlichen und geistigen Fähig¬ 
keiten, daß zum dritten Stand nur die gehören sollen, deren unzurei¬ 
chender Körper oder Geist ihre Aufnahme in einen höheren Stand ver¬ 
hindert. Allein auch so läßt sich Platos diesbezüglicher Standpunkt 
nicht halten, auch so verkörpert er sich noch aus einem in der sozialen 
Ordnung des Altertums wurzelnden Vorurteil. Zeigt sich doch auch 
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hier die Wahrheit des tiefsinnigen Ausspruchs von Hegel: „Eine 
Philosophie ist ihre Zeit in Gedanken erfaßt.“ Daß aber gerade die 
Philosophie Platos außerdem noch eine weit über ihre Zeit hinaus¬ 
reichende Bedeutung hat, dürfte aus den vorigen Betrachtungen 
ersichtlich geworden sein. 

Nicht gering war auch der Einfluß Platos auf seinen Schüler 
Aristoteles. Auch er sieht wie Plato trotz mancher einzelnen und 
selbst grundsätzlichen Abweichungen im Staat den Moral- und Ver¬ 
nunftstaat, und auch er verlangt daher wie Plato die Erziehung des 
Volkes zur Moral und zur Vernunft 

Man sollte angesichts der großen Bedeutung, welche das System 
des Aristoteles für das Mittelalter hatte, wenigstens für das spätere, 
meinen, daß auch in diesem jene Gedanken der griechischen Philo¬ 
sophen lebendig gewesen wären; aber das war nicht der Fall, weil 
man die Philosophie des Altertums ganz einseitig in den Dienst der 
Kirche stellte. Ihre Befreiung von den kirchlichen Fesseln blieb 
dem Zeitalter der Renaissance Vorbehalten, welches ja gerade daher 
seinen Namen hat, daß sich in ihm die Wiedergeburt der antiken 
Welt- und Lebensauffassung vollzog. Die philosophischen Motive, 
die sich in der Renaissanceepoche, d. h. im 15. und 16. Jahrhundert 
durchsetzten, wurden dann zusammengefaßt und fortentwickelt hi 
den großen philosophischen Systemen des 17. Jahrhunderts. 

Zu ihnen gehört das Spinozas. Wohl wird bei ihm das Licht, das 
von Sokrates und Plato aus auf die moralische Kultur der Mensch¬ 
heit gefallen war, dadurch verdunkelt, daß er die Sittlichkeit auf das 
Triebleben des Menschen gründet, speziell auf den egoistischen Trieb 
nach Selbsterhaltung; aber er kommt den griechischen Denkern 
insofern nahe, als er das eigentliche, wahre Selbst des Menschen 
in seiner Vernunft erblickt. Darum verlangt er ihre Pflege und 
Betätigung. Und da nach Spinoza der vernünftige Mensch einsieht, 
daß er besser als in der Isolierung in der Gemeinschaft mit anderen 
Menschen lebt, freilich nur, wenn diese gleichfalls vernünftig sind, 
so wird er danach streben, auch ihre Vernunft zu mehren. Dies ist 
auch die Aufgabe des Staates. Es finden sich hierüber bei Spinoza 
schöne Worte, die in der Uebersetzung des hübschen „Spinoza- 
Breviers“ (2. Auflage im Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1918) 
von Arthur Liebert folgendermaßen lauten: „Der Staat hat nicht die 
Menschen aus vernunftbegabten Wesen zu Tieren oder Automaten 
herabzusetzen. Vielmehr soll er dafür Sorge tragen, daß Geist und 
Körper sich ungehemmt entfalten, daß die Menschen lernen, der 
Vernunft zu folgen . . . .“ 

Die Konsequenz, die sich aus diesem Standpunkt mit Notwendigkeit 
ergibt, kann keine andere sein als die systematische Organisation der 
Erziehung des gesamten Volkes durch den Staat. Ob sich Spinoza 
dessen wohl voll und ganz bewußt gewesen ist. (Schluß folgt.) 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 


860 


M. BEER: 

Anti-Lenin. (Schluß.) 

L ANDAU, der noch vor zwei Jahren das baldige Ende des 
Bolschewismus prophezeite, spöttelt über die Voraussagungen 
Lenins und zitiert unter anderem folgenden merkwürdigen Aus¬ 
zug aus einem Artikel Lenins vom 11. November 1914: 

„Der Krieg ist weder ein Zufall noch eine Sünde, wie es die christ¬ 
lichen Popen glauben, und die den Patriotismus, die Humanität und 
den Frieden predigen, ganz wie die Opportunisten. Der Krieg ist 
eine unvermeidliche Stufe des Kapitalismus, eine ebenso legitime 
Form des kapitalistischen Lebens wie der Frieden. Der Krieg un¬ 
serer Tage ist ein Krieg der Nationen . . . Die Verweigerung des 
Heeresdienstes, der Streik gegen den Krieg usw. ... all dies ist 
eine Dummheit, ein elender, feiger Traum von einem Kampf ohne 
Waffen gegen die bewaffnete Bourgeoisie, von einer Abschaffung des 
Kapitalismus ohne erbitterten Bürgerkrieg oder eine Reihe von 
Kriegen. Die Propaganda des Klassenkampfes während des Krieges 
ist sozialistische Pflicht; die Arbeit, die das Ziel verfolgt, den Krieg 
der Nationen in einen Bürgerkrieg zu verwandeln, ist die einzige 
sozialistische Arbeit während des Zeitabschnittes des bewaffneten 
imperialistischen Konfliktes der Bourgeoisie aller Nationen. Nieder 
mit dem sentimentalen „Frieden um jeden Preis!“ Laßt uns die 
Fahne des Bürgerkrieges hissen! Die Zweite Internationale ist tot, 
besiegt durch den Opportunismus . . . Die Dritte Internationale steht 
vor dem Problem der Organisation der proletarischen Kräfte zum 
revolutionären Angriff gegen die kapitalistischen Länder, zum Bür¬ 
gerkrieg gegen die Bourgeoisie aller Länder, zur Eroberung der poli¬ 
tischen Macht, zum Sieg des Sozialismus.“ 

Die Worte Lenins sind ganz klar. Die Sozialisten haben überall 
die Pflicht, den Klassenkampf über die nationalen Interessen zu stel¬ 
len und den Krieg des Sozialismus vorzubereiten. Aber Lenin ist 
sich auch über die unmittelbare Ursache des Weltkrieges klar, indem 
er sagt: „Wir wissen, daß Jahrzehnte hindurch drei Räuber (die 
Bourgeoisie und die Regierungen von England, Rußland und Frank¬ 
reich) sich rüsteten, um in Deutschland einzubrechen. Kann man 
sich also wundern, daß zwei der Räuber angriffen, bevor die drei 
anderen die neuen Messer erhielten, die sie bestellt hatten?“ 

Lenin erblickt also im deutschen Angriff eine Verteidigungsmaß¬ 
nahme. Nichtsdestoweniger sei es die Pflicht aller Sozialisten ge¬ 
wesen, die Fahne des Klassenkampfes zu erheben. Lenin hat dem¬ 
gemäß gehandelt. Landau sagt: „Er ist in der Theorie nicht davon 
abgegangen. Praktisch war seine Tätigkeit für Deutschland nütz¬ 
lich, denn Lenins Zerstörungswerk hat nirgends diesen Qrad der 
Vollkommenheit erreicht wie in Rußland“ (Seite 62). Deshalb ist 
Landau so aufgeregt gegen Lenin. Die Bolschewisten hätten über¬ 
haupt die russische Niederlage verschuldet und einen deutschen Sieg 
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beinahe ermöglicht; sie hätten das russische Heer und Volk durch 
ihre Propaganda zermürbt. Landau, ein russischer Herve, schreibt 
hierüber: „Wer mit eigenen Augen die Früchte der Agitation ge¬ 
sehen hat, die er (Lenin) 1917 vom Pavillon des Hotels Kscheschinski 
aus und in den Spalten der „Prawda“ (Wahrheit) leitete, wer gesehen 
hat, wie unter dieser Agitation die russische Armee zusammenbrach 
und die Bevölkerung demoralisiert wurde, der wird dem großen de¬ 
magogischen Talent und dem Berufsgeschick Lenins Gerechtigkeit 
widerfahren lassen“ (Seite 30). 

Lenin und die Bolschewisten sind also für das Unglück Rußlands 
verantwortlich. Ein lügenhafter Ankläger muß wenigstens ein gutes 
Gedächtnis haben. Und das hat Landau nicht. Er, der die Bolsche¬ 
wisten als Ignoranten hinstellt, ist nicht imstande, 200 Seiten zu 
schreiben, ohne direkt entgegengesetzte Behauptungen aufzustellen 
und sich in Widersprüche zu verwickeln. Auf Seite 178 seines 
Buches lesen wir: „Die strategische Lage (Rußlands) war im Fe¬ 
bruar 1917 nicht schlecht. Aber der Glaube war vernichtet . . . . 
Anfang 1917 erreichten die Enttäuschungen der Intellektuellen ihren 
höchsten Grad .... Die dumpfe Abgespanntheit des Volkes, der 
Beginn der ökonomischen Auflösung sind dazugekommen. Die Re¬ 
volution hat sich fast mechanisch entwickelt, aber es blieb dem Lande 
gerade genug Energie, dem verworfenen Regime ein Ende zu machen 
.... Die nationale Revolution ist schnell entartet; der Aufstand 
der Soldateska, die die Demobilisierung verlangte, hat alles be¬ 
herrscht.“ Man notiere sich die Daten: schon zu Anfang 1917, als 
Lenin und seine Freunde noch in der Schweiz weilten, war das rus¬ 
sische Volk schon aufs höchste enttäuscht und ohne Glauben an den 
Sieg; die ökonomische Auflösung hatte begonnen; die nationale 
Energie reichte nur noch aus, das alte Regime zu stürzen. Das 
Volk wandte sich entschieden vom Kriege ab. Landau schreibt wört¬ 
lich — und seine Worte soll man sich merken: „Wir (d. h. die 
Patrioten. M. B.) mußten 1917 das russische Volk überzeugen, daß 
es die Fortsetzung des Krieges wünsche, während es sie um keinen 
Preis wollte " (Seite 24). Also: das russische Volk selber wollte 1917 
von der Fortsetzung des Krieges nichts mehr wissen. Aber Landau 
und Gesinnungsgenossen — die Kerenski, Tschernow, Pescheche- 
now, Plechanow usw. — drängten die russischen Volksmassen, sich 
weiter zu opfern und ihre letzten Lebenskräfte im Blute zu er¬ 
sticken. Es sind, wie man sieht, nicht die Bolschewiki, die das 
russische Volk und Heer demoralisiert haben. Nichtsdestoweniger 
wagt es dieser Kriegshetzer und Wirrkopf, den Bolschewismus für 
die Demoralisation des russischen Volkes und für die Niederlage 
des russischen Heeres verantwortlich zu machen. Und Landau hält 
sich für einen guten, echten Demokraten, obwohl er gegen den aus¬ 
drücklichen Willen des russischen Volkes für die Fortsetzung des 
Krieges wirkte. Daß er ein Kriegshetzer war, gesteht Landau selbst 
ein; daß er ein französisch-russischer Chauvinist ist, kann man auf 
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jeder Seite seines Buches lesen; schließlich, daß er ein Wirrkopf 
ist, geht aus der obigen Zusammenstellung entgegengesetzter Auf¬ 
fassungen hervor und soll noch weiter beleuchtet werden. Ueber 
die Frage, ob die bolschewistische Revolution ein Zufall oder eine 
Notwendigkeit war, schreibt Landau: „Im Februar und Oktober 
1917 hat ein militärischer Aufstand mit unglaublicher Leichtigkeit 
über die Regierungstruppen gesiegt. Außer diesen beiden Revolu¬ 
tionen, die Erfolg hatten, habe ich mit eigenen Augen zwei andere 
gesehen, die mißlungen sind: die der Bolschewisten im Juli 1917 und 
die der Linkssozialrevolutionäre im Juli 1918; und ich habe den 
Eindruck, daß auch diese zwei beinahe gelungen wären. Nur Augen¬ 
zeugen können die ungeheure Rolle des Zufalls bei diesen. Spielen 
beurteilen, und sie bleiben skeptisch, wenn die soziologischen Ge¬ 
lehrten in den Resultaten dieser Erhebungen das sichere Merkmal 
des „Zusammenhanges der sozialen Kräfte“ suchen und finden.“ 
Resultate von revolutionären Erhebungen sind also hauptsächlich 
dem Zufall geschuldet. Auch der Sieg der bolschewistischen Revo¬ 
lution lasse sich soziologisch nicht begründen. So schlußfolgert 
Landau auf Seite 121 seines Buches, wo es sich ihm darum han¬ 
delte, George Sorel, dem Philosophen des Syndikalismus, am Zeug 
zu flicken. Denn Landau will überhaupt mit der ganzen sozialistisch¬ 
revolutionären Auffassung abrechnen. Seine Ambition übersteigt 
aber beträchtlich sein Können. Etwa 100 Seiten später behauptet er 
gerade das Entgegengesetzte: „Es handelt sich,“ schreibt Landau, 
„um die Frage: Mußte eine Revolution notwendigerweise mit die¬ 
sem (bolschewistischen) Finale enden? Die Antwort heißt: Ja. Die 
russische Revolution mußte notwendigerweise in die bolschewistische 
Phase eintreten“ (Seite 228). Also doch kein Zufall, sondern eine 
Notwendigkeit. 

Und dieser Phantast, der keinen wichtigen Gedanken mit logischer 
Folgerichtigkeit durchdenken kann, unternimmt es, über die ganze 
europäische revolutionäre Bewegung, an deren Spitze die Bolsche- 
wiki marschieren, zu Gericht zu sitzen und über sie das Todesurteil 
zu fällen. 

Wo man über die Bolschewiki in dem von Landau vertretenen 
Sinn spricht, da muß auch Parvus herangezogen werden. Landau 
schreibt: „Heute gibt es nur die Sowjets, man spricht nur von ihnen, 
man schwört nur auf sie. Das Wort und der Begriff haben Glück 
gehabt: alle Sprachen der Welt haben das Port, alle Bewunderer des 
Bolschewismus haben den Begriff adoptiert. Wer ist sein Erfinder? 
Ist es Lenin? Nicht im mindesten. Der berühmte Parvus ist es. 
Lenin war damals — bei der Revolution 1905, wo er im Petersburger 
Sowjet, dem Chrustalow, Trotzki und Parvus präsidierte — nur Zu¬ 
schauer und der menschewistischen Erfindung sehr feindlich gesinnt. 
Gegen Lenin hat Parvus damals die folgenden Ideen verbreitet: 
1. daß die Arbeiter und Soldaten der Revolution wirklich ergeben 
sein würden erst von dem Tag an, da sie selbst die Leitung der 
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Bewegung übernehmen würden; 2. daß dadurch das Interesse des 
Proletariats an der Revolution sicher vorherrschend sein würde; 
3. daß schließlich die Revolution au! diese Art über die Streitigkeiten 
der verschiedenen Parteien und den Sektengeist sich erheben würde“ 
(Seite 146, nach E. Buisson, „Les Bolshevicks“, Paris 1919, S. 55). 
Landau genügt diese Feststellung, um durch den ihm verhaßten Par- 
vus den Ruhm Lenins zu verdunkeln. Landau hat hier jedoch zwei 
Homonyme für zwei identische Begriffe genommen. Der Sowjet-, 
Vorschlag Parvus war ein organisatorisches Hilfsmittel zur Demo¬ 
kratisierung der Revolution von 1905; die Sowjetorganisation Lenins« 
fließt aus einem revolutionären Prinzip; sie ist dem des Syndika¬ 
lismus ähnlich, also revolutionär-diktatorisch, wenn sie auch parla¬ 
mentarische Tätigkeit zuläßt. Landau hat in Paris den revolutio¬ 
nären Marxismus von Sorel kennengelernt. Lenins Auffassung des 
Marxismus steht jedoch der des Amerikaners Daniel de Leon viel 
näher. Letzterer war der geistige Vater der amerikanischen In¬ 
dustrial Workers of the World. 

Zum Schluß ein Beispiel Landauscher Oberflächlichkeit und Geist- 
reichigkeit. Landau macht sich lustig über die angeblichen Pedan¬ 
terien in den Diskussionen der russischen Marxisten (Bolschewiki 
und Menschewiki) und witzelt: „Man findet analoge Diskussionen 
in der Geschichte der Oekumenischen Konzile von Konstantinopel: 
Ist der Sohn dem Vater ähnlich (homöoustos) oder ist er ihm iden¬ 
tisch (homoousios)? Muß man Gott-Vater „Schöpfer“ nennen oder 
„Schöpfer des Himmels und der Erde?“ (Seite 31). Landau meint 
offenbar, daß der ganze Streit sich um einen Umlaut oder um eine 
nähere Begriffsbestimmung drehte: Er weiß nicht, daß sich in diesen 
Formeln zwei vollständig verschiedene Auffassungen der Gottheit, 
des Christus und des Christentums ausdrücken. Die eine ist die 
katholische, die andere die gnostische. Wer aber das Werden der 
christlichen Theologie näher kennt, dem erzählt der Ausdruck „Ho- 
möousie vieles von der Religionsphilosophie der Gnosis. Und noch 
mehr gilt dies von der Frage, ob Gott nur „Schöpfer“ genannt 
werden muß oder „Schöpfer des Himmels und der Erde“. Nach der 
Gnosis, deren Hauptproblem die Entstehung des Bösen ist, war 
nicht Gott der Schöpfer dieser Welt. Denn von Gott als dem Zentral¬ 
punkt überwältigender Helligkeit, Liebe und Güte kann das Böse, 
das Dunkle, das Materielle nicht abstammen. Nach der gnostischen 
Kosmologie ist der Schöpfer dieser Welt ein Demiurg (eine zwar 
von Gott ausgestrahlte schöpferische Kraft, die aber infolge ihrer 
ungeheuren Entfernung vom Zentrum an Helligkeit und Liebe und 
Güte verlor). Der Demiurg schuf diese Welt, in der deshalb das 
Böse, Dunkle und Materielle eine so große Gewalt ausübt. Zur 
Zügelung des Bösen gab der Demiurg religiöse Dogmen und Ein¬ 
richtungen, staatliche Gesetze und Bindungen (Privateigentum, ehe¬ 
liche Beschränkungen usw.). Jesus kam, um die Menschen vom 
Bösen zu erlösen. Die Erlösung vom Bösen schließt ein die Ab- 
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Schaffung aller kirchlichen Dogmen, staatlichen Qesetze und Bin¬ 
dungen. Wer nach den Lehren und der Ethik der Qnosis lebt, ist 
über das Böse erhaben, also auch über die Dogmen und Bindungen: 
Die Gnostiker sind eins mit Gott und sind Pneumatiker (freie 
Geister). Diese Auffassung bildete den Kern des mittelalterlichen 
Ketzertums und des mittelalterlichen Kommunismus, die durch 
Ströme von Märtyrerblut ihre Auffassung von geistiger und sozialer 
Freiheit bezeugten. 

Hingegen lehrt die christliche Kirche, daß Gott der Welt Schöpfer 
« ist und daß das Böse eine Folge des Sündenfalls ist. Sämtliche 
Dogmen, Gesetze und Bindungen der Kirche bleiben in Kraft, ebenso 
die staatlichen Gesetze, soweit sie von der Kirche anerkannt werden, 
da sie zur Zügelung des Bösen nötig sind.. 

Das ist in gedrängter Kürze der Grundinhalt jener Formeln, die 
die Oekumenischen Konzile (Reichskongresse der Delegierten — 
öder Bischöfe — der christlichen Gemeinden) im 4. Jahrhundert so 
lebhaft beschäftigten. 

Dem Landau erzählen diese Formeln nichts; ihm sind sie leere 
Wortstreitereien, lächerliche Haarspaltereien. Er hat diese Formeln 
irgendwo aufgefangen, um sie bei Gelegenheit zu feuilletonistischen 
Witzen zu verarbeiten. Ja, die dummen, scheingelehrten Kirchen¬ 
väter! Ganz wie die Wortführer der Bolschewiki und Menschewiki! 

Der Sozialismus teilt heute das Schicksal der Religion. Jeder 
glaubt über Sozialismus Artikel und Bücher schreiben oder gar 
Vorträge in Volkshochschulen halten zu können. Man braucht nur 
Kautsky oder Renan gelesen zu haben und man ist sozialistischer 
oder aufgeklärter religiöser Schriftsteller und Volksdozent. 


Dr. KURT FREYER: 

Die Künstler und das Volk. 

D ASS diese unsere Kultur, auf die wir uns bis vor kurzem noch 
so viel eingebildet haben, in Wahrheit brüchig und scheinhaft 
ist, das zeigt sich nirgends deutlicher als in der Kunst.« Nicht 
in der Art ihres Gestaltens, in ihren Tönen und Formen mögen diese 
noch so sonderartig, bizarr, absurd sein, sondern in ihrer Gemein¬ 
schaftsfunktion, der Aufgabe und Wirkung, die ihr im geistigen 
Leben der Epoche gestellt ist. Nicht das ist entscheidend für die Be¬ 
wertung einer Kultur, daß Kunst geschaffen wird — die Quantität der 
Produktion ist heute gewiß nicht dürftig —, auch nicht, daß Werke 
von mehr als alltäglichem Wert geschaffen werden — auch an 
solchen fehlt es heute nicht —, sondern hier kommt es darauf an, wie 
zu den geschaffenen Werken und ihren Schöpfern sich das Volk 
stellt. Das Volk, nicht einzelne Menschen oder einzelne Schichten. 
Und da muß gesagt werden: hier besteht, trotz aller Museen, Kunst¬ 
ausstellungen, -vereine, -Zeitschriften, eine gewaltige Kluft zwischen 
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Kunst und Volk. Wie gering ist heute die Zahl der Menschen, denen 
die Kunst, vielleicht abgesehen von der Musik, noch das ist, was sie 
eigentlich sein sollte: Glück und Trost, Reinigung und Symbol, Er¬ 
hebung der Seele und Mahnung an eine höhere Welt! Den meisten 
ist sie nicht einmal mehr Erholung und Unterhaltung, sondern nur 
Gegenstand. Der Be- oder Verurteilung, Anlaß zu Geschwätz und 
Gespött. Angeklagt wird sie heute von allen Seiten. Wessen klagt 
man sie an? Zu ihrer Rechten stehen die bürgerlichen Liebhaber 
alten Schlages und schelten: Du erniedrigst dich selbst, du schaffst 
nicht Schönheit, sondern predigst Tendenz, predigst Menschentum, 
neue Weltordnung, sogar — Sozialismus, Kommunismus! Wie also: 
die Kunst hätte endlich ihr aristokratisches Prunkgewand abgelegt, 
sei ihrem goldenen Käfig entflohen, sei herabgestiegen zum Volk? 
Aber da tritt zu ihrer Linken die große Masse des Volkes und ruft 
ihr entgegen: Du willst dich zu uns gesellen, willst uns Sprachrohr, 
Fürsprecher, Vorkämpfer sein? Aber wir verstehen ja deine Sprache 
nicht! Wenn du dichtest, hören wir nur wirre Worte, wenn du 
malst, sehen wir nur ein Chaos von Formen und Farben. Haben wir 
wirklich mit dir was zu schaffen? 

In der Tat, das ist die Tragik des Künstlers unserer Zeit. Mit 
seiner ganzen Seele steht er auf der Seite des Proletariers, dem er 
zumeist auch seinem äußeren elenden Leben nach zugehört. Sie alle, 
die sich durchgehungert haben oder frühzeitig zugrunde gegangen 
sind, wie weit sind sie entfernt von dem aristokratischen Dasein eines 
Tizian und Rubens, selbst von der bürgerlichen Gesichertheit eines 
Dürer! Aber auch an dem inneren Leben des Volkes haben sie teil, 
neigen sich mitfühlend zu seinem Leid, rufen ihm zu: Kamerad und 
Bruder! Daß die Künstler die Not des Volkes mitfühlten, das begann 
ja schon in der älteren Generation, bei Hauptmann mit den sozialen 
Dramen seiner Frühzeit, bei Dehmel mit jenem unsterblichen Gedicht, 
das zum ersten Male das Grundproblem der sozialen Not ausspricht: 
„Uns fehlt nur eine Kleinigkeit — nur Zeit“, bei der Kollwitz mit den 
erschütternden Leidensgestalten moderner Proletarier. Aber diese 
Künstler blieben mehr am Einzelfall und am Einzelproblem haften. 
Jetzt aber stehen die Künstler nicht mehr außerhalb der proletarischen 
Welt als mitleidige Zuschauer, jetzt dringen sie mit aller Seelenkraft 
in die Seelen ihrer leidenden Mitmenschen ein und finden Ausdruck 
nicht nur für ihre soziale Not, sondern mehr noch für ihr mensch¬ 
liches Leid, für ihre Sehnsucht nach Freiheit und Erlösung. So malen 
die Maler erschütterte und verzückte Seelen, so singt Werfel im 
Augenblick des Liebesglückes: 

„Da ich von Dir geschwellt war zum Entschweben, 

So viele waren, die im Dumpfen stampften, 

An Pulten schrumpften und vor Kesseln dampften. 

Ihr Keuchenden auf Straßen und auf Flüssen! 

Gibt es ein Gleichgewicht ln Welt und Leben, 

Wie werd’ ich diese Schuld bezahlen müssen!?“ 
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Und Wolfenstein ruft: 

„Und die voll Sorgen in den Kohlengrüften, 

An fremdem Baugerüst in schwindelnden Lüften 
Arbeiten nackt in Armut, Gift und Dampf — 

Zu andrem Kampf! zu andrem Kampf hebt Haupt und Hüften 1“ 

Und dennoch werden sie von eben diesen leidenden Menschen, vom 
Volk nicht verstanden! Woran liegt das? Nun, es besteht eben trotz 
all dieser Hinneigung des Künstlers zum Volk kein wirklicher Zu¬ 
sammenhang zwischen ihnen. Der Zusammenhang besteht nur im 
Wunsch und Willen des Künstlers, aber er wird von seiten des Volkes 
nicht aufgenommen und kann es nicht werden. Denn der Künstler 
unserer Zeit ist nicht aus dem Volke hervorgegangen, oder wenn er 
es ist, so hat er früh die Verbindung mit seiner Herkunft abgebrochen, 
sondern er wurzelt mit seinem Denken und Fühlen in jener dünnen 
Oberschicht, die allein heute Schöpfer und Träger der geistigen Werte 
ist. Real gesprochen: der Künstler lebt in den Caf6s und Boh&me- 
buden des großstädtischen Westens und kennt die Fabriken und 
Mietkasernen des Ostens nur vom Hörensagen. -Und so kennt er 
auch das Denken und Fühlen des Volkes nur durch Ahnung, nicht 
durch eigenes alltägliches Erleben. Daher ist sein Denken und Fühlen 
viel zu „kultiviert“, zu kompliziert, als daß das Volk, das seit Gene¬ 
rationen durch Not und Zwang von der Welt des Geistigen, des 
geistig Schöpferischen ferngehalten wurde, daran teilhaben könnte. 
Wurde es dem Volke schon schwer, für die optische und psycho¬ 
logische Differenziertheit der impressionistischen Kunstanschauung 
die richtige Einstellung zu finden, so muß es ganz versagen, wenn es 
mit der modernen Kunst sich zu den tiefsten seelischen Erschütte¬ 
rungen, den höchsten Schauungen aufschwingen soll. Wer notdürftig 
die Volksschule absolviert hat, kann unmöglich die eigentümlichen, 
neuartigen Sprachgebilde eines Werfel verstehen, und wer seinen 
Tag im Dunkel des Bergwerks zubringt, dessen Auge kann von der 
Farbenherrlichkeit Noldescher Bilder nicht entzückt, sondern nur ge¬ 
blendet werden. 

Ist es möglich, diese Kluft zwischen Kunst und Volk zu über¬ 
brücken? Daß es notwendig ist, darüber ist wohl kaum ein Wort zu 
verlieren, notwendig nicht nur zum Nutzen des Volkes, sondern auch 
der Kunst, die, vom Bürgertum innerlich losgelöst und mit dem Volke 
geistig noch nicht verwachsen, wurzellos verwelken muß. Denn jene 
Bindung der Kunst an eine dünne Oberschicht, seit Jahrhunderten das 
Normale und vielleicht sogar der Kunst Günstige, ist heute, da selbst 
jene Oberschicht sich ihr nicht mehr mit Ernst und Liebe hingibt und 
da eine neue Form des sozialen Lebens sich vorbereitet, nicht mehr 
möglich, die Kunst braucht heute eine breitere und festere Grund¬ 
lage. Aber ist es möglich, diese zu schaffen? Gewiß nicht von heute 
auf morgen. Wie die heutige abnorme Stellung der Kunst nur ein 
Symptom ist für die abnorme Gestaltung unserer ganzen sozialen 
Ordnung, so wird die Gesundung endgültig auch erst eintreten, wenn 
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eine Qemeinschaftsform gefunden ist, die dem neuen sozialen und 
geistigen Wollen unserer Zeit entspricht. Vor allem ist auch voraus¬ 
zusetzen, daß unsere Erziehung eine andere wird, daß sie nicht 
Wissen beibringt und Moral predigt, sondern den ganzen Menschen 
formt, ihm Seele und Sinne empfänglich macht. Aber bis dies alles 
geschieht, läßt sich doch wenigstens eine Notbrücke bauen. Nicht 
von der Seite der Kunst her. Nie ist es möglich, von außen auf ihre 
Oesinnung und Gestaltung einzuwirken. Aber von der Seite 
des Volkes. Welche Mittel gibt es da? 

Man denkt zunächst an das heute so beliebte Mittel der „Volks¬ 
bildung“ und „Volksaufklärung“. Aber gerade im Zeitalter der 
„Volkshochschulen“ und verwandter Bestrebungen müssen wir uns 
klar sein, daß dieses Mittel im Vergleich zu dem ungeheuren Auf¬ 
wand nur sehr geringen Erfolg hat. All die schönen Reden, die vielen 
Lichtbilder haben höchstens erreicht, daß einzelne hier und da eine 
Anregung, eine Ahnung von einer sonst fernen Welt erhalten, nicht * 
mehr. Auch hier liegt der Fehler daran, daß dem Volk von oben her 
etwas gegeben wird, was es sich nicht selbst erarbeitet, daß Men¬ 
schen zu ihm sprechen, die ihm innerlich ganz fern stehen. Etwas 
mehr wäre schon zu erreichen, wenn die Vorträge ersetzt würden 
durch kleine Arbeitsgemeinschaften, in denen die Arbeit weniger 
extensiv und äußerlich, mehr intensiv, besonders von seiten des 
Gebenden, getan würde. Ebenso fehlt es immer noch an Büchern, 
die, anstatt leere „Kunstgeschichte“ vorzutragen, wirklich zum Sehen 
und Fühlen anleiten und auf das Verständnis und die Gefühlsweise 
des Volkes eingestellt sind. (Mit der Dichtkunst steht es hier noch 
schlimmer als mit der bildenden Kunst.) 

Ein weiteres Mittel wäre, den Umweg über den „Qualitätsbegriff“ 
zu nehmen. Wird der Schund in Wort und Bild (besonders auch im 
Kino!) unmöglich gemacht, wird durch gute Form und Qualität der 
täglichen Umgebung, des Gerätes, der Wohnung, Fabrik, Stadt im 
Volke der Sinn für die Bedeutung der Form wachgerufen, so wird es 
allmählich fähig werden, auch in der eigentlichen Kunst die Sprache 
der Formen zu verstehen. Aber ich sehe selbst: Wir bewegen uns 
hier in einem circulus vitiosus. Denn eben damit dieses zweite Mittel 
wirksam angewandt werden kann, ist es nötig, daß eine neue soziale 
Ordnung all die Spekulation, gewissenlose Massenproduktion, Woh¬ 
nungswucher und dergleichen ausschaltet, aus denen jene Schund¬ 
produktion notwendig aufgewachsen ist. 

Das wichtigste und wirksamste Mittel ist das dritte, und dieses 
anzuwenden ist noch gar nicht versucht worden. Die Ueberbrückung 
jener Kluft muß vom Volke selbst ausgehen. Wie auf politischem 
und sozialem Gebiet muß auch in der Kunst das Volk sich von der 
Ausgeschlossenheit und Bevormundung selbst befreien, sich zur Teil¬ 
nahme am Genuß der geistigen Schöpfung emporarbeiten, und zwar 
durch Teilnahme an der geistigen Schöpfung selbst. Was bisher 
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unternommen wurde, um das Volk auf diesen Weg zu führen, der 
Zeichenunterricht in den Schulen, der Unterricht an Kunstgewerbe- 
und Fachschulen, konnte schon deswegen nicht zum Ziele führen, 
weil auch dies eine Anleitung von oben her war, auch dies in einem 
Geiste getan wurde, der bestenfalls einem bürgerlichen „guten Ge¬ 
schmack“, aber nie den Empfindungen des Volkes entsprach. Noch 
weniger war natürlich zu erwarten von der „Pflege des Dilettantis¬ 
mus“, wie sie seinerzeit von Lichtwark angeregt, von Kunstwart¬ 
kreisen ausgeübt wurde —, das führte’schließlich nur zu zeitvertreiben¬ 
den Handarbeiten höherer Töchter und mußte notwendig ohne Wir¬ 
kung auf das Volk bleiben. Wenn hier an einem „Dilettantismus“ 
anzuknüpfen wäre, so wäre es jener, der in früheren Generationen 
aus dem Volke heraus jene wunderbaren Erzeugnisse der Volks¬ 
kunst geschaffen hat. Aber diese ist durch den Industrialismus und 
Kapitalismus unwiederbringlich vernichtet worden. Heute müßte das 
Volk wieder ganz von vorn anfangen, müßte unmittelbar daran 
gehen, in Gemälden, Schnitzwerken, Dichtungen, so gut oder so 
schlecht es geht, das auszudrücken, was es empfindet, selbst auf die 
Gefahr hin, daß das, was zunächst entsteht, von der bürgerlichen 
Kritik als gänzlich unzulänglich, als lächerlich primitiv abgetan wird. 
Das Volk selbst wird schon mit der Zeit eine Auslese und durch die 
Auslese eine Entwicklung zum wirklich Wertvollen schaffen. Frei¬ 
lich muß, wer diesen Weg gutheißen soll, an die schöpferischen 
Kräfte glauben, die heute unentwickelt und gefesselt im Volke 
schlummern, und daß man daran glauben kann, das lehrt ein Blick 
auf eben jene Volkskunst, die ja auch ohne jede Anleitung von oben 
her, unmittelbar aus dem Volke hervorgegangen ist. Wie damals, so 
werden auch heute diese Erzeugnisse um so wertvoller sein, je mehr 
sie einem unverbildeten Formsinn und besonders einer unverbildeten 
Seele ihr Dasein verdanken. Was von außen als Hilfeleistung hierzu 
geschehen kann, ist nur, daß man die praktischen Möglichkeiten 
schafft, daß die Glieder des Volkes ihre Arbeiten einander zuführen 
können, also Gelegenheiten zur Ausstellung und Reproduktion der 
Kunstwerke, zum Abdruck der Dichtungen, zur Vorführung der 
dramatischen Werke. Geschieht dies, so kann hier aus unschein¬ 
baren Anfängen eine ganz neue Entwicklung beginnen. Das künst¬ 
lerische Wollen des Volkes wird sich auf halbem Wege mit dem 
geistigen Wollen der Künstler begegnen, die Verbindung, die so lange 
Zeit unterbrochen war, wird wieder geschlossen werden, und aus 
der kühnen und schweren Arbeit von Generationen wird wieder eine 
Kunst entstehen, die in höherem Sinne als bisher diesen Namen ver¬ 
dient, weil sie, wie in früheren kulturstarken Epochen, die Kunst des 
ganzen Volkes ist. 
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Dr. CARL FRIES: 

Kunst. 

I N diesen Tagen ist Berlin um eine Kunstschöpfung bereichert 
worden, die eine wahre Sehenswürdigkeit darstellt. Der alte 
Eispalast in der Lutherstraße, der finanziell zu den Kriegsopfern 
gehörte, hat seine Auferstehung gefeiert. Der umfängliche Bau ist 
einer gründlichen Erneuerung unterzogen worden und erscheint als 
„Scala-Palast“ in völlig neuem Qewande. Das Erdgeschoß hat der 
von der Novembergruppe her bekannte Plastiker Rudolf Belling aus¬ 
gearbeitet. Wir gelangen in einen Raum, der uns durch seine Neu¬ 
heit geradezu verblüfft, nicht blufft. Der expressionistische Stil ist 
zum erstenmal auf die Innendekoration angewandt worden. Belling 
hat die Doppelaufgabe des Architekten und Malers gelöst. Alle bis¬ 
herigen Normen des Qleichmasses, der harmonischen Rhythmik und 
Symmetrie werden über den Haufen geworfen, die Selbstherrlichkeit 
der Phantasie beginnt ihr eigenmächtiges Spiel. Aus Winkeln der 
Decke schießen Hyperbellinien über den ganzen Raum, um sich im 
weiten zu verlieren. Schwung und Orgiastik rufen aus dieser Kpnst, 
die Wände stehen windschief, die gerade Linie wird gemieden, der 
rechte Winkel, jeder Anklang aus Parallelogramm ist verpönt; es 
entsteht ein chaotischer Eindruck, der durch die explosive Willens¬ 
kraft, die auftrotzende Lebensforderung der schaffenden Individua¬ 
lität zu einem künstlerischen Einklang von kraftgenialer Wirkung 
ausgebaut wird. Grelles Rot überläuft die Wände und wirkt bei 
kunstvoll in Rillen verborgenem Licht unendlich frisch. Aus einer 
futuristischen Grotte tönt Musik, in der Mitte des Saales wächst ein 
Brunnen auf, echter Belling! In stilisierten großen Blumen blühen 
Lichter, gegen die aus einer frei herumlaufenden, spiralig das Ganze 
umwindenden Röhre Wasser gespritzt wird; wirkliche Blumen voll¬ 
enden den Reiz des Werkes, das allerdings nicht für Philister und 
Banausen gedacht ist. Neben diesem zu vornehmem Weinrestaurant 
bestimmten Raum öffnet sich ein zweiter als Kasino. Grün steigt 
es von der Tiefe auf, an der Decke knäult es sich zu wirrem Ge- 
splitter oder Balkenbruch, als wären Bomben eingeschlagen oder 
als hätte ein Gewitter getroffen, ein Erdbeben mächtige Felsblöcke 
von der Höhe aufs Dach niedergeschleudert. In silbernen Zacken 
und Wirbeln bricht es wild aus der Decke hervor und hängt stalak¬ 
titenartig, aber nicht steif wie in Pölzigs Riesenkuppel in der Karl¬ 
straße, mitten in den Salon herein. Das wirkt aufrüttelnd und neu. 
Die Verhältnisse sind bei aller Anomalie dem Auge wohltuend und 
bringen bei ihrer Verzerrung doch ein geistiges Gleichgewicht zu¬ 
stande. Nicht zu unterschätzen ist der bauliche Beistand, den der 
im Gurlittschen Kreis so bewährte Baumeister Wurzbach geleistet 
hat. Jedenfalls rückt Belling mit dieser Schöpfung in die vorderste 
Linie der Talente und sollte sich nun Aufgaben widmen dürfen, die 
seiner Richtung noch adäquater sind. Ein Konzerthaus, eine Kunst- 
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halle, ein Andachtsraum, von ihm geschaffen, dürfte Erfüllung kühner 
Träume werden. Getrosten wir uns ihrer baldigen Realisierung. 

Im oberen Raum hat der Architekt Gellhorn einen trivialen Saal 
durch originelle Ausschneidung der Fenstersimse und andere Frei¬ 
heiten bedeutend gestaltet. Malerisch ist Hans Braß eingetreten. 
Er hat neulich im Hellerschen Neuen Kunstsalon in der Bleibtreu¬ 
straße Schönes gezeigt, auch in der Novembergruppe Kühnes ge¬ 
bracht. Hier hält er mit krassen Effekten ganz zurück und be¬ 
schränkt sich auf eine an den Wänden entlang geisternde, andeutende 
Tanzphantasie. Die Deutung dieser unendlich aufstrebenden, den 
ganzen Saal umziehenden Dreiecks- oder Winkelreihen in irisieren¬ 
den, weichgetönten Farbenskalen als Alpenlandschaft widerspricht 
allem Sinn des Ganzen. Ich möchte die Eingebung des Malers lieber 
als Expression musikalischer, rhythmischer Empfindung interpre¬ 
tieren. Er hört rings die Tonwellen an die Wände branden, sie 
schwellen an, steigen schwebend, feenhaft auf, um endlich über dem 
Türsims in der Ecke jubelnd und bacchantisch aufzuspringen, in der 
Höhe zu verklingen. .Das ist eine reizvolle Phantasie, ganz dem 
Wesen des Tanzsaals, ganz der schwebenden Bewegung angepaßt. 
Die kubische Gleichmäßigkeit und rechtwinklige Härte des Raums 
wird durch diese kreisende Schwingungssuggestion auf das Glück¬ 
lichste ausgeglichen, und wir befinden uns in einem Saal von rotie¬ 
render, atmosphärisch durchwobener, Dämpfe verdrängender, leicht 
federnder Elastizität. Gelbrote Lichtschirme, von des Künstlers 
Gattin mit feiner Hand und Farbenseele gebatikt, erhöhen die Vitalität 
der Gesamtheit. Schön wirkte die ganze Anlage am Freitag vor 
geladener Presse, als die Beleuchtung nachmittags probeweise auf¬ 
flammte; schöner noch, als am Abend darauf das Haus zunächst 
vor geladenem Publikum die erste Prüfung bestand, eine elegante 
Menge sich in diesen schönen Hallen drängte, staute oder im Tanze 
schwang. 

Der erwähnte neue Salon Alfred Heller vereinigt auf engem Raum 
eine große Fülle von Talent. Bellings Plastiken sind dort in ihrer 
in sich gedrängten Schwerkraft zu sehen, Jäckels ersterbender 
Somnambulismus feiert wehmütige Triumphe, leidvolle Reste einer 
besseren Vergangenheit, Waskes urweltliche Landschaften, Kohlhoffs 
Phosphoreszenz, Hans Braß’ Erregtheiten, Krauskopfs länglich 
charakteristische Porträtköpfe und Deierlings hoffnungsvolle 
Visionen grüßen von den Wänden. Der Salon will seinen Ehrgeiz 
darin suchen, von diesen vielfach' unverstandenen Revolutionären 
zum Publikum auch gesellschaftlich eine Brücke zu schlagen, und 
gewiß würde das ein für beide Teile aufs Innigste zu wünschendes 
Ziel sein, da über diesen künstlerischen Vortrupp in weiteren Kreisen 
die verschwommensten Ansichten herrschen, den Schaffenden ein 
größeres Echo nur erwünscht wäre. Auch das Scala-Werk ist ge¬ 
eignet, an diesem Brückenbau mitzuhelfen. 
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DIE GLOCKE 

33. Heft 13. November 1920 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. LYDIA EGER: 

Die Sozialisierung des Kohlenbergbaus. 

Z EITUNGEN und Zeitschriften sind voll der Erörterung der Frage, 
ob und wie im Kohlenbergbau sozialisiert werden könne. All 
das Hin und Her, das Für und Wider geht zurück auf den 
Bericht der neuen Sozialisierungskommission vom 31. Juli 1920, 
Schon die erste Sozialisierungskommission, die wieder von der Bild¬ 
fläche verschwinden mußte, hat sich mit dieser Frage beschäftigt, 
and in dem vorläufigen Bericht vom 15. März 1919 sprach sich die 
damalige Mehrheit für eine sofortige Vollsozialisierung aus, während 
die Minderheit eine starke Besteuerung der Differentialrente, sowie 
gemeinwirtschaftliche Durchorganisierung der Kohlenwirtschaft mit 
dem Reichskohlenrat an der Spitze verlangte. Dieser zersplitterten, 
unschlüssigen Stellungnahme der Kommission entsprach das Gesetz 
vom' 23. März 1919, das die Selbständigkeit der privaten Kohlen¬ 
syndikate und ihres Reichskohlenverbandes nur unerheblich be¬ 
schränkte und dem Reichskohlenrat, der aus Arbeitgebern, Arbeit¬ 
nehmern, Verbrauchern, Händlern und technischen Sachverständigen 
bestand, nur wenig Rechte gab. Die erneuten Sozialisierungsforde¬ 
rungen seitens der Arbeiterschaft drängten auf eine Neuregelung, die 
den Wünschen der Allgemeinheit insbesondere hinsichtlich der Preis¬ 
festsetzung besser gerecht werden sollte. 

Die neue Sozialisierungskommission, die vor der Frage der gemein¬ 
wirtschaftlichen Um- und Neubildung stand, war sich nur darüber 
einig, daß unberechtigte kapitalistische Gewinne ausgeschaltet werden 
müßten. Eine Mehrheit sprach sich darüber hinaus für die Weiter¬ 
führung des Bergbaus auf gemeinwirtschaftlicher Grundlage ohne 
privatwirtschaftlichen Einfluß aus. Diese neue deutsche Kohlen¬ 
gemeinschaft soll die gesamten deutschen privaten und staat¬ 
lichen Kohlenbergwerke, sowie die Betriebe für Herstellung von 
Briketts, Verkokung und Gewinnung von Nebenerzeugnissen um¬ 
fassen. Bei der Beratung des Weges zu dieser Sozialisierung haben 
sich zwei Vorschläge herausgebildet. 

Vorschlag I (unterzeichnet von Braun, Hilferding, Hu6, Kaufmann, 
Kautsky, Kuszynski, Lederer, Umbreit, Werner) fußt auf dem Satz: 
Es soll der gesamte deutsche Kohlenbergbau einschließlich der von 
den Ländern betriebenen Werke zugunsten der deutschen Kohlen¬ 
gemeinschaft gegen Entschädigung enteignet werden. Die Leitung 
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dieser Kohlengeraeinschaft liegt beim Reichskohlenrat. Er ist aus 
Vertretern der Betriebsleitungen, der Angestellten, der Arbeiter, so¬ 
wie der Verbraucher zusammengesetzt. Die Preisfestsetzung ist 
Sache des Reichs, dem auch die Einnahmen zufließen. Auf diese 
Weise soll das privatkapitalistische System grundsätzlich über¬ 
wunden werden und nicht nur durch eine Verlängerung der zur 
Genüge und mit Recht verworfenen Kriegs-Zwangswirtschaft. Dieses 
letztere System diente ja lediglich der Verteilung, dem Schutz der 
Konsumenten vor allzu skrupelloser kapitalistischer Ausbeute, ohne 
daß es hebend auf die Produktion wirkte. Die Produzentenschaft 
war nicht'mit neu gestaltenden Kräften neu geformt worden, sondern 
trat als Organ auf alter Grundlage lediglich unter staatliche Kon¬ 
trolle. Da das Privateigentum bestehen blieb, wurde zwar die Herr¬ 
schaft des Unternehmers durch den Staat überwacht, aber nicht 
beseitigt und nicht durch etwas grundsätzlich Neues abgelöst. 

Auf solcher Grundlage nun kommt dieser erste Vorschlag zu einem 
Gesetzentwurf, der die deutsche Kohlengemeinschaft als Träger der 
gesamten Kohlenwirtschaft vorsieht. Als öffentliche Körperschaft 
hat sie sämtliche Angelegenheiten des Kohlenbergbaus zu erledigen, 
einschließlich der Regelung der Ein- und Ausfuhr im Rahmen der 
hier allgemein gültigen Bestimmungen. Sie übernimmt sämtliche 
staatlichen und privaten Bergwerke und Betriebe in ihr Eigentum, 
besitzt das ausschließliche Mutungsrecht und übernimmt sämtliche 
bestehenden Privatregale und Abbaurechte der Grundeigentümer. 
Die Festsetzung der Preise erfolgt im Einvernehmen mit dem Reich, 
d§m auch die Gewinne zufließen. Als Organe der deutschen Kohlen¬ 
wirtschaft kommt der Reichskohlenrat und das Reichskohlendirek¬ 
torium in Betracht. Ersterer besteht aus 100 Mitgliedern, von denen 
15 von den Betriebsleitern, 25 von den Bergarbeitern, 10 von den 
Angestellten, 15 von den Verbraucherindustrien und 10 von den 
Einzelkonsumenten gewählt werden. Dazu kommt eine Anzahl Sach¬ 
verständiger. Die Geschäfte der deutschen Kohlengemeinschaft wer¬ 
den vom Reichskohlendirektorium geführt, das vom Reichskohlenrat 
ernannt wird. Es ist dabei an den dem Reichskohlenrat vorzu¬ 
legenden Wirtschaftsplan gebunden, ohne daß die erforderliche 
Handlungsfreiheit (beispielsweise der Entschluß zu raschen not¬ 
wendigen Ausgaben, Kreditaufnahme) beeinträchtigt werden darf. 
Die Direktoren der einzelnen Bergwerke werden durch Privatdienst¬ 
vertrag angestellt und erhalten festes Gehalt sowie Tantieme. Der 
Kohlenhandel kann vom Reichskohlenrat gemeinwirtschaftlich orga¬ 
nisiert werden. Die letzte Verteilung an die Konsumenten ist Sache 
der Gemeinden in Verbindung mit genossenschaftlichen Organisa¬ 
tionen. Die Bezahlung der Arbeiter und Angestellten besteht aus 
festen Löhnen sowie Sondergeldern entsprechend der Leistung. 

Gegenüber diesem Vorschlag, dem die grundsätzliche Ueberwindung 
des Privatkapitals im Bergbau Hauptziel ist, enthält ein zweiter 
Vorschlag Leitsätze, die die sofortige Ausschaltung des Privatkapitals 
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ablehnen. Er stützt sich vor allem auf die Anerkennung des Unter¬ 
nehmers und seiner besonderen Unternehmerfunktion. Nach diesem 
Vorschlag soll der Unternehmer als verantwortlicher Aufseher und 
Beteiligter der Wirtschaft erhalten bleiben; alle monopolistischen 
Rechte aber, die Aussicht auf Differentialrente, die Preisregelung 
soll ihm entzogen werden in der Erwartung, daß so allmählich sein 
Besitz in gemeinwirtschaftliches Eigentum übergeführt werde. Der 
Reichskohlenverband soll aufgelöst werden; der Reichskohlenrat-ate 
öffentlich-rechtliches Zwängssyndikat hat die Kohlenwirtschaft zu 
•leiten. Er übernimmt die gesamte geförderte Kohle von den Berg¬ 
werken zu deren Selbstkosten; der Verkaufspreis soll frei im Rahmen 
der Kohlenpolitik entstehen. Eigene Betriebsgewinne gibt es nicht, 
Selbstkosten und Syndikatszahlungen müssen sich Ende des Jahres 
Ausgleichen. Die Verstaatlichung der Kohlensyndikate erfolgt da¬ 
durch, daß der Reichskohlenrat, der Träger der Kohlenwirtschaft ist, 
•eine öffentlich-rechtliche Korporation darstellt, dem alle örtlichen 
Einzelsyndikate als reine Verkaufsstellen angegliedert sind. In den 
Leitsätzen wird diese Forderung genau formuliert: Die gesamte 
Kohlenwirtschaft geht auf den Reichskohlenrat über, der gemeinsam 
mit einem Direktorium arbeitet und für gewisse Gebiete außerdem 
Fachausschüsse bildet. Er hat die Funktionen eines Zentralsyndikats, 
übernimmt sämtliche geförderten Kohlen zum Selbstkostenpreis, zu 
•denen er die Betriebsunkosten und Gewinne schlagen kann, wofür 
jm einzelnen scharf umrissene Grundsätze angewandt werden 
müssen. Stillsetzung und Zusammenlegung von Betrieben kann von 
ihm in die Wege geleitet werden, er kann die Erschließung neuer 
Kohlenfelder übernehmen. 

Mit geringer Mehrheit entschloß sich die Sozialisierungskommission 
für den zweiten Vorschlag. Damit scheint allerdings die .von den 
Vertretern des ersten Vorschlags erwähnte Gefahr, „daß diese Halb¬ 
sozialisierung die private Initiative an ihrem Nerv treffe“, näher 
gerückt zu sein — eine Gefahr deshalb, weil die grundsätzlich neue 
Idee,;die gemeinwirtschaftliche Regelung als neue mit eigenen neuen 
Kräften gestaltende Form, noch nicht gefunden ist. Gewiß ist der 
stärksten privatkapitalistischen Ausbeutung Einhalt getan, aber es 
bleibt das ein Flicken am zerrissenen Kleid des Kapitalismus (wie 
Wilbrandt einmal sagte). 

Des Für und Wider ist in diesen Tagen schon genüg gesprochen 
worden; und es macht den Eindruck, als sollte und wollte das ganze 
^roße Problem der Kohlensozialisierung sich in technisch-ökono¬ 
mische Einzelfragen auflösen. Das beweist immer wieder, daß auch 
in der neuen Zeit unser Geist noch wie in der alten arbeitet. Der 
Wille zum Ganzen, das volle Bekenntnis zürn vollen Neuen, so wie 
es im ersten Vorschlag zum Ausdruck gebracht werden soll, ist uns 
heute not. Nicht darauf kommt es an, durch mehr oder weniger 
wirksame Mittel zu lindern, sondern darauf, die grundsätzlich neue 
Form auf grundsätzlich neuer Grundlage zu finden. Nur auf diesem 
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Zum dritten Jahrestag der kommunistischen Revolution in Rußland. 


Wege werden wirklich neue Kräfte ausgelöst. Im alten geflickten 
Qewand auf alter ausgebesserter Unterlage ist eine die neue Rich¬ 
tung einschlagende Kraft nicht denkbar. 

Darum weniger Einzelkritik der Einzelheiten, als vielmehr grund¬ 
sätzliches Bekenntnis! 


Dr. RODERICH v. UNGERN-STERNBERG: 

Zum dritten Jahrestag der kommunistischen 
Revolution in Rußland. 

Z UM drittenmal jährt sich der Zeitpunkt, an welchem die acht¬ 
monatliche Herrschaft der temporären Regierung unter Ljwow 
und Kerensky ein klägliches Ende fand und die Macht den 
Vertretern des radikalen Flügels der russischen Sozialdemokratie 
in die Hände fiel. Zu dieser Zeit stand das Land bereits mehr als 
drei Jahre im Kriege und es war vor allem die Kriegsmüdigkeit, 
die den Bolschewiki, den entschiedensten Anhängern eines sofortigen 
Friedens, zur Macht verhalt. ^ 

Jedoch auch heutigentags, d. h. bereits mehr als sechs Jahre tobt 
in Rußland der Krieg unausgesetzt weiter und es ist noch zweifei- ‘ 
haft, ob mit der Besiegung Wrangels, die vermutlich demnächst 
erfolgen wird, der letzte Versuch, die Räteherrschaft gewaltsam 
zu stürzen, erledigt sein wird. 

Rußland war bereits am Vorabend der - kommunistischen Um¬ 
wälzung ein durch Krieg und Revolution in politischer und wirt¬ 
schaftlicher Hinsicht von Grund auf desorganisierter Staat. Es ist 
daher durchaus nicht verwunderlich, wenn weitere drei Kriegsjahre, 
verbunden mit dem zeitweiligen Verlust großer Rohstoffgebiete und 
völliger Abschnürung vom Auslande, die wirtschaftlichen Verhältnisse 
völlig in Verwirrung gebracht haben. Diese Feststellung muß immer 
wieder gemacht werden, ohne dabei zu bestreiten, daß das Wüten 
der unter dem Einfluß der bolschewistischen Propaganda völlig außer 
Rand und Band geratenen Massen in den ersten Jahren der Revo¬ 
lution sehr viel zum Erliegen des Wirtschaftslebens beigetragen hat. 
Grundfalsch ist aber, zu behaupten, daß die kommunistische Wirt¬ 
schaftspolitik allein die russische Volkswirtschaft ruiniert habe. 
Diese Behauptung ist schon deshalb ganz unbegründet, weil niemand 
den Beweis erbringen kann, daß ohne die kommunistische Um¬ 
wälzung, bei Fortdauer des Krieges und bei Auftreten aller seiner 
Begleiterscheinungen, Rußland heute ein wesentlich anderes Bild 
bieten würde. Andererseits ist es allerdings ebenso unerwiesen, daß 
die Organisation der Wirtschaft, wie sie von der Räteregierung 
erstrebt wird, durchführbar ist und ein nützliches Ergebnis zeitigen 
wird. Vernünftigerweise muß der kommunistischen Wirtschafts¬ 
politik gegenüber eine abwartende Haltung eingenommen werden, 
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wobei aber der Wille zum Aufbau, die titanische Energie der Kom¬ 
munisten und die riesigen Hemmungen und Schwierigkeiten aller 
Art unumwunden zuzugeben und anzuerkennen sind. 

Ferner muß man, von der Ueberzeugung ausgehend, daß eine 
Organisation des Wirtschaftslebens in volkswirtschaftlichem, staat¬ 
lichem Maßstab eine objektive Notwendigkeit geworden ist, berück¬ 
sichtigen und anerkennen, daß von den russischen Kommunisten der 
erste großzügige Versuch gemacht wird, in volkswirtschaftlichem 
Maßstab zu organisieren. Das ist eine historische Tat, die zweifellos 
in der Sozialgeschichte der Menschheit einen hervorragenden Platz 
entnehmen wird, ganz unabhängig davon, welches das Endresultat 
dieser organisatorischen Tätigkeit sein wird. 

Es ist noch verfrüht, bereits jetzt zu verkünden, daß dies „kommu¬ 
nistische Experiment" in Rußland Fiasko gemacht hat Gewisse 
Momente sprechen immerhin für die Wahrscheinlichkeit des Ge¬ 
lingens. Außer der schon erwähnten, in allen Ländern sich bemerk¬ 
bar machenden Notwendigkeit in volkswirtschaftlichem Maßstab zu 
organisieren und der ganz ungewöhnlichen Willenskraft und fana¬ 
tischen Hingebung für die Idee der kommunistischen Häupter Ruß¬ 
lands, kommt in diesem Lande noch die Passivität des Volkscharak¬ 
ters, die Bereitwilligkeit starken Führern Gefolgschaft zu leisten, 
als förderndes Moment für das Gelingen des sozialistischen Auf¬ 
baues in Betracht? In derselben Richtung wirkt auch die urrussische 
Neigung, um der Idee, um des „Glaubens“, der „Wahrheit“ willen 
die größten Entbehrungen auf sich, zu nehmen. Wie denn ja über¬ 
haupt der Grundzug der russischen revolutionären Ethik die Opfer¬ 
bringung ist.- 

Andere Umstände sind dagegen geeignet gerade in Rußland einen 
gemeinwirtschaftlichen Aufbau sehr zu erschweren, wenn nicht un¬ 
möglich erscheinen zu lassen — wie der Mangel an organisatorischem 
Geschick, die zahlenmäßige Schwäche der russischen Intelligenz, die 
Unbildung weiter Volkschichten, und, als Erbstück der Vergangen¬ 
heit — die Unredlichkeit, Unzuverlässigkeit und der Mangel an 
Pflichtgefühl als stark verbreitete Eigenschaften, die durch die 
„Außerordentliche Kommission“ allein nicht zu bekämpfen sind. 
Ferner kommen als hemmende Momente die Feindseligkeit der‘ge¬ 
samten bürgerlichen Welt in Betracht die ihr „Befreiungswerk“ in 
Rußland wohl über kurz oder lang, nach den schlechten Erfahrungen, 
aufgeben wird, um sich gewinnbringenderen Geschäften in Rußland 
zuzuwenden, aber bisher, durch Unterstützung der Gegenrevolution, 
die organisierende Tätigkeit sehr gehemmt hat. 

Neuerdings sind die Hoffnungen derjenigen, die alles Heil von einem 
Sturz der Räteregierung erwarten, durch die Mißernte stark beflügelt 
worden. So groß auch die Notlage der Städte und gewisser Land¬ 
bezirke zum nächsten Frühjahr werden mag — es bestehen durchaus 
keine Anhaltspunkte dafür, daß hieraus der Regierung eine besondere 
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Gefahr erwachsen wird. Vielmehr spricht die Wahrscheinlichkeit 
dafür, daß sie auch dieses Hindernis glücklich zu überwinden im¬ 
stande sein wird. Zweifellos wird die Lebensmittelnot im Frühjahr 
sehr groß werden, denn alle Anstrengungen, Getreide aus Sibirien, 
und dem Nordkaukasus heranzuschaffen, haben bisher sehr unzu¬ 
reichende Ergebnisse gezeitigt. Dagegen sind die Zufuhren von 
Brenn- und Heizmaterial für die Städte und Industriezentren be¬ 
deutend größer als im Vorjahre. Gewiß herrscht viel Unzufriedenheit 
in den breiten Volksmassen. Wie sollte das auch anders sein, bei 
den überaus schwierigen Lebensverhältnissen. Aber es fällt der 
kommunistischen Propaganda nicht schwer, nachzuweisen, dal* 
zwischen dem Kommunismus und der Verelendung durchaus kein 
ursächlicher Zusammenhang besteht und das Verhalten der Entente 
und ihrer russischen Handlanger macht es leicht, diese Behauptung 
wohl zu begründen. Außerdem genügt ein Hinweis auf die russischen 
Gebiete, wo kein Kommunismus herrscht, wie z. B. die Krirti, um zu 
beweisen, daß es bei den Weißen noch viel schlimmer aussieht. 

Auch eine kluge weitsichtige Friedenspolitik den sogenannten 
Randstaaten gegenüber hat die Räteregierung ihre Stellung zu 
festigen verstanden. Durch eine» Reihe von Friedensverträgen ist 
ein modus vivendi geschaffen, der aber keineswegs das letzte Wort 
in den gegenseitigen Beziehungen bedeutet. Bloß wird alles weitere 
der zukünftigen, bis zu einem gewissen Grade ja zwangsläufigen* 
Entwicklung auf ein einheitliches großrussisches Wirtschaftsgebiet 
überlassen. Mit einigen dieser Staaten, nämlich mit Weißrußland,. 
Litauen und Aserbedshan (Transkaukasien), hat eine Annäherung 
bereits stattgefunden. 

Der Kampf Räterußlands mit Polen, den letzteres leichtsinnig er¬ 
zwungen hat, ging um die Vorherrschaft im Gebiet zwischen Ostsee 
und Schwarzem Meer. Keiner von beiden Gegnern hat sein Ziel er¬ 
reicht. Der Kampf um die Vormacht im ehemaligen Westrußland 
wird, einstweilen mit friedlichen Mitteln, in allen westlichen Rand¬ 
staaten fortgesetzt. 

Bei den sonstigen Staaten hat die russische Räterepublik es ver¬ 
standen, sich Respekt zu verschaffen. Man nimmt, trotz des Ge¬ 
schimpfes in der Presse auf die „verbrecherischen Sowjets“ die 
russischen Angelegenheiten allenthalben verflucht ernst und beginnt 
immer mehr mit der kommunistischen Regierung als einem großen 
Machtfaktor zu rechnen. Die auswärtigen Handelsbeziehungen 
kommen allmählig in Fluß, sie können aber natürlich nur dann 
größeren Umfang annehmen, wenn die Verkehrsverhältnisse in Ruß¬ 
land sich gebessert haben werden, wozu recht bedeutende Ansätze 
vorhanden sind. Auf dem russischen Goldvorrat allein läßt sich 
selbstverständlich kein größerer ausländischer Warenverkehr auf¬ 
bauen. Erst muß in Rußland wieder Ware in ansehnlicher Menge 
vorhanden sein und antransportiert werden können, bevor Rußland 
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im Welthandel wieder eine Rolle spielen kann. Immerhin ist in 
dieser Beziehung bereits wesentliches erreicht. Die Wiederaufnahme 
der auswärtigen Handelsbeziehungen ist für Rußland um deswillen 
von großer Bedeutung, weil nur dadurch die Instandsetzung der 
Industriellen Betriebe möglich ist. Letzteres ist aber unbedingt er¬ 
forderlich, um durch Erzeugung von Industrieprodukten die Bauern, 
die gegenwärtig für die Ausbeutung, welche sie einst in den Städten 
erduldet haben, dadurch Rache nehmen, daß sie gegen Qeld ihre 
Erzeugnisse nicht abliefern, zu veranlassen, mit ihren Erzeugnissen 
herauszurücken. Dieser Kampf zwischen Stadt und Land spielt 
sich auch in anderen Staaten ab, nur hat er in Rußland besonders 
schroffe Formen angenommen. 

Schließlich liegt die geschichtliche Bedeutung Moskaus gegen¬ 
wärtig noch darin, daß es das Zentrum der ganzen revolutionären 
Bewegung, auch der nationalistischen im Orient, geworden ist In 
Moskau laufen die Fäden aus allen Erdteilen zusammen. Von da 
aus wird die Agitation geleitet und mit Mitteln versehen. Wer sein 
Land gegen diese Beeinflussung schützen will, rede nicht von „Seuche, 
Pest“ usw., sondern stärke die Widerstandsfähigkeit der Massen 
durch Aufklärung über die Gefahren, die eine unvorsichtige Nach¬ 
ahmung des russischen Vorgehens zu Beginn der Revolution für ein 
hochindustrielles Land wie Deutschland mit sich bringen muß. Das 
ist die einzige wirksame Methode, den „Bolschewismus“ zu be¬ 
kämpfen! Alle Abschließungsmittel haben versagt und werden auch 
ierner unwirksam bleiben. 

Am dritten Jahrestag der kommunistischen Umwälzung sehen wir 
in Rußland die gegenrevolutionäre Reaktion im Erliegen, die Demo¬ 
kratie uneinig und ohne Rückhalt bei den Volksmassen. Es herrscht 
in Rußland zurzeit eine kommunistische Führerdiktatur. Dieser Zu¬ 
stand der Diktatur ist meines Erachtens gegenwärtig in Rußland 
.noch eine objektive Notwendigkeit und seine Ueberwindung kann 
nicht durch Waffengewalt erfolgen, sondern nur allmählig auf dem 
Wege der Einbeziehung Rußlands in den Weltverkehr — durch 
Wiederaufnahme der wirtschaftlichen und politischen Beziehungen. 

Was sich als Endergebnis der kommunistischen Diktaturperiode 
herausbilden wird — ob tatsächlich eine Wirtschaftsorganisation auf 
grundsätzlich neuer sozialistischer (Jjrundlage —, ist zurzeit noch 
nicht zu sagen. Spurlos verschwinden können aber die Ergebnisse 
4er Tätigkeit der russischen Kommunisten auf organisatorischem 
Gebiet keinesfalls. Auch grundsätzlich werden die Auswirkungen der 
russischen Revolution von weltgeschichtlicher Bedeutung sein. 
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Dr. ERNST HEINEMANN: 

„Zur Spaltung der U.S.P.D.“ 

(Eine Erwiderung.) ' 


D ER Aufforderung des Schriftleiters am Schluß seines Artikels 
mit obiger Ueberschrift in Nr. 30 glaube ich als Leser der 
„Glocke“ nachkommen zu sollen. Ich bin aber der Meinung, 
daß ich mich dabei auch auf den Aufsatz des gleichen Verfassers 
„Revolution und Hochschule“ in Nr. 29 und 30 beziehen muß, weil die 
in beiden Artikeln entwickelten Gedanken aufs engste miteinander 
Zusammenhängen. Zweifellos ist das Grundproblem nicht nur des 
heutigen Parteisozialismus, sondern unserer ganzen Zeit, das bei der 
Spaltung der U.SP.D. grell in die Erscheinung trat, richtig hervor¬ 
gehoben: Es geht tun den Sozialismus. M. Beer denkt sich natürlich 
den Sozialismus aufbauend, nicht zerstörend schlechthin. Er hält 
aber die Aufbauversuche der S.P.D. für zwecklos, ja sogar für 
schädlich. Er fordert eine Radikalkur. Beides ist berechtigt. Er 
kommt zum Schluß, daß nur der „reine Sozialismus“ das Heil bringen 
kann, „wobei alle Glieder der Nation ihre Pflicht erfüllen und sich 
planmäßig einrichten, Güter für alle herzustellen“. Zweifellos sehr 
schön. Viele Politiker, auch bürgerliche (so ähnlich wie bei K. Hae- 
nisch!) werden dem zustimmen. Diese Erläuterung des Begriffs, 
„reiner Sozialismus“ stimmt sehr gut überein mit dem, was K. Hae¬ 
nisch will; doch möchte dieser die Erfüllung der erwähnten Pflicht 
auch bei dem nichtproletarischen Teil des Volkes als freiwillige Lei¬ 
stung erreichen, während M. Beer wohl für diese einen irgendwie 
gearteten Zwang für nötig hält. • 

Die Frage ist jetzt nur noch die, was ist „reiner Sozialismus“? 
Denn wie gesagt, über alles andere sind sich mindestens alle Sozia¬ 
listen und darüber hinaus sicher auch viele andere Leute einig. 
M. Beer meint, wenn er Sozialismus sagt, offenbar Marxismus; das 
geht aus seinen früheren Veröffentlichungen zur Genüge hervor. 
Haenisch dagegen denkt sich einen Sozialismus, den Beer als „Fort¬ 
bildung des Revisionismus“ bezeichnet. „Marx wird beiseite ge¬ 
schoben,“ klagt er. Wie würde sich Marx selbst wohl heute zu dieser 
Frage stellen? Wird er sich nicht selbst vielleicht beiseite stellen, 
d. h. seine alten Ansichten, soweit sie ihm nicht mehr brauchbar er¬ 
schienen? Wo ist der wirkliche Reformer, der starr an einem vorher 
ausgedachten System festhält und damit Erfolge hat ?, Ist es nicht 
vielmehr in Wirklichkeit so, daß jeder solcher Führer ohne Dogmen, 
instinktiv das Neue schuf? Würde wohl Marx heute noch so ener¬ 
gisch den Klassenkampf predigen? Nicht um seiner selbst willen hat 
er ihn gelehrt, sondern er war ihm lediglich Mittel zum Zweck, um 
sein großes Ziel zu erreichen. K. Haenisch will anscheinend nichts 
mehr vom Klassenkampf wissen, und auch M. Beer wird ihn wohl 
nicht zu einer dauernden Einrichtung machen wollen, sondern würde 
sicher sofort auf ihn verzichten, dann nämlich, wenn die „Klassen“ 
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überwunden sind. Geht dies nicht aber vielleicht auch ohne diesen 
Kampf? — Die Frage nach dem reinen Sozialismus kann erst beant¬ 
wortet werden, wenn wir ihn haben. 

Wie gelangen wir zu dem „reinen Sozialismus?“ fragt M. Beer 
dann ganz richtig. Er sieht den Zerfall der U.S.P.D. und weiß be¬ 
sonders mit dem rechten Flügel nichts Rechtes anzufangen. Die Ent¬ 
wicklung paßt so gar nicht ins Schema. Der linke Flügel geht natür¬ 
lich zum Kommunismus über, der rechte soll die auffrischungs¬ 
bedürftige S.P.D. erneuern. Ob davon das Heil kommt? Glaubt je¬ 
mand im Ernst, daß der linke Flügel in Halle die Moskauer Bedin¬ 
gungen angenommen hat, weil sie ihm gefallen? Weil er sie für die 
Erlösung hält, für die Erfüllung der Sehnsucht der Proletariermassen, 
oder doch wenigstens für den Beginn der neuen Zeit des Sozialis¬ 
mus? Doch sicher nicht. Sondern das deutsche Proletariat ist von 
der seitherigen Entwicklung der Revolution in Deutschland gründlich 
enttäuscht, und in seiner Not nun strebt ein Teil verzweiflungsvoll 
zu dem großen russischen Führer hin, von dem er nun die Rettung 
erhofft, an den er schon lange glaubt. Warum glaubt das Proletariat 
nicht mehr an die eigenen Führer? Weil es keine wahren Führer 
hat Wenn einer da wäre, hätte er sich in den zwei vergangenen 
Jahren durchgesetzt. Das Drama von Halle ist nur eine Verzweif¬ 
lungstat und wird als solche die Rettung nicht bringen, nicht dem 
reinen Sozialismus den Weg bahnen. Auch „die Rechte“ wird das 
Werk nicht schaffen, das wurde oben schon angedeutet. 

Wie soll es aber Zustandekommen? — Was würden wohl Marx 
und Engels und Lassalle und Bebel heute tun? Würden sie weiter 
den Klassenkampf predigen oder andere Theorien dem Volk vor¬ 
tragen? Nein, sie würden sich hineinstürzen in dem Strom der Zeit 
und würden dem Sozialismus auf die Beine helfen, da die Zeit 
reif ist für eine Tat. Sie würden sich nicht an ihre alten Bücher 
klammern, sie würden das Neue nehmen, wo sie es finden. Für sie 
würde es sich nicht darum handeln, frühere Theorien als richtig 
zu beweisen, sondern nur das Ziel würden sie im Auge haben, ohne 
rückwärts zu schauen. 

So scheint auch K. Haenisch zu fühlen. Er will den Sozialismus 
mit der Intelligenz zusammen machen, das ganze Volk soll das Neue 
schaffen helfen. M. Beer stemmt sich dagegen, für ihn ist jeder 
Nichtmarxist verdächtig und kann daher als treuer Genosse im 
Kampf nicht gebraucht werden. Doch der Sozialismus muß kommen. 
Eine „starke Anzahl entschlossener, fähiger Sozialisten“ soll ihn 
machen. Die sind leider noch nicht da, sie werden aber kommen. 
Wohl aus einer Art Verbindung zwischen der gestärkten K.P.D. mit 
der wiederbelebten S.P.D. sollen sie entstehen, damit schließlich 
wohl das ganze Proletariat, wieder in großen Zügen geeint, den 
Schlußkampf zu kämpfen imstande ist. Ob diese Verbindung der 
zwei großen sozialistischen Gruppen der nächsten Zukunft wohl 
Zustandekommen und fruchtbar sein wird? Und wenn ja, werden 
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die neuen Männer den Sozialismus zu schaffen vermögen, allein mit 
den Proletariern, gegen den übrigen, getrennten, durch den Klassen¬ 
kampf verbitterten Teil des Volkes? Muß nicht vielleicht doch am 
richtigen Sozialismus gleich von Anfang an das ganze Volk, beteiligt 
sein, Hand- und Kopfarbeiter? Und tfarum müssen es denn un¬ 
bedingt viele Männer sein, die das Werk vollbringen; hätte nicht 
vielleicht Bebel allein genügt? 

Die einzige große Frage ist heute die: Soll der Soziälismus der 
Zukunft über die Diktatur des Proletariats, also gegen die andere- 
■ „Hälfte“ des Volkes durchgeführt werden mit allen Folgen, die auch 
Sinowjew in Halle nicht verschwieg, mit der Möglichkeit, daß alles 
schief geht, wie beim Hasardspiel, oder wird der Sozialismus als 
Wirtschafts- und Kulturform aus dem ganzen Volke herauswachsen, 
so daß es nur darauf ankommt, die vorhandene Entwicklung zum 
Sozialismus hin zu stärken, zu beschleunigen? Moskau ist trotz er¬ 
heblicher bereits erlittener Verluste weiter für das Hasardspiel und 
mit ihm der linke Flügel der U.S.P.D., während der rechte Flügel 
mit der S.P.D. für die Entwicklung eintritt, und einen besonderen 
Platz in vorderster Linie nimmt hier K. Haenisch ein. Nicht auf 
eine irgendwie geartete Zusammenarbeit der beiden neuen OruppeA 
des Sozialismus weist die Spaltung der U.S.P.D. hin, sondern die 
tiefe Kluft innerhalb des gesamten Sozialismus wird dadurch grell 
beleuchtet. Erst dann wird Ruhe und der Beginn des Neubaus wirk¬ 
lich möglich sein, wenn die Frage nach dem Weg zum Sozialismus 
im einen oder anderen Sinne entschieden ist. Bis dahin aber werden 
die Anhänger der beiden Richtungen sich scheiden wie Feuer und 
Wasser, und keine Möglichkeit der Verständigung wird vorhanden 
sein. Nicht das große gemeinsame Ziel wird beiden in erster Linie 
vorschweben, sondern in scharfem Kampf um den Weg werden sie 
sich aufreiben, wenn nicht eine Entscheidung der Frage auf andere 
Weise dem nutzlosen Verbrauch der Kräfte Einhalt gebietet. 


HANS MARCKWALD: 

Revolutionsphase statt Revolutionsphrase. 

I N der „Glocke“ häufen sich in letzter Zeit Artikel, die dem Bol¬ 
schewismus gerecht zu werden versuchen. Charakteristisch für 
diese Richtung ist der Artikel von Dr. Roderich von Ungern- 
Sternberg in Nr. 24 vom 11. September 1920 „Dittmanns Wahrheit 
über Sowjetrußland“. Während wohl die Mehrheit der Sozialisten 
die Bestätigung der schon vorher bekannten Tatsachen über die 
russischen Zustände seitens eines Führers der U.S.P. als eine ver¬ 
dienstvolle Tat anerkennt, finden die meisten Mitarbeiter der „Glocke“* 
die Kritik am Bolschewismus bei Anerkennung der von den Kritikern 
behaupteten Tatsachen wohl unkritisch und glauben der ziemlichem 
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Hilflosigkeit der sozialistischen Praxis in Mitteleuropa gegenüber die 
historische Notwendigkeit des Bolschewismus betonen zu sollen. Die 
Schlußfolgerung, die nicht wenige aus vielen Artikeln der „Glocke“ 
ziehen, ist, daß auch in Deutschland trotz Scheidemann, Dittmann usw. 
der Bolschewismus gar so übel nicht sein würde und daß, da mit 
Lavendelblütentee keine Revolutionen gemacht würden, der spar- 
takistische Terror als Uebergangsstufe zur Verwirklichung des 
Sehnsuchtstraums der Menschheit nicht undiskutabel sei. 

Natürlich ist in Rußland zurzeit der Bolschewismus eine geschicht¬ 
liche Notwendigkeit, wie früher der Zarismus, wie noch im Beginn 
der sechziger Jahre die Negersklaverei in den nordamerikanischen 
Sfidstaaten, wie bis 1918 das preußische Dreiklassenwahlrecht, wie 
alles, was geschieht. Die für den Verlauf der geschichtlichen Ereig¬ 
nisse maßgebenden materiellen Bedingungen (d. h. die Umstände, 
welche die Art und Weise bedingen, in der die Manschen sich ihre 
Lebens- und Genußmittel schaffen) waren der Entstehung einer De¬ 
mokratie bisher in Rußland nicht günstig. Eine überwältigende Mehr¬ 
heit von Bauern, die nicht lesen und schreiben können, dazu eine 
kleine Minderheit von Proletariern, die ebenso überwiegend An¬ 
alphabeten sind — da war bisher der demokratische Gedanke eine 
Ideologie, die sich nicht verwirklichen konnte. Es fragt sich nur, 
ob die, welche es sich zur Aufgabe machen, die Interessen des inter¬ 
nationalen Proletariats zu wahren, um dadurch die ganze Menschheit 
auf eine höhere Kulturstufe zu heben, nicht auch für Rußland die 
Demokratie zu erstreben haben, wie sie den Kampf gegen den zeit¬ 
weilig geschichtlich bedingten Zarismus unablässig führten. In dem 
oben erwähnten Artikel von Ungern-Sternberg heißt es: „Wie in aller 
Welt soll es möglich sein, ohne diktatorische Eingriffe in das „Selbst¬ 
bestimmungrecht der Masse“ unter den heutigen Verhältnissen in 
Rußland überhaupt eine staatliche Ordnung aufrechtzuerhalten? 
Gerade die Erfahrung der Kommunisten hat doch gelehrt, daß man 
auf die Selbstbestimmung der Massen in Rußland nicht bauen kann; 
ob das wo anders möglich ist, möchte ich dahingestellt sein lassen. 
Jede Regierung, die sich an die Wiederaufrichtung des russischen 
Wirtschaftslebens wagen würde, müßte notwendigerweise genau so 
diktatorisch vorgehen, wie es die Kommunisten tun.“ 

Das politische Selbstbestimmungsrecht der Masse schließt durch¬ 
aus nicht Eingriffe in das Wirtschaftsleben, auch nicht Maßnahmen 
der Zwangsarbeit aus. Das allgemeine, gleiche Wahlrecht und demo¬ 
kratische Gesetzgebung durch Volksabstimmungen wären nun für 
Völker auf der Kulturstufe des russischen nach der Annahme vieler 
Leute ein groteskes Possenspiel. Die Wähler, die sich erst bei ihren 
gebildeteren Parteigenossen erkundigen müßten, welcher Stimm¬ 
zettel „der richtige“ ist, würden nach dieser Annahme mit der „for¬ 
malen“ Demokratie nichts anzufangen wissen. Das trifft aber nicht 
zu. Vielleicht wäre Rußland heute ein demokratischer Staat, wenn 
es der Regierung Kerenskis gelungen wäre, die von ihm im Prinzip 
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anerkannte Demokratie zu verwirklichen. Die Bolschewiki machten 
die Probe auf das Exempel. Sie erwarben sich das Verdienst, auf 
Grund eines streng demokratischen Wahlrechts die Nationalver¬ 
sammlung wählen zu lassen. Und das Ergebnis stellte der politischen 
Reife des russischen Volkes ein überraschend günstiges Zeugnis aus. 
Das Wahlresultat entsprach den Bedürfnissen der Massen, die ihren 
Interessen gemäß gestimmt hatten, weit besser als das z. B. heute 
noch in Deutschland der Fall ist. Wie Lenin in seiner Broschüre 
„Der .Radikalismus* die Kinderkrankheit des Kommunismus“ (Kom¬ 
missionsverlag :,Franckes Verlag G. m. b. H., Leipzig) in einer Fuß¬ 
note Seite 66 anführt, ergaben die Wahlen in die russische Kon¬ 
stituante nach Angaben, die über 36 Millionen Wähler umfassen, 
25 Prozent der Stimmen für die Bolschewiki, 13 Prozent für ver¬ 
schiedene Parteien der Gutsbesitzer und der Bourgeoisie und 62 
Prozent für die 'Menschewiki und die Sozialrevolutionäre. Unter 
den letzteren 62 Prozent überwiegen unzweifelhaft die bäuerlichen 
Sozialrevolutionäre, nicht die proletarischen Menschewiki. Das 
bäuerliche Rußland ergab also eine bäuerliche Mehrheit. Daß die 
proletarischen Parteien, Bolschewiki und Menschewiki, mehr 
Stimmen bekamen, als ihnen zugefallen wären, wenn nur die Prole¬ 
tarier für sie gestimmt hätten, ist die Folge der Rolle des Proletariats 
als der führenden Klasse in der Revolution, insbesondere als Folge 
des Kampfes der Menschewiki gegen die imperialistischen Kriegs¬ 
ziele des Zarismus und der Kadetten, der Bolschewiki gegen den 
Krieg überhaupt. 

Da die russische Volksvertretung keine bolschewistische Mehr¬ 
heit aufwies, wurde sie von den Bolschewiki auseinandergesprengt, 
die eine hinreichend starke rote Garde aus den Reihen derjenigen 
Soldaten gebildet hatten, deren letzte Widerstandskraft der deutsche 
Militarismus gebrochen hatte. Die Nationalversammlung hätte zwar 
die „formale Demokratie“ verwirklicht, aber sicher nicht Zwangsmaß¬ 
regeln abgelehnt, die zum Wiederaufbau erforderlich waren, 
während sich die Bolschewiki in der ersten Zeit ihrer Regie¬ 
rungsherrlichkeit mit der Zertrümmerung der Industrie be¬ 
schäftigten. Die Not wäre zurzeit geringer, als sie in der 
Sowjetrepublik ist, und dem Kapitalismus gehört auch in dieser 
die nächste Zukunft. Die Enteignung der Bourgeoisie hat 
keinen Wert für den Sozialismus, wenn dieser Enteignung 
teilweise die privatkapitalistische Ausbeutung durch auslän¬ 
disches Kapital, teilweise durch eine neue heimische Bourgeoisie 
folgt, die zum Teil recht primitive Methoden der „ursprünglichen 
Akkumulation“, Schleichhandel und Besteckung, anwendet. Die dem 
Beispiel der französischen Revolution folgende Verteilung des vor 
1917 nicht intensiv, nicht großkapitalistisch, sondern rückständig 
bewirtschafteten Großgrundbesitzes unter den Bauern ist ein Fort¬ 
schritt, wäre aber unter der Herrschaft der Nationalversammlung 
genau so gekommen, wie unter den bolschewistischen Diktatoren. 
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Das Proletariat ist in Deutschland in der großen Mehrheit, in Ruß¬ 
land gewaltig in der Minderheit. Aber der kapitalistische Prozeß 
wird, nachdem gerade der Bolschewismus die Massen des Proleta¬ 
riats überwiegend in Bauern verwandelt hat, den Anteil des Prole¬ 
tariats an der Qesamtbevölkerung ständig steigern. Die Rohstoff¬ 
quellen Rußlands werden erschlossen werden, und die Bauernsöhne 
werden mehr und mehr in der Industrie, der extraktiven und dann 
auch der verarbeitenden, Unterkommen, gleichgültig, ob die Bolsche- 
wiki im Namen des Kommunismus die kapitalistische Produktions¬ 
weise mit sozialistischer Terminologie verherrlichen werden oder 
eine zaristische oder eine demokratische Regierung die vorhandenen 
Produktivkräfte sich entwickeln lassen wird. Nachdem sich die an¬ 
gebliche Diktatur eines in der Minderheit befindlichen Proletariats 
als unmöglich, weil den materiellen Bedingungen der notgedrungen 
bei so rückständigen Verhältnissen noch auf dem Privateigentum an 
Produktionsmitteln beruhenden Gesellschaft widersprechend heraus¬ 
gestellt hat, würde die Demokratie, könnte sie verwirklicht werden, 
zu einem steigenden Einfluß des Proletariats führen. Auch in Ruß¬ 
land wäre von allen möglichen Staatsordnungen die Demokratie noch 
die für das Proletariat günstigste. 

Nun ist richtig, daß den Zeitgenossen großenteils die Bedeutung 
der revolutionären Phase, die wir im Zeitalter des Spätkapitalismus, 
den man auch Frühsozialismus nennen kann, durchleben, noch nicht 
klar geworden ist. Das kann uns aber nicht bestimmen, mit der 
revolutionären Phrase des Bolschewismus zu kokettieren, der nichts 
als die oligarchische Herrschaft einiger Parteiführer bedeutet. Die 
Demokratie ist nur „formal“. Das ist nämlich jede Staatsordnung, 
auch der Bolschewismus. Der Staat ist die Form der Gesellschaft, 
außer in jenen Urzeiten, in denen sie ohne Staat auskam, und in jenen 
fernen Jahrtausenden, in denen sie vielleicht wieder ohne Staat aus- 
kommen wird. Die Gesellschaft ist Inhalt. Die Bedürfnisse und 
ihre gegenseitige Deckung seitens der Menschheit durch Arbeitstätig¬ 
keit machen den Inhalt der Menschheitsgeschichte aus. Fassen wir 
den Staat als Form auf, so gewinnt dadurch Lassalles Wort aus dem 
„Franz von Sickingen“ an Klarheit: 

Ehrwürd’ger Herr, schlecht kennt Ihr die Geschichte, 

Wohl habt Ihr recht, es ist Vernunft ihr Inhalt, 

Doch ihre Form bleibt ewig die Gewalt. 

Sollte die Gesellschaft jemals der Gewalt entraten können, welche 
die Durchführung von Gesetzen erzwingt, so hört der Staat auf, die 
jetzige Phase der Menschheitsgeschichte ist revolutionär, weil die 
Evolution, die in Natur, Gesellschaft und Wissenschaft ununterbrochen 
waltet, jetzt deutlicher als jemals bisher die Spuren der allmählichen 
Ersetzung des bisherigen Prinzips der Gesellschaft, des kapitalisti¬ 
schen, durch ein neues, das sozialistische, aufweist; und weil diese 
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Umwandlung jetzt schneller vor sich geht. Die evolutionäre Revo¬ 
lution der Gesellschaft, deren Lebensprinzip die Vernunft ist, mußte 
eingeleitet werden durch eine katastrophale Revolution des Staates, 
dessen Lebensprinzip die Gewalt ist. Wer die gegenwärtige revolu¬ 
tionäre Phase in der Entwicklung der Gesellschaft nicht verkennt, 
muß die Katastrophe im Leben der Staaten, wo sie noch nicht statt¬ 
gefunden hat, nach Kräften herbeiführen, wo sie stattfand, durch kon¬ 
sequente Beendigung der Aufgabe, die sie zu erfüllen hat, abschlie¬ 
ßen. Eine politisch-katastrophale Revolution des Proletariats hat 
den Zweck, die politischen Barrikaden zu zertrümmern, die der wirt¬ 
schaftlich-revolutionären Revolution des Proletariats, der Errichtung 
einer sozialistischen Gesellschaft, im Wege stehen. Die November¬ 
revolution von 1918 hätte auf der Höhe ihrer Aufgabe gestanden, 
wenn sie die Nationalversammlung zwar nicht erst nach zwei Mo¬ 
naten, sondern Zug um Zug hätte wählen lassen, aber ihr eine restlos 
demokratische Verfassung endgültig vorgesehrieben hätte. In der 
Demokratie darf die Mehrheit alles, nur eins nicht, sich selbst dieses 
Recht, alles zu bestimmen, entziehen. 

Von der „formalen“ Demokratie fehlen uns drei Dinge: die kurzen, 
zweijährigen Legislaturperioden, das Soldatenwahlgesetz, das Recht 
des Volkes, durch Volksabstimmungen seinen Willen gegen das Par¬ 
lament durchzusetzen. Gegen die kurzen, zweijährigen Legislatur¬ 
perioden werden die Kosten angeführt, die jede Wahlen den Parteien 
verursacht. Aber wir würden bei zweijähriger Legislaturperiode bil¬ 
liger als jetzt davonkommen, wenn alle Wahlen, Reichstags-, Land¬ 
tags-, Provinziallandtags-, Kreistags- und Gemeindewahlen an dem¬ 
selben Tage stattfinden. Es genügte eine Wahlurne, denn der Stimm¬ 
zettel braucht nicht auf „Liste Scheidemann“, „Liste Däumig“, Liste 
Graf Westarp“ lauten, sondern auf „Sozialdemokratische Partei“, 
„Kommunistische Partei“, „Deutschnationale Volkspartei“ usw. Wenn 
eine Körperschaft aufgelöst werden sollte, was bei zweijähriger Le¬ 
gislaturperiode nur im äußersten Notfall einmal geschehen wird, muß 
sie bei der nächsten Erneuerung aller gewählten Körperschaften er¬ 
neut gewählt werden, denn es geht nicht gut an, daß eine Körper¬ 
schaft ihre Zusammensetzung behält, wenn das Volk bei der Wahl 
anderer Körperschaften zeigt, daß es seinen Willen geändert hat. — 
Durch den Wahlrechtsraub an den Soldaten büßen 100 000 Proletarier 
ihr Recht ein, zurzeit nicht sozialistische Proletarier, aber diese 
Männer werden später Sozialisten sein, oder wir werden keine Re¬ 
publik mehr haben. — Die direkte Gesetzgebung durch das Volk 
ist uns in der Verfassung versprochen, aber wir können uns auf die 
Einlösung dieses Versprechens nicht verlassen und sind unserer Sache 
nicht sicher, solange wir das Gesetz über den Volksentscheid nicht 
im Reichsgesetzblatt schwarz auf weiß besitzen. 

Weiter widerspricht dem unbedingt demokratischen Prinzip, daß 
in den Gemeinden teils nur wählen darf, wer seit mindestens einem 
halben Jahre, anderwärts nur, wer seit mindestens einem Jahre darin 
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wohnt, eine Verletzung des demokratischen Prinzips, die sich aus¬ 
schließlich gegen das Proletariat richtet. 

Vor allem aber fehlt uns die wichtigste Einrichtung der Demo¬ 
kratie, eine Polizei und ein Heer, die unbedingt zuverlässig die von 
der Volksmehrheit durch Wahlen und Volksabstimmungen angeord¬ 
neten Gesetze und Maßnahmen durchführen, dem Willen der Volks¬ 
mehrheit also unbedingt Geltung verschaffen. 

. Genosse Beer schreibt in Heft 30 der „Glocke“ vom 23. Oktober, 
ein Zurück zum „sozialpolitischen Kapitalismus“ sei nicht mehr mög¬ 
lich, uns bliebe aber unbedingt nichts anderes übrig als Sozialismus. 
Wir brauchen zwar keine Sozialpolitik, die den Kapitalismus konser¬ 
viert, wohl aber eine solche, die ihn schnellstmöglich in den Sozia¬ 
lismus verwandelt. Nicht um den Inhalt der Geschichte geht der 
Streit der sozialistischen Parteien; alle, mindestens fast alle Mit¬ 
glieder jeder sozialistischen Partei, wollen die Entwicklung zum 
Sozialismus nach Kräften beschleunigen, wenn auch keine Par¬ 
tei über ihren eigenen Schatten zu springen vermag. Der 
Streit geht um die Form, und auch da nicht darum, daß 
Gewalt einstweilen die Form der Geschichte bleibt, sondern 
nur, ob es möglich ist, die Entwicklung zum Sozialismus da¬ 
durch zu fördern, daß man den Willen einer Minderheit oder 
den der Mehrheit mit Gewalt durchsetzt. Eine Diktatur, die nicht 
eine Klasse, sondern einzelne Parteiführer ausüben, führt im Zeitalter 
des Spätkapitalismus einfach zum Wechsel der Personen, welche 
die Bourgeoisie bilden, nicht zur Beseitigung des kapitalistischen 
Prinzips der Bourgeoisie. Noch nie gab es Diktatoren, die ihre Macht 
nicht eigennützig mißbrauchten. Genosse Beer spricht der Minder¬ 
heit der U.S.P. die Mission der „Wiederbelebung der S.P.D.“ zu. 
Ohne mir Beers Kritik an der SP.D. im einzelnen zu eigen zu machen, 
halte auch ich eine möglichste Intensität des Klassenkampfes und 
vor allem eine Zusammenfassung der proletarischen Kräfte für er¬ 
forderlich. Jeder Sozialist sollte als kategorischen Imperativ seines 
politischen Handelns betrachten: Handle so, daß du hilfst, den 
Klassenkampf des Proletariats nach Kräften zu einem einheitlichen 
zu gestalten! Muß deshalb die SP.D. alles unterlassen, was in Rück¬ 
sicht auf die früheren und künftigen bürgerlichen Koalitionsparteien 
den auf dem Boden der Demokratie zu führenden Klassenkampf ab¬ 
schwächt, so hat die rechte U.S.P. vor allem ihre selbständige, poli¬ 
tisch jetzt übrigens, wie die nächsten Wahlen zeigen werden, völlig 
«influßlose Sonderorganisation aufzugeben. „Was hilft ein Gott, der 
nur von außen stieße?“ Die Einigung auf dem Boden der freien 
Meinungsäußerung bei Einheit im Handeln auf Grund von Mehr¬ 
heitsbeschlüssen würde die politische Revolution schnell beenden, ihre 
Errungenschaften sichern, die wirtschaftliche Revolution der Gesell¬ 
schaft mit Siebenmeilenstiefeln vorantreiben. Ich bin auf gleicher 
Grundlage auch mit der K.P.D. zur Einigung stets bereit. Wenn aber 
die Einigung nicht erreichbar ist, so fällt der S.P.D. eben die Aufgabe 
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zu, die einzige brauchbare Interessenvertretung des deutschen Pro¬ 
letariats zu sein. Ihre Radikalisierung fällt dann den Marxisten 
innerhalb der Partei zu. 

Wenn in einem Lande, in dem das Proletariat die große Mehrheit 
der Bevölkerung bildet, keine sozialistische Mehrheit erreichbar ist, 
sc ist das ein Beweis dafür, daß die materiellen Bedingungen, die 
sich in den Ideen der Menschen widerspiegeln, für den Sozialismus 
noch nicht reif sind. Die revolutionäre Phase, die uns bevorsteht, 
kann sich nur durchringen, wenn eine politisch-katastrophale demo¬ 
kratisch-sozialistische Revolution in England einsetzt. Am Horizont 
zeigen Sich die Schreckensbilder eines neuen imperialistischen Welt¬ 
krieges, in dem England-Japan-Frankreich auf der einen, Amerika- 
Rußland auf der anderen Seite stehen und die ganze Kulturwelt hin¬ 
eingezogen werden wird. Dieses Schicksal kann nur gebannt wer¬ 
den, wenn die englische Revolution vorher einsetzt. Die deutsche 
Sozialdemokratie kann diese zweite von den beiden vorhandenen Ten¬ 
denzen nur befördern durch: 

1. eine Außenpolitik des Reiches, die zwar den Proletariern des 
Auslandes die Grausamkeiten des Versailler Vertrages ständig de¬ 
nunziert, aber jede Drohung, auch jede Ausnutzung der imperialisti¬ 
schen Interessengegensätze der Ententestaaten untereinander zu na¬ 
tionalistischen Zwecken („Kontinentalpolitik“) unterläßt. - 

2. Durchsetzung der Demokratie gegen alle antidemokratischen 
Strömungen von rechts und links. 

3. Energischen Klassenkampf durch Ueberwindung aller Wider¬ 
stände der Bourgeoisie, soweit diese Ueberwindung innerhalb der De¬ 
mokratie erreichbar ist. 

4. Ein Streben nach der Diktatur des sozialistischen Proletariats 
dufeh Majorisierung aller Nichtsozialisten bei Wahlen und Volks¬ 
abstimmungen. Die Demokratie ist keine heilige, ewige Kategorie. 
Sie ist die Negation der politischen Klassenherrschaft. Wer nach 
etwas Höherem strebt, nach der „Negation der Negation“, kann nicht 
zur Minderheitsherrschaft zurück, sondern über die Demokratie hin¬ 
aus zum staatenlosen, kommunistischen Anarchismus, der nach 
Jahrtausenden möglich sein mag. Die jetzige revolutionäre Phase 
führt entweder vor oder nach dem nächsten Weltkrieg, vor oder 
nach dem „Untergang des Abendlandes“ zum demokratischen So¬ 
zialismus. Soweit es an uns liegt, wollen wir die Errungenschaften 
künftiger Kultur nicht nur für die andersfarbigen, sondern auch für 
die weiße Rasse retten und der Menschheit den neuen Weg durch 
das rote Meer ersparen. 
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M. BEER: 

Ober deutsche Kriege und Revolutionen. 

(Schluß.) 

I N den Monaten Oktober und November 1918 unterlagen Adel und 
Bürgertum. Das Proletariat kam kampflos zur Macht, aber 
unter Umständen, die einer Durchführung der Revolution unge¬ 
ahnte Schwierigkeiten entgegensetzten. Der Sturz des Adels und des 
Bürgertums war nur die Begleiterscheinung der Zertrümmerung des 
Reiches als eines Machtfaktors. Hieraus ergaben sich Verwickelun¬ 
gen, mit denen keine der früheren deutschen Revolutionen zu rechnen 
batte. 

Die revolutionäre Klasse stellte sich an die Spitze einer Nation, 
deren militärische und wirtschaftliche Kraft erschöpft war und die 
zum Spielball feindlicher Mächte wurde. Sie hatte gleichzeitig bür¬ 
gerlich-revolutionär zu wirken: das Testament von 1848 zu voll¬ 
strecken, dann die bürgerliche Wirtschaftsordnung zu überwinden: 
die sozialistische Umwälzung in die Hand zu nehmen, sowie diplo¬ 
matisch mit siegestrunkenen Weltmächten zu verhandeln: den Welt¬ 
krieg zu liquidieren. 

Die Aufgaben der revolutionären Regierung waren von einzig¬ 
artiger Größe. Aber nur wenige Sozialisten waren sich ihrer in den 
Novembertagen vollauf bewußt. Manche w^ren von der hereinge¬ 
brochenen nationalen Katastrophe, die von den Waffenstillstands¬ 
bedingungen grell beleuchtet wurde, wie betäubt. Viele von der 
S. P. D. wollten nur die demokratische Revolution und verlangten die 
Einberufung einer Nationalversammlung; sie verkannten den sozia¬ 
listischen Charakter der Geschehnisse. Andere blickten unverwandt 
nach Moskau und riefen nach der sozialen Revolution durch das 
Mittel der Diktatur. 

Die Wenigen, die die Lage nach ihrer nationalen, demokratischen 
und sozialistischen Seite erkannten, waren von der Fülle der apoka¬ 
lyptischen Visionen wie geblendet und gelähmt. Es waren Tage 
tiefster innerer Erschütterungen und von furchtbarer Erhabenheit. 
Tage des Weltgerichts .... 

Draußen wogten die Menschenmassen im Wirbel der Ereignisse, 
im Wirrwarr der Empfindungen und Ansichten. Wie eine plastische 
Masse war die Nation in jenen Tagen. Ein großer Meister hätte aus 
ihr die Verkörperung des sozialistischen Geistes meißeln können. 
Aber die schöpferische Kraft war nicht da. Es kam keine Klärung. 
Und wie hätte sie kommen können? Schöpferische, klärende Kraft 
entspringt nur aus dem konzentrierten Sehnen und Streben von 
Nationen und Klassen. Und das deutsche Proletariat stellte keine 
konzentrierte, einige Kraft dar. Gespalten war und ist es und ge¬ 
schwächt in seinem Glauben und in seinen Hoffnungen. 
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Die Geschichte der deutschen Revolution der ersten zwei Jahre 
ihres Bestehens ist die Geschichte eines bald offenen, bald versteckte» 
Bürgerkrieges, in dem die nichtsozialistischen Klassen den Versuch 
machen, die obefi gezeichneten Schwächen der proletarischen Bewe¬ 
gung in konterrevolutionärem Sinne auszunutzen, während viele 
Sozialisten unter großen Opfern sich bemühen, die Schwächen zu be¬ 
seitigen und die Revolution mit neuer Energie zu füllen. In diesem 
Ringen ist bereits unheimlich viel Blut geflossen. Vorerst infolge der 
Gegensätze innerhalb der sozialistischen Bewegung, die den militä¬ 
rischen Führern die Möglichkeit gab, unter dem Schutze der S. P. D. 
einen Vernichtungskrieg gegen die linksrevolutionären Elemente zu 
führen. 

Die vorwärtsdrängende Kraft war der Spartakusbund, dessen von 
Rosa Luxemburg ausgegebene Parole war: „Die Tagesordnung der 
Weltgeschichte heißt heute: Verwirklichung des sozialistischen End¬ 
ziels ." Der revolutionäre Arm dieser Bewegung war die Volksmarine¬ 
division, die das Schloß und den Marstall 1 besetzt hielten. Diesen 
Aktionsdrang benutzten die militärischen Kreise, sich als Retter der 
Gesellschaft auszuspielen, und die Angst der S ; P. D. vor dem 
Spartakismus kam ihnen entgegen. Die Spannung zwischen Militär 
und S. P. D. einerseits und Spartakusbund und Volksmarinedivision 
andererseits führte zum Ausbruch in der Nacht vom 23. zum 24. De¬ 
zember 1918. Heinrich Strobel, der die erste zusammenhängende 
Geschichte der deutschen Revolution schrieb 1 , erzählt hierüber: „Die 
Rechtssozialisten bemühten sich, die Volksmarinedivision aus Schloß 
und Marstall zu verdrängen. Die Matrosen erklärten sich dazu auch 
bereit, wenn ihnen zuvor 80000 Mark für fällige Löhnungen ausge¬ 
zahlt würden. Als Wels auf diese Bedingungen nicht einging, setzten 
ihn die erbitterten Mannschaften im Marstall gefangen. Nach sofort 
eingeleiteten Verhandlungen, an denen sich auch Ledebour vermit¬ 
telnd beteiligte, schien der Konflikt, bei dem leider wieder Blut ge¬ 
flossen war, friedlich gelöst werden zu sollen, als am Morgen , des 
24. Dezember Truppen des Generals Lequis gegen Schloß und Mar¬ 
stall anrückten. Ein Offizier überreichte den Matrosen ein Ulti¬ 
matum, das mit zehn Minuten befristet war und Freigabe des Kom¬ 
mandanten Wels, Räumung von Schloß und Marstall und Abgabe 
sämtlicher Waffen verlangte. Als die Matrosen diese Bedingungen 
ablehnten, wurde das Schloß sofort unter Artilleriefeuer genommen. 
Darauf wurde das Schloß von den Truppen besetzt, wogegen die 
Matrosen den Marstall behaupteten. Das Eingreifen der unabhän¬ 
gigen Volkskommissare erzwang schließlich die Einstellung des 
Kampfes. Dje Truppen zogen wieder ab und die Matrosen gaben 
Wels heraus. Aber es war das erstemal, daß die Kanonen reaktio¬ 
närer Truppenkörper gegen revolutionäre Soldaten gedonnert hatten. 


1 Heinrich Strobel: „Die deutsche Revolution, ihr Unglück und ihre 
Rettung“. Der Firn-Verlag. Berlin 1920. Preis 21 Mk. 
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däß man einen konterrevolutionären Truppenführer mit der Nieder- 
kämpfung einer linkssozialistischen Erhebung betraut hatte. Der 
Bürgerkrieg gegen die Linke war eröffnet worden, mit aller Rück¬ 
sichtslosigkeit, im Qeiste jenes brutalen Militarismus, der sich in 
allen späteren deutschen Revolutionskämpfen so schauerlich offen¬ 
baren sollte!“ 

Die Linke setzte sich zur Wehr. „Schon am 24. Dezember 1918 
hatte die rechtssozialistische Regierung die Truppen eines der alten 
wilhelminischen Heerführer, des Generals Lequis, gegen die revolu¬ 
tionäre Volksmarinedivision aufgeboten. Bis in den Dezember 1918 
reicht die Bildung eines neuen Militarismus, neuer konterrevolu¬ 
tionärer Truppenkörper und die Koalition der Rechtssozialisten mit 
diesen gefährlichen Fremdkörpern in einer jungen Republik zurück. 
Aber die systematische Schaffung dieses Neu-Militarismus und die 
enge Verbrüderung der Regierung mit den tatendurstigen Haudegen 
des alten Regimes begann doch eigentlich erst im Januar 1919, seit 
der Kraftprobe zwischen Rechtssozialisten und Spartakisten.“ 

♦ * 


Leider hörte die rechtssozialistische Regierung nicht auf die War¬ 
nungen der sozialistischen Massen, sondern auf die arglistige Hetze 
der militärischen, bureaukratischen und kapitalistischen Reaktion. 
„Statt eine redliche und vernünftige Verständigung mit der prole¬ 
tarischen Linken anzubahnen, setzte sie ihr Waffenrüsten unaus¬ 
gesetzt fort. Sie schritt zur Bildung von Offiziersbataillonen, rief 
durch Noske die nationalistische Studentenschaff zur Einreihung in 
die Freiwilligenkorps auf und gab unbesehen jedem Obersten und 
General die Vollmacht, aus reaktionären und abenteuerlustigen 
Elementen Söldnertruppen zusammenzustellen. Zu welchem Zwecke, 
verriet deutlich genug der Aufruf für die Garde-Kavallerie-Division: 
„Bürger und Arbeiter! Die von Verbrechern gefährdete Ordnung 
und Sicherheit unserer Reichshauptstadt erfordert energische mili¬ 
tärische Maßnahmen. Die Reichsregierung ist fest entschlossen, 
Sicherheit und Ordnung wiederherzustellen.“ Und als die dergestalt 
geworbene Soldateska stark genug geworden war, erzwang sie von 
der allzu willfährigen Regierung die Einwilligung zum bewaffneten 
Einschreiten. Nachdem schon im Laufe der Woche die meisten be¬ 
setzten Gebäude von den Regierungsmannschaften zurückerobert 
waren, wurde der „Vorwärts“ am Sonnabend vormittag von den 
Noske-Truppen gestürmt und am Sonntag früh mußte auch die Be¬ 
satzung des Polizeipräsidiums die Waffen strecken. Die Gefangenen 
wurden zum Teil furchtbar mißhandelt. Eine Anzahl Parlamentäre 
und Gefangene der „Vorwärts“-Besatzung wurde sogar in dem Hof 
einer benachbarten Kaserne in brutalster Weise hingemordet! Damit 
war der Zusammenbruch der am 5. Januar begonnenen Bewegung 
vollendet. Am 13. Januar verkündeten der Zentralvorstand der 
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U. S. P. und die revolutionären Obleute die Beendigung des General¬ 
streiks. 

Dann folgte die Ermordung Rosa Luxemburgs und Karl Lieb¬ 
knechts, die Niederwerfung der Räteregierungen in Braunschweig, 
Bremen, Oldenburg und im Ruhrrevier, wo es im Frühjahr 1919 zu 
besonders erbitterten Kämpfen kam. Die Repression fand ihren 
rücksichtslosesten Ausdrück in den Märzschlächtereien in Berlin. 
Ströbel schreibt: 

„Die Straßenkämpfe, die den Berliner Osten in der zweiten März¬ 
woche durchtobten, überboten an blutiger Grausamkeit noch bei 
weitem das, was Berlin in der „Spartakuswoche“ im Januar erlebt 
hatte. Tagelang wurde in den östlichen Proletariervierteln von der 
Reichswehr mit allen Mitteln der modernen Kriegführung, mit Ge¬ 
schützen, Minenwerfern, Flugzeugen gekämpft. Unzählige Häuser 
wurden beschädigt, einzelne von einschlagenden Granaten und Luft¬ 
bomben vollständig demoliert. Pardon wurde nicht gegeben, wen 
die Soldaten mit der Waffe in der Hand ergriffen, wurde an die 
Wand gestellt v In vielen Fällen wurden sogar Arbeiter erschossen, 
in deren Wohnung man eine Schußwaffe gefunden hatte. Auch von 
den „Spartakisten“ wurden verdammenswerte Grausamkeiten be¬ 
gangen — aber daß von den mehr als tausend Toten der Berliner 
Märzkämpfe auf die Truppen nur ein ungefähres Zehntel entfiel, 
beweist durchschlagender als die langwierigsten Darlegungen, wel¬ 
chen Teil auch diesmal die schwerste Blutschuld trifft! . . . 

Und die furchtbare Schuld der Rechtssozialisten und ihrer Ver¬ 
treter in der Regierung liegt darin, daß sie sich dieser ebenso 
stupiden wie brutalen Gewaltpolitik der Militaristen auch damals 
nicht zu widersetzen wagten. Mit etwas mehr politischem Verständ¬ 
nis, etwas größerem sozialen Entgegenkommen, mit etwas stärkerem 
Einfühlen in die Psychologie der proletarischen Massen und einer 
entsprechenden Behandlung der radikalen Opposition hätte sich auch 
die scheußliche Straßenschlächterei in Berlin vermeiden lassen. Frei¬ 
lich hätte dann die ganze Politik einen energischeren Zug nach links, 
einen stärkeren sozialistischen Einschlag bekommen. Aber gerade 
das wäre schon damals ebenso ein Glück für Deutschland gewesen, 
wie es auch heute noch seine einzige Rettung bleibt!“ 

Auf ein falsches Gerücht über Spartakus-Grausamkeiten in Lichten¬ 
berg proklamierte der Reichswehrminister Noske das Standreoht: 
„Die Grausamkeit und Bestialität der gegen uns kämpfenden Sparta¬ 
kisten zwingen mich zu folgendem Befehl: Jede Person, die mit den 
Waffen in der Hand gegen Regierungstruppen kämpfend angetroffen 
wird, ist sofort zu erschießen.“ Die Garde-Kavallerieschützendivision 
aber gab, gestützt auf diesen Erlaß, am 10. März sogar den Befehl, 
auch alle „verdächtigen“ Personen, bei denen oder in deren Wohnung 
Waffen gefunden würden, sofort zu erschießen. „Und Hunderte sind 
tatsächlich auf Grund des Noskeerlasses und dieses Befehls ohne 
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weiteres niedergeschossen worden! Daß sich unter den Opfern 
dieses unerhörten Standrechts auch zahlreiche völlig Unbeteiligte 
befanden, beweisen schon die Feststellungen, die Rechtsanwalt 
Wittner im bürgerlichen „Berliner Tageblatt“ veröffentlichte. Wittner. 
ermittelte, daß ein Mann von über 60 Jahren, der erst kurz vorher 
von einer Krankheit genesen war, auf Befehl eines Offiziers im Hofe 
des Hauses erschossen wurde, weil man bei ihm eine Waffe gefunden 
hatte. Ferner war nach Wittners Ermittlungen ein Mann von deutsch- 
nationaler Gesinnung gleichfalls sofort erschossen worden, weil man 
bei ihm einige Kriegsandenken, ein stark beschädigtes und unbrauch¬ 
bares Infanteriegewehr, zwei entleerte, als Briefbeschwerer benutzte 
Eierhandgranaten und eine bereits seit vielen Jahren in seinem 
Besitz befindliche Browningpistole gefunden hatte. Und der „Vor¬ 
wärts“ selbst mußte den noch ungeheuerlicheren Fall bestätigen, daß 
zwei Personen, Vater und Sohn, kurzerhand erschossen worden 
waren, weil sie im Besitze zweier Handgranatenstiele gewesen waren, 
die der Sohn aus seiner Fabrik mitgebracht hatte, um sich daraus 
etwas anzufertigen!“ 

Das blutige Finale der Märzschlächtereien war die Erschießung 
von 29 Matrosen. Die Volksmarinedivision war am 11. März 1919 
aufgelöst worden. Ihre Mitglieder wurden durch die Kassenver¬ 
waltung aufgefordert, ihre rückständige Löhnung an der Kassen¬ 
stelle zu erheben. Etwa 300 Mann, die mit den Aufständischen 
nichts zu tun hatten, erschienen und wurden auf Befehl des Generals 
Reinhard vom Leutnant Marloh festgenommen. Sie leisteten keinen 
Widerstand. „Marloh aber, der nicht wußte, was er mit den Fest¬ 
genommenen anfangen sollte, und der fortgesetzt durch Befehle 
seiner Vorgesetzten bestürmt'wurde, mit äußerster Rücksichtslosig¬ 
keit vorzugehen, suchte sich die dreißig Bestgekleideten und Intelli¬ 
gentesten heraus, um sie auf dem Hofe als „vermutliche Rädels¬ 
führer“ niederknallen zu lassen! .... Dann erscheint in der Presse 
ein falscher Bericht dieses Vorgangs; der Offizier ist gezwungen, 
falsche Berichte an seine Vorgesetzten zu machen, die die Wahrheit 
kennen; dann flieht er. Er wird später gefaßt, einem ordentlichen 
Gericht entzogen und vor ein Sondergericht gestellt; seine Kame¬ 
raden sprechen ihn frei.Auch von den „Spartakisten“ wurden 

Greuel verübt, wurden versprengte Soldaten, die ihnen in die Hände 
gefallen waren, erschlagen. Aber das waren die Exzesse kleiner 
Gruppen, die der Zufall zusammengewürfelt und das schonungslose 
Vorgehen der Nosketruppen zur Raserei getrieben hatte. Hier aber 
handelte sich’s um den kaltblütig vollzogenen Massenmord auf Befehl 
eines Offiziers, auf Drängen höherer und höchster Vorgesetzter. Und 
die schauerliche Bestialität blieb ungesühnt!“ 

* * 

* 

Die ganze Schwäche der Revolution offenbarte sich im Ausgang 
der Kappiade. Der Putsch vom März 1920 war gegen die Republik 
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gerichtet. Die Arbeitermassen Nord- und Mitteldeutschlands standen 
zum Schutze der gefährdeten Republik auf. Die antirepublikanische 
Verschwörung wurde niedergeschlagen, aber ihren Führern wurde 
kein Haar gekrümmt, dafür richteten ihre konterrevolutionären Offi¬ 
ziere ein fürchterliches Blutbad im t rheinisch-westfälischen Industrie¬ 
gebiet an. 

Soll all das Blut-vergebens geflossen sein? 


A. HOEPFNER: 

Statistik über Streiks und Aussperrungen. 

N ACH langer Zeit dringt etwas Licht in die Oeffentlichkeit über 
die Arbeitskämpfe, die sich in den letzten Jahren abspielten. 
Das Statistische Reichsamt zieht eine Bilanz der Jahre 1917 
bis 1919. Das Jahr 1917 stand noch völlig in der Kriegswirtschaft; 
die gesetzlichen Bestimmungen wurden scharf angewandt, so daß 
Streiks nach Möglichkeit vermieden wurden. Die Arbeiterorgani¬ 
sationen waren schwach, Maßregelungen mit Einziehung zupi Kriegs¬ 
dienst verhinderten jede größere Lohnbewegung. Die Munitions¬ 
betriebe standen unter militärischen Verordnungen. Aber die wirt¬ 
schaftlichen Nöte zogen sich schon damals bedenklich zu schwarzen 
Wolken zusammen, es gärte in Arbeiterkreisen, in Industriezentren 
kam es sogar zu größeren Ausständen. Im Jahre 1918 wurde es 
schon unruhiger. Die Lebensmittelpreise stiegen in die Höhe, Fett 
gab es auch gar nicht, nur Schwer- und Schwerarbeiter erhielten 
Zuteilungen aus der Hindenburgspende. Mit den großen Kriegs- 
gewinnen der Industrie hielten die Löhne keineswegs Schritt. Nur 
mit Mühe, unter dem Druck der Kriegsnotwendigkeiten, hielten die- 
Arbeiter aus, erzwangen sich auch Lohnerhöhungen, je nach der 
Prosperität der Qewerbi. Denn ein großer Teil der nicht lebens¬ 
wichtigen Gewerbe ging zu Stillegungen, Einschränkungen der Be¬ 
triebe über. So war es den betr. Arbeitern unmöglich, an Lohn¬ 
erhöhungen zu denken. Viele Arbeiter wollten von gewerkschaft¬ 
licher Organisation nichts wissen. Ende 1918 trat der Umschwung 
ein. Mit Kriegsende setzte das Zurückfluten der Millionen Kriegs¬ 
teilnehmer ein. Der Lebensunterhalt stellte unerhörte Anforderungen 
an die finanzielle Leistungsfähigkeit der Bevölkerung. Nur ganz 
langsam kamen vom Auslande die ersten Lebensmittel- und Getreide¬ 
sendungen, die im Kauf kaum zu erstehen waren und nur mit Hilfe 
von Reichszuschüssen an die Bevölkerung verteilt werden konnten. 
Das Machtbewußtsein der Arbeiter nahm unter der neuen republi¬ 
kanischen Staatsverfassung und der sozialistischen Regierung zu 
und äußerte sich fast ausschließlich in Lohnkämpfen. Diese Lohn¬ 
kämpfe trugen zuweilen den Charakter der Ueberstürzung, tobten 
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sich in wilden Streiks unter Nichtachtung der Gewerkschaften und 
der tariflichen Vereinbarungen aus und nahmen auch keine Rück¬ 
sicht auf die Leistungsfähigkeit der Unternehmungen. Letztere 
standen im Zeichen der Umstellung von der Kriegs- zur Friedens¬ 
wirtschaft, im Zeichen der sinkenden Valuta und der unabsehbaren 
Wirtschaftsentwicklung, insbesondere der Frage der Sozialisierung. 

Das dritte Jahr der Berichterstattung 1919 zeigt ein weiteres un¬ 
gestümes Anwachsen der allgemeinen Teuerung. Das Ausland macht 
sich unsere niedrige Valuta zunutze und schließt die ersten Käufe 
ab. Ein langsames Ansteigen der Beschäftigungskurve läßt sich 
feststellen. Der Abschluß von Teuerungszulagen von Quartal zu 
Quartal, von Monat zu Monat in den Berufsverbänden tritt immer 
mehr in die Erscheinung, Angestellte, Beamte stellen erhöhte For¬ 
derungen, treten in den Streik, die Lawine wächst andauernd, ballt 
sich weiter zusammen und ergreift alle Berufe. 

Diese wirtschaftliche Entwicklung der drei Jahre 1917/1919 muß 
m^n sich vor Augen halten, um die Geschichte der Arbeitskämpfe 
zu verstehen. Sie geben ein Bild der Folgen des unglücklichen 
Kriegsausganges. Diese Geschichte zeigt aber auch, daß die Arbeit¬ 
nehmer einen höheren Anteil am Arbeitserträge erstreben und mit 
der Waffe des Streiks ihren Ansprüchen Nachdruck verleihen wollen. 
Andererseits ist der Schaden unabsehbar, der durch die verloren¬ 
gegangenen Arbeitstage entstand, vor allem durch die Lohnbewe¬ 
gungen im Bergbau und Verkehrsgewerbe, weil Kohle und Transport 
die wichtigsten Mittel der Produktionsfähigkeit darstellen. 

Der größte Teil der Arbeitskämpfe spielte sich im Bergbau, in der 
Metallindustrie, 1 im Bau- und Verkehrsgewerbe ab. Die Verluste 
betragen: 

1917 ... . 0,9 Millionen Arbeitstage 

1918 .... 4,9 

1919 .... 43,6 

Auf den Stadtkreis Berlin kommen: 

1917 0,566 Mill. Arbeitstage (= 30 Proz. d. Dtsch. Reiches) 

1918 2,138 „ „ (=41 „ „ „ „ ) 

1919 24,288 „ „ (= 50 „ „ „ „ ) 

Neben Berlin entfielen die meisten Streiktage auf Westfalen, 
Rheinland und Oberschlesien. Auf die Wirtschaftsverhältnisse und 
das gestiegene Machtbewußtsein der Arbeiterschaft ist die große 
Zahl der Angriffsstreiks zurückzuführen. Abwehrstreiks setzten nur 
in wenigen Fällen ein. Das Verhältnis gestaltete sich wie folgt: 

Angriffsstreiks Abwehrstreiks 

1917 . . 58,2 Proz 

1918 . . 97,4 „ 

1919 . . 98,7 „ 
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Fast das gleiche Resultat ergaben die Zahlen der Streikenden und 
der Ausgesperrten, wie das ja schon aus den Angriffs- und Abwehr¬ 
streiks eigentlich sich zur Genüge erklärt: 


1917 .. . . 99,9 zu 0,1 Proz. 

1918 .100,0 zu 0,0 „ 

1919 .98,3 zu 1,7 „ 


Auch der Ausgang der Lohnkämpfe spiegelt sich in der wirtschaft¬ 
lichen Macht der Arbeiterschaft wider, die durch den ungeheuren 
Organisationszuwachs eine unentbehrliche Rückensicherung sich ge¬ 
schaffen hat. Erfolglos blieben die Streiks nur da, wo Ueberspan- 
nungen an Lohnforderungen auftraten oder die lange Streikdauer 
eine Desorganisation der Streikenden herbeiführte. 


vollen Erfolg teilweisen Erfolg keinen Erfolg 


1917 . . 1,2 Proz. 45,4 Proz 

1918 . . 11,9 „ 63,0 „ 

1919 . . 13,9 „ 68,6 „ 


53.4 Proz. 

25,1 „ 

17.5 „ 


Demnach hatten 82,5 Proz. aller Streikenden einen vollen bzw. 
teilweisen Erfolg. Das bedeutet einen Rekord, der aber auch auf 
f unsere wirtschaftliche Entwicklung ein grelles Licht wirft. 

Auch die politischen Streiks hatten große Verluste an Arbeitstagen 
im Gefolge. Im Jahre 1919 fielen wegen dieser Ursachen 12,9 Mil¬ 
lionen Arbeitstage aus. Der Stadtkreis Berlin allein war daran mit 
mehr als die Hälfte aller politisch Streikenden beteiligt. 

Die Revolution und ihre Gesetzgebung räumten auch mit dem 
letzten Rest des Koalitions- und Streikverbots, der Gesindeordnung 
auf. Dadurch wurde die Organisationsbewegung der land- und forst¬ 
wirtschaftlichen Arbeiter in raschen Fluß gebracht. Die Verbände 
nahmen einen raschen Aufschwung. Arbeitskämpfe blieben nicht 
aus. Das Reichsamt hat nicht alle erfassen können. Immerhin 
wurden 115951 verlorene Arbeitstage für das Jahr 1919 ermittelt, 
das sind 5,2 Arbeitstage auf einen Streikenden. 

Auch die Angestelltenorganisationen sind in intensivem Wachsen 
begriffen. Bank-, Versicherungs- und Einzelhandelangestellte traten 
6919 in Lohnbewegungen und konnten wesentliche Gehaltserhöhungen 
und Teuerungszulagen erringen. 

Aus der Statistik geht leider nicht mit Deutlichkeit hervor, ob nur 
die Streiks gezählt sind, welche von Organisationen gemeldet wurden. 
Man muß nämlich auch die wilden Streiks, Sympathie- und indirekten 
Streiks mit in Rechnung stellen, will man ein annähernd genaues 
Resultat der Streiktage konstatieren. Demnach dürfte sich der Ver¬ 
lust an Arbeitstagen, der 1919 43,6 Millionen betrug, noch um einen 
erheblichen Teil erhöhen. 

Lassen wir aber die Verluste von 1917, 1918 und 1919 gelten, wie 
ln der ersterwähnten Aufstellung angegeben, so würde bei Durch- 
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schnittstagelöhnen von 20 Mk. (1917), 30 Mk. (1918) und 40 Mk. 
(1919) der Lohnausfall betragen: 

1917 . . 0,9 Millionen Arbeitstage - 18 Millionen Mk. 

1918 . . 4,9 ,. - 147 

1919 . . 43,6 „ ~ 1909 

Einschließlich der Verluste an wilden Streiks würde sich demnach 
der Lohnausfall auf rund 2 Milliarden Mark belaufen. Was das an 
Minderertrag der Produktion und Schädigung des Exports ausmacht, 
möge der Leser selbst beurteilen, besonders wenn man das Steigen 
unserer Valuta in der zweiten Hälfte des Jahres 1919 berücksichtigt. 
Schwer zu erfassen sind weiterhin die materiellen Verluste, welche 
durch die Ausstrahlungen der Streiks eintraten. Man denke nur 
an die Elektrizitätsstreiks, wodurch viele Betriebe durch Licht- und 
Kraftmangel zum Stillstand gelangen, im Bergtrau und Oaswerken 
vergingen nach Arbeitswiederaufnahme Tage, bis Kessel- und Be¬ 
triebsanlagen wieder in Gang kamen. 


Dr. CARL FRIES: 

Theater. 

D AS Ereignis war Europa. Georg Kaiser ist gefallen. Alte 
Rettungen helfen nichts. Das klingt pharisäisch, aber in den 
Augen der Menge ist er gerichtet. Rudolf Leonhard und Karl¬ 
heinz Martin verströmen Geist und Wohlwollen zu seinen Gunsten, 
und ersterem hat Theodor Kappstein in der Königsberger „Hartung- 
schen Zeitung“ eine glänzende Abfuhr zuteil werden lassen. Er nutz- 
anwendet Leonhards Formel: dann hätte Shakespeare für den 
Othello, Goethe für den Raub des Gretchenschmuckes entsprechende 
Etüden vorangehen lassen können, und nicht ohne Gruseln ergänzt 
die Phantasie einen in den tschechoslowakischen Waldungen herum¬ 
räubernden Schiller oder gar einen in Blutschanden sich wälzenden 
Sophokles. Die Rekordpfeifer des Großen Schauspielhauses stellten 
allerdings auch kein moralisches Forum dar, aber immerhin kenn¬ 
zeichneten sie die Stimmung „weiter Kreise“. Das Gericht mag das 
Recht finden. Das ist dem Juristen Beruf. Jesus wäre als Laien¬ 
richter höchstens geduldet worden, da nur das bestandene Assessor¬ 
examen zur Findung dessen befähigt, was die Göttin mit der Binde 
selber so oft verfehlt. Unselig, wer dazu verurteilt ist. Unselige zu 
verurteilen. Tiefer Schmerz folgt einem großen Dichter, wohin 
dessen Wege nun auch führen werden. 

Georg Kaiser aber hat sich enthüllt. Schon im ,’,Gas“ fiel der 
eigne Schlußton auf, der so von der Allgemeinrichtung jetzigen 
Pühlens ablag und deutsch volksparteilich nach rechts neigte, nicht 
ohne Wärme für kapitalistische Anschauung. Nun ist der Schlüssel 
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gefunden; Kaisers Seele war vom Glanz des verhängnisvollsten 
Metalls der Erde geblendet und der Sascha Schneidersche Moloch 
flößte ihm ein Gefühl der Abhängigkeit vom Kapital, eine Sehnsucht 
zu diesem ein. Damit fuhr er aber in der Zeit stromaufwärts und 
geriet in Wirbel. Die tiefe Lehre des Trauerfalles — denn er war 
unser! -— ist mir: der Poet müsse Prophet sein und vor seiner Zeit 
gehen. Kaiser fehlt die Weltanschauung der Führenden, wie Hasen¬ 
clever, Lauckner, Werfel sie haben. Kaiser ist unser erster Künstler, 
aber selbst der Schauspieler fühlt sich heut zu Menschenwerten ver¬ 
pflichtet. Als Kaiser den Anschluß an das hochherzige durchseelte 
Menschheitsfühlen dieser vielgescholtenen, wenig begriffenen Tage 
verabsäumte, damals war er gefallen, nicht, als er sich „in die Wirk¬ 
lichkeit seiner Dichtung stellte“. Goethe stand der großen Um¬ 
wälzung um 1792 auch kühl gegenüber und Schiller sprach der 
Himmelsfackel jede Leuchtkraft für die Ewigblinden ab; aber beide 
hatten in entscheidenden Jugendjahren so gewaltig in die Kerbe ihrer 
Umwelt geschlagen, daß man ihnen das spätere Zurückziehen auf ein 
etwas reaktionäres Altenteil nachsehen mag. Ein Gegenbeispiel: 
Ernst von Wildenbruch: Er wußte sich in einer unzähmbar auf¬ 
brodelnden Mitwelt zu zähmen und so zerrann ihm sein Dichten und 
sein Ruhm. Es ist andererseits nicht wahr, daß Tendenz ergänzend 
für Begabung eintreten kann, aber daß Götz von Berlichingen und 
die Weber in einer anderen Zeit weniger fanalartig gewirkt hätten, 
darf man wohl sagen. Die Aufführung des Martin-Kaiser-Kainer- 
schen Werks durfte nicht durch schrille Zisch- und Pfeiflaute zer¬ 
stört, sie mußte mit trauerndem Schweigen feierlich beigesetzt wer¬ 
den. Ein Ballett — ein Requiem! 

Die Staatsbühne brachte Richard III. Explosiver Einsturz eines 
Willens. Colleoni! Er taucht vor dieser buckligen, von der Natur 
entstellten Größe leibhaftig auf. Sforza! Bayard! Guesclin Bourbon! 
Moritz von Sachsen! Diese wonnigen Vollblüter berauschten den mark¬ 
strotzenden Wilhelm Speerschüttler, und so warf er den derben 
Holzschnitt hin. „Daß Hunde bellen, geh ich wo vorbei!“ Wie mag 
er bei dem Wort kräftig geschmunzelt haben, gelacht, daß ihm diese 
Meisterlinie so gelungen! Das ist Holbein! Ist Rubenssches breites 
Lächeln. Unter den Dichtern seiner Zeit ragt der Brite einsam, 
unter den Malern hat ef seine Geniegesellen. Sie erklären ihn. Den 
Niederländern steht er nahe. Nur gibt der mutmaßliche keltisch- 
normannische Blutstropfen ihm die heißere Phantasie und Leiden¬ 
schaft. Det knittrige Faltenwurf und Stil weist nordwärts. Jeßner 
geht mit der Inszenierung expressionistische Wege, von Rechts 
wegen. Es ist eine schwere Frage, soll der Spielleiter den Rahmen 
der Zeit, den des Dichters oder den seiner eigenen Gegenwart geben? 
Den der Zeit nie, denn das erheischte völlige Galvanisierung der 
Vergangenheit; das ist Dichtung nie. Des Dichters? Das Richtige 
wäre es; dann erst käme der Poet ganz zu Wort, zu seinem Wort. 
Aber — die technische Schwierigkeit. Das hieße hier eine 
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Shakespearebühne bauen. Ein reiches Volk mag sich dann den 
Genuß des wirklichen Shakespeare gönnen; gefährlich wäre da nur 
Halbheit. Das forderte englische Sprache in altem Dialekt, altem 
Schauspielerstil, der nach Hamlets Anweisungen zu rekonstruieren 
wäre, und eine Atmosphäre des Verständnisses für alle Anspielungen, 
Humore und Zeitgedanken. Also: Sehr schwer, meistens unmöglich. 
Somit, nicht als Idealstes, sondern um Halbes zu meiden, darf der 
dritte Fall völliger Uebersetzung in die Gedankensprache der Gegen¬ 
wart als das Gegebene betrachtet werden. Halbheit ist Kitsch, und 
zu Halbheiten führt jedes Kompromiß. Jeßner hat also recht, wenn 
er Shakespeare ins Expressionistische überträgt. Das sollte man 
auch mit Sophokles und dem moderneren Euripides tun, statt uns 
mit halbierter Archäologie zu langweilen. Die Orestie hat mich ge¬ 
langweilt, ich kann es nicht leugnen. Heut spricht niemand im Chor, 
unispno! Jeßner, gibt uns Euripides! Aber auch ganz ohne falsche 
Schüchternheit vor dem Dichter! „Richard ist Richard — ich bin 
ich!" Jeßner sagt es. Recht so, sei Du! 


Bücherschau. 

G. W. F. Hegel: Die Verfassung Deutschlands. Mit einer Einführung und 
Anmerkungen von Dr. Herrn. Heller. (Bücher für staatsbürgerliche 
BUdung. Herausgegeben von Dr. Richard Schmidt, Professor des 
Staatsrechts an der Universität Leipzig.) Reclam-Ausgabe Nr. 6139/40. 
Geh. 3 Mk., in Pappband 4 Mk. 

Schon früher ist in der Sammlung der „Staatsbürgerlichen Bücher* 4 eine 
Schrift abgedruckt worden, die als Programm für die Anfänge der deutschen 
Verfassungsarbeit betrachtet werden kann, Dahlmanns „Ein Wort über Ver¬ 
fassung“ (1815). Der hier veröffentlichten Jugendschrift Hegels (1802) 
kommt dieselbe Bedeutung in noch höherem Grade zu, freilich mit der 
eigenartigen Einschränkung, daß sie die entsprechende Wirkung zu ihrer 
Zeit gar nicht entfaltet hat und nicht entfalten konnte, weil ihr Verfasser 
selbst sie unterdrückte. So erlangt sie nur die Bedeutung einer „nach¬ 
träglichen“ Programmschrift — vom Standpunkte der historischen Be¬ 
trachtung. Aber diese Rolle erfüllt sie in hervorragender Weise. 

Kapitalertragsteuergesetz vom 29. März 1920 und Landessteuergesetz vom 
30. März 1920 für das Deutsche Reich. Textausgabe mit kurzen An¬ 
merkungen und ausführlichem Sachregister. Herausgegeben von Karl 
Pannier, Landgerichtspräsident. Reclam-Ausgabe Nr. 6134. Leipzig 1920. 
Geh. 1,50 Mk., in Bibliothekband 3 Mk. 

Die wichtigen Gesetzesausgaben auf dem Gebiete der Steuergesetz¬ 
gebung des Reiches werden liier durch zwei weitere Gesetze: das Kapital¬ 
ertragsteuer- und das Landessteuergesetz, fortgeführt; ersteres bedeutungs¬ 
voll selbst für den kleinsten Kapitalisten, letzteres unentbehrlich für die 
Kommunal- und Gemeindeverwaltungen, beide an der Hand der amtlichen 
Begründung erläutert und mit einer Einleitung und ausführlichem Sach¬ 
register versehen. 
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Eingelaufene Schriften. 

Prof. Dr. Gustav Schmoller: Zwanzig Jahre deutscher Politik. (Sammlung 
von Aufsätzen und Vorträgen über politische, wirtschaftliche und soziale 
Tagesfragen und Schriften.) Verlag Duncker u. Humblot München 
und Leipzig 1920. Preis geh. 18 Mk. 

Adolf Günther: Lebenshaltung des Mittelstandes. (Statistische und theo¬ 
retische Untersuchungen zur Konsumtionslehre.) Verlag Duncker u. 
Humblot. München 1920. Preis 12 Mk. 

Prof. Dr. Ludwig Bernhard: Die Polenfrage. 3. Auflage. Verlag Duncker 
u. Humblot München 1920. Preis geb. 30 Mk. 

Ludendorff: Meine- Kjiegserinnerungen. Volksausgabe. Verlag Mittler u. 
Sohn. Berlin SW. Preis geb. 22 Mk. 

Friedrich v. Oppeln-Bronikowski: Antisemitismus. Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft für Politik und Geschichte. Berlin W. 8. Preis 6 Mk. 

Norman Angell: Der Friedensvertrag und das wirtschaftliche Chaos in 
Europa. (Uebersetzung aus dem Englischen.) Deutsche Verlagsgesell- 
schaft für Politik und Geschichte. Berlin W. 8. Preis 15 Mk. 

Prof. Dr. Herbert Kraus: Das Wesen des Völkerbundes. Deutsche Verlags¬ 
gesellschaft für Politik und Geschichte. Berlin W. 8. 

Dr. Carl Melchior: Deutschlands finanzielle Verpflichtungen aus dem 
Friedensvertrage. Verlag H. R. Engelmann. Berlin 1920. Preis 1,30 Mk. 

Dr. H. Behnsen und Dr. W. Genzmer: Valutaelend und Friedensvertrag. 
Verlag Felix Meiner. Leipzig 1920. Preis 5,50 Mk. 

Alfred Ammon: Die Hauptprobleme der Sozialisierung. Verlag Quelle u. 
Meyer. Leipzig 1920. Preis geb. 5 Mk. 

W. Wygodzinski: Einführung in die Volkswirtschaftslehre. 4. Auflage. Ver¬ 
lag Quelle u. Meyer. Leipzig 1920. Preis geb. 5 Mk. 

Prof. Dr. N. Söderblom: Einführung in die Religionsgeschichte. Verlag 
Quelle u. Meyer. Leipzig 1920. Preis geb. 5 Mk. 

Prof. Dr. Theodor Litt: Berufsstudiupi und Allgemeinbildung auf der Univer¬ 
sität. Verlag Quelle u. Meyer. Leipzig 1920. Preis geh. 3 Mk. 

Hans F. Helmolt: Kautsky als Historiker. Deutsche Verlagsgesellschaft für 
Politik und Geschichte. Berlin W. 8. 

Paul Graf von Hoensbroech: Das Wesen des Christentums. Verlag 
A. W. Zickfeldt Osterwieck-Harz 1920. Preis 6,80 Mk., 

C. H. Thewaldt: Das Amt der verlorenen Worte. (Das Problem der Aus¬ 
wanderung mit großer Sachkenntnis behandelt) Verlag Dr. Franz 
A. Pfeiffer. München 1920. I 

Th. Hüpeden: Zur Arbeitslosenversicherung. (Mit einer Uebersicht der 
Mittel zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit.) Verlag Felix Meiner. 
Leipzig 1920. Preis 3,50 Mk. 

Ernst W. Fischer: Die Verbraucher als Träger der Sozialwirtschaft. Zentral¬ 
stelle zur Verbreitung guter deutscher Literatur. Winnenden (Württem¬ 
berg) 1920. 

Adolf Damaschke: Jahrbuch der Bodenreform. Verlag Gustav Fischer. 
Jena 1920. 
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DIE GLOCKE 

34. Heft 20. November 1920 6. Jahrg. 

Nachdrude sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


AUS ENGELS’ JUGENDSCHRIFTEN: 

Zu Friedrich Engels’ 100. Geburtstage. 


Am 28. November 1920 leiert das deutsche Proletariat den 
100. Geburtstag eines seiner größten Lehrer und das deutsche 
Volk eines seiner tüchtigsten Männer. Ueber Engels’ Leben 
und Wirken findet der Leser vieles in der Glocke vom 21. und 
28. Februar und 7. August d. J. Fm fo'genden bringen wir 
Auszüge aus zwei Aufsätzen, die Engels 1840 und 1842 in der 
deutschen Presse veröffentlichte und die auch Jetzt noch ihren 
Wert nicht verloren haben. 1 Red. d. Glocke. 

L 

Emst Moritz Arndt 


(Gutzkows „Telegraph“, Januar 1841.) 


W IE der treue Eckart der Sage steht der alte Arndt am Rhein 
und warnt die deutsche Jugend, die nun schon manches Jahr 
hinüberschaut nach dem französischen Venusberge und den 
verführerischen, glühenden Mädchen, den Ideen, die von seiner Zinne 
winken. Aber die wilden Jünglinge achten des alten Recken nicht 
und stürmen hinüber — und nicht alle bleiben entnervt liegen, wie 
der neue Tannhäuser Heine. 

Das ist Arndts Stellung zur deutschen Jugend von heute. So hoch 
ihn alle schätzen, so genügt ihnen sein Ideal des deutschen Lebens 
nicht; sie wollen freieres Walten, vollere, strotzende Lebenskraft, 
.glühendes, stürmisches Pulsieren in den welthistorischen Adern, die 
Deutschlands Herzblut leiten. Und darum die Sympathie für Frank¬ 
reich, aber freilich nicht jene Sympathie der Unterwerfung, von der 
die Franzosen fabeln, sondern jene höhere und freiere, deren Natur 
von Börne int Franzosenfresser der deutschtümlichen Einseitigkeit 
gegenüber so schön entwickelt ist. 

Arndt hat es gefühlt, daß die Gegenwart ihm entfremdet ist, daß 
sie ^nicht ihn um seines Gedankens, sondern seinen Gedanken um 
seiner starken, männlichen Persönlichkeit willen achtet. Und darum 
mußte es ihm, dem von Talent und Gesinnung, wie von der Zeit- 
Entwicklung einer Reihe von Jahren getragenen Manne zur Pflicht 
werden, seinem Volke ein Denkmal seines Bildungsganges, seiner 


1 Abgedruckt in den von Dr. Gustav Mayer hefausgegebenen „Friedrich 
Engels’ Schriften der Jugendzeit“ (Verlag Julius Springer. Berlin 1920). 
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Denkart und seiner Zeit zu hinterlassen, wie er in seinen viel¬ 
besprochenen „Erinnerungen aus dem äußeren Leben*’ getan hat 

Vorläufig von der Tendenz abstrahiert, ist das Arndtsche Buch 
auch ästhetisch allerdings eine der interessantesten Erscheinungen. 
Diese gedrungene, markige Sprache ist in unserer Literatur lange- 
nicht gehört worden und verdiente auf manchen von der jungen Gene- 
ration einen dauernden Eindruck zu machen. Lieber straff als schlaff. 
Es gibt ja Autoren, die das Wesen des modernen Stils darin sehen* 
daß jede hervortretende Muskel, jede angespannte Sehne der Rede 
hübsch mit weichem Fleisch umhüllt wird, selbst auf die Gefahr hin,, 
weibisch zu erscheinen. Nein, da ist mir doch der männliche Knochen¬ 
bau des Arndtschen Stils lieber als die schwammige Manier gewisser 
„moderner“ Stilisten! Um so mehr, als Arndt die Absonderlichkeiten- 
seiner Genossen von 1813 möglichst vermieden hat und sich nur im 
absoluten Gebrauche des Superlativs (wie in den südromanischen- 
Sprachen) dem Affektierten nähert. Eine so horrende Sprach- 
mengerei, wie sie jetzt wieder in Aufnahme gekommen ist, darf man 
bei Arndt auch nicht suchen; er zeigt im Gegenteil, wie wenig fremde 
Zweige wir auf unseren Sprachstamm zu pfropfen brauchen, ohne in 
Not zu kommen. Wahrhaftig, unser Gedankenwagen fährt auf den 
meisten Wegen besser mit deutschen als mit französischen oder grie¬ 
chischen Rossen, und mit dem Gespötte über die Extreme der puristi¬ 
schen Richtung ist es nicht abgetan. 

Treten wir dem Buche näher. Das mit echt dichterischer Hand ent¬ 
worfene Idyll des Jugendlebens nimmt den größten Teil des Buches 
ein. Der mag Gott immer danken, der seine ersten Jahre so verlebt 
hat wie Arndt! Nicht im Staube einer großen Stadt, wo die Freuden 
des einzelnen von den Interessen des ganzen erdrückt werden, nicht 
in Kleinkinderbewahranstalten und philanthropischen Gefängnissen, wa 
die sprossende Kraft verdumpft, nein, unter freiem Himmel, in Feld 
und Wald bildete die Natur den stählernen Mann, den das verweich¬ 
lichte Geschlecht wie einen Nordlandsrecken anstaunt. Die große 
plastische Kraft, mit der Arndt diesen Abschnitt seines Lebens schil¬ 
dert, drängt einem fast die Ansicht auf, als seien alle idyllischen Dich¬ 
tungen überflüssig, so lange unsere Autoren noch solche Idyllen 
erleben wie Arndt. Am befremdlichsten wird unserem Jahrhundert 
jene Selbsterziehung des Jünglings Arndt erscheinen, die germa¬ 
nische Keuschheit mit spartanischer Strenge vereinigt. Diese- 
Strenge aber, wo sie so naiv, so frei von JahnsCher Renommisterei 
ihr hoc tibi proderit olim* für sich hinsummt, kann unserer ofen- 
hockenden Jugend nicht genug empfohlen werden. Eine Jugend, 
die das kalte Wasser scheut wie ein toller Hund, die bei dem ge¬ 
ringsten Frost drei-, vierfache Kleidung anlegt, die sich eine Ehre 
daraus macht, wegen Körperschwäche vom Militärdienst frei zvt 
kommen, ist wahrlich eine schöne Stütze des Vaterlandes! Von der 


* Dies wird dir einst nützen. 
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Keuschheit vollends zu reden, gilt sie für ein Verbrechen in einer 
Zeit, wo man gewohnt ist, in jeder Stadt zuerst nach dem „Tor, wo 
die letzten Häuser stehen” sich zu erkundigen. Ich bin wahrlich 
kein abstrakter Moralist, alles asketische Unwesen ist mir verhaßt, 
ich werde nie mit der gefallenen Liebe rechten; aber es schmerzt 
mich, daß der sittliche Ernst zu verschwinden droht und die Sinn* 
lichkeit sich selbst als das Höchste zu setzen sucht. Die praktische 
Emanzipation des Fleisches wird immer neben einem Arndt erröten 
müssen. 

Mit dem Jahre 1800 tritt Arndt m den ihm zugeteilten Beruf. 
Napoleons Heere überschwemmen Europa, und mit der Macht des 
Franzosenkaisers wächst Arndts Haß gegen ihn; der Oreifswalder 
Professor protestiert im Namen Deutschlands gegen die Unter¬ 
drückung und muß fliehen. Endlich erhebt sich die deutsche Nation 
und Arndt kehrt zurück .... 

.... Eine besondere Wichtigkeit aber erhält das Amdtsche Buch 
durch die gleichzeitige Herausgabe einer Masse von Denkwürdig¬ 
keiten über den Befreiungskrieg. So wird uns die ruhmvolle Zeit, 
wo die deutsche Nation seit Jahrhunderten wieder zum ersten Maie 
sich erhebt und auswärtiger Unterdrückung in ihrer ganzen Kraft 
und Größe sich gegenüberstellte, auf lebendige Weise wieder nahe 
gebracht. Und wir Deutsche können uns nicht genug an jene 
Kämpfe erinnern, damit wir unser schläfriges Volksbewußtsein wach 
erhalten; freilich nicht in dem Sinne einer Partei, die nun alles ge¬ 
tan zu haben glaubt und auf den Lorbeern von 1813 ruhend, sich 
im Spiegel der Geschichte selbstgefällig beschaut, sondern eher im 
entgegengesetzten. Denn nicht die Abschüttelung der Fremdherr¬ 
schaft, deren emporgeschobene, allein auf den Atlasschultern Napo¬ 
leons ruhende Unnatur über kurz oder lang von selbst zusammen¬ 
krachen mußte, nicht die errungene „Freiheit“ war das größte Re¬ 
sultat des Kampfes, sondern dies lag in der Tat selbst und in einem 
von den wenigsten Zeitgenossen klar empfundenen Momente der¬ 
selben. Daß wir uns über den Verlust der nationalen Heiligtümer < 
besannen, daß wir uns bewaffneten, ohne die allergnädigste Erlaub¬ 
nis der Fürsten abzuwarten, ja die Machthaber zwangen, an unsere 
Spitze zu treten, kurz, daß wir einen Augenblick als Quelle der 
Staatsmacht, als souveränes Volk auftraten, das war der höchste 
Gewinn jener Jahre und darum mußten ,nach dem Kriege die Män¬ 
ner, die dies am klarsten gefühlt, am entschiedensten danach ge¬ 
handelt hatten, den Regierungen gefährlich erscheinen. — Aber wie 
bald schlummerte die bewegende Kraft wieder ein! ... . Dann 
kamen die Kongresse und gaben den Deutschen Zeit, ihren Freiheits¬ 
rausch auszuschlafen und sich, erwachend, in dem alten Verhältnis 
von Allerhöchst und Alleruntertänigst wiederzufinden. Wem die alte 
Strebenslust noch nicht vergangen war, wer sich noch nicht ent¬ 
wöhnen konnte, auf die Nation zu wirken, den jagten alle Gewalten 
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der Zeit in die Sackgasse der Deutschtümelei. Nur wenige ausge¬ 
zeichnete Qeister schl'ugen sich durch das Labyrinth und fanden den 
Pfad, der zur wahren Freiheit führt. 

Die Deutschtümler wollten die Tatsachen des Befreiungskrieges 
ergänzen und das materiell unabhängig gewordene Deutschland 

auch von der geistigen Hegemonie des Fremden befreien. 

Die großen, ewigen Resultate der Revolution wurden als „welscher 
Tand“ oder gar „welscher Lug und Trug“ verabscheut; an die Ver¬ 
wandtschaft dieser ungeheuren Volkstat mit der Volkserhebung von 
1813 dachte niemand; was Napoleon gebracht hatte: Emanzipation 
der Israeliten, Geschworenengerichte, gesundes Privatrecht statt des 
Pandektenwesens, wurde allein um des Urhebers willen verdammt. 
Der* Franzosenhaß wurde Pflicht; der Fluch der Undeutsohheit fiel 
auf jede Anschauungsweise, die sich einen höheren Gesichtspunkt zu 
erobern wußte. So war au^h der Patriotismus wesentlich negativ 
und ließ das Vaterland ohne Unterstützung im Kampfe der Zeit, 
während er sich abmühte, für längst eingedeutschte Fremdwörter 
urdeutsche, schwülstige Ausdrücke zu erfinden. Wäre diese Rich¬ 
tung konkret deutsch gewesen, hätte sie den durch zweitausend¬ 
jährige Geschichte entwickelten Deutschen genommen, wie sie ihn 
fand, hätte sie das richtige Moment unserer Bestimmung, die Zunge 
zu sein an der Wagschale der europäischen Geschichte, über die 
Entwicklung deT Nachbarvölker zu wachen, hätte sie das nicht über¬ 
sehen, sie würde alle ihre Fehler vermieden haben. — Es darf auf 
der andern Seite aber auch nicht verschwiegen werden, daß die 
. Deutschtümelei eine notwendige Bildungsstufe unseres Volks¬ 
geistes war und mit der ihr folgenden den Gegensatz bildete, auf 
dessen Schultern die moderne Weltanschauung steht. 

Dieser Gegensatz gegen die Deutschtümelei war der kosmopoli¬ 
tische Liberalismus der süddeutschen Stände, der auf die Negation 
der Nationalunterschiede und die Bildung einer großen, freien, alli¬ 
ierten Menschheit hinarbeitete. Er entsprach dem religiösen Ratio¬ 
nalismus, mit dem er aus der gleichen Quelle, der Philanthropie des 
vorigen Jahrhunderts, geflossen war, während die Deutschtümelei 
konsequent zur theologischen Orthodoxie hinführte, wohin fast alle 
ihre Anhänger (Arndt, Steffens, Menzel) mit der Zeit gelangt sind. 
Die Einseitigkeiten der kosmopolitischen Preisinnigkeit sind von ihren 
Gegnern oft — freilich selbst von einseitigen Standpunkten — anf- 
gedeckt worden, daß ich mich in bezug auf diese Richtung kurz 
fassen kann. Die Julirevolhtion (1830) schien sie anfangs zu be¬ 
günstigen, doch wurde dieses Ereignis von allen Parteien ausge¬ 
beutet. Die faktische Vernichtung der Deutschtümelei oder viel¬ 
mehr ihrer Zeugungskraft, datiert von der Julirevolution und war 
in ihr gegeben. Aber ebenso auch der Sturz des Weltbürgertums, 
denn die übergreifende Bedeutung der großen Woche war eben die j 
Wiederherstellung der französischen Nationalität in ihrer Stellung j 
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als Großmacht, wodurch denn die andern Nationalitäten gezwungen 
waren, sich gleichfalls in sich selbst fester zusammenzuziehen. 

Schon vor dieser jüngsten Welterschütterung arbeiteten zwei 
Männer im stillen an der Entwicklung des deutschen Geistes, 
welche vorzugsweise die moderne genannt wird, zwei Männer, die 
sich im Leben selbst beinahe ignoriert und deren gegenseitige Er- , 
gänzung erst nach ihrem Tode erkannt werden sollte, Börne und 
Hesel Börne ist oft und mit dem größten Unrecht zum Kosmo¬ 
politen gestempelt worden, aber er war deutscher als seine Feinde. 
.... Der Mann der politischen Praxis ist Börne, und daß er diesen 
Beruf vollkommen ausfüllte, das ist seine 'historische Stellung. Er 
riß der Deutschtümelei ihren prahlerischen Flitterstaat vom Leibe 
und deckte unbarmherzig auch die Scham des Kosmopolitismus auf, 
der nur kraftlose frommere Wünsche hatte. Er trat an die Deut¬ 
schen mit den Worten des Cid: Lengua sin manos, cuemo osas 
fablar? Die Herrlichkeit der Tat ist von keinem so geschildert wie 
von Börne. Alles ist Leben, alles Kraft an ihm. Nur von seinen 
Schriften kann man sagen, daß sie Taten für die Freiheit sind. Man 
komme mir hier nicht mit „Verstandesbestimmungen“, mit „end¬ 
lichen Kategorien“! Die Art, wie Börne die Stellung der europäischen 
Nationalitäten und ihre Bestimmung auffaßte, ist nicht spekulativ. 
Aber das Verhältnis Deutschlands und Frankreichs hat Börne zuerst 
in seiner Wahrheit entwickelt, und damit der Idee einen größeren 
Dienst getan als die Hegelianer, die währenddessen Hegels Enzyklo¬ 
pädie auswendig lernten und damit dem Jahrhundert genug getan 
zu haben glaubten. Eben jene Darstellung beweist auch, wie hoch 
Börne über der Fläche des Kosmopolitismus steht. Die verstandes¬ 
mäßige Einseitigkeit war Bornen so notwendig, wie Hegeln der 
übergroße Schematismus; aber statt dies zu begreifen, kommen 
wir nicht über die derben und oft schiefen Axiome der Pariser 
Briefe hinaus. 

Neben Börne und ihm gegenüber stellte Hegel, der Mann des 
Gedankens, sein bereits fertiges System vor die Nation hin. Die 
Autorität gab sich picht die Mühe, sich durch die abstrusen Formen 
des Systems und den ehernen Stil' Hegels durchzuarbeiten; wie 
konnte sie auch wissen, daß diese Philosophie sich aus dem ruhigen 
Hafen der Theorie auf das stürmische Meer der Begebenheiten 
wagen werde, daß sie das Schwert schon zücke, um geradezu auf 
die Praxis des Bestehenden loszuziehen? War ja doch Hegel selbst 
ein so solider, orthodoxer Mann, dessen Polemik gerade gegen die 
von der Staatsmacht abgelehnten Richtungen, gegen den Rationalis¬ 
mus und den kosmopolitischen Liberalismus ging! Aber die Herren, 
die am Ruder saßen, sahen nicht ein, daß diese Richtungen nur 
bekämpft wurden, um der höheren Platz zu machen, daß die neue 
Lehre erst in der Anerkennung der Nation wurzeln müsse, ehe sie 
ihre lebendigen Konsequenzen frei entfalten könne. Wenn Börne 
Hegeln angriff, so hatte er von seinem Standpunkte aus vollkommen 
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recht, aber wenn die Autorität Hegeln protegierte, wenn sie seine 
Lehre fast zur preußischen Staatsphilosophie erhob, gab sie sich 
eine Blöße, die sie jetzt augenscheinlich bereut. Oder sollte Alten¬ 
stein, der freilich, noch aus einer liberaleren Zeit herstammend, einen 
höheren Standpunkt behauptete, hier so sehr freie Hand gehabt 
haben, daß alles auf seine Rechnung kam? Dem sei, wie ihm wolle, 
als nach Hegels Tode seine Doktrin von dem frischen Hauche des 
Lebens angeweht wurde, entkeimten der „preußischen Staatsphilo¬ 
sophie“ Schößlinge, von denen keine Partei sich hatte träumen lassen. 
Strauß auf theologischem, Qans und Rüge auf politischem Felde 
werden epochemachend bleiben. Erst jetzt zerteilten die matten 
Nebelflecke der Spekulation in die leuohtenden Ideensterne, die der 
Bewegung des Jahrhunderts vorleuchten sollen. Man mag der 
ästhetischen Kritik Ruges immerhin vorwerfen, daß sie nüchtern 
und N im Schematismus der Doktrin befangen ist; es bleibt sein Ver¬ 
dienst, die politische Seite des Hegelschen Systems in ihrer Ueber- 
einstimmung mit dem Zeitgeiste dargestellt und in die Achtung der 
Nation restittiiert zu haben. Qans hatte dies nur indirekt getan, 
indem er die Geschichtsphilosophie bis auf die Gegenwart fortführte; 
Rüge hat die Freisinnigkeit des Hegelianismus offen ausgesprochen, 
Koppen hat sich ihm zur Seite gestellt; beide haben keine Feind¬ 
schaft gescheut, haben ihren Weg verfolgt, selbst auf die Gefahr 
einer Spaltung der Schule hin, und darum alle Ehre ihrem Mute! 
Die begeisterte, unerschütterliche Zuversicht auf die Idee, wie sie 
dem Neu-Hegelianismus eigen, ist die einzige Burg, wohin sich die 
Freigesinnten sicher zurückziehen können, wenn die von oben unter¬ 
stützte Reaktion ihnen einen augenblicklichen Vorteil abgewinnt. 

Das sind die jüngsten Entwicklungsmomente des deutschen poli¬ 
tischen Geistes und die Aufgabe unsrer Zeit ist es, die Durchdringung 
Hegels und Börnes zu vollenden. Im Jung-Hegelianismus ist schon 
ein gutes Stück Börne und manchen Artikel der Hallischen Jahr- 
» bücher würde Börne wenig Anstand nehmen, zu unterschreiben. 
Aber teils ist die Vereinigung des Gedankens mit der Tat noch nicht 
bewußt genug, teils ist sie noch nicht in die Nation gedrungen. Noch 
immer wird von mancher Seite her Börne als der strikte Gegensatz 
Hegels angesehen; aber ebensowenig wie Hegels praktische Be¬ 
deutung für die Gegenwart (nicht seine philosophische für die Ewig¬ 
keit) nach der reinen Theorie seines Systems beurteilt werden darf, 
ebensowenig paßt auf Börne ein flaches Absprechen über seine nie 
geleugneten Einseitigkeiten und Extravaganzen. 

Ich glaube hiermit die Stellung der Deutschtümelei zur Gegenwart 
hinreichend bezeichnet zu haben, um zu einer detaillierten Be¬ 
sprechung ihrer einzelnen Seiten, wie sie Arndt in seinem Buche 
auseinandergelegt, ' übergehen zu können. Die weite Kluft, die 
Arndten von der jetzigen Generation trennt, spricht sich am klar¬ 
sten darin aus, daß ihm gerade dasjenige im Staatsleben gleichgültig 
ist, wofür wir Blut und Leben lassen. Arndt erklärt sich für einen 
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entschiedenen Monarchisten; gut. Ob aber konstitutionell oder 
absolutistisch, darauf kommt er gar nicht zu sprechen. Der Differenz¬ 
punkt ist hier: Arndt und seine ganze Genossenschaft setzt das 
Wohl des Staates darin, daß Fürst und Volk mit aufrichtiger Liebe 
einander zugetan sind und sich im Streben nach dem allgemeinen 
Wohl entgegenkommen. Für uns dagegen steht es fest, daß das 
Verhältnis zwischen Regierenden und Regierten erst rechtlich ge¬ 
ordnet sein muß, ehe es gemütlich werden und bleibenekann. 
Erst Recht, dann Billigkeit! Welcher Fürst wäre so schlecht, daß 
er nicht sein Volk liebte und — ich spreche hier von Deutschland — 
von seinem Volke nicht schon darum geliebt würde, weil er sein 
Fürst ist? Welcher Fürst aber darf sich rühmen, seit 1815 sein 
Volk wesentlich weiter gebracht zu haben? Ist es nicht alles unser 
eigenes Werk, was wir besitzen, ist es nicht unser trotz Kontrolle 
und Aufsicht? Es läßt sich schön reden von der Liebe des Fürsten 
und des Volkes, und seit der große Dichter von „Heil dir im Sieger¬ 
kranz“ sang: „Liebe des freien Manns sichert die steilen Höhn, 
wo Fürsten stehn“, seitdem ist unendlicher Unsinn darüber ge¬ 
schwatzt worden. 

Verdienten die retrograden Seiten der Deutschtümelei schon eine 
genauere Prüfung, teils um des verehrten Mannes willen, der sie 
als seine Ueberzeugung verficht, teils um der Begünstigung willen, 
welche sie neuerdings in Preußen erfahren haben, so muß eine 
andere Richtung derselben darum um so entschiedener zurück¬ 
gewiesen werden, weil sie augenblicklich unter uns wieder überhand 
zu nehmen droht — der Franzosenhaß. . . . Das alberne Geschrei 
einiger französischer Journalisten nach der Rheingrenze wird weit¬ 
läufiger Erwiderungen wert gehalten, die leider von den Franzosen 
gar nicht gelesen werden, und Beckers Lied: „Sie sollen ihn nicht 
haben“, wird parforce zum Volksliede gemacht. Ich gönne Beckera 
den Erfolg seines Liedes, ich will den poetischen Inhalt desselben 
gar nicht untersuchen, ich freue mich sogar, vom linken Rheinufer 
so deutsche Gesinnung zu vernehmen, aber ich finde es mit den in 
diesen Blättern bereits darüber erschienenen Artikeln, die mir eben 
zu Gesichte kommen, lächerlich, daß man das bescheidene Gedicht 
zur Nationalhymne erheben will. „Sie sollen ihn nicht haben“; also 
wieder negativ? Könnt fhr mit einem negierenden Volksliede zu¬ 
frieden sein? Kann deutsches Volkstum nur in der Polemik gegen 
das Ausland eine Stütze finden? Der Text der Marseillaise ist trotz 
aller Begeisterung nicht viel wert, aber wie viel edler ist hier das 
Uebergreifen über die Nationalität hinaus zur Menschheit. Und — 
nachdem Burgund und Lothringen uns entrissen, nachdem wir Flan¬ 
dern französisch, Holland und Belgien unabhängig werden ließen, 1 
nachdem Frankreich mit dem Elsaß schon bis an den Rhein vot- 
gedrungen und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der ehemals 
deutschen linken Rheinseite noch unser ist, jetzt schämen wir uns 
nicht, groß zu tun und zu sohr^ien: das letzte Stück sollt ihr wenig- 
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stens nicht haben. O über die Deutschen! Und wenn die Franzosen 
den Rhein hätten, so würden wir doch mit dem lächerlichsten 
Stolze rufen: Sie sollen pie nicht haben, die freie deutsche Weser 
und so fort bis zur Elbe und Oder, bis Deutschland zwischen Fran¬ 
zosen und Russen geteilt wäre, und uns nur zu singen bliebe: Sie 
sollen ihn nicht haben, den freien Strom der deutschen Theorie, so 
lang er ruhig wallend ins Meer der Unendlichkeit fließt, so lange 
noch fjn unpraktischer Gedankenfisch auf seinem Grund die Flosse 
hebt! Statt daß wir Buße tun sollten im Sack und in der Asche 
für die Sünden, durch die wir alle jene schönen Länder verloren 
haben, für die Uneinigkeit und den Verrat an der Idee, für den 
Provinzial-Patriotrsmus, der vom Ganzen um des lokalen Vorteils 
willen abfällt, und für die nationale Bewußtlosigkeit. Allerdings ist 
es eine fixe Idee bei den Franzosen, daß der Rhein ihr Eigentum 
sei, aber die einzige des deutschen Volkes würdige Antwort auf 
diese anmaßende Forderung ist das Arndtsche: „Heraus mit dem 
Elsaß und Lothringen!“ 

Denn ich bin — vielleicht im Gegensatz zu vielen, deren Stand¬ 
punkt ich sonst teile, allerdings der Ansicht, daß die Wiedereroberung 
der deutschsprechenden linken Rheinseite eine nationale Ehrensache, 
die Germanisierung des abtrünnig gewordenen Hollands und Bel¬ 
giens eine politische Notwendigkeit für uns ist. Sollen wir in jenen 
Ländern die deutsche Nationalität vollends unterdrücken lassen; 
während im Osten sich das Slawentum immer mächtiger erhebt? 
Sollen wir die Freundschaft Frankreichs mit der Deutschheit unserer 
schönsten Provinzen erkaufen, sollen wir einen kaum hundertjährigen 
Besitz, der sich nicht einmal das Eroberte assimilieren konnte; sollen 
wir die Verträge von 1815 für ein Urteil des Weltgeistes in letzter 
Instanz halten? 

Aber auf der andern Seite sind wir der Elsässer nicht wert, so 
lange wir ihnen das nicht geben können, was sie jetzt besitzen, ein 
freies, öffentliches Leben in einem großen Staate. Es kommt ohne 
Zweifel noch einmal zum Kampfe zwischen uns und Frankreich, 
und da wird si 9 hs zeigen, wer des linken Rheinufers würdig ist. 
Bis dahin können wir die Frage ruhig der Entwicklung unserer 
Volkstümlichkeit und des Weltgeistes anheimstellen, bis dahin wollen 
wir auf ein klares, gegenseitiges Verständnis der europäischen 
Nationen hinarbeiten und nach der innern Einheit streben, die unser 
erstes Bedürfnis und die Basis unserer zukünftigen Freiheit ist. So 
lange die Zersplitterung unseres Vaterlandes besteht, so lange sind 
wir politisch Null, so lange sind öffentliches Leben, ausgebildeter 
Konstitutionalismus, Preßfreiheit und was wir noch mehr verlangen, 
alles fromme Wünsche, deren Ausführung immer halb bleiben wird; 
darnach also strebt und nicht nach Exstirpation der Franzosen! 

Aber dennoch hat die deutschtümliche Negation ihre Aufgabe 
noch immer nicht ganz vollbracht: es ist noch genug über die Alpen, 
den Rhein und die Weichsel heimzuschicken. Den Russen wollen 
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wir die Pentarcfrie lassen; den Italienern Ihren Papismus und was 
daran klebt, ihren Bellini, Donizetti und selbst Rossini, wenn sie 
mit diesem groß tun wollen gegen Mozart und Beethoven; den 
Franzosen ihre arroganten Urteile über uns, ihre Vaudevilles und 
Opern, ihren Scribe und Adam. Wir wollen heimjagen, woher sie 
gekommen sind alle die verrückten ausländischen Gebräuche und 
Moden, alle die überflüssigen Fremdwörter; wir wollen aufhören, 
■die Narren der Fremden zu sein und Zusammenhalten zu einem 
einigen, unteilbaren, starken — und so Gott will, freien deutschen 
Volk. 

II. 

Londoner Korrespondenz an die „Rheinische Zeitung**. 

(Dezember 1842.) 

„Ist in England eine Revolution möglich oder gar wahrscheinlich? 
das ist die Frage, von der die Zukunft Englands abhängt. Legi 
sie dem Engländer vor, und er wird euch mit tausend schönen 
Gründen beweisen, daß von einer Revolution gar nicht die Rede 
sein kann. Er wird euch sagen, daß England sich allerdings für 
den Augenblick in einer kritischen Lage befindet, daß es aber in 
seinem Reichtum, seiner Industrie und seinen Institutionen die Mittel 
und Wege besitzt, sich ohne gewaltsame Erschütterungen heraus¬ 
zuarbeiten, daß seine Verfassung Elastizität genug hat, um die heftig¬ 
sten Stöße der Prinzipienkämpfe zu überdauern und allen von den 
Umständen aufgedrungenen Veränderungen ohne Gefahr für ihre 
Grundlagen sich unterwerfen zu können. Er wird euch sagen, daß 
selbst die unterste Volksklasse wohl weiß, daß sie bei einer Revo¬ 
lution nur zu verlieren hat, weil jede Störung der öffentlichen Ruhe 
nur eine Stockung des Geschäfts und damit eine allgemeine Arbeits¬ 
losigkeit und Hungersnot nach sich ziehen kann. Kurz, er wird euch 
so viel klare und einleuchtende Dinge Vorbringen, daß ihr am Ende 
meint, es stehe wirklich so schlimm nicht mit England und man 
mache sich auf dem Kontinent allerlei Phantasien über die Lage 
dieses Staates, die vor der handgreiflichen Wirklichkeit, vor der 
genaueren Kenntnis der Sache wie Seifenblasen zerplatzen müßten. 
Und diese Meinung, ist auch die einzig mögliche, sobald man sich 
auf den national-englischen Standpunkt der unmittelbaren Praxis, 
der materiellen Interessen stellt, d. h., sobald man den bewegenden 
Gedanken außer Augen läßt, die Basis über der Oberfläche vergißt, 
den Wald vor Bäumen nicht sieht. Es ist eine Sache, die sich in 
Deutschland von selbst versteht, die aber dem verstockten Briten 
nicht beizubringen ist, daß die sogenannten materiellen Interessen 
niemals in der Geschichte als selbständige leitende Zwecke auf treten 
können, sondern daß sie stets, unbewußt oder bewußt, einem Prinzip 
dienen, das die Fäden des historischen Fortschritts leitet. 

Aber ich will das Feld der Prinzipienfragen verlassen. In England, 
wenigstens unter den Parteien, die sich jetzt um die Herrschaft 
streiten, unter Whigs und Tories, kennt man keine Prinzipienkämpfe. 
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man kennt nur Konflikte der materiellen Interessen. Es ist also 
billig, daß auch dieser Seite ihr Recht widerfahre. 

Engels bespricht vorerst den Kampf, der damals in England um 
Schutzzoll und Freihandel tobte und bemerkt dann: Die Industrie 
bereichert zwar ein Land, aber sie schafft auch eine Klasse von 
Nichtbesitzenden, von absolut Armen, die von der Hand in den Mund 
lebt, die sich reißend vermehrt, eine Klasse, die nachher nicht wieder 
abzuschaffen ist, weil sie nie stabilen Besitz erwerben kann. Und 
der dritte Teil, fast die Hälfte aller Engländer, gehört dieser Klüasse 
an. Die geringste Stockung im Handel macht einen großen Teil 
dieser Klasse, eine große Handelskrise macht die ganze Klasse brot¬ 
los. Was bleibt diesen Leuten andres übrig als zu revoltieren, wenn 
solche Umstände eintreten? Durch ihre Masse aber ist diese Klasse 
zur mächtigsten in England geworden, und wehe den englischen 
Reichen, wenn sie darüber zum Bewußtsein kommt. 

Bis letzt ist sie es freilich noch nicht. Der englische Proletarier 
ahnt erst seine Macht, und die Frucht dieser Ahnung war der Auf¬ 
ruhr des vergangenen Sommers. Der Charakter dieses Aufruhrs 
ist auf dem Kontinent ganz verkannt worden. Man war wenigstens 
im Zweifel, ob die Sache nicht ernstlich werden könnte. Aber davon 
war für den, der die Sache an Ort und Stelle mit ansah, gar keine 
Rede. Erstlich beruhte die ganze Sache auf einer Illusion; weil 
einige Fabrikbesitzer ihren Lohn herabsetzen wollten, glaubten die 
sämtlichen Arbeiter der Baumwollen-, Köhlen- und Eisendistrikte 
ihre Stellung gefährdet, was gar nicht der Fall war. Sodann war 
die ganze Sache nicht vorbereitet, nicht organisiert, nicht geleitet. 
Die Turn-outs hatten keinen Zweck, und waren sich über die Art 
und Weise ihres Verfahrens noch weniger einig. Daher kam es, 
daß sie bei dem geringsten Widerstande von seiten der Behörden 
unschlüssig wurden und die Aohtung vor dem Qesetz nicht über¬ 
winden konnten. Als die Chartisten sich der Zügel der Bewegung 
bemächtigten und vor den versammelten Volkshaufen die poeples- 
chartres proklamieren ließen, war es zu spät. Die einzige leitende 
Idee, die den Arbeitern, wie den Chartisten, denen sie eigentlich 
auch angehört, vorschwebte, war die einer Revolution auf gesetz¬ 
lichem Wege, — ein Widerspruch in sich selbst, eine praktische 
Unmöglichkeit, an deren Durchführung sie scheiterten. Gleich die 
erste, allen gemeinsame Maßregel, die Stillsetzung der Fabriken, 
war gewaltsam und ungesetzlich. Bei dieser Haltlosigkeit der 
ganzen Unternehmung würde sie gleich anfangs unterdrückt worden 
sein, wenn nicht die Verwaltung, der sie durchaus unerwartet kam, 
ebenso unschlüssig und mittellos gewesen wäre. Und dennoch 
reichte die geringe militärische und polizeiliche Macht hin, das Volk 
im Zaume zu halten. Man hat in Manchester gesehen, wie Tausende 
von Arbeitern auf den Squares durch vier oder fünf Dragoner, deren 
jeder einen Zugang besetzt hielt, eingeschlossen gehalten wurden. 
Die „gesetzliche Revolution^* hatte alles gelähmt. So verlief sich 
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•die ganze Sache; Jeder Arbeiter fing wieder an zu arbeiten, sobald 
seine Ersparnisse verbrauch! waren, und er also nichts mehr zu 
essen hatte. Der Nutzen, der daraus für die Besitzlosen hervor- 
gegangen ist, bleibt aber bestehen; es ist das Bewußtsein, daß eine 
Revolution auf friedlichem Wege eine Unmöglichkeit ist, und daß 
nur eine gewaltsame Umwälzung der bestehenden unnatürlichen 
Verhältnisse, ein radikaler Sturz der adligen und industriellen 
Aristokratie die materielle Lage der Proletarier verbessern kann. 
Von dieser gewaltsamen Revolution hält sie noch die dem Engländer 
eigentümliche Achtung vor dem Gesetz zurück; bei der oben dar¬ 
gelegten Lage Englands kann es aber nicht fehlen, daß in kurzer 
-Zeit eine allgemeine Brotlosigkeit der Proletarier eintritt, und die 
Scheu vor dem Hungertode wird dann stärker sein als die Scheu 
vor dem Gesetz. Diese Revolution ist eine unausbleibliche für Eng- 
' jand; aber wie in allem, was in England vorgeht, werden die Inter¬ 
essen, und nicht die Prinzipien diese Revolution beginnen und durch¬ 
führen; erst aus den Interessen können sich die Prinzipien ent¬ 
wickeln, d. h. die Revolution wird keine politische, sondern eine 
soziale sein. 


O. B. SERVER: 

Erklärungen des Herrn v. Kahr. 

AM 10. November hielt der bayerische Ministerpräsident im Dand¬ 
ys tage eine große Rede, um damit die politischen Ziele der 
jetzigen Regierung öffentlich klarzulegen. Ob sie nicht bloß 
bestimmt war, zu bemänteln, was wirklich erstrebt wird, müssen die 
Regierungs Handlungen bald zeigen. Bei der Bedeutung, die ln 
jüngster Zeit der Entwicklung der Dinge in Bayern allgemein beige¬ 
legt wird, ist es angezeigt, hier auf die wesentlichen Punkte der Rede 
■des Herrn v. Kahr einzugehen. 

Bemerkenswert ist die Auffassung des Ministerpräsidenten von 
Bayerns Stellung im Reich. Er sagte diesbezüglich: „ . . . . Nach 
der Weimarer Reichsverfassung ist Bayern eine selbständige Staats- 
Persönlichkeit mit eigenen Interessen gegenüber dem Reich, gegen¬ 
über den anderen Ländern und gegenüber dem Auslande geblieben; 
und es entspricht dem Willen der weitaus überwiegenden Mehrheit 
des bayerischen Volkes, daß auf dem Boden der Reichsverfassung 
an unserer staatlichen Selbständigkeit festzuhalten sei. Die unita- 
ristischen Tendenzen, die diesem Willen entgegengesetzt sind, lehnen 
wir ebenso ab wie etwaige separatistische — im Interesse des 
Reiches, dem wir im übrigen die eigenen Interessen unterzuordnen 
bereit sind.“ 

Es ist sehr fraglich, ob Bayern als „selbständige Staatspersönlich¬ 
keit“ gegenüber döm Auslande betrachtet werden kann. Den ein¬ 
zigen Anhaltspunkt für eine solche Auffassung bietet Artikel 78 
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der Weimarer Verfassung, wo es u. a. heißt: „In Angelegenheiten 
deren Regelung der Landesgesetzgebung zusteht, können die Länder 
mit auswärtigen Staaten Verträge schließen; die Verträge bedürfen 
der Zustimmung des Reiches.“ Diese Bestimmung ist eine praktisch 
wenig in Betracht kommende Einschränkung des Grundsatzes, daß 
die Pflege der Beziehungen zu den auswärtigen Staaten ausschließ¬ 
lich Sache des Reiches ist. Herr v. Kahr anerkannte denn auch, daß 
die Führung der auswärtigen Politik eine einheitliche sein muß und 
dem Reiche allein zusteht. 

Die Selbständigkeit des Einzelstaates in innerpolitischen Dingen, 
die Herr v. Kahr kräftig betont, existiert der Verfassung gemäß nicht. 
Dem Reiche steht das Gesetzgebungsrecht auf fast jedem Gebiete zu 
(Art. 6—11 der Verfassung), und nur so lange und so weit es davon 
keinen Gebrauch macht, behalten die Länder das Recht, eigene Ge¬ 
setze zu geben. (Artikel 12.) Stets gilt, daß Reichsrecht Landes¬ 
recht bricht. Nicht zu übersehen ist Art. 18 der Verfassung, dem 
gemäß das Reich im Wege der Verfassungsänderung einseitig, auch 
gegen den Willen des betroffenen Landes, über dessen territorialen 
Bestand verfügen kann. Ueberdies hat das Reich auf den Charakter 
jeder Landesverfassung bestimmenden Einfluß (Art. 17) und es kann 
die Sphäre seiner Wirksamkeit durch verfassungsänderndes Gesetz 
zuungunsten der Länder erweitern. (Art. '76.) Das unitarische Ele*- 
ment zeigt sich auch in der Reichsaufsicht, der Verwaltung und der 
Rechtspflege. 

Auf Grund der Verfassung können Ansprüche auf Selbständigkeit 
der Länder in inneren. Angelegenheiten nur in ganz beschränktem 
Umfang aufrechterhalten werden. Das mögen Föderalisten aller 
Parteien bedauern, aber es ist eine Tatsache und es ist ein recht 
weiter Weg, um föderalistische Ziele zu erreichen, wie sie etwa das 
Bamberger Programm der Bayerischen Volkspartei aufstellt. Dieses 
Programm erklärte Herr v. Kahr als für die Regierung in keiner 
Weise verpflichtend. Verpflichtend für sie, sagte er, ist nur das bei 
der Bildung der Koalition zwischert den beteiligten Parteien verein¬ 
barte Koalitionsprogramm, das nur so viel aus den Parteiprogrammen 
enthält, als diesen Parteien gemeinsam ist. Weitergehende Forde¬ 
rungen lassen die Koalition und die von ihr berufene Regierung so 
lange unberührt, als die betreffende Partei nicht Anspruch auf deren 
Verwirklichung innerhalb der Koalition erhebt. Die praktische Be¬ 
deutungslosigkeit der Bamberger Beschlüsse wird klar durch den 
Ausspruch v. Kahrs, „alle Hoffnungen und Befürchtungen, die sich 
an dieses föderalistische Programm knüpfen ", seien „vollständig un¬ 
begründet ". In dieser Hinsicht habe es innerhalb der Regierung stets 
Uebereinstimmung und keine Zweifel gegeben. 

Versöhnung soll nach des bayerischen Ministerpräsidenten Worten 
der Leitgedanke der inneren wie der äußeren Politik sein, die in Zu¬ 
kunft zu befolgen ist. Als größtes Unglück bezeichnete er, daß das 
deutsche Volk „durch Klassengegensätze und Klassenhaß zerklüftet 
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ist und trotz aller Not den Weg zu gegenseitigem Verstehen und ge¬ 
genseitigem Händereichen nicht mem > zu finden scheint. Von diesem 
Klassenhaß und diesen Klassengegensätzen müssen wir wegkommen. 
Es muß die eine Seite einsehen, daß die gesteigerte Bedeutung, zu 
der unsere wirtschaftliche Entwicklung den Arbeiter emporgetragen 
hat, sich ganz von selbst auch staatspolitisch und in der ganzen Struk¬ 
tur unserer Gesellschaft auswirken muß, daß diese gehobene Stellung 
den Arbeiter durch nichts mehr genommen werden kann und genom¬ 
men werden darf. Aber auch die andere Seite muß einsehen, daß sie 
nur Gleichberechtigung, aber kein Vorrecht vor den anderen für sich 
in Anspruch nehmen darf. Sie muß sich der gesteigerten Verant¬ 
wortung bewußt werden, die sich für den Arbeiter aus seiger neuen 
Stellung im Staate ergibt“. — Eine Täuschung ist es, wenn Herr 
v. Kahr meint, die Arbeitermössen verneinten den Staat und sie 
weigerten sich, mit den übrigen Volksteilen zusammen zu arbeiten. 
Wie überall, so ist es auch in Bayern nur eine ganz kleine Minder¬ 
zahl der Bevölkerung, die den Staat verneint; die weitaus große 
Mehrheit der Arbeiterschaft und ihrer Führer ist zu positiver Mit¬ 
arbeit am Staatswesen bereit und hat dies bekundet, ebenso wie ihre 
Abneigung gegen den Bürgerkrieg, dem auszuweichen der Minister¬ 
präsident als eine seiner vornehmsten Aufgaben bezeichnet. Aber 
die Arbeiterschaft steht dem, was er über den inneren Frieden sagt, 
skeptisch gegenüber, denn sie sieht, daß unter Billigung der Regie¬ 
rung ringsum gerüstet wird, und zwar, wie man sagt, gegen den 
„inneren Feind“, was lebhaft an die bekannten Worte erinnert, daß 
der geschliffene Säbel die beste Friedensbürgschaft sei. Herr von 
Kahr setzte sich kräftig für die Einwohnerwehren ein, die angeblich 
nur dazu dienen sollen, die Wiederkehr von Zuständen zu verhüten, 
wie wir sie in München und Umgebung im April 1919 erlebten; er 
sagte: 

„Unsere staatliche Ordnung ist — und in diesem Punkte muß die 
Staatsregierung für sich gegenüber den Interalliierten Ueberwachungs- 
kommissionen das kompetentere Urteil in Anspruch nehmen — von 
seiten ihrer inneren Feinde immer noch auf das ernsteste gefährdet, 
und die Gefahr ist angesichts der Vorbereitungen dieser Feinde, ihrer 
Unterstützung durch den fremden Bolschewismus und angesichts der 
wirtschaftlichen Nöte, die uns bevorstehen, heute größer als je. Unser 
Staat ist nicht imstande, mit den ihm zu Gebote stehenden Macht¬ 
mitteln den geplanten Angriff seiner Feinde abzuwehren, wenn nicht 
seine Einwohner selbst sich gegen einen solchen Angriff schützen.“ 

Ist das nicht die alte Taktik, den feigen Spießbürgern Angst vor 
den Revolutionären zu machen, damit sie mit jeder ’ reaktionären 
Regierung durch dick und dünn gehen? Doch, wenn dem inneren 
Frieden wirklich Gefahr droht, ist ihr dann nicht mit größter Sicher¬ 
heit durch allgemeine Entwaffnung zu begegnen? Die Bewaffnung 
von Bauern und Bürgern zur Wehr gegen den (eingebildeten) Bolsche¬ 
wismus der Arbeiter gibt überdies die Möglichkeit zur Vorbereitung 
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Erklärungen des Herrn v. Kahr- 


der Ausführung gewisser außenpolitischer Pläne einflußreicher Kreise 
des Adels und der Bourgeoisie, deren sehnlichster Wunsch die Ver¬ 
nichtung der bescheidenen Keime des Weltfriedens und die Wieder- 
äufrichtung der früheren Militärmacht Deutschlands ist. Diese Ge¬ 
fahr besteht wirklich. Die Deutschnationalen und ihr Anhang lassen 
keine Gelegenheit ungenutzt, die Revolution und die Demokratie zu 
schmähen, Haß fremder Völker zu predigen und an das große und 
glückliche wilhelminische Zeitalter zu erinnern. Man geht ahnungs¬ 
los etwa zu einer Veranstaltung der Geographischen Gesellschaft 
und bekommt nach einem matten Vortrag eine nationalistische Hetz¬ 
rede zu hören. 

Formal sind Einwohnerwehr und Orgesch Selbstschutzorganisa¬ 
tionen. Die Leute jedoch, welche sie bilden, würden sich stark - 
zurückgesetzt fühlen, wenn man sie als eine Art von Polizeiwache 
hinstellte. Sie haben zumeist vifl höhere Aspirationen, sie fühlen 
sich als Schutzwehr gegen Sozialisierungsabsichten einerseits und 
andererseits als Kern der künftigen Befreiungsarmee, für die — trotz 
aller Wohnungsnot — die Kasernen reserviert bleiben. 

Rückhaltlos stimmen wir Herrn v. Kahrs Worten über die Ziele- 
der äußeren Politik zu: Wir wünschen keinen haßerfüllten Frieden,, 
weil wir überzeugt davon sind, „daß die Völker aufeinander an¬ 
gewiesen sind, daß sie sich auf gegenseitiges Verstehen und auf 
gegenseitige Unterstützung und Förderung einstellen müssen. Impe¬ 
rialismus, nationalistischer Chauvinismus und Gewaltpolitik haben die 
Welt ins Unglück gestürzt. Sie haben sich als unfähig erwiesen, 
Leitsterne im Völkerleben zu sein. Gefehlt wurde in dieser Richtung , 
aber nicht etwa nur auf deutscher Seite, sondern ganz ebenso auf 
der Seite derer, die aus dem Anprall der Völker, zu dem diese Fehler 
geführt haben, als Sieger hervorgegangen sind. Wie wir, so müssen 
auch sie diesen Irrlichtern der Vergangenheit abschwören,<wenn 
Friede werden soll. Das einzusehen und auszusprechen ist ein Gebot 
versöhnenden Verstehens und nationaler Würde — nationaler 
Würde, die mit chauvinistischem Nationalismus nichts zu tun hat.“ 

Das sind gute Worte. Wie aber verträgt sich die Weltanschauung, 
die sie verkünden, mit der Duldung der Hetze gegen allps Fremde, 
die in Bayern offen betrieben wird, mit den deutschnationalen 
Wühlereien, die im Justizminister Hauptmann Roth, dem Zensur- 
gewaltigen der Kriegszeit, sowie im Münchener Polizeipräsidenten 
Pöhner, ihre Hauptstütze haben? Es ist, wie die sozialdemokratische 
„Münchener Post“ in ihrer Nr. 263 schrieb: 

„Unter der Protektion Pöhners konnte die deutschnationale Propa¬ 
ganda in München geradezu gefährliche Dimensionen annehmen, die 
sich in revanchelüsternen Anschlägen und Reden ungehemmt auslebte.“ 

Trotz der schönen Worte, die Herr v. Kahr jüngst sprach, muß 
die Sozialdemokratie ihm und seinem Ministerium gegenüber äußerst 
vorsichtig bleiben. Ihre seitherige Stellung ändern dürfte sie erst 
dann, wenn den Worten auch die entsprechenden Werke folgten- 
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Prof. Dr. PAUL OESTREICH: 

Lebenskunde. 

Jk MILLIONEN ersehnen eine .neue Gesellschaftsordnung, in der 
l\\ sie nach ihren Talenten arbeiten, ein sorgenfreies Dasein und 
einen gesicherten Lebensabend genießen dürfen. Ich aber 
sage: „Bessere Zustände können nur von besseren Menschen ge¬ 
schaffen werden, die wir uns erst durch eine neue Erziehung im 
Geiste der Gemeinnützigkeit und des Sozialismus heranbilden 
müssen.“ So schreibt der Deutschböhme Johann Storch im Vorwort 
seiner „Stoffsammlung für Lebenskunde. Ein Handbuch des Ethik- 
unterrichts“, das der Schulwissenschaftliche Verlag A. Haase, Wien, 
Prag, Leipzig, nach jahrelangen Schwierigkeiten demnächst heraus¬ 
bringt und dessen Fahnen (ca. 350 Quartseiten) mir vorliegen. 

Der Verfasser tritt ein für die Erziehung zur Menschlichkeit, zum 
Pazifismus, zur Gemeinnützigkeit. Er macht einen Versuch, den 
Lehrern Stoffe aus der Literatur, im weitesten Sinne begriffen, dafür 
an die Hand zu geben und alle Volkserzieher, alle sozialen Bestre¬ 
bungen und Organisationen zusammenzustellen und zusammenzu¬ 
führen, so daß der Suchende, der Ratlose und Ratheischende die Ver¬ 
bindung zu Stellen gleicher Energierichtung finden kann. Solch 
Werk ist bitter not, weil jetzt viel Aufwand nutzlos vertan wird, weil 
bisher diese Welt des Guten chaotisch und anarchisch wucherte. Es 
i liegt auf der Hand, daß dies erste Beginnen keine Vollständigkeit er- 
I reichen, kein einwandfreies Gelingen darstellen kann. Aber ein An- 
k fang muß gemacht werden! 

' Ueber „Moral“- oder lebenskundlichen Unterricht bestehen die ver¬ 
schiedensten Auffassungen. Die einen wollen ihn als „Ersatz“ des 
^Religionsunterrichts, die anderen sehen in ihm eine Uebergangsein- 
frichtung, bis die Umwandlung der Bildungsstätten in Produktions- 
fglieder das Kind von selbst mit sozialer Ethik erfülle. Die Dritten, 
lieh rechne mich zu ihnen, wollen schon jetzt Moral- oder „lebens¬ 
kundlichen“ Unterricht dieser Art nur fakultativ neben ebenso fakul¬ 
tativem, religionskundlichem und auch, auf Antrag, konfessionellem Un¬ 
terricht, an einem für diese Zwecke freien Wochentage, im Zusam¬ 
menhänge mit der Schule, die allgemein „weltlich“ in dem Sinne sein 
soll, daß sie für die Welt erzieht, als Lebensschule, in die immer mehr 
Teile des flutenden Lebens, der Wirtschaft, der njechanischen, geisti¬ 
gen und künstlerischen Produktion hineingezogen werden. Die Schule 
muß ein Wirtschaftsbetrieb, der Ort wirklichen Erlebens, nicht der 
Besprechung an den Haaren herbeigezogener konstruierter Beispiele 
für moralische Lehrsätze sein. „Heimat“- bzw. „Lebenskunde“ ist gut, 
muß verbindlich für alle Schüler erteilt werden, soweit es sich um 
die Gewinnung von Kenntnissen und Einsichten in die natürlichen, 
wirtschaftlichen und sozialen Zusammenhänge handelt. „Lebens¬ 
kunde“ als ausgemachter „Moral“unterricht, als „Ersatz“ des alten 
angeblich Ethik schaffenden Religionsunterrichts ist ebenso vom 
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Uebel wie dieser, kann ebenso ledern wie er werden, ebenso dogma¬ 
tisch und ketzerriecherisch, darf nicht obligatorisch für Schüler und 
Lehrer sein. Staatlich fixierte und kontrollierte „Moral“ hieße: den 
antireligiösen Religionsteufel durch Beelzebub austreiben. Wohl aber 
soll die Gelegenheit des Schulerlebens — dazu eben ist die Schul- 
wirtschaft (Gartenbau, Kleintierzucht, Werkstätten, Schulspeisung, 
Feste, tätige Mitwirkung der Eltern, Selbstverwaltung und -regierung 
der Schülerschaft, qualitative und quantitative Genossenschaftsver¬ 
suche usw.) nötig — dazu führen, die Notwendigkeit der Beachtung- 
von Regeln im Gemeinschaftsleben zu „beweisen“. Im Ideal: Selbst¬ 
auffindung selbstverständlicher und deshalb sich durch die Praxis des 
Alltags festeinwurzelnder, also kategorische Imperativität erlangen¬ 
der Maximen. Die Kette gibt Kerschensteiner richtig, wenn er 
schreibt: ,Als ich vor 25 Jahren mein Amt antrat, da tat ich es mit 
dem Willen, langsam die Schule umzuwandeln in eine Stätte der 
Charakterbildung durch tägliche, stündlich aus dem Innern des Zög¬ 
lings gewollte Arbeit. Und als ich sah, daß der Arbeitsgedanke allein 
ebensowenig sozial empfindende wie sittlich wollende Menschen 
schafft wie die alte Buchschule, da verband ich mit dem Arbeits¬ 
gedanken die Gemeinschaftsidee, und heute weiß ich, daß auch beide 
noch nicht genügen, wenn nicht eine systematische moralische Unter¬ 
weisung bzw. tägliche Besprechung des Gemeinschaftslebens hinzu¬ 
kommt, welche die sittlichen Begriffe klärt und zu erlebten Maximen 
des Handelns führt.“ 

Storch lebt im ganzen in der alten Schule des „ungeteilten Vormit¬ 
tagsunterrichts“, wenn er auch seinen Plan zu einem „Philanthropin* 4 , 
einer Muster- und Versuchsschule entwirft. In diesem Rahmen trägt 
er Material zusammen, das in vieler Hinsicht sehr brauchbar ist und 
das für Lehrer der „Lebenskunde“, der Sozialwissenschaft, der Bür¬ 
gerkunde, der Geschichte so anregend ist, daß jede Lehrerbibliothek 
sich sein Werk beschaffen, daß jeder nicht verknöcherte Lehrer es 
ausnutzen sollte. 

Ihn wird nicht stören, daß Storchs Buch Landeskolorit trägt, daß 
die Sprache österreichische Eigenfarbe zeigt, daß die Völkerversöh- 
nung praktisch — am Beispiele der Deutschen und Tschechen in 
Böhmen — betrieben wird. Das Buch ist in Kriegszeiten entstanden. 

' Damals war Hoffnung auf baldiges Zusammenfinden der böhmischen 
Völker. Der jetzt überschäumende tschechische Nationalismus 
schreibt Geduld, epochale Arbeitseinstellung vor. Um so nützlicher, 
daß das Buch eine gerechte Würdigung der tschechischen Kultur¬ 
bestrebungen durch eine Reihe Aufsätze aus tschechischer und deut¬ 
scher Feder versucht. „Revanche“, „auf einen Schelmen andert- 
halbe!“, das führt nicht weiter. Dies Kapitel des Buches ist gut. 

Nicht von allen Teilen (4. Gebot; Selbsthilfe; Jugendfürsorge; Er¬ 
wachsenenfürsorge; Rettungswesen; Kulturstiftungen; Lebensreform; 
Tier-und Naturschutz; Schulreform; Völkerverständigung; Verschie¬ 
denes; Reformerworte) gilt das ebenso. Manches ist nicht abge- 
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wogen. Carnegies Bluff spreizt sich über Gebühr. Käthe Schirr- 
macher als Vertreterin der Frauenbewegung ist jetzt, wo diese Frau 
ün F'eldlager der Nationalisten und Kriegshetzer schreit, nicht glück¬ 
lich gewählt. Die „Schulreform“ kommt mit Otto von Greyerz 
(Landerziehungsheim), der Schulgemeinde in Pola, Berthold Otto 
und Kühnhagen (Rechtschreibung) sehr dürftig weg. Dafür sind die 
Kapitel „Selbsthilfe“ und „Lebensreform“ um so befriedigender. Das 
Buch bietet Lesestoff für Lehrer und Schüler in der Klasse und für 
die Privatlektüre. Es ist freilich in mitteleuropäischen Einrichtungen 
vielfach überholt. Nach dem Kriege stürzte Altes, wuchs Neues. 

Der „Lehrplan für Moralunterricht“, den Storch entwirft, zerfällt 
in vier Parallelzüge, für je zwei Schuljahre. Er unterscheidet stets 
„Lehre“ (»Plaudereien“, später „Geschichte“) und „Uebung“. Diese 
„Uebung“ hat für mich allzusehr das Gesicht des erkünstelten Expe¬ 
riments. Sie bewegt sich eben im ganzen doch im Rahmen der in- 
tellektualistischen Schule mit peripherisch angehängtem Arbeitsunter¬ 
richt und erstudierten, schulfremden, sozialen „Betätigungen“. Ge¬ 
rade dieser Charakter aber wird den Plan wie das Buch wertvoll für 
alle jetzigen „Ersatz“-Bestrebungen machen. Der Verfasser jeden¬ 
falls ist nicht lebensfremd. 

Noch ein Wort zu seinem Philantropin-Entwurf. Der Name sagt 
schon: Basedow, Salzmann, Campe sind die Paten. Vorbild und 
Wille sind gut, aber die Not unseres Lebens ist nicht hinreichend er¬ 
faßt, der — sozialistische — Gedanke des Erwachsens der Ethik aus 
der Produktivität des Lebens nicht ausgeschöpft. Im „Philantropin“ 
werden immer wieder „Leitfäden“ durchgearbeitet, meist wird ge¬ 
lehrt, geistige Anschauung erstrebt: Die Buchschule geht noch um. 
„Der Stoff“ wird „dem gewöhlichen Leben entnommen“. Es soll da 
sein, dies Leben! Wie wir „entschiedenen Schulreformer“ es wollen. 1 
Storch will „erziehende Dichtungen und Aufsätze“ sammeln (kann 
es den „Dichtungen“ dabei nicht sehr schlecht ergehen?), er will 
„sozialen Anschauungsunterricht“ und „Moral Übung". Drohen da 
nicht Gefahren? „Jetzt wollen wir moralisch sein?“ Storch will 
durch Bilder von Kinderhorten usw. wirken! Noch immer der Irr¬ 
tum: „Wissen ist Tugend“? Das Kino muß er dementsprechend 
überschätzen. 

Wenn Storch sein „Philanthropin“, eine Anstalt, auf „Stiftungen“ 
von Kapitalisten aufbauen und so zentral anlegen will, daß es aus 
aller Herren Länder besucht werden kann, daß es mit Hilfe der 
Presse die Welt beeinflussen kann, so wittern wir die Entartungs¬ 
erscheinungen des Paradebetriebs, der Charlatanerie. Solche Schulen 
müssen staatlich errichtet werden, unabhängig sein, ohne Reklame 
arbeiten! Normalität ist Vorbedingung! 


1 Vergl. Müller und Oestreich: „Produktionsgemeinschaft und Einheits¬ 
schule“ und Oestreich: „Schöpferische Erziehung“, beides Verlag „Gesell¬ 
schaft und Erziehung“, Berlin-Fichtenau. 
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Das Irrationale der Jugendbewegung. 


Storchs Abhandlung über sein „Philanthropin“ ist aber doch sehr 
lesenswert, in vielen Einzelheiten macht er prächtige Vorschläge. 

, Er bewegt sich hier wie sonst am Rande des Sozialismus. Seine 
Kapitel über Kapitalismus, Sozialismus und Bolschewismus reichen 
nicht aus, aber er baut seine Schule in vieler Hinsicht sozialistisch 
•auf, er geht von richtigen Absichten aus. Z. B., wenn er für die 
Jugend „die Erlernung eines Berufes mit körperlicher Betätigung“ 
verlangt und fortfährt: „worunter natürlich nicht „Handwerk“ oder 
„Bauerntum“ im heutigen Sinne des Wortes zu verstehen ist, deren 
Tage gezählt sind.“ 

Also lese und gebrauche der sozialistische Lehrer dies Buch: Er 
muß subtrahieren und addieren. Sicher ist er einverstanden mit dem 
Geiste internationaler Versöhnung, der dies Buch erfüllt und der es 
zu einem Kampfinstrument für jenes Zukunfts-Europa macht, von dem 
Victor Hugo, sagte: „Das künftige Europa wird ein Europa des 
Friedens, der Arbeit, der Eintracht und des guten Willens sein!“ 


GERHARD SCHULTZ: 

Das Irrationale der Jugendbewegung. 

Eine Erwiderung auf „Autonome Jugend P von Hedwig Rowe. 
(Vgl. Heft 29 S. 798—804.) 

L ITERARISCHE Erwiderungen können zweierlei Zweck ver- 
folgen: sie können einmal die objektive Richtigkeit des vom 
Angegriffenen Vorgebrachten bestreiten, zum anderen können 
sie die subjektive Gestaltung des Stoffes durch seinen Verfasser zum 
Gegenstände haben, ohne gerade eine objektive Unrichtigkeit des 
angegriffenen Stoffes vorauszusetzen. Eine Erwiderung im Sinne 
der letztgenannten Art wollen die folgenden Zeilen sein; ihre Berech¬ 
tigung an dieser Stelle leiten sie von der Tatsache ab, daß das hier 
erörterte Problem nicht nur für die Jugendbewegung im allgemeinen, 
sondern gerade für die Arbeiterjugendbewegung von fast ausschlag¬ 
gebender Wichtigkeit ist und vor allem noch werden wird. Denn 
pro domo der freideutschen Jugend hat Hedwig Rowe weder etwas 
Neues gesagt noch sagen wollen; ihr Aufsatz richtet sich an die¬ 
jenigen, die der Jugendbewegung bisher unwissend und fremd gegen¬ 
überstehen. Somit war eine stark forensische Einstellung des ge¬ 
samten Aufsatzes geboten, und es muß unbedingt zugegeben werden, 
daß die Verfasserin dieser Aufgabe in vollstem Umfange gerecht 
geworden ist. Ihre Definition der Jugendbewegung z. B. ist nicht 
nur zutreffend und geradezu ein Muster einer Definition e contrario, 
sondern auch praktisch außerordentlich brauchbar; diese Art einer 
fast eisigkalten Klarheit der verwendeten Begriffe zieht sich durch 
ihre ganze Darstellung des Jugendproblems und räumt unnachsicht- 
lich mit allen landläufigen Widersprüchen auf, soweit das Problem 
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überhaupt rationell lösbar ist. Hier ist nun aber auch zugleich der 
Punkt, der mich zum Widerspruch nötigt und berechtigt. 

.Es gibt sicher viele Probleme, die rein rationell lösbar sind. Es 
jfibt aber ebenso viele, die rationell nur bis zu einem gewissen Grade 
lösbar sind, von hier ab aber irrational werden. Die Eigenschaft des 
Irrationalen ist jedoch dem Jugendproblem immanent, eine Tatsache, 
für die ich im folgenden noch den Beweis erbringen werde. Zunächst 
indessen gehe ich von der Tatsache aus, daß Hedwig Rowes Dar¬ 
stellung des Problems sich auf einer rein rationalen Grundlage be¬ 
wegt und bewegen will. Sie führt den Leser, die Treppe der Er- 
gründung dieses Problems soweit (aber auch nur soweit!) hinab, 
als der Strahl der Vernunft noch zu reichen vermag. Daß drunten 
<lie Stufen der Treppe sich in die Dunkelheit des Irrationalen fort- 
setzen, darüber führt sie — con grazia und nicht ohne gewisse Ver¬ 
legenheit — den Leser hinweg. Nur an einer Stelle streift sie die 
Möglichkeit des Irrationalen, wenn sie von der Arbeiterjugend¬ 
bewegung schreibt (S. 803 unten): „Diese Jugend predigt nicht den 
Sozialismus, sondern sie lebt ihn, sie trägt ihn nicht als theoretisches 
Dogma im Kopfe, sondern als sittliche Forderung im HerzenV* Ja, 
das ist erfreulich richtig, aber bedeutet das denn nicht auch gleich¬ 
zeitig eine Anerkennung dieser Jugend; daß es mit dem Begreifen 
des Sozialismus noch nicht getan ist, daß die bloße Folgerichtigkeit 
eines Systems seinem Gegenstände eben noch keinen Wert verleiht, 
kurz eine Anerkennung des (irrationalen) Erlebens? Hier liegt tat¬ 
sächlich ein wunder Punkt in der Darstellung der Verfasserin, eine 
falsche Perspektive zuungunsten des Irrationalen, auf das für uns 
Jugend — glücklicherweise — alles ankommt. 

Es läßt sich natürlich rationell überhaupt nicht beweisen, was die 
irrationalen Triebkräfte dieser Bewegung sind, wohl aber läßt sich 
beweisen, daß überhaupt irrationale Triebkräfte vorhanden sind. Es 
sei dies beispielsweise und der Kürze wegen nur an dem Problem 
gezeigt, das mit Recht das Zentralproblem der Jugendbewegung 
bildet: das Gemeinschaftsproblem. Bekanntlich stehen sich hier 
heute die beiden Ideen der Tatgemeinschaft und der Glaubensgemein¬ 
schaft gegenüber; meiner Meinung nach kommt indessen dieser 
Unterschied hinsichtlich des Gemeinschaftsproblems an sich über¬ 
haupt nicht in Betracht; denn er entsteht gar nicht aus einer Wesen¬ 
heit der Gemeinschaft, sondern ergibt sich lediglich aus einer ver¬ 
schiedenen Fragestellung gegenüber dem Problem. Wer da fragt: 
Was ist der Sinn der Gemeinschaft? erhält folgerichtig Tatgemein¬ 
schaft, wer da fragt: Was ist der Grund der Gemeinschaft? erhält 
(wenn er überhaupt eine Antwort erhält!) Glaubensgemeinschaft als 
Antwort. Wie ist es aber möglich, vom selben Problem ausgehend, 
einmal zu einer rationell erkennbaren Antwort, das andere Mal zu 
einem irrationalen und daher notwendig dogmatischen Glaubens¬ 
begriff zu kommen? Das ist doch nur möglich, wenn das Problem 
der Gemeinschaft teilweise „einsichtbar“ (rational), zum anderen 
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Teile irrational ist, mit anderen Worten: wenn es also gerade auf der 
Schwelle vom Rationalen zum Irrationalen steht. Gehen wir von 
der Tatsache der bestehenden Gemeinschaft aus, fragen wir nach 
ihrem Sinn, ihren Auswirkungen und Auswirkungsmöglichkeiten, sc* 
wird der ganze Gang unserer Problemlösung rationell möglich sein; 
bewegen wir uns/aber in umgekehrter Richtung, setzen wir die be¬ 
stehende Gemeinschaft nicht voraus, sondern fragen wir nach dem 
zureichenden Grunde ihres Daseins, ihren Entstehungsmöglichkeiten 
und Bedingungen, dann überschreiten wir jene Schwelle, geraten 
in das Irrationale, wo uns weder Vernunft noch Verstand weiter¬ 
helfen, wo alles Weitergehen Herzenssache wird. Darum heißt cs 
mit Fug und Recht: „Gemeinschaft kann erlebt, aber nie begriffen 
werden“. 

Die (ihrer Wesensform nach) einfachste Gemeinschaft ist die Ehe 
(im ethischen Sinne). Fragen wir, worauf sich diese Gemeinschaft 
gründet, so erhalten wir zur Antwort: Auf gegenseitige Liebe. Damit 
ist aber auch jede rationelle Möglichkeit erschöpft, denn wenn wir 
jetzt weiter fragen: Worauf gründet sich die Liebe, was ist ihr Wesen 
so erhalten wir von der Vernunft keine Antwort mehr oder eine 
unvollständige und deshalb unbrauchbare: die Schwelle des Irratio¬ 
nalen ist überschritten. Um zum weiteren Problem zurückzukehren: 
wir können einsehen, daß eine Gemeinschaft die Summe ihrer Glieder 
ist, wir können weiter einsehen, daß sie darüber hinaus auch die 
Einheit ihrer Glieder ist, endlich, daß diese Einheit von der Summe 
wesensverschieden ist. Nicht aber können wir einsehen, was diese 
Einheit selbst ist. Mit dieser Frage haben wir auch hier die Grenze 
des Irrationalen erreicht und finden nur dann weitere Antwort, wenn 
wir Gemeinschaft erleben. 

Wenn wir nun bedenken, daß die Gemeinschaft jener Grundpfeiler 
war und ist, von dem die Jugendbewegung von jeher ausging, daß 
hier unsere Triebkräfte verborgen liegen, die uns unser Wesen über¬ 
haupt erst ermöglichen, so wird man leicht einsehen, daß bei einer 
wirklich in die Tiefe greifenden Erörterung des Jugendproblem^ 
unbedingt mit einem Ueberschreiten der Schwelle des Irrationalen 
gerechnet werden muß. Hedwig Rowe erwähnt (S. 801 unten) das- 
Gemeinschaftsproblem ausdrücklich, sie spricht auch sehr bezeich¬ 
nend und richtig von einem „Gemeinschaftserlebnis" und steht da¬ 
mit hart an jener Schwelle, weist aber im Verlauf der Darstellung 
auch nicht einmal ausdrücklich darauf hin, daß es auch ein Jenseits 
dieser Schwelle gibt, auf das es noch mehr ankommt als auf das 
Diesseits. Statt alledem nur eine leise Andeutung für den Einge¬ 
weihten dieses Problems, wenn es heißt (S. 801): „Der . . . erotisch 
gefärbte natürliche Freundschaftsdrang zwischen Jugendlichen des¬ 
selben Geschlechts, das starke Zusammengehörigkeitsgefühl der 
neuen Jugend usw. . . .“ Wenn man hier für „Freundschaftsdrang" 
den treffenderen Ausdruck Gemeinschaftsdrang setzt und dann 
diesen Begriff nicht (höchst ungerechtfertigt!) auf „dasselbe Ge- 
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schlecht“ beschränkt, dann ist jene Schwelle ganz erreicht, denn die 
Begründung jenes „erotisch gefärbten (jeder Vergleich hinkt!) 
Freundschafts(Gemeinschafts)dranges" ist nur irrational, durch 
Selbsterleben, möglich. Damit fällt aber auch der von der Ver¬ 
fasserin gegen die freideutsche Jugend und ganz besonders gegen 
den Wandervogel erhobene Vorwurf der „dauernden egozentrischen 
Selbstanalyse, des ewigen Bohrens in den eigenen Eingeweiden“ 
größtenteils in sich zusammen. Eigenes Erleben als Ergriindung des 
Irrationalen ist notwendig Selbstanalyse. Freilich, diese Selbst¬ 
analyse darf nicht stets und ständig eine egozentrische" sein, der¬ 
gestalt, daß man nie „aufhört, mit seinem Gram zu spielen“; insoweit 
trifft ihr Vorwurf zweifellos einen Teil der heutigen Jugendbewegung. 
An sich aber, noch einmal sei es betont, ist die Selbstanalyse auf 
Grund des eigenen Erlebens der einzig gangbare Weg über jene 
Schwelle des Irrationalen. 

Und nun die Folgerungen aus allem Gesagten. Im Leben der Wirk¬ 
lichkeit haben wir an zwei Stellen die tatsächliche Möglichkeit eines 
Oemeinschaftserlebnisses: seit langem im Wandervogel, seit kurzem 
in einem Teil der Arbeiterjugend. Bei dieser aber besteht immer 
noch die Gefahr, daß die zarten Keime ihres Gemeinschaftslebens 
ertötet werden von den „realen Machtverhältnissen“ des ratiortell 
vorgehenden Verstandes, daß sie wieder entwurzelt wird, die eben 
begonnen hat, nun endlich einmal ihre Wurzeln in das weite Reich 
des Irrationalen zu versenken. Da in dieser Beziehung Hedwig Rowes 
Aufsatz nicht mit der wünschenswerten Deutlichkeit gesprochen hat, 
weil jene Gefahr des Versinkens im Rationalismus auch jetzt noch 
für weite Kreise der Arbeiterjugendbewegung eine große ist, habe 
ich midi zu dieser Entgegnung veranlaßt gefühlt. Für uns Wander¬ 
vögel ist sie eine Rechtfertigung, für euch, Arbeiterjugend, eine Mah¬ 
nung, den begonnenen Weg auch in seiner Richtung zum irrationalen 
Erlebnis fortzusetzen; denn 

„Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nicht erjagen!" 


HANS FEHLINGER; 

Das neue Rumänien. 

I NFOLGE der Aufteilung des Habsburgerreiches und der Annexion 
Bessarabiens hat Rumänien sowohl sein Gebiet wie auch seine 
Bevölkerungszahl mehr als verdoppelt. Vor dem Weltkriege hatte 
es auf 131000 Quadratkilometern 7300000 Einwohner, nun zählt es 
auf 298 000 Quadratkilometern 15 500 500 Einwohner. Von den früher 
österreichischen Ländern fielen die Bukowina und der anstoßende 
Südostzipfel Galiziens an Rumänien (Art. 59 des Vertrages von 
St. Gernjain), von den ungarischen Ländern erhielt es den größten 
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Teil des Banats, Siebenbürgen und die angrenzenden nordostungari¬ 
schen Landschaften. Die neue Grenze läuft im Norden durch die 
Waldkarpathen, südlich an Maramaros Szigeth vorbei bis jenseits 
der Eisenbahnlinie, welche diese Stadt mit Debrezin verbindet. Nord¬ 
westlich von Szatmar Nemeti wendet sich die Grenze nach Südosten» 
wobei Groß war dein, Arad und Temesvar auf rumänischer Seite 
bleiben. Das Banat wurde zwischen Rumänien und dem Südslawen¬ 
staat aufgeteilt, so zwar, daß der größere Teil der dortigen deutschen 
Siedelungen an Rumänien kam. 

Eine starke Mehrheit der Bevölkerung ist rumänischer Nationali¬ 
tät. Sie unterscheidet sich nicht nur durch die Sprache, sondern 
ebenso in Charakter und Sitten von den Nachbarvölkern. Wenn die 
Rumähen auch keineswegs reine Nachkommen der alten rumänischen 
Kolonisten in Dazien sind, so ist doch ein starker Einschlag roma¬ 
nischen' Blutes gewiß, der in ihrem ganzen Wesen zum Ausdruck 
kommt, obzwar die slawische Ahnenschaft ebenfalls unverkennbar 
ist. Wahrscheinlich haben sich in den Hochtälern des Karpathen¬ 
gebirges Reste der einstigen römischen Niederlassungen über die Zeit 
der Römerherrschaft hinaus erhalten. Sie bildeten den Kern des 
rumänischen Volksstammes, der sich im Mittelalter südwärts und 
ostwärts über den Kamm des Gebirges ausbreitete und die Moldau 
(zwischen Karpathen und Dnjestr) und die Walachei (zwischen 
Karpathen und Donau) besiedelte, wo unabhängige rumänische- 
Fürstentümer entstanden, die im 14. und 15. Jahrhundert unter tür¬ 
kische Vorherrschaft kamen, die bis 1878 dauerte. 

Neben dem rumänischen Volksstamm leben Minderheiten anderer 
Völker Im Lande, nämlich Deutsche, Madjaren, Serben, Bulgaren». 
Tataren, Gagauzen, Türken, Griechen, Ukrainer und Großrussen.. 
Juden sind besonders in der altrumänischen Landschaft Moldau, in 
der Bukowina und in Bessarabien zahlreich. Völkisch stark gemischt 
sind die annektierten ehemals österreichischen und ungarischen Ge¬ 
biete, dann die Dobrudscha und Bessarabien. 

In Bessarabien gibt es etwa 920 000 Rumänen (47,6 Proz.), 380 000 
Ukrainer (18,8 Proz.), 340000 Juden (17,5 Proz.), 158000 Russen 
(8 Proz.), 70000 Armenier, 60000 Deutsche (3 Proz.) und 56000 
Bulgaren. Die Deutschen wohnen in 204 Siedlungen auf einer Fläche 
von etwa 400 000 Deßjatinen. Unter anderem kommen auf den Kreis 
Ackermann 76 deutsche Siedlungen mit dem Mittelpunkt Tarutino 
mit etwa 5000 Einwohnern, sowie den Kolonien Leipzig und Kulm, 
auf den Kreis Bender 22, Ismail 20 und Kischinew 5 Siedlungen. 
Der Konfession nach sind die Deutschen größtenteils Protestanten. 
Die Rumänen Bessarabiens werden dort Moldowaner genannt. Die 
deutschen Siedlungen begannen im Jahre 1814 bis 1819, wo 25 Kolo¬ 
nien gegründet wurden. Der südlichste Teil mit dem Kreise Ismail 
stand bereits bis zum Jahre 1878 unter rumänischer Herrschaft 

Die Dobrudscha zeigt ein buntes Siedlungsbild und ihre Bevölke¬ 
rung ist noch heute etwa zur Hälfte nomadisierend. An der Küste 
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^sind Griechen ansässig, im Innern leben Türken, Bulgaren, Tataren, 
<3agauzer, Rumänen und Ukrainer. 

Von der deutschen Volksminderheit Rumäniens befindet sich nur 
«in kleiner Teil in Altrumänien. Bedeutender sind die 'deutschen 
Kolonien in Bessarabien; die umfangreichsten deutschen Siedlungs¬ 
gebiete aber liegen im Banat (etwa 400 000), in Siebenbürgen (250 000) 
und in der Bukowina (169000). Seit mehr als 700 Jahren sitzen die 
sogenannten Siebenbürger Sachsen zwischen dem kleinen Kokelfluß 
und dem oberen Alt (Aluta); sie haben neben ihren Dörfern blühende 
Städte geschaffen, wie Hermannstadt und Kronstadt, die Kultur- 
mittelpunkte Siebenbürgens. Der Jahrhunderte währenden Türken¬ 
herrschaft haben sie kräftig widerstanden, an die u. a. die Kirchen 
der deutschen Dörfer Siebenbürgens gemahnen, die Kirchenkastelle 
sind, in denen zurzeit der Türkeneinfälle die Bauern Schutz und die 
Möglichkeit wirkungsvoller Abwehr fanden. Bis gegen Ende des 
18. Jahrhunderts hatten die Siebenbürger Sachsen gewisse Vorrechte 
in ihrem Lande, die sogenannte „Konzivilität“, das heißt, dort konnte 
kein anderer Mensch als ein Sachse das Bürgerrecht erwerben. Kein 
siebenbürgischer Fürst und kein ungarischer König hatte das Recht, 
die Verfassung der Sachsen anzutasten, und diese wahrten sie gegen 
alle Anfechtungen länger als ein halbes Jahrtausend. Erst Kaiser 
Josef II. räumte mit den Vorrechten der Sachsen auf und stellte die 
Rumänen ihnen gleich. Von dem Zeitpunkte an waren die Sachsen 
Gegner der Wiener Regierung, während sie sich nach 1868 mit der 
ungarischen Verwaltung gut vertrugen, die wenig unternahm, um 
diese alten deutschen Siedelungen zu madjarisieren. Es blieben nicht 
nur die Volksschulen deutsch, sondern auch deutsche Mittelschulen 
wurden geduldet. 

Die Banater Schwaben zwischen der Donau, der Theiß, der 
Marosch und den Karpathen, deren Ansiedlung bis ins 17. Jahr¬ 
hundert zurückreicht, hatten unter der madjarischen Herrschaft einen 
ungleich schwereren Stand, man ließ von Budapest aus nichts un¬ 
versucht, um die Banater deutschen Sprachinseln (ebenso wie die 
serbischen und rumänischen) zu madjarisieren. Dennoch blieb der 
Erfolg aus. Der Uebergang an Rumänien wurde hier mit Befriedi¬ 
gung aufgenommen, da das nachbarliche Verhältnis zwischen Deut¬ 
schen und Rumänen im ganzen stets ein gutes war. Die Banater 
Schwaben sähen voraus, daß sie nunmehr im Gebrauch ihrer Mutter¬ 
sprache weniger als seither gehindert werden würden, und in der 
Tat sind jetzt die Schulen von dem Zwange befreit, eine fremde 
Sprache zu lehren. Ebenso wird der Anwendung der deutschen 
Sprache in der Gemeindeverwaltung und bei den unteren Instanzen 
der Rechtsprechung kein Hindernis bereitet. Bei den Wahlen zum 
rumänischen Parlament erlangte die deutsch-bürgerliche Partei acht 
Abgeordneten- und vier Senatormandate. Eine deutsche Sozial¬ 
demokratie kommt vorläufig noch nicht in Frage, da die deutschen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



n 


950 Das neue Rumänien. 

Sprachgebiete des ehemaligen Südungarns und Siebenbürgens ihrer 
Wirtschaftsweise nach fast durchaus agrarisch sind. 

In wirtschaftsgeographischer Hinsicht zeigt Rumänien ost- und 
mitteleuropäische Züge. Wir finden die gemischte Waldkulturzone 
der Karpathen sowie die Steppenzonen des großen ungarischen Tief¬ 
landes (Alföld) und Südrußlands. Rumänien ist ein Agrarland und 
als solches eine ausgiebige Kornkammer. Es lieferte bis zum Welt¬ 
krieg den größten Teil seines Weizens nach Mittel- und Westeuropa. 
In kultureller Beziehung war das alte Rumänien hauptsächlich mit 
Rußland verwandt. Die herrschende orientalisch-griechische Reli¬ 
gion, die Osteuropa charakterisierende Volksdichte und die große 
Zahl der Analphabeten erweisen gleichermaßen lebhaft den ost- 
europäischen Einfluß. Die Einbeziehung einer mehrere Millionen 
zählenden römisch-katholischen und protestantischen Bevölkerung, 
deren Bildungsgrad höher ist als jener Altrumänen, wird gewiß eine 
erhebliche Wirkung auf ndie kulturelle Eigenart des Qesamtstaates 
ausüben. 

Wie die Volksbildung, so war bisher auch der materielle Zustand 
der breiten Volksmassen in Altrumänien ein recht armseliger; die 
kleinbäuerliche Bevölkerung hatte zu wenig eigenes Land, um leben 
zu können, so daß sie zu den Großgrundbesitzern in ein Pacht- oder 
Arbeitsverhältnis treten mußte, das sie von diesen völlig abhängig 
machte. Dem soll durch die im Zuge befindliche Bodenreform ab¬ 
geholfen werden. Sie erstreckt sich, indem sie sich den Landes¬ 
verhältnissen anzupassen bemüht, auf alle Teile des Reiches und 
zeugt von dem demokratischen Geist, der im neuen Staate lebt. Von 
ihr wird eine intensivere Bodenbebauung erhofft, vor allem aber 
Heilung sozialer Schäden durch.gerechtere Bodenverteilung. 

Die Landwirtschaft überwiegt an Bedeutung alle anderen Wirt¬ 
schaftszweige beträchtlich. Der weitaus größte Teil des Ackerlandes 
dient dem Weizen- und dem Maisbau. Der Weizen ist auf dem 
Weltmarkt wertvoller als der Mais, zudem ertragreicher und er¬ 
fordert weniger Arbeit. Trotzdem kann Rumänien den Maisbau 
nicht entbehren; wenn ungünstiges Wetter die Weizenernte zer¬ 
stört, kann die Maisernte doch gut sein und umgekehrt, denn die 
kritischen Perioden für das Gedeihen dieser Getreidearten fallen 
nicht zusammen. Im Jahre 1914 waren in Altrumänien 2,1 Millionen 
Hektar mit Weizen bebaut, doch ist die Anbaufläche infolge des 
Krieges zurückgegangen. Gerste, Hafer und Roggen spielen eine 
geringe Rolle. Nächst dem Anbau von Getreide kommt der Bohnen¬ 
bau stark in Betracht und auch die Rübenkultur ist wichtig, obwohl 
sie erst jungen Datums ist. In bezug auf den Weinbau nimmt 
Rumänien die fünfte Stelle unter allen Staaten der Erde ein. Das 
Erträgnis des Weinbaues ist aber infolge der Schädigungen durch 
die Reblaus bedeutend gesunken. Der Holzreichtum Rumäniens be¬ 
schränkt sich auf die Gebirge. Die Donauebene ist entwaldet. Die 
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Wälder haben eine gesamte Ausdehnung von 7 Millionen Hektar, die 
sich wie folgt verteilen: 

Transsylvanien und Banat . . 4 200000 Hektar 


Bukowina. 470 000 

Bessarabien. 200000 

Alt-Rumänien. 2100000 


Man nimmt an, daß nach Deckung des inländischen Bedarfs 
Rumänien noch ungefähr 4 Millionen Kubikmeter Holz für die Aus¬ 
fuhr zur Verfügung stellen wird. 

Die gewerbliche Produktion wird noch in weiterem Umfang als 
Nebenerwerb von der landwirtschaftlichen Bevölkerung ausgeübt. 
Das gilt vor allem von der Verarbeitung von Wolle, Seide und 
anderen Faserstoffen. Jede Frau auf dem Lande versteht zu spinnen 
und zu weben. Die Muster, die in wenigen leuchtenden Farben in 
die Teppiche und in das Leinen gewebt werden, sind rumänisch eigen¬ 
artig, wenn sie sich auch in ihrem Grundstil an uralte Muster an¬ 
lehnen. Der fabrikmäßige Betrieb der Textilindustrie ist unbe¬ 
deutend. Vornehmlich als ländliches Hausgewerbe werden betrieben 
die Erzeugung von Kleidern und Schuhen, Pelzwerk und Gürteln, 
Strohhüten, Körben, Wagen und Ackerbaugeräten, Bottichen, Fässern 
und sonstigen Holzwaren sowie die Verarbeitung von Nahrungs¬ 
mitteln, das Mahlen von Mehl, die Käsebereitung, das Trocknen und 
Räuchern von Fleisch und Fischen usw. Alle feineren und schwieri¬ 
geren Erzeugnisse des Gewerbefleißes sind durch Jahrhunderte aus 
dem Ausland eingeführt worden, aber bis in die achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts beschränkte sich der Bedarf vorwiegend 
auf Luxusartikel, Tuche und einige Metall waren. Die Masse des 
Volkes kam-mit der Hausindustrie aus. 

Von den Gewerben ist der Mühlenbetrieb das wichtigste; dann 
kommen die Brauerei-, Spiritus-, Zucker-, Leder- und Holzindustrie, 
die Industrie für Bau- und Kohstruktionsmaterial (Zement und Ziegel), 
außerdem die Wollprodüktion. Die Papier-, Glas-, Tuch- und 
Kerzenfabriken behaupten sich nur mühsam; andere Industrien, die 
auch infolge des Zollkrieges mit Oesterreich-Ungarn und des In- 
dustrieförderungsgesetzes entstanden, sind sogar eingegangen. 

Von den Bodenschätzen Rumäniens kommt hauptsächlich das Erdöl 
in Betracht. Schon im 17. Jahrhundert gruben die Bauern kleine 
Oelbrunnen und nutzten das Rohöl als Wagenschmiere und Leucht¬ 
mittel, aber erst 1898 begann die rationelle Ausbeutung des Erdöls 
mit Hilfe von fremdem Kapital. Die wichtigsten Oelfelder sind die 
von Compina-Bustenari, Gura-Ocnitza, Moroni und Baicoi-Cintea. 
Der rumänische Staat ist bemüht, das gesamte Petroleum zu mono¬ 
polisieren. Er hat sämtliche Erdölbeförderungsmittel, wie Kessel¬ 
wagen, Röhrenleitungen, Pumpstationen, Verladeanlagen, Verteilungs¬ 
einrichtungen u. a. mit Beschlag belegt. Diese Maßnahmen haben 
nun ihrerseits im Lager der Entente, besonders in England, stark 
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verstimmt. Der Petroleumverkauf im Inlande wurde durch ein könig¬ 
liches Dekret ebenfalls monopolisiert und einer neuen Gesellschaft* 
die unter Staatsaufsicht steht, übertragen. Weitaus das meiste Erdöl 
wird im Inlande vor der Ausfuhr gereinigt. Die Ausfuhr hat zu¬ 
genommen, so daß die Konkurrenz des amerikanischen Petroleums 
im Orient nicht mehr gefürchtet werden muß wie noch vor einem 
Jahre. — Der Export von Petroleumprodukten aus Rumänien ver¬ 
teilte sich im Juni 1920 auf die einzelnen Länder wie folgt: Oester¬ 
reich 1626111 kg Gasöl, 1858059 kg destilliertes Petroleum und 
1372130 kg Leichtbenzin; Ungarn 535 356 kg destilliertes Petroleum 
und 504 910 kg Leichtbenzin; Deutschland 526011 kg destilliertes 
Petroleum und 965 160 kg Leichtbenzin; Böhmen-Slowakei 2662673 
kg destilliertes Petroleum; 313270 kg Schwerbenzin und 546200 kg 
Leichtbenzin; Italien 5 682198 kg raffiniertes Petroleum und 6340 304 
kg Leichtbenzin; Aegypten 3168 412 kg raffiniertes Petroleum. 

Durch die Annexion Siebenbürgens hat Rumänien die Kohlenlager 
von Petrosemi, Lupeni und Kronstadt gewonnen. Das Revier von 
Petroseni liefert täglich etwa 500 Waggons, doch stellt sich der 
Transport aus dem Gebirge sehr teuer. Als Kraftquelle zu benutzen 
sind auch die reichlichen Wasserkräfte Rumäniens. 

Der natürliche Hauptverkehrsweg des Landes ist die Donau. Durch 
Vertrag mit den verbündeten Hauptmächten ist Rumänien verpflichtet* 
bis zum Abschluß der allgemeinen Uebereinkunft, welche die inter¬ 
nationale Frage der Flußwege regeln soll, für die Häfen des Donau¬ 
flußsystems und der angrenzenden Gebiete die Vorschriften an¬ 
zuwenden, die im Artikel 321, § 1, sowie in den Artikeln 333 bis 339' 
des Friedensvertrages mit Deutschland vorgesehen sind. 

* * * 

Auf politischem Gebiet hat die Klasse der Bojaren, der großen 
Grundbesitzer, bis in die jüngste Zeit einen bestimmten Einfluß aus¬ 
geübt. Ob hierin nun ein Wandel eintreten wird, ist noch keines¬ 
wegs ganz sicher. Sollte künftig das Kleinbauerntum eine größere 
Rolle in der Politik spielen als in der Vergangenheit, so würde das 
möglicherweise keinen tatsächlichen Fortschritt bedeuten, denn diese 
Klasse steckt mit ihrer Weltanschauung noch tief in der Vergangen¬ 
heit und eine Aenderung hierin ist sobald nicht zu erwarten. 

. Die gewerkschaftliche und die sozialistische Arbeiterbewegung 
hatten in Rumänien noch niemals starken Anhang und großen Einfluß. 
Mit der — wenn auch langsam — fortschreitenden Industrialisierung 
werden sie sich aber zweifellos ausbreiten. 

In der sozialistischen Partei herrscht die radikale Richtung vor* 
die für ein Zusammengehen mit Moskau einsteht. 

Die auswärtige Politik Rumäniens war von jeher durch unsicheres 
Schwanken (infolge des Mangels fester Grundsätze) ausgezeichnet. 
Die Reden, die Herr Take Jonescu während der letzten zwei Monate 
auf seiner politischen Reise gehalten hat, lassen erkennen, daß man: 
auch jetzt noch zu keinem ganz sicheren Ziel gekommen ist. 
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Gelegentlich seiner Zusammenkunft mit tschechischen Politikern 
in Prag erklärte der rumänische Außenminister (wie das amtliche 
Prager Pressebureau meldet) unter anderem, der Staatenbund, den 
man die kleine Entente nennt, werde sich bald vom Baltikum zur 
Adria erstrecken; er habe das einzige Ziel, „den Frieden zu erhalten» 
das ist, die vollkommene Durchführung der Friedensverträge zu 
wahren, die den Weltkrieg beendet haben und die gerechtesten 
Friedensverträgk sind, die jemals Besiegten von den Siegern auf¬ 
erlegt wurden“. Beim Lesen dieses amtlich übermittelten Aus¬ 
spruches muß man sich wirklich fragen, ob denn der Herr Minister 
klar bei Sinnen ist! In Warschau hat Jonescu angeblich viel in der 
Richtung getan, daß es zu einer Versöhnung der streitenden polni- 
sehen und tschechischen Brüder kommen kann, die Voraussetzung 
ist für den Anschluß Polens an die kleine Entente und deren Er¬ 
streckung bis ans baltische Meer. 

Bemerkenswert ist auf jeden Fall, daß die führenden Politiker 
Rumäniens ebenso wie jene Böhmen-Slowakiens und Serbiens keine 
Neigung haben, weiterhin ganz genau so zu tanzen, wie man in Paris 
pfeift. Einem Ausfrager des „Mandha^er Guardian“ sagte Take 
Jonescu kürzlich: „Wir haben es nicht notwendig, daß Britannien 
und Frankreich ständig mit der Rute des Schulmeisters über uns 
wachen. Durch freundschaftliches Zusammenwirken der Staaten der 
kleinen Entente glauben wir uns selbst den Frieden sichern zu 
können.“ 

Von Rußland scheint man rumänischerseits nichts zu befürchten, dafr 
es in absehbarer Zeit in die Lage komme, sich Bessarabien zurück¬ 
zuholen. Und bleibt die Ukraine als selbständiger Staat bestehen, so 
hofft man, diesen zur Anknüpfung freundschaftlicher Beziehungen und 
dauernden Verzicht auf das Land diesseits des Dnjestr veranlassen 
zu können. 


Bücherschau. 

Gustav Schmollen Zwanzig Jahre deutscher Politik (1897—1917). Aufsätze 
und Vorträge. Verlag Duncker und Humblot. Mönchen und Leipzig 
1920. Preis geb. 18 Mk. 

Alles, was der Qeist Schmollers uns zu bieten hatte, war und ist lesens¬ 
wert. Nicht wegen seiner Werturteile und Voraussagungen, sondern wegen 
des groBen Umfanges seines Wissens und der Klarheit seines Denkens. Auch 
diese Aufsätze und Vorträge, die teils in der Presse erschienen, teils bei 
verschiedenen Anlässen gehalten-wurden, weisen die Vorzöge in reichstem 
Maße auf. Sie sind publizistische Bausteine zur Geschichte der inneren 
und äußeren Politik des wilhelminischen Zeitalters. M. Beer. 

Prof. Dr. Ludwig Bernhard: Die Polenfrage. 3. Aufl„ Verlag Duncker und 
* Humblot. Mönchen 1920. Preis geb. 30 Mk. 

Prof. Bernhard ist der Historiker des nationalen Kampfes der Polen ln 
Preußen, insbesondere der letzten vier Jahrzehnte. Angesichts der Aufer- 
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stehung der staatlichen Selbständigkeit Polens und der Abtrennung der 
östlichen Provinzen Preußens ist aus der Polenfrage, wie Bernhard sie be¬ 
handelt, eine Deutschenfrage geworden. Wo früher eine polnische Minder¬ 
heit um ihr nationales Dasein in Preußen rang, ringt jetzt eine- deutsche 
Minderheit in Polen. Die Deutschen zwischen Weichsel und Oder könnten 
jetzt von den Polen lernen, wie man die Nationalität bewahrt und bewährt 

Professor Dr. A. Amonn: Die Hauptprobleme der Sozialisierung. (Wissen¬ 
schaft und Bildung, Bd. 159.) 111 Seiten. Gebunden 5 Mk. Verlag 
von Quelle und Meyer in Leipzig. 1920. 

Die Schrift behandelt eine der wichtigsten Prägen der unmittelbaren Ge¬ 
genwart. Ihr Verfasser, derzeitiger Professor an der deutschen Universität 
zu Präg, gehört der deutschösterreichischen Staatskommission für Soziali¬ 
sierung als Mitglied an und konnte sich so theoretisch und praktisch mit 
allen einschlägigen fragen auf Grund eines reichen Materials beschäftigen. 
Ausgehend von einer Betrachtung über den Begriff und das Wesen der So¬ 
zialisierung untersucht er die Voraussetzungen und Bedingungen für ihre 
Durchführung, zeigt ihre Methoden und ihre Grenzen. Die Aufhebung der 
privaten Verfügungsgewalt über die Produktionsmittel, ihre gesellschaftliche 
Verwaltung, die Verteilung des Produktionsertrages in der sozialistischen 
Wirtschaft wird eingehend erörtert. Besonders interessant ist das Kapitel 
über die Aussichten der Sozialisierung, sowie der Ucberblick über die bis¬ 
herigen Maßnahmen und Bestrebungen in dieser Richtung. 

Prof. Dr. Th. Litt: Berufsstudium und Allgemeinbildung" auf der Univer¬ 
sität. Verlag von Quelle und Meyer. Leipzig 1920. 55 Seiten. Preis 
geh. 3 Mk. 

Von einem Manne geschrieben, der die heutigen Nöte der studierenden 
Jugend kennt, schlägt die Schrift eine Brücke zwischen den Anforderungen 
des immer mehr sich spezialisierenden Fach- und Berufsstudiums und dem 
gegenwärtig, besonders in der akademischen Jugend immer stärker sich 
regenden Bedürfnis nach einer das Ganze des Lebens umfassenden allge¬ 
meinen Bildung. Sie zeigt die Wege, auf denen von dieser Grundlage her 
zu einer umfassenden kultur- und sozialphilosophischen Betrachtung empor¬ 
gestiegen werden kann. Sie ist zeitgemäß und dürfte der studierenden 
Jugend wegweisend sein. 

Eizbischof ProfrDr. N. Soederblom: Einführung in die Religionsgeschichte. 
(Wissenschaft und Bildung, Bd. 131.) 128 Seiten. Verlag von Quelle 
und Meyer. Leipzig 1920. Preis geb. 5 Mk. 

Ausgehend von den Erscheinungsformen primitiver Frömmigkeit macht 
Soederblom seine Leser mit den verschiedenen Religionen in der Reihenfolge 
bekannt, in der sie mit dem Christentum in Berührung treten. Auf die 
Religionen Aegyptens, Babyloniens, Assyriens und den Religionen des klas¬ 
sischen Altertums sowie ihre Mischungen folgt die Welt des Islam und die 
religiösen Vorstellungen der Germanen. Mit der Religion des Ostens, den 
Religionsstiftern Brahma, Buddha und den Religionsstiftem Ostasiens be¬ 
treten wir in religiöser Hinsicht weltgeschichtlichen Boden. Ein interessan¬ 
ter Vergleich des Buddhismus und des Christentums bildet den Höhepunkt 
der Darstellung. Befremdend ist jedoch die ganz knappe Erwähnung der 
Religion Israels und Judas. 
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Die wichtigste Neuerscheinung 
für das Erziehungs- und Schulwesen I 

Soeben ist erschienen: 

STAAT UND 
HOCHSCHULE 

Ein Beitrag zur nationalen Erziehungsfrage 

von 

KONRAD HAENISCH 

preuß. Kultusminister 


In 16 Kapiteln zeigt der preußische Kultus¬ 
minister in diesem Buch die Wege, die dem Erziehungs¬ 
wesen vorgeschrieben sind, wenn es seinen umfassenden 
neuen Aufgaben gerecht werden soll. Die Hochschule dient 
dabei gleichsam als Krönung des staatlichen Erziehungs¬ 
aufbaus, dieser wird also in seiner Gesamtheit erfaßt und 
klargelegt Gerade diese Klärung entspricht einem drin¬ 
genden Bedürfnis namentlich der Kreise, die mittätig sind 
an dem staatlichen Erziehungswesen. 


j Dieses Buch müssen alle Eltern lesen! 

• 

| Zu beziehen, kartoniert Mk. 17,50 + 20% Teurungszuschlag 
I (Porto 50 Pfg.), durch 

| VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT 

I BERLIN SW. 68 G. M. B. H. UNDENSTR. 114 
j Postscheckkonto Berlin 27576 
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DIE GLOCKE 

35. Heft 27. November 1920 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Professor ROBERT CRAMPE: 

Die Studentenschaft und die Republik. 

D ASS die heutige Studentenschaft in überwältigender Mehrheit 
die Republik schroff ablehnt, ist eine ebenso unleugbare wie 
betrübende Tatsache. Dieser Uebelstand bedarf der sorgsam¬ 
sten Beachtung, denn es ist auf die Dauer unerträglich, daß der 
akademische Nachwuchs sich dem neuen Staate feindlich gegen¬ 
überstellt. Gehen doch aus diesem Kreise naturgemäß die künftigen 
Führer der Nation hervor. Zwar ist heute dem Tüchtigen der Weg 
zur Höhe auch ohne akademisches Studium offen. Doch wird es 
nur wenigen besonders Begabten möglich sein, aus sich selbst die 
Führereigenschaften zu entwickeln. Besonders wenn die Zeiten in 
ruhigere Bahnen cinlenken, wird in der Regel der Weg zur Führer¬ 
schaft durch die Hochschule führen. 

So tritt an jeden wahren Freund unserer jungen deutschen Republik 
die bange Frage heran, was ist in dieser außerordentlich schwierigen 
und wichtigen Angelegenheit zu tun. In der „Glocke“ hat M. Beer 
zu der Frage gesprochen und dabei das herzenswarme, von natio¬ 
nalem Geiste erfüllte Buch „Staat und Hochschule“ von Konrad 
Haenisch nach Gebühr gewürdigt. Da ich in der Lage war, in reifen 
Jahren lange Zeit hindurch enge Beziehungen zur akademischen 
Jugend zu pflegen, so daß sich mir ihre Psyche in vertrautem Um¬ 
gänge erschloß, mag es mir vergönnt sein, auch mein Scherflein 
beizutragen. 

Zwei Punkte sind es meinen Erfahrungen nach vorzüglich, auf 
die der Rücksicht nehmen muß, der Zugang zur studentischen Seele 
gewinnen will: der nationale Gedanke und die akademische Freiheit. 

Begeisterte Liebe für das deutsche Volk und nicht etwa dynasti¬ 
sches Interesse erfüllt die Mehrheit der deutschen Studenten bis in 
die innerste Tiefe ihres Wesens. Die Sorge, es möchte das nationale 
Wohl bei der Republik weniger gut bewahrt sein als beim Kaisertum, 
ist es vorzüglich, die den Studenten dem neuen Staate gegenüber 
mißtrauisch macht. Sicher hat hier die Hetze einer Partei viel 
verschuldet, die sich unberechtigt als einzige Hüterin des nationalen 
Gedankens aufspielt, aber es muß auch gesagt werden, daß auf der 
anderen Seite in der Hitze des Kampfes das nationale Moment gegen 
das internationale Ideal allzu oft zurückgesetzt wurde. Dieser 
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Fehler hat auch der Verbreitung des Sozialismus unter der Studenten¬ 
schaft unsagbar geschadet, die glaubte das Vaterland zurücksetzen 
zu müssen, wenn sie sich der sozialen Sache widmete. Nationale 
Töne, wie sie aus Haenischs „Staat und Hochschule“ erklingen, 
werden ihr Ziel nicht verfehlen. Solche müssen sich nur öfter und 
von .vielen Seiten hören lassen. 

Niemals haben die Studenten sich als Träger des kapitalistischen 
Klassenbewüßtseins gefühlt. In ihrer großen Mehrheit sind sie recht 
arm, so arm, daß wohl viele Arbeiter sich' hüten würden, mit ihnen. 
zu tauschen. Wenn sie stolz sich akademische Bürger nennen, so 
bezeichnen sie sich damit als Angehörige eines romantischen Jugend¬ 
landes. Wie wenig dabei an ein bürgerliches Klassenbewußtsein 
zu denken ist, beweist der Ausdruck „Philister“, mit dem der Nicht¬ 
student bezeichnet wird, auch wenn er einst selbst Student war. 

Sind die Studenten darüber beruhigt, daß die Internationalität nicht 
auf Kosten des eigenen Volkes gepflegt werden soll; wird immer- 
wieder erklärt, daß unser Volk nur dann seine Aufgaben für die 
Menschheit erfüllen kann, wenn es den ihm gebührenden Platz im 
Kreise der anderen Völker einnimmt, so werden sie sich der im 
Sozialismus liegenden Idealität nicht verschließen. Denn Jugend und 
Idealismus gehören zusammen. 

Was nun den zweiten Hauptpunkt in der Behandlung der studen¬ 
tischen Psyche betrifft, die akademische Freiheit, so ist diese mit 
schonender Sorglichkeit zu beachten. Denn es könnte sonst ge¬ 
schehen, daß der größte Reaktionär in die Lage käme, sich.als einen 
Vorkämpfer der akademischen Freiheit hinzustellen. Der Student 
versteht unter dieser die Lehr- und Lernfreiheit und das Recht, all 
die altüberlieferten Sitten und Gebräuche zu pflegen, die sich aus 
vergangenen Jahrhunderten von Geschlecht zu Geschlecht fort¬ 
gepflanzt haben und die ihm schon aus diesem Grunde ehrwürdig 
sind. Als Erinnerungen einer frohen Jpgendzeit sind sie aber auch 
allen denen teuer, die einmal Studenten gewesen sind. Hierher gehört 
das studentische Korporationswesen. Den Fernerstehenden erscheint 
solches als ein bloßes Vergnügungsinstitut und als eine Gelegenheit 
für jugendliche Prahlerei. Mag auch noch soviel an diesen alten 
Einrichtungen reformbedürftig sein, wir dürfen doch nicht übersehen, 
daß der ganze Zauber deutscher Romantik und Gefühlsinhigkeit 
heute noch das deutsche Verbindungswesen umschwebt. Das Freund¬ 
schaftsideal begeistert den Jüngling. Der Greis sieht in den jungen 
Gliedern seiner Verbindung die eigene Jugend wieder erstehen. Bei 
den schlagenden Verbindungen gehören auch die sogenannten Men¬ 
suren in diesen Kreis zu schonender Gebräuche. Die eigentlichen 
Duelle sind schonungslos zu bekämpfen, dazu sind auch die studen¬ 
tischen Kreise größtenteils selbst bereit, die Mensuren aber, die nichts 
anderes sind als die alten Kampfspiele unserer Vorfahren, gehören 
in eine andere Betrachtungssphäre. Will man nicht unnötig in ein 
Dornengeflecht greifen, so lasse man diesen Urväterbrauch ruhig 
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■Von selbst aussterben. Die Furcht, daß der neue Staat Ernst mit der 
Unterdrückung der Mensuren machen würde, hat auch an der feind¬ 
lichen Stellung weiter Kreise der Studentenschaft großen Anteil. 

Und nun ist noch ein Punkt in Betracht zu ziehen, der nicht allein 
•die Studenten, sondern alle geistigen Arbeiter angeht. Diese müssen 
sicher sein, daß ihre großen Aufwendungen an geistiger Kraft und 
an materiellen Mitteln, die ihre Ausbildung nötig gemacht haben, 
ihnen einen entsprechenden Platz neben dem Handarbeiter sichern. 
Daß die Kultur ohne geistige Arbeiter nicht bestehen kann, ist keinem 
unserer einsichtigen Arbeiter verborgen. So darf es dem geistigen 
Arbeiter auch nicht an der entsprechenden Berücksichtigung im 
neuen Staate fehlen, wenn er alle seine Kräfte in den Dienst der 
Allgemeinheit stellen soll. 

Hat der Student in bezug auf die Pflege des nationalen Gedankens 
in der Republik keine Sorge, merkt er, daß seine akademische Frei¬ 
heit schonend behandelt wird und hat er Aussicht, als geistiger Ar¬ 
beiter einst die ihm gebührende Stelle einzunehmen, so kann es nicht 
ausbleiben, daß seine Stellung zur Republik allmählich eine bessere 
wird. Dann wird er immer mehr sich darüber klar werden, daß 
die neue Zeit nicht nur Verluste gebracht hat, daß die größere Frei¬ 
heit und die größere Einheit große Güter sind und daß das Ziel der 
Sozialismus, Gerechtigkeit im eigenen Volke zu schaffen, Gerechtig¬ 
keit und Frieden unter den Völkern der Erde, ein Ziel ist, würdig 
des höchsten Strebens. 


A. LEONHARDT: 

Aus dem Eisenwirtschaftsbund. 

W IEDERHOLT wurde von unserer Seite auf die Wichtigkeit 
dieses Selbstverwaltungskörpers hmgewiesen, insbesondere 
die Zusammensetzung dieses wirtschaftlichen Parlaments be¬ 
leuchtet. Der Eisenwirtschaftsbund ist für unsere Volkswirtschaft 
von so eminenter Bedeutung, daß man noch viel mehr das allge¬ 
meine Augenmerk auf diese Körperschaft richten muß. Die Arbeit¬ 
geber sind sich von Anfang an über die Bedeutung im klaren ge¬ 
wesen, indem sie nicht nur ihre besten Kräfte hineinsandten, sondern 
auch auf der ganzen Linie eine Geschlossenheit fast bei allen Be¬ 
schlüssen einna'hmen ohne Rücksicht auf die verschiedenen Inter¬ 
essen. Wenn es sich darum handelt, eine Verbesserung für die 
Allgemeinheit abzulehnen, dann sehen wir Erzeuger, Verbraucher 
und Handel Arm in Arm. In den vorhergehenden Sitzungen war 
eine solche Geschlossenheit zugunsten der Allgemeinheit leider auf 
der Arbeitnehmerseite nicht vorhanden, sondern es gab dort einige 
Außenseiter, die anstatt mit den Arbeitnehmern für die Allgemeinheit 
mit den Arbeitgebern gingen. Endlich ist es uns gelungen, eine 
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Geschlossenheit alPer Arbeitnehmer, gleich welcher Richtung, vom» 
Anfang bis zum Ende der Tagung durchzuführen. Daß dieses nur 
durch gegenseitiges Entgegenkommen möglich war, braucht nicht 
besonders erwähnt zu werden. Alle Widerstände und Klippen 
wurden überwunden. Es muß endlich jedem einleuchten, daß an 
eine Wiedergesundung unseres Wirtschaftslebens nur gedacht 
werden kann, wenn ein Preisabbau auf der ganzen Linie einsetzL 
Natürlich muß hier bei dem wirtschaftlich Starken der Anfang ge¬ 
macht werden. Daß in der heutigen Zeit der enormen Teuerung an 
eine Herabsetzung der Löhne und Gehälter nicht gedacht werden 
kann, ist ohne weiteres klar. Wir beobachten ja jetzt schon, daß 
die Arbeiter, und besonders die Angestellten, trotz hoher Löhne 
und Gehälter, größtenteils nicht auskömmlich leben können. Als 
Anfang des Jahres unsere Valuta im Ausland stieg, hatten wir die 
Hoffnung, daß auf dem Lebensmittelmarkt ein erheblicher Abbau 
eintreten würde. Durch das fallen der Valuta, sowie durch die 
nicht unseren Erwartungen entsprechende Ernte wird auf diesem 
Gebiet noch eine weitere Steigerung der Preise eintreten. Daß 
naturnotwendigerweise dann auch wieder neue Lohn- und Gehalts¬ 
forderungen kommen werden, steht außer allem Zweifel. Hier 
werden wir aber nach sozialen Gesichtspunkten zu entscheiden 
haben, damit uns nicht das ganze Gebäude des Abbaues zusammen- 
, stürzt. ln erster Linie muß die ganze erzeugende Großindustrie* 
und auch zum großen Teil die weiterverarbeitende Industrie, das 
Wort „Verdienen“ einmal klein schreiben. Der größte Teil der An¬ 
gestellten hat heute noch nicht einmal das Existenzminimum. Des¬ 
halb soll die Industrie in der heutigen Zeit, wo doch immer und* 
immer wieder betont wird, daß wir ein armes Volk sind, keine über¬ 
mäßigen Gewinne erzielen. Auch hier soll das Existenzminimum 
gewahrt bleiben, d. h. wir sind bereit, für Erneuerung und Ver¬ 
besserungen in technischer Hinsicht alle erforderlichen Mittel zur 
Verfügung zu stellen. Alles, was darüber hinausgeht, ist vom Uebel 
und wird uns die Gesundung nicht bringen. 

Die Verhandlungen des Eisenwirtschaftsbundes fanden vom 
21.—23. Oktober statt. Die ersten Phasen der Verhandlungen 
spielten sich am 21. Oktober in Essen beim Roheisenverband ab. 
Hier liegen die Verhältnisse nicht so günstig. Alle Selbstkosten* 
deren Prüfung auch vorgenommen ist, sind gestiegen. Auch die 
Preise für die Auslandserze sind durch Verschlechterung unserer 
Valuta wieder erheblich gestiegen. Es besteht hier die traurige 
Tatsache, daß wir 5 /t unserer Eisenerze vom Auslande beziehen 
-müssen, während wir die restlichen */t im Lande selbst gewinnen. 
Für Hämatit und Gießereieisen gebrauchen wir 70—80 Proz. aus¬ 
ländischer Erze. Hinzu kommt noch, daß wir durch das Spaer 
Abkommen Belgien und Frankreich unseren erzeugten Koks zum 
großen Teil zur Verfügung stellen müssen, so daß wir aus Mangel 
an Koks nicht genügend Roheisen erzeugen können, sondern noch 
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% von unserem Bedarf aus dem Auslände einführen müssen. Die 
belgischen und französischen Werke, die unseren Koks ie Tonne 
für 65 Frs. bekommen, können heute billiger als unsere Werke fa¬ 
brizieren. Bei der sachlichen Prüfung der Selbstkosten kam man 
einstimmig zu dem Ergebnis, die Preise weder zu erhöhen noch ab¬ 
zubauen. Die Erhöhung der Einfuhr des Ausländsröheisens trägt 
der Roheisenverband, so daß die Verbraucher dieses Produktes das 
Roheisen zu einem Einheitspreise bekommen. Dieses ist insofern 
von besonderem Wert, weil dadurch Schiebungen mit dem Inlands¬ 
roheisen als Auslandsroheisen ausgeschlossen werden. Eine evtl. 
Erhöhung des Kokspreises trägt der Roheisenverband, wohingegen 
eine evtl. Erhöhung des Frachttarifes die Verbraucher tragen. 
Dieses Abkommen gilt bis Ende Januar 1921. Es muß anerkannt 
werden, daß der Roheisenverband in loyaler Weise Zugeständnisse 
gemacht hat. 

Am zweiten Tage begannen die Verhandlungen des Intandsaus- 
schusses in Düsseldorf im Stahlhof über die Preisgestaltung für 
Halbzeug, Formeisen, Stabeisen, Eisenbaumaterial, Bleche und 
Schiffsbaumaterial. Wir lassen hier den Auf- und Preisabbau folgen. 
Vorweg sei dazu bemerkt, daß die Unternehmer bis zum 1. Mai 1920 
einen Aufbau der Preise vorgenommen hatten, der geradezu als 
unerhört bezeichnet werden muß. 



Friedenspreis 

Richtpr. d. 

Stahlbundes 

Höchstpr. 

des E. W. B. 


1914 

1.1.19. 

i. 1 . 2 a 

Mai 1920 

ab 1.8.2a 

Rohblöcke . 

. . . 82,50 

285,— 

1430,- 

2650,- 

2140,— 

Knüppel . . 

• • . 95,— 

300 — 

1500 — 

3125,- 

2365,— 

Stabeisen. • 

97-/99 — 

335,- 

1745,— 

3650,— 

2840 — 

Mittelbleche 

. . . 117,50 

445 — 

2520,- 

5535,— 

4060,— 

Feinblech . . 

• • • 125,— 

460,- 

2585,- 

5600,— 

4195,— 

Walzdraht . 

. • . 117,50 

350,— 

2000,— 

4150,— 

3160 — 


Den am 1. Mai 1920 festgesetzten Preisen wurde damals zuge- 
stmrnit, um sie den sogenannten Weltmarktpreisen anzupassen, da¬ 
mit nicht Inlandswaren zu billigen Preisen ins Ausland verschoben 
würden. Die Annäherung an den Weltmarktpreis hat nicht den er¬ 
hofften Erfolg gebracht. Die Notenpresse ist trotz alledem nicht 
weniger, sondern noch stärker in Tätigkeit getreten. Man braucht 
sich deshalb über den schlechten Stand der Valuta nicht zu wundern. 
Es war also ein negativer Erfolg für die Allgemeinheit, nur die 
Unternehmer haben einen erheblichen Mehrgewinn erzielt. Wir 
stellen hier die bescheidene Frage, wofür dieser verwandt wurde? 
Gehen wir von dem Produkt des Stabeisens aus, dessen Preis 
3600 Mk. am 1. Mai 1920 betrug, so ist dieses Produkt am 1. Juli 
1920 auf 3200 Mk. und am 1. August 1920 auf 2840 Mk. abgebaut. 
In einer am 21. Oktober abends bis spät, in die Nacht tagenden 
Arbeitnehmervertreterversammlung kamen wir nach den ermit¬ 
telten Selbstkosten zu dem Entschluß, einen Abbau von 500 Mk. für 
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Stabeisen, weiter prozentual denselben Abbau für die anderen Pro¬ 
dukte vorzunehmen. Von einem Arbeitgebervertreter aus Ober¬ 
schlesien wurde am 22. Oktober im Inlandsausschuß der Antrag ge¬ 
stellt, die Preise nicht abzubauen. Erst sollte man die Volksab¬ 
stimmung in Oberschlesien abwarten. Man ist um Argumente nicht 
verlegen. Merkwürdig ist jedenfalls» daß dafür sogar die Volksab¬ 
stimmung beinhalten muß. Unterstützung fand dieser Antrag nicht. 
Ein Beweis, daß die Unternehmer doch auch noch etwas Empfinden 
haben. Geheimrat Klöckner schlug einen Abbau von 250 Mk. je 
Tonne vom Halbzeug bis Stabeisen, für Bleche einen etwas höheren 
Abbau vor. Dieser Antrag wurde von dem Vertreter des Reichs¬ 
wirtschaftsministeriums als zu niedrig bezeichnet. Dieser fordfert 
einen Abbau von 400 Mk. für Stabeisen und prozentual denselben 
für die anderen Produkte, für Bleche einen bedeutend höheren Ab¬ 
bau. Der Antrag der Arbeitnehmervertreter, einen Abbau von 500 
Mark je Tonne vorzunehmen, wurde mit 18 Stimmen für, 18 Stimmen 
gegen, mit Stimmengleichheit abgelehnt. Die Abstimmung für einen 
Abbau von 400 Mk. je Tonne wurde mit Stimmenmehrheit ange¬ 
nommen. Für Mittelbleche wird vorweg ein Abbau von 200 Mk.» 
für Feinbleche 1 mm und mehr 160 Mk., Feinbleche unter 1 mm auch 
160 Mk. vorgenommen, außerdem noch der prozentuale Abbau wie 
beim Stabeisen. Für S.-M.-Stahl erfolgt ein Aufschlag von 50 MIL 
je Tonne. Das Stabeisen kostet also ab 1. November je Tonne 2440 
Mark. Die anderen Produkte erfahren denselben gleichen prozen¬ 
tualen und die Bleche noch den besonderen, vorher genannten 
Abbau. 

Ein Kampf entbrannte noch um die Kohlenklausel, die darin be¬ 
steht, daß die erzeugende Industrie eine Kohlenpreiserhöhung bis 
zu einer Höhe von 20 Mk. je Tonne zu tragen hat. Hiergegen 
wandten sich die Arbeitgebervertreter mit der Motivierung, daß 
die erhöhte Preisherabsetzung der Produkte es ihnen nicht mehr 
ermögliche, diese Last zu tragen. Die Entscheidung hierüber liegt 
beim Reichswirtsdiaftsminister in Gemeinschaft mit dem Justiz¬ 
minister. 

Die Festsetzung des Händlergewinnes löste noch eine längere, recht 
lebhafte Aussprache aus. Die Händler durften bis jetzt einen Zu¬ 
schlag von 21 Prozent, für Berlin, Ost-, Nord- und Süddeutschland 
sogar einen Aufschlag von 25 Prozent nehmen. Obwohl der Groß¬ 
handel sich dagegen mit einem Stab seiner befähigsten Leute 
wehrte, kamen wir doch zu einem Abbau auf 17 Prozent. Wenn 
schon bei der produktiven Arbeit die Berechtigung vorlag, einen 
erheblichen Abbau vorzunehmen, desto mehr mußte dieses beim 
Handel geschehen. Es ist nur zu bedauern, daß dieses nicht schon 
früher stattfand, denn* gerade der Handel hat ganz erhebliche Kon¬ 
junkturgewinne gemacht. Im legitimen Handel hatten wir über 1500 
Großhandelsfirmen. Trotzdem die Produktion erheblich zurückge¬ 
gangen, sind dooh noch Tausende von Händlern hinzugekonrmen. 
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Anstatt daß in unserem armen Lande jeder, aber auch jeder, pro¬ 
duktive Arbeit leistet, treibt jeder dritte Mann Handel. Cs ist leider 
heute so weit gekommen, daß wir mehr verzehren als produzieren. 
Das Hegt daran, daß die Erzeugnisse in Hunderten von Kanälen ver¬ 
schwinden und nur dadurch eine erhebliche Verteuerung erfahren. 
Auch beim Handel muß nooh weiter abgebaut werden. Wir müssen 
auf der ganzen Linie zu einer Konzentration kommen. Die Preis¬ 
festsetzung gilt vom 1. November bis 28. Februar 1921. 

Am 23. Oktober tagte dann der Außenhajjdelsausschuß. Tatsache 
ist, daß die Wirtschaftslage ins Stocken geraten ist, besonders da¬ 
durch, daß das Ausland die Preise erheblich herabgesetzt hat. Wir 
müssen uns darüber klar werden, daß unsere Monopolstellung hn 
Ausland verschwunden ist und wir jetzt in neuen Wettbewerb und 
Konkurrenzkampf eintreten. Bei einem weiteren Fallen unserer 
Valuta mag es möglich sein, dem Ausland zu liefern, aber am Aus¬ 
verkauf haben wir kein Interesse, denn er wird die Krise in kurzer 
Zeit noch mehr verschärfen. Die Lagerbestände aller Produkte 
haben sich bedeutend erhöht. Bisher konnten bis 25 Prozent der 
Erzeugnisse ausgeführt werden. Es muß als ein volkswirtschaft¬ 
liches Unglück bezeichnet werden, daß diese Quote in den letzten 
Monaten nicht ausgenutzt werden konnte. Nach stundenlangem 
Verhandeln, in dem besonders die Arbeitgebervertreter für beson¬ 
dere Erleichterungen in der Ausfuhr eintraten, wurden folgende An¬ 
träge von deren Seite gestellt: 

1. Die Außenhandelsstelle zu ermächtigen, die Vorschrift des Aus¬ 
fuhrmindestpreises fallen zu lassen; 

2. a) die Festsetzung von Mindestpreisen für Stabeisen (Uni¬ 

versal- und Bandeisen), Formeisen, Feinblechen und 
Röhren zunächst bis Ende Februar 1921 fallen zu lassen, 

b) die Ausfuhr der genannten Erzeugnisse auch der Menge 
nach für die gleiche Frist freizugeben, 

c) für alle übrigen .Erzeugnisse die bisherige Ausfuhrregelung 
beizubehalten, die Prüfung aber bei vertrauenswürdigen 
Exporteuren nachträglich vorzunehmen. 

3. Zur Sicherung des Inlandsbedarfes an Weißblech verpflichten 
sich die Werke, insgesamt eine Menge von 30 000 Kisten, 
verteilt auf die verschiedenen Stärken, in ihren Werken vor¬ 
rätig zu halten. Dafür wird beantragt, die Ausfuhr freizu¬ 
geben, aber die Ausfuhrbewilligungen, die über 35 Prozent 
der Produktion hinausgehen, sind nur kurzfristig, d. h. mit 
einer Dauer von 2 Monaten. Bei rechtzeitig gemeldeten In- 
landsbedarfe wird derselbe vor aller Ausfuhr berücksichtigt. 

4. Verkäufe nach Ländern mit überwertigen Valuten dürfen 
grundsätzlich nur in überwertigen Zahlungsmitteln getätigt 
werden. 
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5. Zu genehmigen, daß die Ausfuhrquote für Dynamobleche von 
Vertretern der Erzeuger und der Verbraucher in einer in 
der nächsten Woche in Berlin stattfinderiden Besprechung 
festgesetzt und das Ergebnis dieser Besprechung als offizieller 
Beschluß des Außenhandelsausschusses angesehen wird. 

Von den Arbeitnehmervertretern wurde Stellung genommen. Sie 
waren bereit, bei unwesentlichen Aenderungen solche anzunehmen 
und den Unternehmern eine Erleichterung beim Export zu schaffen. 
Auf Anregung der Regierung wurde dann folgender Antrag von 
den Arbeitnehmervertretern eingebracht: 

Alle Werke sollen berechtigt sein, nach Ersdhöpfung ihrer Aus¬ 
fuhrquote beliebige weitere kurzfristige Ausfuhrbewilligungen zu 
erhalten, soweit ihr Vorrat in den betreffenden Sorten die Hälfte 
ihrer Monatserzeugung übersteigt. Für solche weiteren Ausführ¬ 
bewilligungen ist neben der sozialen Abgabe in die Reichskasse 
eine Sonderabgabe in die Kasse der Außenhandelsstelle für Eisen¬ 
wirtschaft zu zahlen, die 10 Prozent des jeweiligen Inlandspreises 
beträgt, die jedoch höchstens die Hälfte des erzielten Mehrerlöses 
gegenüber dem Inlandspreises beträgt. Der Nachweis des er¬ 
zielten Erlöses, der jedenfalls den Ausführmindestpreis übersteigen 
muß, ist zu liefern. Obersbhlesien ist von dieser Abgabe befreit. 
Diese Regelung gilt für die Produkte: Formeisen, Stabeisen (ohne 
Schiffsprofile mit Universal, und Bandeisen), Mittel- und Fein¬ 
bleche, Röhren, Walzdraht, Weißblech. Die Beträge der Sonder¬ 
abgabe sind zur Verbilligung von Inlandspreisen zu verwenden. 
Im einzelnen wird hierüber der Inlandsausschuß in einer späteren 
Sitzung befinden. gez. Leonhardt. 

gez. Schließstädt. 

Nachdem der Antrag eingebraoht, insbesondere aber noch betont 
wurde, daß man sich auch für die Anträge der Arbeitgeber er¬ 
wärmen würde, wurde im Aufträge der Arbeitgeber, ohne in eine 
sachliche Diskussion einzutreten, von Herrn Qeheimrat Klöckner 
sofortige Abstimmung beantragt. Dr. Bruhn bat die Arbeitgeber¬ 
vertreter sich nochmals zur Rücksprache zurückzuziehen. Herr 
Peter Klöckner bestand aber diktatorisch auf Abstimmung. Unser 
Artrag wurde dann mit Stimmengleichheit abgelehnt, indem all£_ 
Arbeitgeber, Erzeuger, Verbraucher und Handel, ja sogar die beiden 
Vertreter der Staatlichen Behörden, mit den Arbeitgebern gingen. 

Welche Interessen Herr Dr. Lederer vom Wiederaufbai^mini- 
sterium und Herr Oberbaurat Höfinghoff vom Eisenbahnzentralamt 
zu vertreten haben, wird von uns untersucht werden. Welche 
Antwort wir erhalten, darauf sind wir gespannt. Fest steht, daß 
diese Vertreter ohne sachliche Würdigung des Antrages mit den 
Arbeitgebern gegangen sind. Haben diese die Interessen der All¬ 
gemeinheit und damit des Staates zu wahren, oder welche? Nach¬ 
dem die Arbeitgeber in wenig würdiger Weise unseren Antrag ab- 
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gelehnt, zogen wir uns zurück. Innerhalb einer Minute waren sich 
alle Arbeitnehmervertreter einig, daß nach Brüskierung unseres An¬ 
trages durch die Arbeitgeber uns nichts anderes übrig bleibe, als 
alle Anträge der Arbeitgeber abzulehnen. Die Anträge 1—5 
wurden mit Stimmengleichheit von uns abgelehnt. Die Arbeitgeber¬ 
vertreter sollten doch nun endlich gelernt haben, daß sie mit ihrer 
Gewalt- und Machtpolitik nichts erreichen. Oder sind die Herren 
schon wieder in die Vorkriegszeit zurückgekehrt? Bei solchem 
Vorgehen werden wir nicht zu einer sachlichen Verständigung 
kommen. Man braucht sich dann nicht zu wundern, wenn unnötige 
Schärfen auch in wirtschaftliche Dinge hineingetragen werden. 

Wir sind mit dem Erfolg, den wir erzielten, zufrieden. Dieser 
konnte nur erreicht werden durch das einmütige Zusammenstehen 
aller Arbeitne'hmervertreter. Durch Ausscheiden der Verschieden¬ 
artigkeit in der Weltanschauung haben wir diese Geschlossenheit 
erzielt. Diese kann auch nur in Zukunft gewahrt bleiben, wenn man 
genau wie die Arbeitgeber die Weltanschauung aus wirtschaftlichen 
Dingen herausläßt. Der Abbau, welcher am 1. November 1920 ein- 
tritt, ist ein erheblicher. Wir müssen jetzt unser Augenmerk darauf 
richten, daß die weiterverarbeitende Industrie auch einen erheb¬ 
lichen Abbau ihrer Preise vornimmt, damit wieder eine Absatz¬ 
möglichkeit geschaffen und die Zahl der Stellenlosen auf diese Weise 
verringert wird. Hier zeigt sich ein dankbares Feld für die Be¬ 
triebsräte. Diese müssen jetzt den neuen Preisen ihr Augenmerk 
schenken und überall prüfen, ob diese Preise bei den Kalkulationen 
zugrunde gelegt werden, damit jetzt, wo wir bei der erzeugenden 
Industrie den Abbau vorgenommen und dieser den übermäßigen 
Gewinn beschnitten haben, nicht die verbrauchende Industrie den 
Mehrgewinn einsteckt. Auf diesem Wege: Auf zur Tat! 


Dr. KURT STERNBERG: 

ÜberVaihingers „Philosophie des Als Ob“. 

Z U denjenigen Produkten unserer modernen philosophischen 
Literatur, welche starkem Interesse begegnet sind, gehört nicht 
zum wenigsten „Die Philosophie des Als Ob“ von Hans Vaihinger, 
dem bekannten verdienstvollen Begründer der Kant-Gesellschaft. 
Nicht nur in Deutschland, sondern auch im Ausland hat man an 
seinem Werke regen Anteil genommen. 

Das „Als Ob“, um welches es sich in ihm handelt, ist nach Vaihinger 
der sprachliche Ausdruck der Fiktion. Wenn wir von A wissen, daß 
es nicht B ist, und es dennoch so betrachten, als ob es B sei, dann 
weichen wir offenbar bewußt von der Wirklichkeit ab, dann machen 
wir eine Fiktion; wir fingieren die Gleichheit von A und B. Wir 
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bilden solche fiktiven Urteile, weil sie uns Nutzep bringen; sie er¬ 
möglichen uns nämlich die Herbeiführung irgendeines Zwecks, den 
wir ohne ihre Hilfe ungleich schwerer oder überhaupt nicht erreichen 
würden. Darum werden Fiktionen nach Vaihinger außerordentlich, 
häutig verwendet, und er bringt eine sehr große Menge von ihnen 
aus den allerverschiedensten Qebieten bei, von denen einige genannt 
sein mögen. 

Der Mathematiker kann den Kreis so ansehen, als ob er ein Viel¬ 
eck mit unendlich vielen und unendlich kleinen Seiten wäre. Durch 
diese Fiktion erlangt er' die Fähigkeit, die Gesetze des Geraden 
(des Vielecks) auf das Krumme (den Kreis) zu übertragen. Auf 
solche Weise kann eine Berechnung des Krummen stattfinden. 

Wie in der Mathematik, so begegnet man dem fiktiven Verfahret» 
auch in der Naturwissenschaft, die doch zum guten Teil auf der 
Mathematik beruht. Ein Grundbegriff der mathematischen Natur¬ 
wissenschaft ist bekanntlich der des Atoms. Auch er ist —immer 
nach Vaihinger — nichts als eine Fiktion. Der erkenntnistheoretisch 
gebildete Naturforscher kennt die Schwierigkeiten, die ihm anhaften» 
die Widersprüche, die ihm eigen sind, und sieht daher in ihm nicht 
die Erkenntnis von etwas in der Wirklichkeit Vorhandenem; den¬ 
noch behält er diesen Begriff bei als eine Fiktion, die zur Lösung: 
gewisser Aufgaben wertvoll, ja, unentbehrlich ist. Ebenso steht e$ 
mit vielen anderen Begriffen der mathematischen und nicht mathe¬ 
matischen Naturwissenschaft. 

Nicht minder als in den Naturwissenschaften werden Vaihinger 
zufolge fiktive Begriffe auch }n den sogenannten Geisteswissen¬ 
schaften benötigt. Für sie, speziell für Nationalökonomie, Juris¬ 
prudenz und Ethik, darf an dieser Stelle das größte Interesse vor¬ 
ausgesetzt werden, und darum soll auf die Verwendung von Fiktionen 
auf diesen Gebieten ausführlicher eingegangen werden, möglichst mit 
Vaihingers eigenen Worten. 

Eine schier unübersehbare Mannigfaltigkeit von Motiven ist es» 
welche das wirtschaftliche Leben beherrscht und die Aufstellung 
einfacher Grundgesetze des wirtschaftlichen Lebens so ungemein 
erschwert. Hier half sich nun Adam Smith, einer der berühmten 
Klassiker der Volkswirtschaftslehre, vermittelst eines „Kunstgriffs“» 
nämlich einer die komplizierte Sachlage wesentlich vereinfachenden 
Fiktion. „Der ganze Kunstgriff besteht darin, daß Smith alle wirt¬ 
schaftlichen Handlungen der Gesellschaft so betrachtet, als ob sie 
einzig und allein vom Egoismus diktiert wären: er sieht dabei ab 
von allen anderen Faktoren, z. B. Wohlwollen, Sittlichkeit, Gerechtig¬ 
keit, Billigkeit, Mitleiden, Gewohnheit, Sitten und Gebräuche usw. 
Auf diese Weise ist es ermöglicht, die Erscheinungsweisen der 
menschlichen Verhältnisse in wirtschaftlicher Hinsicht auf wenige 
Grundgesetze zu reduzieren. Mit sicherer Hand greift er dasjenige 
Motiv heraus, welches am häufigsten und stärksten ist. Er stellt 
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jenen fiktiven Satz — es ist, als ob alle wirtschaftlichen, geschäft¬ 
lichen Handlungen nur vom Egoismus motiviert wären — als ein 
Axiom an die Spitze des Systems und entwickelt daraus deduktiv, 
mit systematischer Notwendigkeit, alle Verhältnisse und Gesetze des 
Handels und Verkehrs und aller Schwankungen in diesen kompli¬ 
zierten Gebieten.“ 

Ein anderes interessantes Beispiel aus der Volkswirtschaftslehre 
„ist die sogenannte Thünensche Idee, eine nationalökonomische Fik¬ 
tion, deren Aufstellung im Anfang des XIX. Jahrhunderts durch 
Thünen eine Reform der Nationalökonomie herbeigeführt hat. . . . 
Die Idee besteht darin, daß, um die landwirtschaftlichen Verkehrs¬ 
verhältnisse usw. besser berechnen zu können, eine Stadt fingiert 
wird, um welche sich in konzentrischen Zonen die verschiedenen 
Sphären lagern, aus denen die zur Erhaltung der Stadt notwendigen 
Bedürfnisse gezogen werden. Mit Hilfe dieses genialen Kunstgriffes 
werden nun alle landwirtschaftlich-nationalökonomischen Gesetze 
systematisch abgeleitet. Diese Art von Fiktionen sind gerade in 
der Nationalökonomie sehr verbreitet. Die schematische Fiktion 
eines isolierten Menschen, einer isolierten Stadt (oder Insel), eines 
isolierten Staates usw. gehören hierher.“ In diesem Zusammenhang 
sind auch die bekannten Entwürfe von Idealstaaten, idealen Rechts¬ 
und Gesellschaftsordnungen zu nennen; es handelt sich bei ihnen 
nach Vaihinger um utopische Fiktionen. 

Mit den letzten Erörterungen sind wir in das Gebiet der Staats¬ 
und Rechtslehre eingetreten. Man kennt jenen aus dem Altertum 
stammenden, das gesamte neuzeitliche Naturrecht beherrschenden 
Gedanken des Staatsvertrags, d. h. den Gedanken, daß die Gründung 
des Staats abgeleitet werden müsse aus einem Vertrag, den die 
Individuen untereinander abgeschlossen hätten. Auch dieser Gedanke 
ist für Vaihinger eine Fiktion, ebenso wie die Auffassung des Staats 
als einer juristischen Person. 

Allein nicht bloß in der Rechtstheorie, auch in der Rechtspraxis 
bedient man sich des fiktiven Verfahrens. Ein Beispiel hierfür ist 
dies, „daß in England (im XVIII. Jahrhundert) jedes Vergehen be^ 
trachtet werden könnte, als ob es gegen den König persönlich ver¬ 
gangen worden wäre; jedem Kläger stand das Recht offen, seine 
Klage unter dieser Fiktion anzustreben: der praktische Wert war, 
daß eine Verhandlung nach dieser Fiktion viel strenger war als nach 
dem gewöhnlichen Rechte, insofern eine solche Klage mit dieser 
Fiktion vor eyien besonderen Gerichtshof kam. Hier ist das ,als ob* 
in seiner vollen Wirksamkeit. Auch im Code Napoleon sind eine 
Reihe legaler Fiktionen gestattet: z. B. wird das Meublement einer 
Frau als immobiles Gut fingiert; es gibt fingiertes Eigentum usw., 
ebenso kann in gewissen Fällen ein ,enfant congu* als ,ne‘ fingiert 
werden, wenn daran juridisch wichtige Folgen sich knüpfen.“ Man 
ersieht hieraus, daß im Rechtsleben dem fiktiven Vorgehen eine 
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außerordentlich große Bedeutung zukommt. „Die enormen prak¬ 
tischen Vorteile dieser Methode sind eben so groß, daß sie stets 
wieder angewandt wird, z. B. im neuen deutschen Handelsgesetz¬ 
buch, Art. 347, wo die Bestimmung getroffen ist, daß eine nicht recht¬ 
zeitig dem Absender wieder zur Verfügung gestellte Ware zu be¬ 
trachten sei, als ob sie vom Empfänger definitiv genehmigt und 
akzeptiert sei.“ 

Der Grundbegriff, auf dem das gesamte Strafrecht seiner mora¬ 
lischen Geltung nach fußt, ist Vaihinger zufolge nichts als eine 
Fiktion, nämlich der Begriff der Willensfreiheit. Wir gelangen damit 
in den Bereich der Ethik; denn in ihr ist die Strafrechtstheorie ver¬ 
ankert, oder sie sollte es wenigstens sein, und ihr Prinzip ist eben 
der Begriff der Freiheit. „Der Begriff widerspricht nicht nur der 
beobachteten Wirklichkeit, in der alles nach unabänderlichen Gesetzen 
folgt, sondern auch sich selbst: denn eine absolut freie, zufällige 
Handlung, die also aus nichts erfolgt, ist sittlich gerade so wertlos 
wie eine absolut notwendige. Aller dieser Widersprüche ungeachtet 
wenden wir diesen Begriff nicht nur im täglichen Leben bei der Be¬ 
urteilung der moralischen Handlungen an, sondern er bildet auch die 
Grundlage des ganzen Kriminalrechts: ohne jene Annahme wäre 
eine Strafe für etwas Getanes undenkbar vom sittlichen Standpunkte 
aus; dann ist eben Strafe nur eine Vorsichtsmaßregel, um die anderen 
vor dem Verbrechen zu schützen. Aber auch die Beurteilung unserer 
Nebenmenschen hängt.so vollkommen von diesem Begriffsgebilde 
ab, daß wir es nicht inehr entbehren können: die Menschheit hat 
dieses wichtige Begriffsgebilde im Laufe der Entwicklung mit imma¬ 
nenter psychischer Notwendigkeit gebildet, weil nur auf seiner 
Grundlage höhere Kultur und Sittlichkeit möglich ist: allein das hin¬ 
dert nicht, einzusehen, daß dieses Begriffsgebilde selbst eine logische 
Monstrosität ist, daß es ein Widerspruch ist, kurz, daß es nur eine 
Fiktion .... ist.“ 

Wie im sittlich-rechtlichen, so spielt auch im sittlich-religiösen 
Leben die Fiktion eine große Rolle nach der Meinung Vaihingers. 
Dieser führt aus, daß die religiösen Dogmen vornehmlich im letzten 
Jahrhundert vielfach zu bloßen Fiktionen geworden sind, deren Wert 
in ihrer wohltätigen Wirkung auf das menschliche Gemüt liegt. 

Auf ebendiese Wirkung gründet sich auch die Bedeutung der 
ästhetischen Fiktionen. Vaihinger faßt die Welt des „schönen 
Scheins“ ganz und gar als eine fiktive auf. Die Fiktionen der Kunst 
wollen uns erheben, in eine begeisterte Stimmung versetzen. 

So begegnen wir der Fiktion auf allen Kulturgebieten! 

In den sämtlichen angeführten Einzelbeispielen handelt es sich — 
immer wieder nach Vaihinger — um willkürliche Abweichungen von 
der Wirklichkeit durch Begriffe, die teilweise — wie der der Frei¬ 
heit — in sich selbst widerspruchsvoll sind. Diese Begriffe stellen 
wir auf, weil wir durch sie instand gesetzt werden zur Bewältigung 
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gewisser Schwierigkeiten, zur Erledigung gewisser Aufgaben, die 
ohne die Hilfe der fiktiven Begriffe nur sehr viel mühsamer oder auch 
gar nicht gelingen würde. Der Wert der Fiktion ist somit ausschließ¬ 
lich ein praktischer; irgendein theoretischer, ein Wert für die Erkennt¬ 
nis, kommt ihr nicht zu. Dies geht schon daraus hervor, daß die 
fiktiven Gebilde, sobald sie ihre Schuldigkeit getan haben, ausfallen. 
Durch die Fiktion, daß der Kreis ein Vieleck sei, verfälscht der 
Mathematiker die Wirklichkeit; er macht diese Verfälschung aber 
durch die neue Fiktion wieder gut, daß die Seiten dieses Vielecks 
unendlich zahlreich und unendlich klein seien. Beide Fiktionen heben 
sich gegenseitig auf, und ebenhierdurch wird allein ein richtiges End¬ 
ergebnis möglich. Die Fiktion ist somit nur ein Durchgangsstadium, 
ein bloßer Rechnungsansatz. Ihre Bedeutung gründet sich auf ihren 
praktischen Nutzen, nicht auf irgendwelchen — ihr niemals eigenen — 
Gehalt an theoretischer Wahrheit; sie dient überhaupt nicht dem 
theoretischen, erkennenden, sondern dem praktischen, wollenden und 
handelnden Menschen. Als Abweichung von der Wirklichkeit ist sie 
eine theoretisch falsche Vorstellung; aber solche theoretisch falschen 
Vorstellungen erleichtern und ermöglichen uns die praktische Orien¬ 
tierung in der Wirklichkeit, die praktische Beherrschung des Lebens. 
Fiktionen stehen im Dienst des Lebens. Dieses bedarf ihrer; es 
bringt sie selbst hervor, um sich erhalten und durchsetzen zu können. 

Das Leben ist es, das in der „Philosophie des Als Ob“ seinen 
höchsten Triumph feiert. Alles Denken untersteht nach Vaihinger 
den Interessen des Lebens; sie zu verfolgen, ist sein Zweck. Durch 
das Denken konstruiert sich der Mensch in seinem Geiste eine Vor¬ 
stellungswelt, um mit ihrer Hilfe das Leben, das Wirkliche, berechnen 
und bewältigen zu können. Diese Vorstellungswelt vermag die Wirk¬ 
lichkeit in keiner Weise zu erfassen, darzustellen; sie ist nichts als 
eine einzige große Abweichung von ihr. Allein wie alle die in den 
einzelnen Fiktionen vorgenommenen kleinen Verfälschungen des 
Wirklichen, so ist auch diese große Gesamtverfälschung des Wirk¬ 
lichen nützlich und sogar unentbehrlich. Ohne die vom Denken er¬ 
baute fiktive Vorstellungswelt würde es einfach unmöglich sein, im 
Leben sich zurechtzufinden, zu handeln. Darum schafft sich das 
Leben selbst das Reich der Fiktion, zur Wahrung und Förderung 
seiner Existenz. 

Diese Auffassung Vaihingers steht keineswegs isoliert da. Von 
jeher machten sich Bestrebungen geltend, und gerade gegenwärtig 
sind sie überaus rege, das Leben zum Grundbegriff der Philosophie 
zu machen, diese auf das Leben zu stützen und in ihm zu verankern, 
eine Lebensphilosophie hervorzubringen. Derartige Bestrebungen der 
letzten Zeit sind in Deutschland nicht zum wenigsten durch die Philo¬ 
sophie Friedrich Nietzsches angeregt worden. Nietzsche hat das 
Leben mit einer Kraft und einer Glut verherrlicht, wie man sie sonst 
kaum findet. Weil er das Leben in den Mittelpunkt seines Philo- 
sophierens gestellt hat, erblickt Vaihinger in ihm mit Recht einen 
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Vorgänger. Auch Nietzsche hat wieder und wieder betont, daß alles 
lieben auf falschen Vorstellungen beruht, auf „Illusionen“, „perspek¬ 
tivischen Schätzungen“, wie er es auch nannte. 

Die Persönlichkeit und Philosophie- Nietzsches haben einen starken 
künstlerischen Einschlag, und gerade bei Künstlern ist dieser Ge¬ 
danke, der Kerngedanke der „Philosophie des Als Ob“, nicht selten 
anzutreffen. Vaihinger selbst hat darauf hingewiesen, daß für die 
Entwicklung der Nietzscheschen Auffassung Richard Wagners Lehre 
vom „Wahn“ nicht ohne Bedeutung gewesen sein dürfte. Freilich ist 
Vaihinger auf diese Lehre nicht eingegangen, obschon sie sich durch¬ 
aus in der Richtung der von ihm verfolgten Tendenzen bewegt. 

Weiten Kreisen bekannt ist der Wahn-Monolog des Hans 
Sachs in Wagners Musikdrama „Die Meistersinger von 
Nürnberg“. Er beginnt mit den berühmten Worten: „Wahn, 
Wahn! Ueberall Wahn!“ Wie oft auch der weise Schuster 

„forschend. in Stadt- und Weltchronik“ geblickt hat, 

um die Motive des menschlichen Handelns zu ergründen, 
so ist ihm immer wieder „der alte Wahn“ begegnet, „ohn’ den nichts 
mag geschehen, ’s mag gehen oder stehen“. Weil er nun zur Einsicht 
in die Nützlichkeit und Unentbehrlichkeit des Wahns gelangt ist, will 
er einen veredelnden Einfluß auf seine Nürnberger Mitbürger in der 
Weise ausüben, daß er ihren Wahn auf edle Werke lenkt, d. h. auf 
solche, „die selten vor gemeinen Dingen, und nie ohn’ ein’gen Wahn 
gelingen“. Klar und deutlich tritt uns hier die Ueberzeugung ent¬ 
gegen, daß gerade auf die größten und edelsten menschlichen Taten 
der Wahn von entscheidendem Einfluß ist. 

Wagner hat in einer ungefähr gleichzeitig mit den „Meistersingern“ 
entstandenen Prosaschrift „Ueber Staat und Religion“ seine Lehre vom 
Wahn an dem besonderen Beispiel des Patriotismus erläutert: Der 
Staatsangehörige wähnt, sein eigenes Wohlergehen hänge von der 
Existenz und Gesundheit des Staates ab, obgleich in Wahrheit das 
Wohl des Individuums durchaus nicht immer mit dem des Staats zu¬ 
sammenzufallen braucht. Dieser Wahn veranlaßt ihn, mit aller Kraft 
für den Staat einzutreten, sich unter Umständen sogar für den Staat 
zu opfern und damit die Erhaltung der Gattung zu fördern. Nun 
kann freilich der genannte Wahn, der an sich höchst heilsam ist, 
durch selbsüchtige Demagogen ausgebeutet und auf einen falschen 
Weg geführt werden. „Diese absichtliche Verwendung und bewußte 
oder unbewußte Irreleitung des Wahnes kann sich nur der dem Bür¬ 
ger einzig zugänglichen Form desselben, des Patriotismus, in irgend¬ 
welcher Entstellung bedienen: er wird sich somit immer als ein ge¬ 
meinnützliches Streben äußern, und nie hat noch ein Demagoge oder 
Intrigant ein Volk verführt, ohne es auf irgendeine Weise glauben zu 
machen, es sei in patriotischer Erregung begriffen.“ 

Einem sehr ähnlichen Gedanken begegnet man bei Gerhart Haupt¬ 
mann. In seinem Rofnan „Der Narr in Christo. Emanuel Quint“ heißt 
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«s: „Das größte soziale Bindemittel ideeller Natur ist immer ein ge¬ 
meinsames Gebilde der Phantasie. Das wissen diejenigen sehr ge¬ 
nau, die aus einer Vielheit von Menschen eine gefügige Einheit her- 
steilen wollen. Solche staatenbildende Unterjocher und Herrscher¬ 
naturen bedienen sich jener Männer, die, mit fanatischer Phantasie 
begabt, den Glauben an ihre Träume besitzen, fordern und durch¬ 
setzen, wodurch denn bei der Masse das gemeinsame Heiligtum er¬ 
richtet wird, für dessen Erhaltung ihr bald, während langer Zeit¬ 
perioden, kein Opfer zu kostbar ist.“ Die Verwandtschaft dieser 
Stelle mit der zuvor zitierten Wagnerschen fällt sofort in die Augen. 
Beidemal wird die Bedeutung der Wahnvorstellungen für das poli¬ 
tisch-soziale Leben dargelegt, wobei Hauptmann das, was für Wagner 
ein Gebilde des Wahns ist, als ein solche^ der Phantasie bezeichnet. 

Mit eindringlicher Kraft betont Hauptmann in seinem Roman auch 
noch an anderer Stelle die Fruchtbarkeit der Phantasie für das 
menschliche Leben: „Die Seele auch des verknöchertsten Mannes 
nährt sich aus den Schätzen der Phantasie, trotzdem er sie bekämpft 
und geringschätzt, wie die Lunge von Luft: und sofern es dem Manne 
gelänge, eben die Phantasie zu ersticken, so stürbe sein Geist: — 
und auch seine Seele, so wie sein Körper, verfiele unrettbar dem 
Erstickungstod. In dem Bereiche der Phantasie wohnt dem Menschen 
der Mensch, Welt und Gott! Dem Manne das Weib! Dem Wfibe 
der Mann! .Den Eltern das Kind! Dem Kinde die Eltern! In eben 
demselben Bereiche schweben und weben Hölle und Paradies. Der 
Einzelmensch ist in eine bunte, gebärende Wolke eingeschlossen, eine 
Wolke, die jeder nur um sich selber, nicht aber an seinem Neben¬ 
menschen sieht, der in Wirklichkeit von einer ähnlichen gebärenden 
Phantasmagorie umgeben ist.“ 

Was für Hauptmann ein Produkt der Phantasie, für Wagner ein 
solches des Wahns, für Nietzsche eine Illusion oder perspektivische 
Schätzung, für Vaihinger eine Fiktion ist, das ist für Henrik Ibsen 
eine „Lebenslüge“. Es handelt sich hierbei um eine Lüge, die der 
einzelne nicht nur gegenüber anderen, sondern vor allem sich selbst 
gegenüber braucht, um sein Leben durchsetzen, ja, überhaupt nur 
aushalten zu können. Das Drama, in dem Ibsen seine These von der 
Lebenslüge in erster Linie aufstellt und entwickelt, ist „Die Wild¬ 
ente“. Es heißt hier: „Die Lebenslüge, die ist das stimulierende Prin¬ 
zip“. Sie lockt zum Leben an, sie allein macht es lebenswert. „Neh¬ 
men Sie einem Durchschnittsmenschen die Lebenslüge, und Sie neh¬ 
men ihm zu gleicher Zeit das Glück“, sagt ReUing, der nicht umsonst, 
nicht zufällig, gerade als Arzt eingeführt wird. Er verordnet die 
Lebenslüge als Arznei allen denen, die am Leben innerlich kranken. 
Diese erlangen durch sie die Fähigkeit, ihr Lebensglück zu bewahren, 
ihr Leben zu ertragen. Solche Menschen stellt uns Ibsen in der 
„Wildente“, aber auch in vielen anderen seiner Dramen vor Augen. 

Allein ihnen, den Vertretern der Lebenslüge, stehen in zahlreichen 
fbsenschen Werken fanatische Wahrheitssucher gegenüber. So tritt 
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auch in der „Wildente“ Reling, dem Fürsprecher der Lebenslüge, 
Gregers Werte entgegen als Anhänger der „idealen Forderung“. Wie 
sehr Ibsen also auch den praktischen Nutzen der Lebenslüge zugibt 
und betont, so wenig ist sie ihm doch das Letzte und Höchste; unab¬ 
hängig von ihr ist und über ihr erhebt sich in der Theorie die ideale 
Forderung. 

Von hier aus dürfte sich die Stellung ergeben, welche gegenüber 
aller Als - Ob - Betrachtung, speziell auch gegenüber Vaihingers 
Fiktionstheorie, seiner „Philosophie des Als Ob“, vom kritischen 
Standort aus einzunehmen ist. Wie die Lebenslüge nur dadurch 
Sinn hat, nur dadurch zur Lüge wird, daß sie an der idealen For¬ 
derung gemessen wird, so kann von einer Fiktion als Abweichung 
von der Wahrheit nur dann die Rede sein, wenn der Wahrheitsbegriff 
zugrunde gelegt und der Fiktion entgegengesetzt wird. Vaihinger 
zerstört aber den Wahrheitsbegriff, indem er in der Wahrheit bloß 
den „zweckmäßigsten Irrtum“ sieht, indem er alles Denken zu einem 
fiktiven, die ganze Welt der Begriffe zu einer solchen von Fiktionen 
macht. Wird jedoch der Wahrheitsbegriff vernichtet, so wird es da¬ 
mit zugleich der der Fiktion selbst; diese kann nämlich als Verfäl¬ 
schung der Wahrheit nur dann angesprochen werden, wenn eine 
Wahrheit zugestanden wird. Der Fiktionalismus hebt sich letzten 
Endes selbst auf, wird er bis ins Extrem durchgeführt, wie Vaihinger 
es tut; denn wenn alles der Behauptung des Fiktionalismus gemäß 
eine bloße Fiktion ist, so ist es eben auch eine bloße Fiktion, daß alles 
eine bloße Fiktion ist, so ist mithin der Fiktionalismus selbst nicht 
wahr. Vaihingers eigene „Philosophie des Als Ob“ darf dann auch 
nur so aufgefaßt werden, als ob sie richtig wäre. 

Freilich hat Vaihinger nachgewiesen, daß die Als-Ob-Betrachtung 
im Denken auf allen Gebieten eine weitgehende Verwendung findet; 
allein nicht alles und jedes Denken steht unter dem Gesichtspunkt des 
Als Ob. Viele Begriffe, die Vaihinger als fiktive ausgibt, sind gar 
keine Fiktionen. Von den vorher genannten Beispielen sei nur auf 
den Begriff der Freiheit hingewiesen. Wohl wissen wir, daß alle 
menschlichen Handlungen psychologisch bedingt sind; dennoch mes¬ 
sen wir sie auf ihren sittlichen Wert hin an dem Prinzip der Freiheit. 
Dies bedeutet aber keineswegs, daß wir sie so ansehen, als ob sie frei 
wären; es bedeutet vielmehr, daß sie frei sein, sich zur Freiheit ent¬ 
wickeln sollen. Ist die Freiheit auch nichts Gegebenes, so ist sie doch 
etwas Aufgegebenes. Sie ist eine Idee, eine ideale Forderung im 
Sinne Ibsens. Ideen sind unendliche Aufgaben; sie bezeichnen Ziele, 
die wir zwar nie voll und ganz zu verwirklichen vermögen, aber 
immer wieder zu erstreben haben und denen wir uns mehr und mehr 
annähern sollen und können. 

Ist aber auch nicht alles Fiktion, was Vaihinger als eine solche an¬ 
spricht, so ist es doch vieles, und es ist ohne Zweifel ein nicht zu 
unterschätzendes Verdienst Vaihingers, daß er auf die Bedeutung der 
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Fiktion aufmerksam gemacht und sie zu bestimmen versucht hat. Die 
„Philosophie des Als Ob“ läßt sich innerhalb der Grenzen, welche ihr 
durch die Anerkennung eines selbständigen logischen Wahrheits¬ 
begriffs und überhaupt selbständiger idealer Forderungen gesteckt 
sind, sicherlich aufrechterhalten. Es liegt gewiß eine tiefe Wahrheit 
in Vaihingers — ja auch von Nietzsche, Wagner, Hauptmann, Ibsen 
und vielen anderen vertretenen — Lehre, daß auch und oft gerade die 
falschen Vorstellungen der Menschheit zur Erhaltung und Steigerung 
ihres Lebens beitragen. 

Wie jede Philosophie, so ist auch die Vaihingersche ein Ausdruck 
ihrer Zeit, die ja keine andere als die unsrige ist. Die gegenwärtige 
Epoche ist eine solche des Uebcrgangs. In ihr ringen mit dem aus 
den vergangenen Jahrzehnten überkommenen Standpunkt, der im 
Leben der Güter höchstes sieht und alles in den Dienst des Nutzens 
für das Leben stellen will, mystische Bestrebungen^ die als Reaktion 
gegen jenen Standpunkt aufgekommen und für einen tiefgreifenden 
Kulturwandel charakteristisch sind. Beide Tendenzen treten bei 
Vaihinger klar und deutlich hervor: die Lebens- und Nützlichkeits¬ 
tendenz, indem der Nutzen für das Leben zum Prinzip der Fiktion* 
ja, aller Wahrheit überhaupt gemacht wird; die mystische, indem 
angenommen wird, der Nutzen für das Leben könne nur durch fiktive 
Vorstellungen, durch eine Welt von Einbildungen, erreicht werden. 
So rechtfertigt auch Vaihingers „Philosophie des Als Ob“ den schönen 
Ausspruch Hegels: „Eine Philosophie ist ihre Zeit in Gedanken er¬ 
faßt“ 


Dr. LYDIA EGER: 

Gemeinwirtschaftliche Strömungen in der 
Kinoreformbewegung. 

I N den letzten Wochen mehren sich die Nachrichten darüber, daß 
einzelne Gemeinden Musterlichtspielhäuser errichtet oder vorhan¬ 
dene Kinos in eigene Regie übernommen haben. Und während 
früher die mißliche finanzielle Lage aller Städte ein derartiges Vor¬ 
gehen ausgeschlossen erscheinen ließ, so werden heute alle derartige 
Bedenken mehr und mehr zurückgestellt und es wird zur Tat ge¬ 
schritten. Warum drängt gerade im Kinowesen alles auf gemeinwirt¬ 
schaftliche Regelung? Deswegen, weil hier nicht ein Sozialisierungs¬ 
objekt im üblichen Sinn vorlj^gt, d. h. ein solches, das der nachrevo¬ 
lutionären politischen Bewegung folgend auch ein neues wirtschaft¬ 
liches Aussehen bekommen soll, sondern weil das Kino in seiner Be¬ 
deutung für Volk und insbesondere Jugend eine Sache der Allgemein¬ 
heit ist. 
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Das Kino, so wie wir es jetzt kennen, ist zwar ein typisches Merk¬ 
mal unserer gegenwärtigen Kulturepoche, ist aber kein Kujturfaktor. 
Es war entstanden, um dem Massenbedürfnis nach leichter Unter¬ 
haltung gerecht zu werden, und hat den starken Anklang, (den es 
fand, dazu benutzt, Volk und Jugend in einer Weise zu beeinflussen, 
die zwar einzelnen geldgierigen Kapitalisten die Taschen füllt, die 
aber einer gesunden Entwicklung unseres Volkskörpers durchaus 
hemmend im Wege steht.' Die Anzeichen einer solchen Entwicklung 
des Kinos zur Stätte der Sensation und Sinnenreizung waren schon 
lang vor dem Krieg vorhanden, und deshalb setzten schon damals 
Reformbestrebungen ein, die in der Hauptsache von Lehrern und 
Vereinen ausgingen (Kinematographische Reformpartei, die Licht¬ 
bilderei in München-Gladbach, die Gesellschaft zur Förderung der 
Lichtbildkunst in Düsseldorf u. a.) und die versuchten, durch das 
Bessere das Schlechte zu vertreiben. Als aber nach dem Krieg die un¬ 
günstige Entwicklung des Kinos einen erschreckend raschen Fortgang 
nahm, als die Folgen solcher Beeinflussung der Volkspsyche durch 
das Kino immer deutlicher zutage traten, nahm die Kinoreform¬ 
bewegung mit Recht die Gestalt des Kinokampfes an, d. h. des 
Kampfes, der sich nicht gegen die Tatsache Kino, sondern gegen 
allen Schmutz im Kino wendet. Es ist bekannt, daß dieser Kampf 
vor allem von der deutschen Jugend geführt wird, die es nicht er¬ 
tragen kann, daß ihr Leben und ihre Zukunft auf solche Weise be¬ 
schmutzt wird, die sich all solcher verantwortungsloser niedriger 
Geldgier zum Trotz ihr Leben und ihre Zukunft der Reinheit schaffen 
will. Zahlreiche Eingaben, Protestversammlungen usw. haben die 
Volksvertreter, die an verantwortlicher Stelle stehen, aufgerüttelt 
und sie auf den ungeheuren Schaden hingewiesen, der tagtäglich in 
den dunklen Vorführungsräumen angerichtet wird und ihnen zu¬ 
gleich den Willen der Jugend gezeigt, nicht locker zu lassen, zu 

kämpfen für eine reinere Zukunft, bis der Schmutz verschwunden ist 
• « 

Drei Punkte sind vorhanden, an denen man die gesamte Film-\ 
industrie packen kann, die Produktion, der Verleih und das Kino. 
Und als der glücklichste Weg erscheint der, daß die einzelnen Ge¬ 
meinden ihre Kinos in eigene Regie übernehmen. Es kann in der 
Form eines Besitzmonopols geschehen. Dieser Weg erscheint für 
den ersten Augenblick aus finanziellen Gründen ungangbar, zumal 
allgemein eine schlechte Rentabilität der gemeindlichen Kinos, die 
natürlich nur Gutes bieten dürfen, gefürchtet wird. Sichere Vor¬ 
aussagen über die Verzinsung sind nicht möglich, zumal die örtliche 
Verschiedenheit stark ins Gewicht fällt. Immerhin sind schon jetzt 
Zahlen vorhanden, die einen Anhalt bieten könnten. So wurde am 
1. April 1919 die Kommunalisierung der Lichtspielhäuser in Chri- 
stiania durchgeführt, und bereits am 1. Oktober desselben Jahres 
konnte die Stadt einen Reingewinn von fast einer Million Kronen 
aus den Kinos verzeichnen. Auch das erste deutsche Gemeinde¬ 
lichtspielhaus in Eickel arbeitete schon im ersten Halbjahr seines 
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Bestehens mit einer 6proz. Verzinsung. Was heute die Gemeinden 
von einem solchen Vorgehen abhält, ist in der Hauptsache der ins 
Schwindelhafte gestiegene Wert der Lichtspieltheater. Viele von 
ihnen rechnen mit einem jährlichen Reingewinn von einer halben 
Million und bemessen dementsprechend den Kapital wert ihres 
Hauses. Selbstverständlich ist das eine Berechnung, die die Ge¬ 
meinde nicht anzuerkennen braucht, da sie eine ungeheure Aus¬ 
nützung des Konjunkturgewinns darstellt. Die Verzinsung des Be¬ 
triebskapitals war eben in diesen Unternehmungen übernormal, und 
für eine Wertbemessung zum Zwecke der Uebernahme in eigene 
Regie genügt die Einsetzung des tatsächlich vorhandenen Anlage- 
und Betriebkapitals durchaus. Wozu soll die Gemeinde noch ihrer¬ 
seits derartige Gewinne anerkennen? Eine Wertbemessung, wie 
sie hier vorgeschlagen wird, bedeutet keine Schädigung der Besitzer, 
sondern lediglich ein Abrücken der Gesamtheit von einer Gewinn¬ 
methode, die vor den sittlichen Forderungen eines gesunden Volks 
nicht bestehen kann. Sachlich dasselbe, wenn auch auf anderem 
Wege kann die Gemeinde durch ein Betriebsmonopol erreichen. Sie 
entschädigt die Besitzer der kleinen unrentablen Lichtspieltheater, 
ohne diese weiterzuführen, und läßt das Kapital der großen Kinos 
in diesen als arbeitendes Leihkapital stehen, übernimmt aber die 
Verwaltung und Leitung dieser größeren rentableren Häuser selbst. 
Auf diese Weise umgeht die Stadt eine Anleihe, und arbeitet bloß 
mit dem Kapital der früheren Besitzer, das sie je nach Möglichkeit 
verzinst und amortisiert. 

Auch daran wäre zu denken, daß die Stadt an dem anderen Zweig 
der Filmindustrie, dem Verleih anfaßt, und sich ein eigenes Verleih¬ 
monopol sichert. Sie würde dann als Zwischenglied zwischen den 
privaten Verleih und das Kino treten und die Möglichkeit haben, einen 
Druck auf den Verleiher auszuüben, da die Kinobesitzer nur aus 
dem städtischen Verleih ihre Filme beziehen dürfen und die Stadt 
ihrerseits gute Filme verlangen kann. Dieser Weg, der an sich 
erfolgversprechend erscheint, ist ungangbar, einmal wegen der un¬ 
ökonomischen doppelten Verleihstelle, andererseits, weil hier erst 
eine Durchbrechung der Gewerbefreiheit erfolgen müßte, die wir 
bisher nicht kennen, und die von nicht unbedenklichen Folgen sein 
dürfte. Eine staatliche Verleihstelle, die das Monopol für das ganze 
Reich besitzt, würde zwar leichter durchzuführen sein, würde aber 
wegen der finanziellen Schwierigkeiten, in der sich der Staat nun 
einmal befindet, und wegen der ungeheuren Kapitalsummen, die hier 
genau so wie in der Filmproduktion investiert sind, zu keinem be¬ 
friedigenden Ergebnis kommen. N 

Als günstigste Lösung bleibt deshalb die gemeindliche Regelung, 
und die Städte sollten nun auch in der Tat nicht zögern und sich 
zu einem derartigen Vorgehen entschließen. Denn die kulturelle 
Not, in die wir durch das Kino gebracht werden, ist tatsächlich so 
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groß, daß es die Gemeinden nicht länger anselien dürfen, wie hier 
systematisch Gift in die Volksseele gegossen wird. Ein Hochkommen 
mit äußeren Mitteln gibt es für uns nicht, nur die Entwicklung zu 
wahrer Kultur kann die Aufgabe der Zukunft sein. Ein „videant 
consules“ möchte man allen denen zurufen, denen mehr als die 
äußere finanzielle Verantwortung gegenüber einer Gemeinde obliegt 


FRIEDRICH MARKUS HUEBNER: 

Zwei europäische Bücher. 

Z WEI Bücher sind erschienen, welche mehr als eine nur örtliche 
und landsmannschaftliche Aufmerksamkeit verdienen, Bücher 
aus der Feder eines Holländers und eines • Franzosen, die es 
beide schon im Titel verraten, daß sich die Verfasser an einen 
größeren als den hier nur holländischen, dort nur franz.ba¬ 
sischen Leserkreis wenden wollen. Der Franzose ist Romain 
Rolland, der Holländer ist Albert Verwey; das Werk des Franzosen 
ist ein Roman, das des Holländers ein Aufsatzbuch; die Veröffent¬ 
lichung Romain Rollands heißt: „Clerambault, Geschichte eines freien 
Gewissens während des Kriegs“, die Veröffentlichung Albert Ver- 
weys: „Europäische Aufsätze“. 

Die beiden Werke haben miteinander dies Gemeinsame, daß sie 
der Welt eine Geisteskultur, hier diejenige Hollands, dort diejenige 
Frankreichs zeigen, die mit der wohlbekannten und sprichwörtlichen 
Anschauung der Welt über Holland und Frankreich nicht überein¬ 
stimmt. Oder wirkt nicht in den Aufsätzen Verweys, deren deutsche, 
im Inselverlag erschienene Uebersetzung übrigens Hilde Telschow mit 
großer Sorgfalt und Sprachbeherrschung besorgte, wirkt es in diesen 
Aufsätzen für die Deutschen nicht wie eine Ueberraschung, daß dieser 
Holländer, der seinen Blick über Vergangenheit und Gegenwart und 
über alle europäischen Geisteshervorbringungen hinausschweifejj 
läßt, mit Vorliebe seinen Blick in deutsche Bücher und Leistungen 
versenkt? Von den fünfundzwanzig Aufsätzen befassen sich acht 
mit deutschen geistigen Angelegenheiten, nämlich mit Goethe, Höl¬ 
derlin, Hebbel. Wackenroder usw. Albert Verwey ist einer der 
führenden Dichter in Holland, sein Wort besitzt Nachdruck, seine 
Bildung gilt als beispielhaft: erstaunt es uns darum nicht, sich einen 
holländischen Geistesrepräsentanten so nachdrücklich mit deutschen 
Gedankenschöpfungen sich befassen, sich zu ihnen bekennen zu 
sehen? Sintemalen wir in Deutschland uns um die geistigen Leistun¬ 
gen und die Denkart und die Gefühlsweise des heutigen Hollands 
recht wenig kümmern. Sintemalen wir in Deutschland das hollän¬ 
dische Geistesleben etwas von oben herab betrachten. Sintemalen 
Holland uns eigentlich nur als Butter-, Fisch- und Käseliefefant teuer 
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ist Aber Holland hat uns Deutschen weit mehr zu bieten. Und 
heute, wo uns auf Erden keiner hilft und alles an unserer Zerstücke¬ 
lung arbeitet wird das holländische Beispiel noch viel wichtiger und 
eindringlicher. Uns Deutsche gehen darum Verweys Aufsätze in 
erster Linie an. 

Sie lehren, daß man, um ein guter Europäer zu werden, nicht 
notwendig ein vaterlandsloser Kosmopolit zu sein braucht. Sie lehren 
eine Breite des Empfindens und des Urteils, ein ruhiges Gleich¬ 
gewicht der Erkenntnis, das man erlangen kann, ohne sich vor der 
Welt in die Einsamkeit seines elfenbeinernen Turms abzuschließen. 
Sie lehren eine Innigkeit des Nachdenkens, die über die Unlösbarkeit 
der letzten Rätsel nicht in Greinen und in Krampfzuckungen verfällt 
sondern die auch dem Rätsel seine Daseinsnotwendigkeit ruhig be¬ 
läßt. So ist das Holländertum; und diese Wesensbeschaffenheit 
drücken Verweys Aufsätze aus, und hierin liegt ihr Beispiel. Nichts 
Forciertes, Ueberstürztes, Gescheitheitgieriges drängt sich nach vorn, 
sondern eine des gesamten Erdteils würdige Urbanität in der Wort- 
und Satzwahl, im Aufbau der Gedankenreihen, in der Findung und 
Formulierung des Schlußurteils. Man braucht mit Verwey in vielen 
Dingen nicht einer Meinung zu sein, man kann sich angereizt fühlen, 
wieder ihn anzukämpfen, aber man wird stets anerkennen, daß hier 
ein Mensch spricht der eine Zierde Europas bildet. 

Romain Rollands Europäertum ist bekannt und hat sich während 
des Kriegs mannigfach erwiesen. Der Roman „Jean Christoph“, 
seine Bücher über deutsche Musiker, seine Kriegszeitaufsätze, dies 
alles bildet eine Literatur, die an Würdigung zunehmen wird, je 
näher die Menschheit zur Verwirklichung der europäischen Einigkeit 
hingelangt. Bildete schon „Jean Christoph“ das Beispiel eines fast 
antifranzösischen Franzosen, so macht auch der Held seines neuen 
Buchs den Leser mit Gedankenströmungen und Menschen bekannt 
die den Außenstehenden fast fremdartig berühren; so sehr geht dies 
alles, was Rolland schildert, gegen die landläufige Auffassung, welche 
die Welt vom Franzosentum hat. Clörambault“ ist ein Roman, dessen 
Handlung im Paris des Weltkriegs spielt. Rolland begann das Buch 
1916 und beendete es 1920. Literarisch bedeutet es schon insofern 
ein Ereignis, als der Dichter hier für seine inneren und äußeren Er¬ 
lebnisse während der Kriegszeit nicht mehr die direkte Form des 
Aufrufs oder des betrachtenden Zeitungsaufsatzes wählt, sondern 
lebendiger und unmittelbarer sein Schicksal als Dichtung zu gestalten 
sucht. Denn um sein eigenes Schicksal dreht sich das Buch, wie¬ 
wohl die Vorrede warnt, der Leser möge darin nichts Autobio¬ 
graphisches suchen. Erlebt von Romain Rolland selber sind viel¬ 
leicht die einzelnen Szenen, Verschlingungen, Verhältnisse nicht; 
desto genauer stimmt das Denken seines Helden mit dem seinigen 
überein, Clerambaults, des Friedensfreundes, des guten Europäers, 
der von der kriegerisch erregten'Schar der Landsleute erst gemieden, 
dann verfolgt, schließlich totgeschlagen wird. Aber Clerambault 
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steht nicht allein, eine große, immer wachsende Anzahl Gleich¬ 
gesinnter umgibt ihn, und das ist jenes Paris, jenes Frankreich, das 
die Welt nicht zu sehen vermag, weil über Frankreich, auch über 
das Frankreich von heute eine vorgefaßte und unumstößliche Meinung 
besteht. Clörambault verkörpert das unbekannte, das nicht offizielle, 
das nicht regierende Frankreich, jenes, dem gleichwohl die Zukunft 
gehört, dann nämlich, wenn der Zusammenschluß der europäischen 
Rassen und Staaten zu einer einzigen Einheit anbrechen wird. 

Was Clerambault mit seinem Auftreten und seinem Denken lehrt, 
sagt der Romanschreiber zusammenfassend im Vorworte mit folgen¬ 
den Sätzen, die als solche nur in unserem Erdteile gesprochen werden 
können, Sätze,»die bestes europäisches Gedankengut bedeuten: „Jeder 
Mensch, der auf den Titel Mensch Anspruch macht, muß es lernen, 
inmitten aller allein zu bleiben, allein für alle zu denken, nötigenfalls 
gegen alle. Ehrlich denken, selbst wenn es sich gegen alle richtet, 
ist noch denken für alle. Die Menschheit hat nur nach jenen Be¬ 
dürfnis, die sie lieben, ihr die Stirne zu bieten und die, wenn es sein 
muß, wider sie aufstehen. Nicht damit werdet ihr der Menschheit 
dienen, daß ihr euren Geist und euer Gewissen, um ihr zu schmeicheln, 
‘verfälscht, sondern damit, daß ihr die Makellosigkeit der Mensch¬ 
heit gegen den Mißbrauch ihrer Macht, der einer ihrer Hänge ist, 
verteidigt. Und ihr werdet sie verraten, wenn ihr euch verratet.“ 


Zeitschriftenschau. 

In den „Grenzboten“ (Nr. 46 vom 19. November 1920) bespricht Friedrich 
Edler von Braun (Präsident des Reichswirtschaftsrats) das Problem des 
Wiederaufbaues. Er anerkennt, daß durch die ganze neuere Entwicklung 
sowie durch die Revolution eine Machtverschiebung zwischen den Klassen 
eingetreten sei, daß die Enttäuschung der Arbeiterschaft über das bisherige 
geringe Ergebnis der Revolution beseitigt werden müsse und daß die Arbeits- 
ireudigkeit der werktätigen Bevölkerung nur durch dieses Entgegenkommen 
wiederhergestellt werden könne. Aber dieses Entgegenkommen könne nicht 
bestehen in der Sozialisierung, da diese unter den herrschenden Umständen 
nur ruinös wirken müßte, sondern in irgendeiner Form der Gewinn¬ 
beteiligung und durch Anteilnahme der Arbeitervertreter am Betriebsrat 
Einleitend zu diesen Vorschlägen bespricht der Verfasser die wirtschaftliche 
Lage Deutschlands und schreibt: 

„Als ich im Frühjahr 1917 vorübergehend im Westen an der Front war, 
hat es mir einen besonders tiefen Eindruck gemacht wie ich ln einem 
französischen Dorfe, das in wenigen Tagen beim Rückzug auf die Siegfried¬ 
stellung zerstört werden sollte, einen alten Mann eifrig in seinem Obstgarten 
arbeiten sah, als ob tiefster Frieden sei, und er im Herbste die Früchte seines 
Fleißes ernten könnte. 

Diesem ahnungslosen Greise gleicht das deutsche Volk in seiner gegen¬ 
wärtigen Verfassung. In stumpfer Ergebenheit geht es seinen täglichen 
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Geschäften nach, freilich nicht mit der Arbeitsfreude und dem PflichtbewuBt- 
sein wie vor dem Kriege, und scheint gar nicht zu fühlen, daß das nur eine 
zwecklose Zeitausfüiiung bis zum Hereinbrechen des Verhängnisses ist, das 
uns droht Und nicht nur das Volk handelt so, sondern auch seine Vertreter 
im Reichstag und in Regierung, die sich doch über die Lage im klaren sein 
müßten. 

Wollen wir aber wieder aufbauen, was ein neidisches Geschick uns zer¬ 
störte und aus den harten Schlägen des Unglückes die Wurzeln unserer Kraft 
zu neuer Blüte stärken, so müssen alle Kreise des Volkes aus dieser bleiernen 
Stumpfheit aufgerüttelt werden. Erst wenn man sich die Lage mit unerbitt¬ 
licher Offenheit klarzumachen sucht und den drohenden Gefahren mutig ins 
Auge blickt, ist die erste Voraussetzung zur Stählung von Willen und‘Kraft, 
zur Bewältigung aller Widerstände und Schwierigkeiten gegeben. 

Nicht um zu entmutigen also, sondern um aufzurichten in dem trotzigen 
Mut, auch das Schwerste zu überwinden, will ich ein Bild unserer wirt¬ 
schaftlichen Lage entrollen, das fast nur aus tiefen Schlagschatten besteht, 
will ich alles Zusammentragen, was der verlorene Krieg, die Revolution und 
der Friede von Versailles über das deutsche Volk gebracht haben. 

Der Reichsfinanzminister Wirth hat vor einigen Wochen wieder einmal 
eine Darstellung der finanziellen Lage des Reiches gegeben. 

Die Zahlen, die er bringt, sind so erschütternd, daß fast jede Hoffnung 
schwindet, noch einen Ausweg aus diesem Zusammenbruch zu finden. Sie 
sind aber, was noch schlimmer ist, immer noch unklar und unverständlich, 
so daß man sich kein sicheres Bild Uber den Schuldenstand Deutschlands 
machen kann. 

In der für die Verhandlungen von Spa ausgearbeiteten Denkschrift über 
„Deutschlands wirtschaftliche Leistungsfähigkeit“ wird der Schuldenstand 
des Reiches für den Stichtag 31. März 1920 mit 92 Milliarden fundierter und 
105 Milliarden schwebender Schulden, darunter 13,5 Milliarden Verpflich¬ 
tungen und Zahlungsversprechen, zusammen also mit 197 Milliarden an¬ 
gegeben. In einer etwa vor drei Monaten vom Reichsfinanzminister ge¬ 
gebenen Darstellung wurde die Höhe der schwebenden Schulden auf 124 
Milliarden beziffert und am 27. Oktober erfahren wir, daß die schwebende 
Schuld 171,8 Milliarden beträgt, daß dazu aber noch die Eisenbahnschuld in 
der Höhe von 25 Milliarden tritt, und daß bis zum Jahresende mit einer 
weiteren Zunahme der Schuld um 40 Milliarden zu rechnen ist, so daß die 
schwebende Schuld am Ende des Jahres zirka 240 Milliarden betragen wird, 
also um 116 Milliarden mehr, als vor drei Monaten angegeben wurde, und 
um 135 Milliarden mehr, als am 31. März 1920, wo man doch annehmen 
konnte, daß eine genaue Inventarisierung vorgenommen worden ist. 

Dabei sind noch nicht berücksichtigt die Entschädigungen an Reichs¬ 
angehörige aus Anlaß des Friedensvertrages (Handelsflotte, Entschädigungen, 
Kriegsgerät und Kriegsschäden), die, mit 131 Milliarden veranschlagt, gleich¬ 
falls als schwebende Schuld in Betracht kommen, so daß die Gesamtschulden 
des Reiches nach den jetzigen Mitteilungen um die Jahreswende die Summe 
von über 460 Milliarden ausmachen werden. 

Aber man muß sich nach den wechselnden Angaben des Finanzministers 
besorgt fragen, ist das nun auch wirklich alles, oder werden wir nach zwei 
Monaten wieder andere um viele Milliarden gesteigerte Summen erfahren? 
Beruht das ganze Verfahren auf Mangel an Uebersicht oder auf der Neigung, 
dem Hund den Schwanz stückweise abzu hauen. 
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Die Mehrzahl unserer Mitbürger ist allerdings für solche Zahlen voll¬ 
kommen abgestumpft. Man schüttelt wohl den Kopf, aber eine rechte Vor¬ 
stellung davon, was die Zahlen bedeuten, machen sich die wenigsten. Einen 
Begriff bekommt man, wenn man ausrechnet, daß zur Tilgung dieser Schul¬ 
den jeder Deutsche bis zum Säugling herunter rund 7700 Mk. zahlen müßte 
und daß unser ganzes Volksvermögen vor dem Krieg auf 220 Milliarden 
Mark — allerdings Goldwert — geschätzt worden ist. 

Dazu kommen die Zahlen des Haushaltsplanes für das laufende Jahr, die 
den Beweis erbringen, daß gar keine Möglichkeit besteht, der rapid fort¬ 
schreitenden Ueberschuldung Einhalt zu tun. Vor drei Monaten hatte der 
Finanzminister erklärt, daß der Bedarf des ordentlichen Etats 28 Milliarden 
Mark betrage und durch die Einnahmen Deckung finde, während für den 
Bedarf des außerordentlichen Etats von 25 bis 28 Milliarden Mark keine 
Deckung vorhanden sei. Nach den Erklärungen des Pinanzministers vom 
27. Oktober berechnet sich der Bedarf des ordentlichen Etats aber auf 
39,9 Milliarden, der des außerordentlichen auf 11,2, dazu kommen der Fehl¬ 
betrag des Verkehrsetats von 18 Milliarden und die aus der Okkupation 
und sonstigen Bestimmungen des Friedensvertrages herrührenden Auslagen 
von 41 Milliarden, so daß sich ein Gesamtbedarf von 110 Milliarden ergibt, 
von dem — auf dem Papier — nur etwa 40 Milliarden gedeckt sind. Man 
muß also, wie der Reichsfinanzminister ja selbst erwähnte, bis zum Schluß 
des Rechnungsjahres mit einem erheblichen weiteren Anwachsen der un¬ 
gedeckten Schulden rechnen. 

Ein bezeichnendes Schlaglicht auf die sich entwickelnden Zustände gibt 
der Ausweis der Reichsbank über die letzte Septemberwoche. Danach muß¬ 
ten in dieser einen Woche 2,735 Milliarden Mark neuer Zahlungsmittel aus¬ 
gegeben und 8 Milliarden Mark Schatzanweisungen als Deckung angenommen 
werden. Noch niemals ist der Papiergeldumlauf in einer Woche so erhöht 
worden, und wenn sich- auch die Ansprüche in dieser Woche wegen des 
Ultimotermins besonders zu steigern pflegen, ist die Tatsache doch ein 
Beweis, daß die Papiergeldwirtschaft zur Katastrophe treibt. . . . 

Es kommt aber weiter hinzu, daß eine Einschränkung der Lebensmittel¬ 
einfuhr auch im laufenden Erntejahr nicht eintreten kann, daß sie im Gegen¬ 
teil sich erhöhen wird. Die Ernte in Brotgetreide ist ungünstig ausgefallen 
und die Erfassung gelingt immer weniger. Die Reichsgetreidestelle rechnet 
nach den bisherigen Ergebnissen damit, daß sie aus der inländischen Er¬ 
zeugung nicht viel mehr als 1 Milliarde Tonnen erfassen wird, während 
der Bedarf nahe an 4 Milliarden Tonnen ist. Wir müßten also rund drei 
Milliarden Tonnen einführen, was nach den jetzigen Weltmarktpreisen allein 
für Brotgetreide gegen 24 Milliarden Mark ausmacht 

Aber damit sind die Bedürfnisse der Lebensmitteleinfuhr noch lange nicht 
gedeckt. Wir werden auch in diesem Erntejahr Fett, Fleisch, Fische, be¬ 
sonders Heringe, kondensierte Milch nud Futtermittel einführen müssen, 
um die Ernährungswirtschaft aufrechterhalten zu können, und der Er¬ 
nährungsminister berechnet seinen Bedarf an Zahlungsmitteln für die Einfuhr, 
wie ich höre, auf monatlich 4 Milliarden, also rund 50 Milliarden für das Jahr. 

Berücksichtigt rtian weiter, daß wir im großen Umfang Rohstoffe ein¬ 
führen müssen, um unsere Industrie nicht zum Erliegen zu bringen, vor allem 
Baumwolle, Wolle, Erze u. a., und daß der Wert der Rohstoffeinfuhr im 
Jahre 1913 über 5 Milliarden Goldmark ausmachte, heute also selbst ohne 
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Berücksichtigung der gestiegenen Weltmarktspreise rund 50 Milliarden be¬ 
tragen würde, so kommt man auf einen Gesamteinfuhrbedarf von mindestens 
100 Milliarden, dem nach den bisherigen Ergebnissen nur eine Ausfuhr von 
20 Milliarden im Jahr gegenüberstehen würde. Das bedeutet eine Zunahme 
unserer Verschuldung gegenüber dem Ausland um 80 Milliarden in einem 
Jahr.“ 


Bücherschau. 

Dr. Erwin Dörzbacher: Die deutsche Sozialdemokratie und die nationale 
Machtpolitik bis 1914. Verlag F. A. Perthes, Gotha 1920. 270 Seiten. 
Preis 18 Mk. 

Dieses verdienstvolle Buch eines jungen deutschen Gelehrten gehört in 
die Büchereien der Parteiorganisationen. Es ist das Ergebnis mühevoller 
Untersuchungen über die Haltung der deutschen Sozialdemokratie und ihrer 
Lehrer gegenüber den wachsenden Heeres- und Flottenforderungen des 
Deutschen Reiches und somit auch gegenüber den Entwicklungen in der 
auswärtigen Politik: dem modernen Imperialismus und dem Weltkriege. 
Partcipresse und Parteitagsprotokolle, die Schriiten der Führer und Partei¬ 
redakteure sowie die Stenogramme der Reden der sozialdemokratischen 
Abgeordneten zu den Etats wurden durchforscht und gesichtet. Ein Stück 
Parteigeschichte liegt in diesem Bliche. Die bekanntesten Namen unserer 
Schriftsteller und Redner und ihrer zahllosen polemischen Streiizüge über 
Miliz und stellendes Heer, Flottenrüstungen und Allianzen, Kolonial- und 
Handelspolitik, Krieg und Frieden ziehen wohlgeordnet und zusammengeialit 
vor unserem Geiste vorüber. Wir hören ihre Argumente und das Klirren 
ihrer Zusammenstöße, und wir staunen zuweilen über die Richtigkeit ihrer 
Voraussagen. Mit einer vergleichenden Betrachtung der verschiedenen 
sozialistischen Strömungen und einem Ausblick auf die künftige Gestaltung 
der auswärtigen praktischen Politik auf der Grundlage eines wirtschaftlichen 
Pazifismus im Sinne des internationalen Proletariats schließt die dankens¬ 
werte Arbeit: „Von der Macht und dem Bewußtsein der großen inter¬ 
nationalen Arbcitermassc — schließt Dörzbacher — wird es .großenteils ab- 
hängen, ob statt der gewaltsamen, militärischen Auseinandersetzungen die 
weltgeschichtliche Entwicklung unter der Methode eines parlamentarisch- 
rechtlichen Verständigungswillens und der moralischen Verständigungspfliclit 
der Völker zum Siege schreiten wird, so daß dereinst in kulturell hoch¬ 
stehenden Formen die weltpolitischen und weltwirtschaftlichen Gegensätze 
rum Austrag gelangen.“ M. Beer. 

Prof. Dr. W. Wygodzinski: Einführung in die Volkswirtschaftslehre. 
4. durchgesehene Auflage. (Wissenschaft und Bildung, Bd. 113.) 
149 Seiten. Gebunden 5 Mk. Verlag von Quelle und Meyer. Leipzig 
1920. 

Der Verfasser erhebt nicht den Anspruch, über das ganze Gebiet der mo¬ 
dernen Volkswirtschaft zu orientieren. Er greift nur die zentrale Problem¬ 
reihe der Volkswirtschaftslehre — die Frage der Güterproduktion und der 
Güterverteilung — als die materiell wichtigsten Punkte heraus und macht 
gleichzeitig den Zusammenhang der Volkswirtschaft mit dem Leben und der 
Gesamtkultur anschaulich. In anregenden Abhandlungen sind die Mittel der 
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Gütererzeugung: Natur — Arbeit — Kapital erörtert, und Fragen der Ver¬ 
teilung des Volkseinkommens — des Arbeitseinkommens, des Besitzein¬ 
kommens, des Unternehmereinkommens besprochen, nicht ohne daß von 
Zeit zu Zeit auch die kritische Sonde angesetzt wird. Besonderes Interesse 
beansprucht auch die Untersuchung des Verhältnisses zwischen Staat und 
Wirtschaft. In der Hand eines guten Lehrers wird dies Buch für den Unter¬ 
richt in den Volkshochschulen von erheblichem Nutzen sein. 

Dr. Ludwig Heyde: Abriß der Sozialpolitik. (Wissenschaft und Bildung.) 
Verlag von Quelle und Meyer. Leipzig 1920. Preis geb. 5 Mk. 

Ein anerkannter Fachmann (Generalsekretär der Gesellschaft für soziale 
Reform) behandelt in sachlicher Weise Wesen und Geschichte der Sozial¬ 
politik. Das Buch gibt auch einen Literaturnachweis und enthält — zur 
besseren Orientierung — ein Personen- und Sachregister. 

Prof. Dr. H. Kraus. Vom Wesen des Völkerbundes. Verlag der Gesell¬ 
schaft für Politik und Geschichte, Berlin W.8. 

Prof. Kraus, der zur Zeit der Friedensverhandlungen in hervorragender 
Stelle im Auswärtigen Amt tätig war und zum Stabe der deutschen Friedens¬ 
delegation in Versailles gehörte, macht zum ersten Male den Versuch einer 
Beantwortung der Frage: „Was der Völkerbund eigentlich ist“? Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß der Völkerbund seinem Wesen nach eine Vereinigung 
des Gedankens einer Weltrechtsordnung mit dem Staatsbegriffe sei. Von 
dieser Grundlage ausgehend, gelangt er, unter sorgfältiger Benutzung des 
bis jetzt vorliegenden in- und ausländischen Materials, insbesondere der 
Protokolle des Völkerbundsrates, zu einer vernichtenden Kritik der Pariser 
Mißgeburt, dieses Wesens mit dem Janus-Kopf, aus dessen einem Gesicht 
uns der Frieden anlächelt, während die verzerrten Züge des andern Sieger¬ 
hochmut und Kriegsschrecken grinsen. Der Verfasser schüdert den Aufbau, 
die. Lücken, die Kompromißnatur und Unaufrichtigkeit der Pariser Völker¬ 
bundsatzung, zeigt, wie lediglich alter Wein in neue Schläuche gefüllt worden 
ist, und wie mit dieser Schöpfung, die in erster Linie eine Oligarchie zur 
Knebelung der Besiegten ist, frivol die größte Gelegenheit verspielt worden 
Ist, die je der Menschheit zur Erlösung von ihren alten Uebeln geboten wurde. 
Nur eine gründliche Revision kann helfen, die vor allen Dingen in der 
Richtung auf den Ausbau der internationalen Interessengemeinschaft, also 
auf unpolitischem Gebiete zu erfolgen hätte. Großes Interesse beansprucht 
die Behandlung der Frage nach der Stellung Deutschlands zum Völkerbunde, 
der ein besonderes Kapitel gewidmet ist. Der Verfasser vertritt hier die 
Ansfcht, daß Deutschland nicht verpflichtet ist in den Völkerbund einzu¬ 
treten, und daß es sich die Frage seines Eintritts im gegebenen Zeitpunkt 
sehr ernstlich wird überlegen müssen. Die Kraussche Schrift wird für jeden, 
der am Problem des Völkerbundes interessiert ist, ein zuverlässiger Leit¬ 
faden zu der Völkerbundsfrage sein. 

Ernst Drahn, Marx-Bibliographie. Ein Lebensbild Karl Marx’ in biographisch¬ 
bibliographischen Daten. Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte, Berlin W. 8, Unter den Linden 17/18. Preis 5 Mk. 

Die Schrift ist als Hilfsmittel für Marx-Forscher unerläßlich. Sie enthält: 
Biographische Daten, amtliche (Paß-)Angaben über das Aeußere von Kart 
Marx, Titel der Werke, Aufsätze und Briefe von Marx, sowie deren Quellen, 
schließlich die Verfasser und Titel der über ihn erschienenen Biographien. 
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Dr. Kurt Floericke: Schnecken und Muscheln. Mit einem farbigen Um¬ 
schlagbild und 19 Abbildungen im Text. Preis geh. 5,20 Mk„ geb. 
7,80 Mk. Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Geschäfts¬ 
stelle Franckhsche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 

ln dem Bändchen bewährt Dr. Kurt Floericke, der ausgezeichnete Schil- 
derer der belebten Natur, aufs neue seine Kunst, indem er in der unterhal¬ 
tendsten Weise die bunte Schar der Weichtiere am Leser vorüberführt. Aus 
dem reichen Schatz seiner Kenntnisse und Erfahrungen schöpfend, weiß der 
Verfasser neben den anziehendsten naturgeschichtlichen Bildern alles aus 
der unübersehiiehen Stoffülle herauszuholen, was denkende Menschen er¬ 
freuen und belehren kann. Es sei hier beispielsweise nur auf die treffliche, 
lebensvolle Schilderung des entwicklungsgeschichtlichen Vorgangs verwie¬ 
sen, wie die Meeressciinecken sich allmählich in Landschnecken umwandeln, 
und auf die volkswirtschaftlich so wichtigen Hinweise zur Nutzbarmachung 
weiterer Muschelarten für unsere Ernährung. 

Dr. Hans Wehberg: Führer durch die Völkerbund-Literatur, Heft 3 der 
Ratgeber-Schriften des Dürerbundes. Verlag von Georg D. W. Callwey, 
München. Preis 2 Mk. 

Die vorliegende Arbeit gibt eine umfassende Uebersicht der schon heute 
kaum zu übersehenden Literatur über den Völkerbundgedanken. In einer 
Einführung sind die verschiedenen Arbeiten nach bestimmten Gesichtspunkten 
systematisiert. Aus einem besonderen Verzeichnis ist das Erscheinungsjahr, 
der Verlag, der Preis usw. der einzelnen Bücher zu ersehen. Auch die 
Zeitschriftenliteratur ist berücksichtigt. 

Landau, E.: Naturwissenschaft und Weltaußassung. 106 S. Bern 1919. 
E. Bärcher. 

Eine Sammlung von 10 Aufsätzen über die Beziehungen zwischen Mensch 
und Natur, die übervoll von Mißverständnissen und falschen Darlegungen 
sind. Es ist z. B. unerklärlich, wieso auf S. 48 behauptet werden kann, 
Eugen Fischer (der verdienstvolle Freiburger Anthropologe) habe in seinem 
Bastardbuch den Beweis geliefert, daß infolge Rassenkreuzung „ganz neue 
und sehr schwer ausmerzbare somatische (körperliche) Eigenschaften ent¬ 
stehen können“. Den Beweis für die Behauptung, daß Alkohol, Tuberkulose 
und Lues die Keimesanlagen der Nachkommenschaft fast stets erblich be¬ 
lasten, bleibt L. vollkommen schuldig, ebenso den für die Uebertragung im 
Elternkörper entstandener Abänderungen auf die Keimesanlagen der nächsten 
Generation. Praktische Erfolge auf dem Gebiet der Rassen- oder Nach¬ 
kommenschaftshygiene werden durch solche haltlose Annahmen nur erschwert, 
man verleitet damit vielleicht den Staat zum Kampf gegen eingebildete 
Schäden, während die wirklichen sich ungehemmt fortpflanzcn, neues körper¬ 
liches und besonders geistiges Elend zeugend. Unbekannt scheint dem Ver¬ 
fasser auch zu sein, daß die Eigenarten der Geistesbildung des weiblichen 
Geschlechts (ebenso wie jene der Körperbildung) auf der inneren Abson¬ 
derung chemischer Stoffe der Keimdrüsen beruhen, so daß also die gleiche 
Vererbungskraft von seiten beider Eltern doch bei Mädchen solche väter¬ 
liche Eigenschaften nicht zur Geltung kommen läßt, die dem männlichen 
Geschlecht allein eigentümlich sind. Der im Schlußabschnitt ausgeführte 
Vergleich zwischen der Stellung der Zelle im Körper und der Stellung der 
Person im Staat beruht auf der durchaus haltlosen Gleichsetzung eines 
Organismus, eines lebenden Körpers, und einer Organisation, einer gewollten 
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Verbindung von Menschen. Dem Verfasser sei aber in der mit einem solchen 
Vergleich schlecht begründeten Auffassung beigepflichtet, daß nicht jede 
menschliche Arbeit gleich zu werten ist, daß es hochwertige Geistesarbeit 
gibt, die nicht <Jer Nächstbeste aus der großen Schar derer, die über starke 
Knochen und kräftige Muskel verfügen, zu leisten vermag. H. Fehlinger. 


Eingelaufene Schriften. 

Friedrich List: Ueber den Wert und die Bedingungen einer Allianz zwischen 
Großbritannien und Deutschland. Mit einer Einleitung \on Dr. Otto 
Jöhlinger. (Bücher für staatsbürgerliche Bildung. Herausgegeben von 
Dr. Richard Schmidt, Prof, des Staatsrechts an der Universität Leiozig). 
[64 S.l Reclams Universal-Bibliothek Nr. 6142. Geh. 1,50 Mk., in Papp¬ 
band 2,50 Mk. 

Dr. Paul Feldkellcr: Die Idee der richtigen Religion. (Eine Theorie der 
religiösen Erkenntnis.) Verlag Friedrich Andreas Perthes, Gotha 1920. 
Preis 16 Mk. 

E. D. Morel: Die Siegesfrüchte. Haben unsere Staatsmänner den Frieden 
erlangt, für den unsere Soldaten kämpften? ln genehmigter Ueber- 
setzung herausgegeben von Hermann Lutz. Berlin 1920. Verlag Hans 
Robert Engelmann. 

Arthur Feiler: Die Wirtschaft des Kommunismus. (Flugschriften der „Frank¬ 
furter Zeitung“.) Frankfurt 1920. Preis 1,50 Mk. 

Leitsätze und Statuten der Kommunistischen Internationale. (Beschlossen 
vom II. Kongreß der Kommunistischen Internationale in Moskau vom 
17. Juli bis 7. August 1920.) 

Karl Radek: Die Masken gefallen. (Eine Antwort an Crispien, Dittmann und- 
Hilfcrding.) Verlag der Kommunistischen Internationale. 1920. 

— Programm des sozialistischen Wirtschaftsaufbaues. Leipzig 1920. Preis. 

50 Pf. 

--- Die Tätigkeit des Allrussischen Metallarbeiterverbandes in den Jahren 1917 
bis 1920. Verlag Seehof u. Qo. Berlin C. 54. Preis 50 Pf. 

G. Sinowjew: Was die Kommunistische Internationale bisher war und was sie, 
nun werden muß. Verlag Carl Hoym Nachf. Hamburg 1920. 

Leo Trotzki: Die Arbeiterklasse und ihre Sowjetpolitik. Verlag Seehof u. 
Co. Berlin C. 54. Preis 1 Mk. 

G. W. Tschitscherin: Zwei Jahre Auswärtige Politik Sowjetrußlands. Her¬ 
ausgegeben von der Red. Russische Korresp. 1920. Preis 2 Mark. 

— Die Internationale Politik zweier Internationalen. Preis 75 Pf. 

N. Lenin: Die Weltlage und die Aufgaben der Kommunistischen Internationale. 
Verlag der Komm. Internationale. 1920. 

— Erfolge und Schwierigkeiten der Sowjetmacht. Verlag Seehof u. Co. 

Berlin C. 54. Preis 1 Mk. 
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DIE GLOCKE 

36. Heft 4. Dezember 1920 6. Jahrg.' 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


WALTER WOLFT: 

Venizelos und Clemenceau. 

Eine Parallele. 

E INE seltsame Laune des Schicksals will es, daß man Venizelos 
und Clemenceau in einem Atem nennen muß, daß sich die 
Parallele zwischen beider Schicksal mit geradezu aufdringlicher 
Deutlichkeit offenbart. 

Das Leitmotiv dieser Parallele aber heißt: Undank, 

# 

Hier der Landarzt aus der Vendde, der sich früh der Politik widmet, 
abwechselnd Abgeordneter der Opposition und Minister ist, und der 
als einziger Ueberlebender derer, die im französischen Parlamente 
1671 gegen die Abtretung Elsaß-Lothringens stimmten, die Genug¬ 
tuung hat, die Rückkehr der verlorenen Ostmark zu Frankreich nicht 
nur noch zu erleben, sondern dazu beizutragen, ja, recht eigentlich der 
zu sein, der diese Rückkehr erst möglich gemacht hat. 

Sein unbeugsamer Wille zum Siege triumphierte. 

Und als Frankreich, sein Frankreich, alles erfüllt sah, was kühnste 
Wünsche schon nicht mehr zu hoffen gewagt: Das Elsaß, das Lothrin¬ 
gen wieder französisch, Preußen-Deutschland zerschmettert das 
Saarland halbwegs annektiert, das gesamte linke Rheinufer am An¬ 
fangspunkt einer politischen Umwälzung, deren letzte Auswirkung 
ein unter französischer Aufsicht stehender Pufferstaat zum mindesten 
sein kann; der Rhein dann Frankreichs Grenze, und sein politischer 
Einfluß darüber hinaus ausstrahlend nach Hessen, Baden, Bayern, 
womöglich auch noch Westfalen —, als da der Vollstrecker und 
Vollender als Zeichen der Dankbarkeit die Präsidentenwürde für sich 
begehrte, übertrug das französische Volk sie nicht ihm, sondern einem 
eitlen Gecken. Ein Komödienspiel ließ den alten Kämpfer bis zum 
letzten Augenblicke auf Anerkennung rechnen, damit der Hieb dann 
um so schmerzlicher war. Und selbst das Pflästerchen auf die töd¬ 
liche Wunde, die Verleihung des Titels Pater Patriae, wurde ihm 
vorenthalten; willkommene Zwirnsfäden gesetzlicher Vorschriften 
brachten die Befürworter der Aktion zum Stolpern. 

Was man über Clemenceau auch denken mag —, er hat den Undank 
nicht verdient, mit dem sein Volk den Mehrer des Vaterlandes be¬ 
lohnte • • • • 
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Und auf der andern Seite der kleine Rechtsanwalt aus Kreta, dessen 
Vaterland von Anbeginn an nicht Kandia, sondern Griechenland hieß: 
nicht das kleine Hellas, wie es sich 1821—1830 von den Türken los¬ 
gerissen hatte, sondern ein Größeres Griechenland, das so weit 
reichte, wie die griechische Zunge klingt, und das 'aus der Aegaets ein 
griechisches Binnenmeer machte. 

Eleutherio Venizelos kam nach Athen zur Stunde der höchsten Not 
für Dynastie und Land: die militärische Unfähigkeit des Kronprinzen 
(und nachmaligen Königs) Konstantin, der seinerzeit von den Türken 
(1896) schmähliche Niederlagen erlitten, und sein wie der anderen 
Prinzen Lebenswandel hatten Volk und Heer zu offener Auflehnung 
gebracht; es fehlte nicht viel, und die Dynastie ging den gleichen 
Weg, den ein paar Jahrzehnte vor ihr die erste neugriechische 
Dynastie mit Otto von Wittelsbach gegangen: ins Exil. Es fehlte 
nicht viel, und die inneren Unruhen, die dann gefolgt wären, hätten 
das bißchen Kulturarbeit zerstört, das die Griechen bis dahin an ihrem 
Staatsaufbau geleistet. 

"Venizelos schuf Ordnung. Den Prinzen wurde jede Einmischung 
in militärische Dinge — ein Hauptstein des Anstoßes — unmöglich 
gemacht, mehreren vomihnen der Aufenthalt in der gesunden Schwei¬ 
zer Luft (die sich ihnen später zum zweiten Male als sehr zuträglich 
erweisen sollte) mit sanftem Zwange angeraten. Die Geschichte 
hat gezeigt, daß diese zeitweilige Verbannung höchst segensreich für 
die von ihr Betroffenen gewesen ist: Das Volk hat niemandem mehr 
zflgejubelt als eben jenem Konstantin und den Seinen, als er ein halb 
Dutzend Jahre später König würde. Doch das nur nebenbei. 

Venizelos aber blieb fortan der Macher des griechischen Aus- 
dehnungSdranges. 

Er setzte die Beteiligung Griechenlands an dem gegen die Türken 
gerichteten Bunde durch, was seinem Lande den Epirus und Saloniki 
brachte. 

Wie die Blicke des bulgarischen Zaren, so waren auch wohl die 
seinen damals schon auf Konstantinopel gerichtet, dessen Besitz bei¬ 
den Krone und Abschluß ihrer Expansionsbestrebungen dünkte. Und 
daß die balkanbündlerischen Heere nicht Kreuz und Siegesfahne auf 
die Kuppel der Hagia Sophia pflanzten, lag weit eher daran, daß 
keiner dem andern die Beute gönnte, als an dem türkischen letzten 
Aufgebot hinter den halbverfallenen Wällen von Tschataldscha. . . . 

Aber auch ohne Konstantinopel war Venizelos damals schon ein 
Mehrer seines Griechenlands. 

Wie weit Venizelos im Weltkriege in der Unbeirrbarkeit seines 
Willens ging, ist noch in aller Gedächtnis: Er hatte auf die Karte 
der Alliierten gesetzt (und die Geschichte hat ihm Recht gegeben). 
Und wie Clemenceau allen Leiden seines Frankreich gegenüber hart 
und unerbittlich blieb in dem unerschütterlichen Glauben an das hohe 
Ziel, so dachte auch Venizelos nur an die eine Aufgabe: das Alt¬ 
griechenland zu schaffen. Mochten-die Gefängnisse sich füllen, die 
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Sandhaufen an den Mauern der Torts sich rötlich färben und streng 
durchgeführte Blockaden die Leiden des Volks bis zur Unerträglich¬ 
keit steigern —, sein Herz mußte schweigen, und nur sein Wille 
sprach. Die Dynastie sperrte sich gegen einen Krieg an Englands 
und Frankreichs Seite: Fort mit ihr! Es ging um Griechenland, was 
galten da Könige! 

Der Vertrag von Versailles brachte, wie Frankreich, so auch Grie¬ 
chenland die Erfüllung seiner Träume: Die Inseln, Samos, Smyrna 
griechisch, die gesamte Küste des westlichen Kleinasien unter griechi¬ 
schem Einfluß, der gefährliche Nebenbuhler im Kampf um Byzanz, 
Bulgarien, wieder von der griechisch gewordenen Aegaeis abgedrängt, 
die griechische Grenze bis vor die Tore fast der Hauptstadt des 
Osmanentums vorgetragen, ein neues Oströmisches Reich griechi¬ 
scher Nation in greifbare Nähe gerückt —, als da der akzidentelle 
Tod des Scheinkönigs Alexander und die Neuwahlen Venizelos Ge¬ 
legenheit geben, Anerkennung für seines Lebens Arbeit im Dienste 
des Vaterlandes zu heischen (daß er die Präsidentenwürde einer 
griechischen Republik für sich erstrebte, ist kaum mehr als Geschwätz 
seiner Neider), da versagt das Vaterland auch ihm den Lohn. Und 
mit überwältigender Mehrheit sagt auch das griechische Volk sich 
los von dem Mehrer seines Reichs. 

• 

Clemenceau — Venizelos. Beide Mehrer ihres Vaterlandes. Beider 
Namen unauslöschlich in die Ehrentafel ihrer Völker eingegraben. 
Beide dennoch davongejagt wie Handwerker, deren man nicht mehr, 
bedarf, nun ihre Schöpfung vollendet. 

Der Landarzt aus der Vendäe — der Rechtsanwalt aus Kreta: eine 
seltsame Parallele. 

Und ihr Leitmotiv heißt: Undank. 

■ m 

Menschlich mag uns das nahegehen. Politisch haben wir nichts 
davon zu erwarten. 

Das Frankreich ohne Clemenceau wandelt dennoch in den von 
diesem vorgezeichneten Bahnen weiter. 

Auch das Griechenland des Konstantin (oder wer immer an seine 
Stelle treten möge) wird venizelistisch, das heißt nichts-als-griechisch 
denken. 

Prodeutsch? Dem zu widersprechen, war des neuen Minister¬ 
präsidenten Rhallis erste Amtshandlung. Und die war ganz gewiß 
ehrlich! 
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W1LFRED WELLOCK: 

Das wirkliche Deutschland . 1 

(Eindrücke eines Engländers.) 

E S kann kein Zweifel darüber bestehen, daß unsere Bevölkerung 
unbedingt mehr von Deutschland wissen sollte, als sie es augen¬ 
blicklich weiß. Die Unkenntnis selbst der aufgeklärtesten Eng¬ 
länder über die Zustände in Deutschland, besonders den seelischen 
und intellektuellen Zustand, die Nachkriegseinstellung, ist beinahe er¬ 
schreckend. Die Notwendigkeit, den gegenseitigen Standpunkt und 
die intellektuelle Richtung, die Hoffnungen, Ziele und Ideale zu ver¬ 
stehen, war zwischen den großen Weststaaten niemals so dringend 
i wie gerade heute. Diese Unkenntnis entspringt entweder Böswillig¬ 
keit, die beklagenswert sein würde, oder ist die Schuld der kapita¬ 
listischen Verschwörung gegen die Arbeiterschaft. Im großen und 
ganzen ist England über die innere Lage in Deutschland nur insoweit 
informiert, als es die Interessen der Hochfinanz angeht. Es gibt in 
Deutschland z. B. eine Masse idealistischer und (im besten Sinne) 
revolutionäre Literatur, von der unser Land keine Ahnung hat. Ab¬ 
gesehen von Büchern und Flugschriften habe ich selbst Dutzende 
von radikalen, revolutionären Wochen- und Monatsschriften in der 
Hand gehabt, die seit der Novemberrevolution von 1918 entstanden 
sind. 

Mein Aufenthalt in Deutschland, mit Ausnahme einer vierzehn¬ 
tägigen Reise nach Wien, dauerte fast fünf Monate ab Ende Januar 
dieses Jahres. Die ersten beiden Monate verbrachte ich in Berlin 
und erlebte aus nächster Nähe die Ereignisse mit, die mit dem Kapp- 
Putsch verbunden waren. Hierauf reiste ich durch Deutschland und 
besuchte fast jede Gegend, mit Ausnahme des Ostens und Nord¬ 
ostens. Berlin und Dresden geben die Grenzen meiner Wanderung 
in dieser Richtung an. Ich kam als Pazifist und Internationalist und 
suchte als solcher die verschiedensten Vertreter des Volkes auf — 
Politiker aller Parteien. Pazifisten, Professoren, Studenten, Erzieher, 
sozial tätige Personen, Gründer von Land- und anderen gesellschaft¬ 
lichen Siedlungen, Geistliche und Idealisten jeder Art, und machte 
mich bekannt mit einer Reihe von Bewegungen und Arbeitergrupnen, 
die einen Pfad zu neuer und besserer Welt suchten. Ich wohnte zahl¬ 
reichen öffentlichen Versammlungen bei. politischen und anders¬ 
artigen, und betätigte mich selbst einige Male dabei. Ebenso machte 
ich es mir zur Aufgabe, soviel Menschen als nur möglich in ihrem 
Heim zu besuchen, um einen sicheren Eindruck der gegenwärtigen 
Ernährungsweise und der allgemeinen ökonomischen Lage zu be¬ 
kommen. 


1 Aus der „Socialist Review 4 ' (Red. J. R. Mac Donald) Oktober-Dezember 
1920. 
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Die zwei hervorragendsten Eindrücke meiner Reise sind: 1. daß 
die ökonomische Situation unter dem Versailler Vertrag unmöglich 
und daß 2. eine soziale Revolution im Laufe der nächsten Jahre fast 
unvermeidlich ist. 

Zu 1. Keiner, der nicht deutsche Pamilien jetzt besucht, unter dem 
Volk gelebt hat, ist imstande, zu beurteilen, wie in Wirklichkeit die 
ökonomische Lage Deutschlands ist. Erst wenn man ein halbes 
dutzendmal hintereinander am gleichen Pamilientisch gewesen und, 
dementsprechend, ein Mittagsmahl von kraftloser Suppe und Kar¬ 
toffeln und ein Abendmahl von trockenem Brot und schlechtem Kaffee 
ohne Zucker und Milch eingenommen hat, erst dann beginnt man sich 
zu vergegenwärtigen, was das Leben in Deutschland für die große 
Mehrzahl des Volkes bedeutet und wie groß das Leiden der letzten 
vier Jahre gewesen ist. Es ist eine unzweifelhafte Tatsache, daß 
der größte Teil der Arbeiterbevölkerung in den größeren Städten 
seit vier oder fünf Jahren keine Milch mehr genossen hat. Ich bin 
von einem Haus in das andere gegangen, wo das der Fall war. Und, 
was wichtiger noch ist, sie haben keine Aussicht, Milch zu bekommen. 
Wenn der Mittelstand es besser hat, so nur auf Kosten der zusammen¬ 
schmelzenden Vermögen. Die Ernährungslage war schlimm als ich im 
Januar nach Berlin kam, sie war jedoch noch beträchtlich schlechter, 
als ich es im Juni verließ; und aus allem konnte man sehen oder 
schließen, daß es wahrscheinlich noch schlimmer werden wird. Denn 
die Preise steigen beständig, während der Export abnimmt; man 
nimmt an, daß die Knappheit an Lebensmitteln wachsen und daß in¬ 
folgedessen die Preise noch höher steigen werden. Im Februar in 
Deutschland zu leben, war für einen Engländer billig; infolge der 
rapiden Aufwärtsbewegung der Preise gibt es nur noch wenige Dinge, 
die in Deutschland zu kaufen für einen Engländer lohnend ist. Heute 
kann man z. B. dreimal mehr Margarine für ein englisches Pfund 
Sterling in England als in Deutschland kaufen. 

Um sich aber die Lage des deutschen Arbeiters zu vergegenwär¬ 
tigen, ist es nötig, die heutigen Löhne und Preise mit denen der Vor¬ 
kriegszeit zu vergleichen. Und die Dinge liegen so, daß, während 
die Löhne um das drei- bis vierfache gewachsen, die Preise um 
das sechs- bis sechzigfache gestiegen sind. Ich zweifle, daß es einen 
einzigen Bekleidungsgegenstand gibt, der jetzt nicht das zwanzig- 
bis dreißigfache der Vorkriegszeit kostet. Ein Pfund Margarine, das 
1914 eine halbe Mark kostete, kostet jetzt 26 Mk. Ein Ei kostet drei 
Schilling und ein Pfund Reis, das gewöhnlich etwa 25 Pfennige 
kostete, kostet jetzt 12 Mk. Das sind die grausamen Tatsachen und 
nicht etwa die zufälligen Luxusgeschäfte, die das einzige zu sein 
scheinen, was eine gewisse Sorte von Journalisten sieht. Für achtzig 
Prozent des deutschen Volkes heißt das tägliche Problem: Wie ist 
genügend Nahrung den Tag über zu beschaffen; und es ist heute ein 
schwierigeres Problem als es vor 6 Monaten war. Wenn die Wochen¬ 
ration von 4 Pfund feuchten, schwarzen Brots mit seinen 25 Proz. 
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Hälsen verzehrt ist, fängt die Sorge um ein befriedigendes Mahl 
an. Kein Wunder, daß der ewige Gegenstand der Unterhaltung — 
zu Hause, 4m Zug, in der Tram und auf der Straße Ernährung heißt 
— Ernährung und Politik: der Friede, die Entente, die Revolution. 

Einzig die Profitjäger und die unverheirateten Facharbeiter können 
es erschwingen, Kleider zu kaufen oder haben es für Jahre hinaus 
getan. Ich habe Hunderte von „gewendeten“ Anzügen gesehen, 
während falsche Hemden, das heißt Vorhemden allein, mehr und 
mehr „populär“ werden. Der Scharfsinn der deutschen Hausfrau 
ist sehr hoch bewertet, aber selbst sie kann keine Qewänder aus 
nichts machen; die Folge ist, daß die Kleiderfrage ernster und ernster 
wird. Sollte .ein strenger Winter bevorstehen, Knappheit an Nahrungs¬ 
mittein, Feuerung und Kleidung werden dann eine Krisis herauf¬ 
beschwören, die sehr weitreichende Konsequenzen haben wird. 

Die Grundschwierigkeiten heißen Kredit und Kohle. Während ich 
in Augsburg war, dem Hauptzentrum der Baumwollindustrie in Süd¬ 
deutschland, kam ich durch eine große Spinn- und Webfabrik. Von 
850 Webstühlen standen 500 still, während zwei Drittel der Spinn¬ 
maschinerie gleichfalls außer Betrieb war. Ich besuchte das Lager¬ 
haus für Rohbaumwolle und fand es fast leer. „Können Sie keine 
Baumwolle bekommen?“ fragte ich, „wird sie noqh zurückgehalten?“ 
„Nein, nein, wir können jetzt bekommen, wenn wir sie nur bezahlen 
könnten, aber mit der Mark zu IV 2 Pence, was können wir da tun? 
Außerdem sind die Preise für Lebensmittel so hoch, daß unser Volk 
einfach keine Kleidung kaufen kann. Und selbstverständlich können 
wir unter diesen Umständen nicht mit England auf den ausländischen 
Märkten konkurriere^, selbst wenn sie uns zugänglich wären; so 
leben wir einfach von der Hand in den Mund. Unsere gegenwärtigen 
Aufträge werden in 14 Tagen hinausgehen und darüber hinaus haben 
wir keine Aussichten. Wir stehen in Deutschland vor einer Krisis 
und wenn unser Kredit sich nicht hebt, brechen wir zusammen.“ 
„Aber, vorausgesetzt, Sie könnten die Baumwolle kaufen, könnten 
Sie Kohle bekommen?“ fragte ich weiter. Der Besitzer lächelte 
sardonisch. „Kommen Sie hierher“ sagte er und führte mich quer 
über einen Hof zum Kesselhaus. „Hier ist unsere Feuerung“ be¬ 
merkte er und hieß sie mich betrachten. Da lag ein kleiner Haufen 
Kohle, ein gewaltiger Haufen Kohlenstaub, ein-noch höherer Haufen 
Torf dicht dabei in einem Schuppen und daneben ein immer noch 
höherer Haufen Holzblöcke. „Mit derartigem Heizmaterial wäre 
es gar nicht möglich, mehr als einen beschränkten Teil unserer 
Maschinen laufen zu lassen. So wie es ist, sind unsere Kessel dabei, 
ruiniert zu werden.“ 

Dieses Beispiel zeigt sehr gut in kurzem Ausschnitt die industrielle 
Lage in Deutschland. Wahrhaftig alles, was ich sah, könnte be¬ 
schrieben werden als eine Illustration zu Keynes Beweisführung in 
seinem Buch über die ökonomischen Folgen des Friedensvertrages. 
Die ökonomische Lage in Deutschland ist ganz unhaltbar und muß 
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früher oder später in einer Sackgasse enden, wenn nicht eine voll¬ 
kommen andere Politik eingeschlagen wird. 

Aber es herrscht jetzt sehr wenig Hoffnung in Deutschland, daB 
eine irgendwie neue Politik eingeschlagen wird — von den Regie¬ 
rungen, die jetzt an der Macht sind. In der Tat, ich denke, man 
kann ruhig sagen, daß bei einer großen und wachsenden Zahl von 
Leuten kein eifriger Wunsch besteht, daß der Friedensvertrag ver¬ 
bessert werden möchte. Und so seltsam das scheinen mag, diese 
Haltung ist nicht schwer zu erklären. Hinsichtlich dieser Frage gibt 
es drei Gefühlsrichtungen. Die große Masse auf dem linken Flügel 
ist vollkommen von der Hoffnungslosigkeit und dem bevorstehenden 
Bankerott des Kapitalismus überzeugt, so daß sie keine Hoffnung 
auf Besserung sehen,, solange er nicht hinweggefegt ist; was sie 
glauben, wird nicht lange auf sich warten lassen, so wie die Dinge 
gehen. „Wartet ab und laßt die Kapitalisten nur weiter machen!** 
könnte als ihre Politik bezeichnet werden. 

Die Demokraten auf der anderen Seite, die früheren Liberalen, 
die die Hauptmacht der Kapitalisten unter sich begreifen, hoffen 
ernsthaft auf einen vernünftigen und ausführbaren Frieden, auf den 
sie hinarbeiten. Ihr Hauptinteresse ist die Aufrechterhaltung des 
Kapitalismus, den sie in Gefahr glauben. Wirklich, sie sind erstaunt, 
daß die Ententekapitalisten, besonders die britischen, nicht einsehen, 
welches desastre sie über sich selbst heraufbeschwören. Sie sprechen 
mit Zuversicht von dem englischen Kampfgeist (sporting spirit), 
ihrer Liebe für Gerechtigkeit und „fair play“, usw., und behaupten 
nachdrücklich, daß der praktische Sinn der Briten früher oder später 
wieder frei werden und Deutschland und damit Großbritannien selbst, 
vor der Revolution bewahren müsse. Aber auch sie fangen an zu 
verzweifeln. 

Auf der Rechten wechselt die Stimmung, aber tief im Herzen einer 
immer größeren Zahl wächst der Haß gegen Frankreich und, wenn 
auch in geringerem Grade, gegen Großbritannien. Viele von ihneh 
wünschen einen Revanchekrieg. Als Ganzes genommen schließt 
diese Partei, die alte Beamten- und Militärklasse, einen großen Teil 
der Professoren und Studenten und nicht wenige Geistliche ein, die 
alle sehr hart betroffen sind durch den Umschwung der letzten 
anderthalb Jahre und die die Demütigung ihrer gegenwärtigen Armut 
sehr bitter empfinden. Ihre Pensionen sind wertlos und ihre geringen 
Ersparnisse sind aufgebraucht oder in schnellem Schwinden. Die 
Verzweifelten unter ihnen sehen keine Hoffnung außer in einer noch 
schwierigeren wirtschaftlichen Lage. Sie wünschten das Volk zu 
revoltieren, so daß sie losgehen und die Nation vor dem Bolsche¬ 
wismus retten und eine Militärherrschaft errichten könnten. Es gibt 
Scharen von Studenten, die von diesem Weg sprechen, und vielfach 
spiegeln sie nur die Gedanken ihrer diskreteren älteren Verwandten 
wieder. Andere wieder gibt es, die die Hoffnungslosigkeit der Lage 
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ln ganz entgegengesetzte Richtung treibt. Diese wären bereit, eine 
bolschewistische* Bewegung zu ertragen, selbst das Eindringen des 
Roten Rußlands, um nur ihr Land aus den Klauen der Entente zu 
befreien. 

Nur wer die Existenzbedingungen ln Deutschland kennt, ist im¬ 
stande, die relative Indifferenz des deutschen Volkes in Hinsicht auf 
die Spa-Konferenz zu verstehen, und warum es nicht in Extase 
geraten ist bei den „Konzessionen“ der Entente. Tatsächlich sind 
die Spa-Konzessionen eine sehr zweifelhafte Wohltat. Die Erfüllung 
des Friedensvertrags war so ausgesprochen unmöglich, daß er einen 
fatalen Geist der Unverantwortlichkeit enthüllte. Da es sich unter 
keinen Umständen in der Lage fühlte, die Vertragsbedingungen 
zu erfüllen, händigte Deutschland nicht so viel Geld und Material 
aus, wie es das sonst getan hätte. Die Alliierten, die das erkannten, 
wünschten diesen Fehler zu beseitigen: daher Spa. Sie wünschten 
ihre Forderungen „möglich“ zu machen, aber ihre Vorstellung von 
Möglichkeit bedeutet das Aeußerste, was erpreßt werden kann und 
läßt nur die nackteste physische Existenz übrig. So ist die Spa- 
Konferenz nur ein Beweis mehr dafür, daß von der Entente nichts 
zu erhoffen ist, so lange ihre Politik unter der Kontrolle der gegen¬ 
wärtigen Diktatoren steht. Solange nicht Männer von neuem Geist 
und neuem Schauen zur Macht kommen, wird die zerstörerische 
Politik, wie sie im Versailler Friedensvertrag inauguriert wurde, 
weiter fortgesetzt werden. (Schluß, folgt.) 


D. RODERICH v. UNGERN-STERNBERG: 

„Ist Bolschewismus in Deutschland 

möglich?“ 

D ER Artikel von Hans Marckwald in der „Glocke“ (Nr. 33) gibt 
mir willkommene Veranlassung, sich zu der Frage zu äußern, 
ob „in Deutschland — der Bolschewismus gar so übel nicht 
sein würde“. 

Marckwald bemerkt ganz richtig, daß die Mitarbeiter der „Glocke“ 
bestrebt sind, der russischen Räteregierung gerecht zu werden, denn 
wir halten Auslassungen, die nicht auf gründlicher Kenntnis der 
politischen und wirtschaftlichen Zustände, vor und v während der 
russischen Revolution, sowie auf Vertrautheit* mit dem russischen 
Wesen beruhen, für unkritisch und oberflächlich. 

Ich für mein Teil bin überzeugt, daß der russischen Räteregierung 
eine weltgeschichtliche Rolle zugefallen und daß die von ihr aus¬ 
geübte Diktatur in Rußland eine Notwendigkeit geworden ist. Ob 
„Rußland heute ein demokratischer Staat geworden wäre, wenn es 
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Kerensky gelungen wäre ... die Demokratie zu verwirklichen“, ist 
m. E. heute eine reine Doktorfrage, die keinerlei praktisches Inter¬ 
esse hat. Aus dieser Feststellung folgt aber keinenfalls, daß in 
Deutschland derselbe Weg beschritten werden muß, wie seinerzeit 
in Rußland, oder daß die Entwicklung zwangsläufig auf „bolsche¬ 
wistische“ Maßnahmen hindränge. In Rußland ergab sich im Herbst 
1917 eine Lage, bei der eine entschlossene Minderheit die Wünsche 
der großen Masse (Friede, Land, Beseitigung der kapitalistischen 
Ausbeutung) der Verwirklichung zuführen konnte, weil der Wider¬ 
stand der Gegner minimal geworden war, da sie alle (Bourgeoisie, 
Sozialrevolutionäre und Sozialisten-Menschewisten) abgewirtschaftet 
und das Selbstvertrauen verloren hatten. 

So eine Konstellation ist in Deutschland nicht zu gewärtigen. Die 
deutsche Bourgeoisie ist sehr zahlreich, gut organisiert und politisch 
nicht unerfahren. Der Widerspruch gegen eine „Dekretierung“ des 
Sozialismus, wie sie in Rußland seinerzeit versucht wurde, wäre 
also ein vergleichlich größerer, als von seiten der russischen Bour¬ 
geoisie und der russischen Sozialisten. Außerdem müßte die gewalt¬ 
same Durchführung der Sozialisierung, falls sie in Deutschland von 
einer Minderheit versucht werden sollte, auch auf begründeten Wider¬ 
spruch der sozialistischen Mehrheit stoßen, denn es fehlen ja bei uns 
gänzlich die Vorbedingungen für den Erfolg solcher Maßnahmen. — 
Ich will diese Vorbedingungen, die in Rußland gegeben waren und 
in Deutschland fehlen, nur kurz andeuten: In Rußland 85 Proz. der 
Bevölkerung Bauern, die größtenteils dem Umsturz der ländlichen 
Verhältnisse zugeneigt waren — in Deutschland ein vorherrschend 
konservativ gesinnter Bauernstand, ln Rußland eine geringe, aber 
durch Schicksal und Veranlagung von Grund auf revolutionäre 
Industriearbeiterschaft, die für revolutionäre Führernaturen eine 
ganz hervorragende Resonanz bot — in Deutschland eine zahlreiche 
aber nüchterne, praktisch veranlagte, stark mit kleinbürgerlichen 
Elementen durchsetzte, sehr materiell gesinnte Arbeiterschaft, die 
im Grunde gar nicht geneigt ist, die Entbehrungen, welche jeder 
Umsturz mit sich bringen muß, zu tragen. In Rußlapd enge Ver¬ 
flechtung zwischen Stadt- und Landbevölkerung, so daß die revolu¬ 
tionäre Energie der ersteren fortgesetzt auch bei den Bauern wirk¬ 
sam wurde — in Deutschland weitgehendste Abgeschiedenheit der 
städtischen Industriebevölkerung vom Lande. Dann die inter¬ 
nationale Konstellation: Rußland vor dem Ententekapitalismus durch 
seine geographische Lage und die deutschen Sorgen der Entente bis 
zu einem gewissen Grade geschützt — Deutschland, der Schuld¬ 
knecht der. Entente, von allen Seiten ihren Zugriffen ausgesetzt, die 
sie auf Grund des Friedensvertrages auszuführen berechtigt ist. 

Diese flüchtigen Bemerkungen lassen m. E. erkennen, daß man 
vernünftigerweise, bei richtiger Einschätzung der Verhältnisse, nie¬ 
mals zu dem Schluß gelangen kann: „der Bolschewismus würde auch 
in Deutschland gar so Übel nicht sein“. Der Bolschewismus ist in 
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Deutschland ganz unmöglich! Jeder halbwegs einsichtige Arbeiter¬ 
führer, möge er noch so radikale Aenderungen unserer Wirtschatts- 
verfassung anstreben, ist nicht frei in der Wahl der Mittel, sondern 
an gewordene, psychologische, wirtschaftsgeschichtliche und poli¬ 
tische Umstände gebunden. Diese Mittel können in Deutschland 
nicht bolschewistischer Art sein. In Deutschland bleibt es also bei 
der Demokratie und beim Kampf mit dem Stimmzettel. 

Aus dieser Unmöglichkeit, russische Methoden bei ups zur An¬ 
wendung zu bringen, folgt aber keinesfalls, daß wir über die russi¬ 
schen Kommunisten in einem Ton reden dürfen, als seien in Rußland 
Narren oder Verbrecher am Werke. Von diesem Vorwurf ist aber 
auch ein Teil der sozialistischen Presse nicht frei zu sprechen. Das 
ist weder dem Verhältnis der beiden Völker zueinander dienlich, 
noch kann das der richtige Weg sein, um kritische Vorstellungen 
über russische Verhältnisse beim deutschen Proletariat zu er¬ 
wecken. 

Wir haben mit größter Aufmerksamkeit den Kampf des russischen 
Proletariats mit der Gegenrevolution im Laufe dreier Jahre verfolgt. 
Hoffentlich wird jetzt endlich die Zeit kommen, daß die Räteregierung 
sich ungestört dem Aufbau des Wirtschaftslebens wird widmen kön¬ 
nen. Jeder, der für sozialgeschichtliche Vorgänge Verständnis hat, 
wird nunmehr mH angespannten Nerven die Bemühungen verfolgen 
in Rußland, in nie dagewesenem Maßstabe, den Sozialismus Wirk¬ 
lichkeit werden zu lassen! Ich halte es für irrig zu behaupten (Marck- 
wald), daß die Diktatur der russischen Kommunisten nur zum Wech¬ 
sel der Personen, welche die Bourgeoisie bilden, nicht aber zur Be¬ 
seitigung des kapitalistischen Prinzips führen werde oder bereits ge¬ 
führt habe. Das ist nur so lange der Fall, als eine „ursprüngliche 
Akkumulation“ durch Schleichhandel und Bestechung möglich ist. 
Von dem Moment aber, wo die Entwertung des Geldes eine so voll¬ 
ständige geworden ist, daß es sinnlos wird, Geld „zurückzulegen“, 
und vor allem die Möglichkeit, das Geld profitbringend zu verwerten, 
nicht mehr besteht, kann es auch keine Ausbeutung fremder Arbeit 
mehr geben, gibt es auch keine Bourgeoisie. Diesem Zustand nähert 
sich Rußland, wobei es nur den Abschluß dieser ganzen Entwick¬ 
lung bedeutet, wenn das Geld überhaupt abgeschafft wird. 

Zum Schluß möchte ich mir noch einige Bemerkungen gestatten 
zu dem, was Marckwald über die von der S. P. D. zu verfolgende 
Außenpolitik des Reiches sagt. Ich halte es für ganz zwecklos und 
utopisch, eine Besserung unserer außenpolitischen Lage davon zu 
erwarten, daß wir „die Grausamkeiten des Versailler Vertrages den 
Proletariern des Auslands“ (d. h. vor allem der Entente) nur „denun¬ 
zieren“. Damit allein ist gar nichts zu erreichen, schon weil die 
Proletarier der Entente noch viel zu wenig Einfluß haben auf die 
Haltung der Regierungen (Frankreich!). Wir können in einer Zeit, 
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in der die ganze Welt in Waffen starrt und neue imperialistische 
Bündnisse geschlossen werden, die nicht zuletzt der Niederhaltung 
des deutschen Volkes dienen sollen, nicht grundsätzlich auf jede 
„Drohung“ verzichten. Im Gegenteil, wir müssen versuchen, eine 
„Drohung“, ein Gegengewicht gegen die Uebermacht der Entente 
in die Wagschale zu werfen, nämlich die einer deutsch-russischen 
„Teilweltwirtschaft", d. h. eines deutsch-russischen wirtschaftlichen 
Bündnisses, das uns in wirtschaftlicher Hinsicht von Uebersee un¬ 
abhängiger machen kann. Es ist auch m. E. sehr irreführend, wenn 
Deutschland empfohlen wird, es solle, wie ein sonderbarer Heiliger, 
Interessen auf jede Ausnutzung der imperialistischen Gegensätze der 
Ententestaaten untereinander zu nationalistischen Zwecken ver¬ 
zichten (Marckwald). Hier kommt alles auf die Deutung des Be¬ 
griffes „nationalistisch“ an. Versteht man unter „nationalistische“ 
Politik das Streben, anderen Völkern gegenüber die Vorherrschaft zu 
gewinnen, so kann selbstverständlich eine sozialistische Partei, die 
immer auch mit den Menschheitsinteressen rechnen muß (et la patrie 
et l’humanite), ihr nicht Unterstützung leisten. „Nationalistisch ist 
es aber nicht, wenn das in seiner Entwicklung durch den Friedens- 
Vertrag allseitig behinderte deutsche Volk danach strebt, dieses Joch 
abzuschütteln. Es mangelt m. E. noch weiten Volkskreisen das rich¬ 
tige Verständnis dafür, welche Fesseln der Friedensvertrag unserer 
Entwicklung auf erlegt; aber dies Verständnis wird erwachen, wenn 
es sich erweisen wird, daß trotz des sozialistischen Umhaues unserer 
Wirtschaft die Rohstoff- und Nahrungsmitteldecke für unser Volk 
von 60 Millionen zu kurz geworden ist. Dann wird das Auswan¬ 
derungsstreben in verstärktem Maße einsetzen. Aber bei der Be¬ 
schränktheit der Auswanderungsmöglichkeiten, die für Deutsche über¬ 
haupt bestehen, wird hierdurch eine wesentliche Erleichterung nicht 
geschaffen werden können. Der Verlust der Kolonien und der Ge¬ 
biete im Osten wird dann den breiteren Massen nach und nach in 
seiner ganzen Bedeutung für ihr Fortkommen zum Bewußtsein ge¬ 
langen. Erst wenn das deutsche Volk wieder ein internationaler 
Machtfaktor ip der bürgerlichen Umwelt geworden sein wird, kann 
in diesen beiden wesentlichen Punkten (Kolonien und Ostgebiete) des 
Friedensvertrages eine Aenderung zu unseren Gunsten eintreten. 
Das unverblümt auszusprechen und nicht die Vorstellung zu pflegen, 
als werde und könne das Proletariat der Ententeländer ihre Regie¬ 
rungen zu einer Revision des Friedensvertrages zwingen, ist m. E. 
Pflicht der S.P.D. 
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M. BEER: 

Die Revision des Versailler Friedens. 

G LEICHZEITIG mit John Maynard Keynes, dessen Werk über 
den Versailler Friedensvertrag in diesen Blättern gewürdigt 
wurde, war Norman Angell an der Arbeit, die öffentliche Mei¬ 
nung Englands und Amerikas über die unheilvolle Wirkung des Lloyd- 
George-Clemenceau-Wilson-Werkes aufzuklären und sie für dessen 
gründliche Revision zu gewinnen. 1 

Angell steht soziafökonomisch nicht so hoch wie Keynes. Jener ist 
vornehmlich Publizist und Sozialpolitiker, dieser Wissenschaftler und 
Oekonomiker vom Fach. Angell, dessen wirklicher Name N. A. Lane 
ist, hat sich vielfach durch Selbstbildung und durch journalistische 
Betätigung in England, Amerika und Frankreich zu seiner gegenwär¬ 
tigen, sehr geachteten Stellung in der englischen Publizistik empor¬ 
gerungen, während Keynes durch eine regelrechte Schulung im Gym¬ 
nasium und Universität die Höhe einer* Finanzautorität und eines 
sozialwissenschaftlichen Forschers ersten Ranges erklommen Jiat. 
Beide aber haben die ganze Tragweite der Versailler Henkerarbeit 
sofort begriffen, besser als irgendein Deutscher die Tragweite des 
Brest-Litowsker Intrigennetzes erfaßt hatte. Und beide verloren keine 
Zeit, um mit Hilfe ihrer scharfen und doch sachlichen Federn das Ge¬ 
wissen der englisch sprechenden Welt zu wecken und anzustacheln. 
Einer der Charakterzüge liberaler kapitalistischer Länder besteht 
eben darin, daß sich dort stets Männer finden, die, dem nationa¬ 
listisch-patriotischen Geheul trotzend, die Verbrechen ihrer Regie¬ 
rungen geißeln und so der Welt zeigen, daß nicht die ganze Nation 
hinter ihren Machthabern Siehe. 

Um das ganze ungeheure Unrecht, das dem deutschen Volke in 
Versailles zugefügt wurde, ins rechte Licht zu stellen, erinnert Ar gell 
an die Aussprüche Wilsons zur Zeit, als die deutsche Macht noch 
nicht gebrochen war. Am 14. Juni 1917 und am 4. Dezember 1917 
erklärte Wilson dem amerikanischen Kongreß: 

„Wir haben keinen Streit mit dem deutschen Volke. Es hat seine 
Regierung nicht dazu gedrängt, in diesen Krieg einzutreten. Wir 
wollen das deutsche Volk nicht zur Verantwortung ziehen, das selbst 
in diesem Kriege all die Leiden durchgemacht hat, die es sich nicht 
selbst gewählt hatte . . . Niemand bedroht die friedliche Unterneh¬ 
mungslust des Deutschen Reiches.“ 

Aehnlich sprach Lloyd George mehr als einmal in aller Oeffent- 
lichkeit. 


1 Norman Angell: Der Friedensvertrag und das wirtschaftliche Chaos in 
Europa. Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Qeschichte. Berlin W. 8, 
Unter den Linden 17/18. Preis 15 Mk. Uebersetzt aus dem Englischen von 
Dr. Du Bois-Reymond. 
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Als aber die deutsche Macht gebrochen war, wurde die ganze 
Last der Verantwortung auf die Schultern des deutschen Volkes ge¬ 
legt. Der Oberste Rat verwandelte sich in eine Diktatur über das 
Leben des deutschen Volkes. Deutschland soll nimmermehr auf den 
Weltmärkten noch auf den Weltmeeren zu irgendwelcher Bedeutung 
gelangen; seine Bevölkerungszahl soll auf das Niveau der franzö¬ 
sischen herabgedrückt werden. In ihrer Blindheit verfolgen die Ver¬ 
sailler Diktatoren zwei sich gegenseitig ausschließende Ziele: „Einer¬ 
seits sollte Deutschlands wirtschaftliche Kraft gebrochen und anderer¬ 
seits sollten Mittel zur Wiedergutmachung verfügbar werden; die 
Bevölkerung Deutschlands sollte nur eine beschränkte Industrie haben 
dürfen, aber die allgemeine Arbeitsfreudigkeit und Ruhe Europas sollte 
wieder hergestellt werden; einerseits sollte das Streben von 60 bis 
70 Millionen eines von Natur leistungsfähigen, arbeitssamen und ord¬ 
nungsliebenden Volkes von Angriffsplänen abgelenkt werden, und 
andererseits sollte ihnen für ihre friedliche Arbeit keinerlei Lohn ge¬ 
währt werden." 

' Aber die Diktatoren vergessen, daß ein krankes Mitteleuropa eine 
Gesundung Europas überhaupt unmöglich macht. „Wenn große Ge¬ 
biete auf dem Kontinent verhungern, müssen wir (in England) Man- x 
gel leiden. Wird das Chaos unter den riesigen Bevölkerungen Ruß¬ 
lands, Ungarns, Oesterreichs, Deutschlands, Polens längere Zeit auf¬ 
rechterhalten, so werden wir selbst entsprechend längere Zeit 
brauchen, um unsere Industrie in Ordnung zu bringen, unsere 
Schuldenlast loszuwerden, unsere Zahlungsfähigkeit wiedcrherzu- 
stellen." Und in dieser allgemeinen Zerrüttung wird der ganze 
soziale Bau Europas wanken und die Revolution sich Bahn brechen, 
— und nicht nur in den besiegten Ländern, sondern auch in den sieg¬ 
reichen: „Wenn schon die Revolutionsstimmung zu einer Nachkriegs¬ 
gefahr in England geworden ist, das alle Hoffnungen und jeden An¬ 
trieb hat, die der größte Sieg in der Weltgeschichte ihm geben 
kann, wenn in solcher Lage England bedroht ist — und das ist 
zweifellos der Fall durch dies Gefühl der Unruhe und Unzufrieden¬ 
heit, diese Revolutionsstimmung und Zügellosigkeit — wie wird dann 
erst die Gemütsverfassung und der Geisteszustand in einer Be¬ 
völkerung sein, deren Kinder in großen Zahlen buchstäblich Hungers 
sterben, deren Kredit vernichtet ist, deren Märkte und Rohstoff¬ 
quellen abgeschnitten, deren Schuldenlasten unerträglich sind?" 

Die Wirkung des Versailler Friedensvertrags muß also sein: 
Hunger und Tod in Mittel- und Osteuropa, Mangel und Unruhe in 
Westeuropa, Revolutionsgärung in ganz Europa. 

Aus allen diesen Gründen ist eine gründliche Revision des Ver¬ 
sailler Vertrags dringend nötig. Diese Revision müßte folgender¬ 
maßen gestaltet sein: 

„1. Die Höchstgrenze der Summe, die von Deutschland als Ent¬ 
schädigung gefordert werden soll, sollte so bald wie möglich fest- 
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gesetzt werden und sollte den Betrag nicht übersteigen, den das 
Land offenbar imstande wäre, innerhalb eines Zeitraumes von 5 bi« 
10 Jahren zu zahlen. Wenn die Zahlung vollzogen ist, sollte sofort 
eine Besserung in Deutschlands Lage eintreten, nämlich vollständige 
Räumung der besetzten Gebiete oder ein anderer derartiger Ansporn, 
möglichst bald eine Sehuld abzutragen, die sich bestimmt innerhalb 
der Grenzen seiner Zahlungsfähigkeit bewegt. 

2. Die Verfügungen, die darauf abzielen, die Abzahlung der deut¬ 
schen Schuld zu sichern einerseits und die Zuteilung von Rohstoffen, 
Schiffen, Kredit und anderen wirtschaftlichen Mitteln, mit deren Hilfe 
es allein imstande wäre, die Schuld abzutragen, anderseits, sollten 
in den Händen des Obersten Wirtschaftsrats ruhen oder einer 
anderen internationalen Körperschaft, die dem Völkerbund verant¬ 
wortlich wäre, und die Wiedergutmachungskommission sollte ent¬ 
weder dem Obersten Wirtschaftsrat unterstellt werden oder darin 
aufgehen. 

3. Die Rückgabe von Elsaß-Lothringen sollte von Bedingungen 
abhängig gemacht werden, die, wenn sie nicht allgemeingültig ge¬ 
macht werden, jedenfalls auf diesen besonderen Fall anzuwenden 
wären und Deutschland den Zugang zu den Erzen sichern würden, 
die es für seine Industrie nötig hat. 

4. Die wirtschaftlichen Rechte und Privilegien, die Deutschland 

den Verbündeten zugesteht, sollten auch Deutschland von den Ver¬ 
bündeten zugestanden werden. Die wirtschaftlichen Bestimmungen 
über den Eisenbahndurchgangsverkehr, die Internationalisierung von 
Flüssen und Kanälen sollten gegenseitig gemacht werden, das heißt, 
Deutschland sollte gleichermaßen an den Vorteilen und an den Ver¬ 
pflichtungen teilnehmen. \ 

5. Die Verteilung des Eisenbahnfahrparks, der landwirtschaftlichen 
Maschinen, der Milchkühe, die der Waffenstillstandsvertrag und die 
damit übereinstimmenden Klauseln des Friedensvertrages vorsehen, 
sollte von einer Körperschaft des Völkerbundes revidiert und nach 
dem Gesichtspunkt des dringendsten Bedarfs umgestaltet werden. 

6. Beschränkungen von Deutschlands wirtschaftlichem Verkehr mit 
Rußland und anderen seiner Nachbarn, auf welche die Besetzung des 
Memelgebiets abzuzielen scheint, sollten beseitigt werden. 

7 . Abmachungen über die Regelung von Konzessionen in unent¬ 
wickelten Ländern, die Auferlegung von Zugeständnissen wie das 
der offenen Tür und, dergleichen sollten von solchen Körperschaften 
endgültig geregelt werden, in denen die bisher feindlichen Staaten 
vertreten sind und die dem Völkerbund unterstehen, anstatt daß sie 
wie bisher (in Wirklichkeit) Körperschaften anvertraut sind, die 
unter der Botmäßigkeit von zwei oder drei der Hauptverbündeten 
stehen. 

Um die wirtschaftliche Wirksamkeit der so umschriebenen Grund¬ 
sätze voll zur Geltung zu bringen, müßte wahrscheinlich Deutschland 
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sofort zum Völkerbünde zugelassen werden, und der Völkerbund 
müßte Satzungen mit folgender Wirkung annehmen: a) Zugang zu 
den Nutzungsgelegenheiten aller sich nicht selbst regierender 
Kolonien unter gleichen Bedingungen; b) Verwaltung sämtlicher der¬ 
artiger Kolonien durch Mandatare; c) Abtretung der eroberten 
Kolonien an den Völkerbund, nicht an die Verbündeten, Erteilung 
der Mandate durch den Völkerbund, nicht durch die Verbündeten; 
d) Deutschland soll Gelegenheit erhalten, ein Mandatar zu werden. 


Rechtsanwalt Dr. LUDWIG BENDIX: 

Die geschichtliche Bedeutung des Streites 
über die Vorbildung der Juristen. 

I N der Sitzung der Juristischen Gesellschaft zu Berlin vom 13. No¬ 
vember 1920 hat mein hochverehrter Lehrer, Herr Geheimrat 
Professor Dr. Ernst Heymann von der Berliner Universität, durch 
den mir das Verständnis für die juristische Fragestellung erst so 
recht aufgegangen ist, einen vortrefflichen Vortrag über die Vorbil¬ 
dung der Juristen gehalten. Er war in der wissenschaftlichen Grund¬ 
stimmung von dem gleichen ernsten und tiefinnerlichen Geiste des 
positivistischen Historismus getragen, der mich und wohl die meisten 
Altersgenossen vor 15 bis 20 Jahren gefangengenommen hat. In 
der Diskussion, der ich leider nicht bis zu Ende beiwohnen konnte, 
schieden sich alsbald die Geister: Die eine Gruppe offenbarte sich als 
Anhänger der von Heymann vertretenen Richtung; zu ihr gehörte 
insbesondere der vorzügliche Rechts lehrer Seckel, derzeitiger Univer¬ 
sitätsrektor, der freilich mit seinem unglücklichen Versuch, die offen¬ 
bar hervorgetretenen tiefen Gegensätze als nicht vorhanden darzu¬ 
tun, nicht gerade den Beweis für seinen Satz erbrachte, daß auch 
die Professoren durchaus recht geschickte Weltleute seien. Die andere 
Gruppe (H. Isay, Artur Nußbaum) dagegen forderte an Stelle der 
rückwärts gewandten Einstellung der Rechtshistoriker eine vor¬ 
wärtsgewandte Einstellung vom Standpunkt der Gegenwart und 
seiner zum Teil einzigartigen neuen Aufgaben, wie dies Nußbaum 
auch in seinem Aufsatze „Rechtsgeschichte und juristische Studien¬ 
reform“ (Recht und Wirtschaft 1920, S. 103) vorsichtig und gleich¬ 
sam als Gesuchsteller getan hat. Von beiden Seiten ist behutsam 
und schonend an den vorhandenen unüberbrückbaren Abgründen 
vorbeigesprochen worden. Hat man sie nicht erkannt? Oder hat 
die in Richtersprüchen, besonders auf dem Gebiete des öffentlichen 
Rechtes nicht seltene, unwahrhaftige Erscheinung ihr unleidliches 
Unwesen getrieben, die wahren Entscheidungsgrunde unausge¬ 
sprochen zu lassen und hinter vorgeschobenen Scheinargumenten zu 
verbergeh? 
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Nußbaum habe ich im Verdacht, daß er die richtigen Gesichts¬ 
punkte weiß, es aber für taktisch klug und vielleicht für ein Gebot 
der Rücksichtnahme gehalten hat, sie nur mittelbar durch das viel¬ 
sagende Wort von der „inneren Wandlung“ der Professor^nschaft 
unbestimmt anzudeuten. Diese Art absichtlich geheimnisvoller Un¬ 
deutlichkeiten mag dem von Seckel gepriesenen weltmännischen 
Geschick der Gelehrten zur Ehre gereichen, entspricht aber eigent¬ 
lich nicht den Aufgaben wissenschaftlicher Betrachtung, zu denen es 
doch nun einmal gehört, Dinge und Menschen beim rechten Namen 
zu nennen und das als wahr Erkannte genau und eindeutig zu sagen, 
selbst wenn einige Professorenstühle dabei ins Wackeln geraten. 

Welches sind nun die richtigen Gesichtspunkte, die sich hinter der 
„inneren Wandlung“ Nußbatims so schamhaft verbergen? Die Argu¬ 
mente Seckeis gegen die Modernisten führen auf den richtigen Weg. 
Er meinte mit dem altbekannten Zirkelargument, wer die Rechts¬ 
geschichte in der Juristenvorbildung zurückdrängen oder gar bis auf 
Bruchteile ausmerzen wolle, wisse selbst nicht, wie viel rechtswissen¬ 
schaftliche Kenntnisse er eigentlich im Kopfe habe, und müsse Sie 
doch genau kennen, um ihren Wert oder Unwert beurteilen zu kön¬ 
nen. Merkwürdig, mit welcher unwissenschaftlichen Selbstverständ¬ 
lichkeit unsere Gelehrten voraussetzen, was zu beweisen ist. Die 
grundlegende Bedeutung der Rechtsgeschichte, also der rückwärts 
in die Vergangenheit gewandten Betrachtung des Rechts gegenüber 
der vorwärts von der Gegenwart und ihren Bedürfnissen ausgehen¬ 
den Betrachtung soll für die Juristen Vorbildung dargetan werden. 
Und diese Vorzugsstellung der rückwärts gewandten Betrachtung 
soll sich aus der wissenschaftlichen Behandlung des Rechts ergeben, 
nach der ein Verständnis und eine Fortbildung des Rechts nur aus 
seiner vergangenen Entwicklung und ihrer Erkenntnis befriedigend 
.möglich sei. Ja, aber wie ist denn diese Erkenntnis überhaupt mög¬ 
lich? Muß der Rechtshistoriker nicht auch seinerseits ein bestimmtes 
Bild der Gegenwart im Kopfe haben, um überhaupt die Vergangen¬ 
heit verstehen zu können? Ist nicht dieses Gegenwartsbild, das aus 
seinen Wahrnehmungen und ihren Verarbeitungen, den Erlebnissen, 
stammt, das prius, das ihn allein befähigt, die Vergangenheit zu ver¬ 
gleichen mit den bereits aus der Gegenwart geschöpften Anschau¬ 
ungen und auf diese Weise zu verstehen? Und ist es deshalb nicht 
die erste wissenschaftliche Aufgabe, dieses prius, also die geistigen 
Voraussetzungen zu untersuchen, die in den Rechtshistorikern zu¬ 
meist wirksam zu sein scheinen, ohne daß diese wissenschaftlichen 
Köpfe sie sich zum vollen Bewußtsein erhoben haben? 

In diesen Fragen liegen die Gesichtspunkte, die letzten Endes zur 
Entscheidung stehen und bisher immer übergangen worden sind. 
Diese Gesichtspunkte liegen, mag man es noch so sehr ableugnen, 
auf politischem Gebiete. Die rückwärts gewandte Stellungnahme der 
rechtshistorisch geschulten Rechtsgelehrten hat einen starken poli¬ 
tischen Einschlag, mögen sie ihn auch, wie üblich, in Abrede stellen 
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und unter Betonung der rein technisch-sachlichen Behandlung des 
Vorbildungsproblems weit von sich weisen. Gerade diese Betonung 
ist in ihrer grundsätzlichen, vermeintlich unpolitischen Haltung eines 
der wichtigsten Kennzeichen für die Geistesverfassung des trotz allem 
mit seiner Lage zufriedenen Bürgertums der wilhelminischen Epoche 
und psychologisch eine innere Notwendigkeit. Die Bejahung der ent¬ 
scheidenden politischen Bedeutung unserer Frage würde ja zurzeit 
mit jener Geistesverfassung unvereinbar sein und zu einem nicht 
unerheblichen Grade die Existenzgrundlagen ihrer Vertreter gefähr¬ 
den. Denn als Folgerung dieser anderen Ansicht könnte doch die 
naheliegende Forderung erhoben werden, jene Vertreter z. B. aus 
den Prüfungskommissionen zu entfernen, wodurch ihre Vorlesungen 
erheblich an Anziehungskraft und an Hörern verlieren dürften, und 
zum mindesten bei Neubesetzungen Vertreter der, wie ich meine, 
neuen Geistesrichtung vorzuziehen. 

Weshalb muß aber die eminent politische Bedeutung der Vorbil¬ 
dungsfrage bejaht werden? Weil das Recht eine geschichtliche Er¬ 
scheinung ist und ohne Zusammenhang mit unserer Kultur und der 
Anschauung von ihrer Fortentwicklung gar kein Leben gewinnen 
und nicht gelehrt werden kann und soll. Die rückwärts gewandten 
Rechtshistoriker können sich eine solche Fortentwicklung nur als 
Fortsetzung und Fortbewegung des vergangenen Rechts in der in 
ihm bereits vermeintlich festgelegten oder vorgebildeten Richtung 
denken. Für sie ist ein Bruch mit der Vergangenheit, der sie ihr 
ganzes inneres Leben mit seinem zweifellos vorhandenen Reichtum 
an Anschauungen und wertvollen Erlebnissen verdanken, ein unvoll¬ 
ziehbarer Gedanke; sie nennen das mit Recht eine unhistorische Be¬ 
trachtungsweise und glauben damit ein vernichtendes Werturteil ausr 
zusprechen. Aber sie berücksichtigen hierbei nicht, daß derartige 
Brüche mit der Ueberlieferung in der Geschichte Vorkommen, und 
daß die Gelehrten, die auf dem Standpunkt eines solchen Bruches 
stehen, hinterher, wen i er vollzogen ist, immer verstanden haben, 
die geschichtliche Notwendigkeit des Bruches, seine Kontinuität mit 
der Vergangenheit nachzuweisen und diese so in ganz neuem Lichte, 
nämlich in dem Licht der durch den Bruch heraufgeführten neuen 
Epoche den neuen Zeitgenossen mit ihrer neu gewonnenen Geistes¬ 
verfassung nahezubringen. 

Und hier liegt der Hund begraben. Die Ausbildungsfrage ist erst 
in zweiter Linie eine Schülerfrage, in erster Linie ist sie eine Lehrer - 
trage. Die allgemein anerkannte Unzufriedenheit ist von den Lehrern 
der älteren Generation aus der wilhelminischen Zeit nicht zu über¬ 
winden, weil sie in ihrer Person ihren Grund hat. Die Sehnsucht der 
heranwachsenden Juristengeneration verlangt, vielfach ambewußt, 
nach Lehrern, die den Bruch der deutschen Revolution mit der wilhel¬ 
minischen Vergangenheit im November 1918 sich innerlich zu eigen 
gemacht haben, die nicht mehr oder weniger wehmütig und verzagend 
oder beklagend und verzweifelnd rückwärts blicken; die Sehnsucht 
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der Jungen verlangt nach Lehrern, die, mögen sie politisch rechts 
oder links stehen, ihnen in dem jetzigen Wendepunkt der deutschen 
Geschichte durch ihre gegenwarts- und zukunttshungrige Persönlich- 
keit den Weg nach vorwärts weisen, die in sich selbst eben das neue 
Bildungsideal unserer neuen Zeit verkörpern. Das scheint aber nur 
möglich bei Lehrern, die unter schärfster Selbstkritik, die wir hier 
vermissen mußten, an die überkommenen Rechtseinrichtungen kritisch 
herangehen und sie demgemäß ständig an den neuen politischen und 
Kulturidealen prüfen, die in den Herzen der Jugend die Augen auf- 
gemacht haben. Die Lehrer der alten Zeit, die in der wilhelminischen 
Zeit sich zum Lehramt berufen fühlten und berufen worden sind, 
verkörpern in sich deren inteüektualistisches Bildungsideal. Sein 
charakteristisches Merkmal hat in der Tat darin bestanden, ihr 
kaiserliches Deutschland aus der Vergangenheit historisch abzuleiten 
und in seinem erreichten Rechtszustand als ihr „notwendiges“, des¬ 
halb befriedigendes Produkt darzutun, um das Wort „verherrlichen“ 
zu vermeiden. Das viel mißverstandene 1 Wort Hegels „Alles was 
wirklich ist, ist vernünftig“, war ihr Leitstern. Nachdem sich aber 
nun die ganze politische Wirklichkeit als unhaltbar und unvernünftig 
herausgestellt und einer neuen noch gärenden Wirklichkeit Platz 
gemacht hat, wie sollen die Propheten jener alten Welt noch Weiser 
der neuen sein und als solche Vertrauen der in dieser aufwachsenden 
Jugend gewinnen können? 

Alle diese Fragen haben für den keine Bedeutung, der den Zweck 
des Rechtsstudiums ausschließlich in der Weitergabe des überkom¬ 
menen, zurzeit geltenden Rechtsstoffes erblickt. Dieser aus der 
alten Zeit überlieferte scholastisch-positivistische Standpunkt ist es 
aber gerade, der in unserer alles in Fluß bringenden Uebergangszeit nicht 
mehr befriedigen kann, um so weniger, als ein Blick in die praktische 
Rechtsanwendung jeden lehrt, daß sie aus dem in den Gesetzen ge¬ 
gebenen positiven Rechtsstoff unter dem Zwange der Gegenwarts- 
u*d Zukunftsbedürinisse eine den gesetzlichen Wortlaut weit über¬ 
holende, aus Ihm überhaupt nicht ableitbare Rechtswirklichkeit 
schafft. Diese aber ist es allein, der unser ganzes Interesse zuge¬ 
wandt ist. Und sie wird weniger aus dem positiven Rechtsstoff, als 
aus den Persönlichkeiten der im Rechtsleben Stehenden und das 
Recht Anwendeilden verständlich. Und das Verständnis für die hierin 
gelegene neue Aufgabe erwächst nicht auf dem Boden scholastisch¬ 
positivistischer Rechtswissenschaft, historischer Provenienz, sondern 
aus dem Erlebnis des Rechts als einer praktischen Rechtskunst. Zu 
deren wichtigsten Lehrgegenständen gehört aber die Einschaltung 
des lebendigen Kulturmenschen in die Erkenntnis des Rechts und 
seiner Abhängigkeit von den Persönlichkeiten, die es in Anspruch 
nehmen, und denen, die es anwenden. Die technisch-juristische Ver- 


1 Vgl. Friedrich Engels: Ludwig Feuerbach. Stuttgart 1919. (J. H. W. Dletz, 
Nach!.) S. 20 fl. 
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sachlichung der herrschenden Schule ist ein scholastisches Unding.* 
Hierbei sei nur nebenher darauf hingewiesen, daß gerade unsere Zeit 
eine Reihe von Rechtserscheinungen hervorgebracht hat und hervor¬ 
zubringen im Begriff ist, die unser heißestes Interesse wachruft, und 
in der Vergangenheit ohne Beispiel ist. Ich erinnere z. B. an die 
gesetzliche Regelung des Streiks und der Aussperrung und die in 
Australien unternommenen Lösungsversuche dieser uns alle angehen¬ 
den Gesetzgebungsaufgaben.* Gerade dieses Beispiel zeigt, was 
unsere Rechtshistoriker übersehen oder doch nicht genügend berück¬ 
sichtigen, daß die Gegenwart selbst, die uns umgibt, vielleicht den 
wichtigsten rechtsgeschichtlichen Stoff und einen unendlichen For¬ 
schungsgegenstand von ungeahnter Fülle darbietet. „Und rings¬ 
herum ist frische grüne Weide.“ 

Es ist schließlich die ewige Tragödie von Vätern und Söhnen, die 
sich auch hier in den politischen Grundlagen des Meinungsstreits 
über die Vorbildung der Juristen auftut, wie sie überhaupt auf so 
vielen Kampffeldern 4 unserer Uebergangszeit den letzten, die ent¬ 
gegengesetzte Stellungnahme bestimmenden Qrtmd abgibt. 

Die Französische Revolution hat diesen uralten Konflikt der Alten 
und Jungen zugunsten der Jungen durch die Guillotine zu lösen ver¬ 
sucht, die jetzige russische Revolution durch Terror und Hunger. 
Die deutsche Revolution von 1918 scheint den Weg eines langsameren 
Umbildungsprozesses einzuschlagen. Es ist im allgemeinen Inter¬ 
esse nur zu wünschen, daß die natürlichen und begreiflichen Wider¬ 
stände der Alten, ihre Machtstellungen aufzugeben oder doch 
wenigstens abzubauen — auch die Universitätslehrer haben solche 
inne —, nicht unerträglich werden und zu heftigen oder gewaltsamen 
Zusammenstößen führen. Es ist unendlich schwer, „in Schönheit zu 
sterben“, also freiwillig zurückzutreten und den Kommenden den 
ihnen gebührenden Platz von sich aus einzuräumen, wenn man sich 
unter Anerkennung der bisherigen Gewalten gewöhnt hat, sein Leben 
und Wirken dem allgemeinen Besten förderlich zu erachten, und 
trotz aller sogenannten Freiheit der Wissenschaft der natürlich 
wissenschaftlichen Ueberzeugung ist, daß diese Förderung nur in der 


* Näheres siehe meine Programmschrift: „Die Rechtskunst“ in der neuen 
Zeitschrift „Philosophie und Recht“ 1920. Nr. 1, S. 55. 

* Ausländische Gesetzgebung über Berufsvereine, Einigungs-, Schieds- und 
Tarifwesen (18. Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt). Berlin 1918. (Carl Hey¬ 
manns Verlag.) S. 261 fl. 

* Vgl. meinen Vortrag: Obrigkeitsstaat, Richtertum und Anwaltschaft, 
Berlin 1919, und meinen „kleineren“ Aufsatz: Der alte Geist ln den neuen 
Regierungsentwürfen zum Gerichtsverfassungsgesetz und zum Rechtsgange 
in Strafsachen in „Juristische Wochenschrift“ 1920, S. 267. Durch die Auf¬ 
nahme an dieser Stelle im Kleindruck hat die Redaktion der „J. W.“ ängst¬ 
lichen Gemütern die beruhigende Erklärung abgegeben, daß sie meinen 
Ausführungen gegen die herrschende Geistesrichtung keine besondere Be¬ 
deutung beimißt 
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Richtung fortgesetzt werden dürfe, der man selbst ein ganzes Leben 
wissenschaftlicher Arbeit mit großem Erfolge gewidmet hat. Aber 
sie sollten doch nicht vergessen, daß ihre Lebensarbeit nicht verloren 
ist, daß sie in unser Kulturleben eingegangen ist, und selbst bei den 
Nachfolgern, die andere Wege gehen und andere Methoden in neuer 
Richtung anwenden, ihre fruchtbaren Spuren hinter lassen hat, ja, daß 
diese ihre zum Teil neuen Aufgaben überhaupt erst finden konnten, 
wenn und weil jene Lebensarbeit ihrer Vorgänger vorauf gegangen 
war. Denn es kann vielleicht als eine Regel geschichtlicher Entwick¬ 
lung angesprochen werden, daß endlich auch in der Rechtswissen¬ 
schaft auf eine Epoche des historisch-positivistischen Scholastizismus 
eine solche naturrechtliche Selbstbestimmung und Fortbildung auf 
der Grundlage eines erkenntnis-theoretisch-methodologisch gerich¬ 
teten Kritizismus ihren Anfang nimmt. 


Dr. BRUNO RAUECKER: 

Qualitätsarbeit und Handelspolitik. 

E S machte uns in der Vorkriegszeit nichts aus, wenn unsere 
Handelsbilanz passiv war, d. h. wenn der Wert der eingeführten 
Rohstoffe und Waren ein größerer war als der Wert unseres 
Exportes. Wir brauchten den Einfuhrüberschuß nicht in bar zu be¬ 
zahlen, sondern hatten andere Mittel, um die Zahlungsbilanz, nämlich 
die Gegenüberstellung aller unserer Forderungen an das Ausland und 
der gesamten Auslandsforderungen an uns aktiv, d. h. für uns günstig 
zu gestalten. Wir leisteten Frachtdienste für das Ausland, für die 
wir mit vielen Millionen entschädigt wurden; wir hatten Kapital¬ 
anlagen im Auslande, deren Gewinne und Zinsen .uns zuflossen; wir 
waren Besitzer ausländischer Staatsanleihen u. a. m. 

Was ist uns hiervon heute noch geblieben? Unsere Handelsflotte 
ist uns genommen worden, wir kommen als Frachtführer der anderen 
Völker nicht mehr in Betracht. Unsere Kapitalanlagen im Auslande 
sind vom Feindbunde beschlagnahmt, die Zinsen der ausländischen 
Staatsanleihen wurden eingestellt. Wir haben nichts mehr als unseren 
Export, mit dem wir den Import bezahlen könrwB; 

Dies alles hat zu dem Zusammenbruch unserer Zahlungsbilanz und 
damit unserer Valuta geführt. Die deutsche Delegation hat der Inter¬ 
nationalen Finanzkonferenz in Brüssel vor kurzem die deutsche 
Handelsbilanz des Jahres 1919 und diejenige der ersten fünf Monate 
des Jahres 1920 vorgelegt. Das Jahr 1919 hat einen Einfuhrüberschuß 
von über 22 Milliarden gebracht und auch noch während der drei 
ersten Monate des Jahres 1920 hielt der starke Ueberschuß der 
Einfuhr über die Ausfuhr an. Das bedeutet so viel, daß zu den Kriegs¬ 
und Wiedergutmachungsschulden an das Ausland noch weitere Mil¬ 
liarden an Zahlungsverpflichtungen aus dem Einfuhrüberschuß ge- 
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kommen sind. Es bedeutet mit anderen Worten, daß um diesen Ein¬ 
fuhrüberschuß Deutschland dem Feindbunde noch mehr als vordem 
verfallen ist. 

Wie erklärt sich diese Ungunst der Handelsbilanz? Aus zweierlei: 
aus dem Warenhunger der Industrie — Deutschland glich am Ende 
des Krieges einem ausverkauften Warenhause, in dem weder Roh¬ 
stoffe, noch Halb- oder Fertigfabrikate in zureichender Menge und 
Qualität vorhanden waren — und aus der wilden Spekulation, die vor 
allem der Handel mit Luxus- und Qenußgütern mit den niederen 
Instinkten des Volkes trieb. Was wurde nicht alles an Auslandsware 
verkauft? Ausländische Spirituosen, Wein, Südfrüchte, Zigarren, 
Zigaretten und anderes Ueberflüssige. Mit Milliarden wurde der 
unmäßige Tabakverbrauch bezahlt, dem wir auch heute noch frönen. 
Lehrling, Geselle, Handlungsgehilfe und die Tippmamsell: sie bliesen 
und blasen mit dem Rauch ihrer Zigarre und Zigarette ein Stück 
deutscher Selbständigkeit in die Luft. 

Verschwendung auch in der Mode! Modebünde, Modewettbewerbe 
zur Nationalisierung und Stabilisierung der Mode haben nichts ge¬ 
holfen. Die deutsche Käuferin, der deutsche „Gent“ greifen auf fran¬ 
zösische und englische Modeeinfuhr heute zurück wie ehedem. Eine 
Kundgebung der Plauener Fabrikanten, im „Konfektionär“ vom 18. 3. 
1915 veröffentlicht, kennzeichnet dies deutlich genug: „Wir haben im 
letzten Jahre gemeinsam mit anderen Plauener Fabrikanten ganz 
erhebliche Opfer gebracht, um die maßgebenden Berliner Konfek¬ 
tionäre zu veranlassen, Plauener Artikel anzuwenden . . ., der Erfolg 
war Null. Erste Firmen haben uns wiederholt erklärt: Für uns ist 
und bleibt Paris allein maßgebend ..., diese Firmen sind todunglück¬ 
lich, daß sie keine Spitzen aus Calais erhalten, aber sie sind so 
„patriotisch“, keinen Ersatz aus dem Inlande anzuwenden.“ Unsere 
deutschen und österreichischen Tuchfabrikanten in Aachen, ^orst, 
Zittau, Kottbus, Brünn stellen seit Jahrzehnten Tuche her, die sich 
in jeder Weise mit den englischen messen können: Sie sind ge¬ 
zwungen gewesen und sind es noch, einen Teil ihrer Ware nach 
England zu schicken, um sie dort als englische Fabrikate abgestempelt 
zurückzuerhalten. Dann erst bringen sie sie als englische Stoffe auf 
den Markt. 

Diese krankhafte Sucht des Deutschen nach fremdländischen Gütern 
hat der Versailler Frieden weidlich ausgenützt. Der Artikel 268 
bestimmt: Während eines Zeitraumes von 5 Jahren nach Inkraft¬ 
treten des Vertrages genießen die Rohstoffe oder Fertigfabrikate, die 
aus Elsaß-Lothringen eingeführt werden, Zollfreiheit. Die franzö¬ 
sische Regierung hat es sich Vorbehalten, jedes Jahr durch einen 
Erlaß die Art und Menge der Erzeugnisse bekanntzugeben, denen 
diese Zollfreiheit zustatten kommt. Da wir nicht in der Lage sind, 
den Eingang der Waren an der französischen Zollgrenze auf ihre 
Herkunft zu überprüfen, ist damit der Einfuhr auch n/c/rfelsaß-lothrin- 
gischer Waren Tor und Tür geöffnet. Die Folgen für unsere un- 
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günstige Zahltmgs- und Handelsbilanz, wie vor allem für den Stand 
unserer Valuta sind bekannt. 

Wenn nicht in letzter Stunde die Besinnung kommt. — Es ist vor 
einigen Monaten ein „Bund zur Erneuerung wirtschaftlicher Sitte 
und Verantwortung“ begründet worden, dem Karl Scheffler mit einem 
Aufruf „Sittliche Diktatur“ das Programm gegeben hat. Er verkündet: 

„daß der Verbrauch des einzelnen niemals eine persönliche An¬ 
gelegenheit, sondern Sache der Allgemeinheit ist, daß jede Ver¬ 
schwendung von Rohstoffen, Waren, Material, Genußmitteln eine 
Verschwendung des Nationalvermögens und ein Mißbrauch der 
nationalen Arbeitskraft ist, daß der Verbrauch nicht nur durch 
Gesetze, Zölle und Steuern geregelt werden kann, sondern daß 
es daneben der freigeschlossenen Uebereinkunft bedarf, um Lebens¬ 
formen allgemeingültig zu machen, die den Verbrauch wirksam 
beschränken, regeln und veredeln, 

daß künstlich gesteigerte Bedürfnisse und übermütiger Verbrauch 
ein soziales Vergehen sind, weil dadurch die Allgemeinheit ge¬ 
schädigt und die Persönlichkeit demoralisiert wird, weil ein Luxus 
schädlich ist, der mit nationaler Freiheit und Ehre bezahlt werden 
müßte.“ 

Diese Worte, im wesentlichen auf sittliche Reformen gemünzt, 
haben auch einen politischen Hintergrund: ihre Befolgung kann uns 
aus den Klammern von Versailles befreien helfen. Einschränkung, 
freiwillige Selbstzucht im Verbrauche ausländischer Güter ist das 
wesentlichste Mittel hierzu. 

Das andere Mittel aber heißt Förderung des Quatttütsexportes. 
Auch hier kann wirtschaftlich Notwendiges mit kulturell Bedeutsamem 
verbunden werden. Im Hinblick auf die Handelsbilanz und im Hin¬ 
blick auf die Anerkennung des deutschen Geistes, des deutschen Qe- 
schmackes, der deutschen Kunst in der Welt. Je hochwertiger eine 
Ware, je eher verbessert sie die Zahlungsbilanz, je eher aber auch 
kann sie die Zollmauern der fremden Staaten überwinden. Aus 
Gründen, die ebenso sehr in der Bereitwilligkeit der fremden Käufer 
und Aufkäufer liegen, für begehrte Luxus- und Qualitätswaren er¬ 
höhte Preise zu bezahlen, wie in der Tatsache, daß Zölle einen um 
so niedrigeren Teil der gesamten Warenspesen ausmachen, je hoch¬ 
wertiger die Ware ist. Vergleicht man die Ziffern des auf den Leip¬ 
ziger und Frankfurter Messen in den Jahren 1914—1920 umgesetzten 
Kunstgewerbes, so ist man überrascht, ein Anwachsen auf mehr als 
das Doppelte und darüber zu finden. Deutsche Wertarbeit ist über 
die tönendste politische Verhetzung hinweg beim Auslande begehrt 
geblieben. 

Es ist sonach gewiß kein Zufall, daß die schweizerische wie auch 
die englische Regierung gerade mitten im Kriege die heimischen 
Werkbtindbestrebungen gefördert haben. Jene, indem sie eine hohe 
Subvention gewährte, diese, indem sie eine Vereinigung von Kunst- 
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industriellen und Kunstgewerbetreibenden unter Beihilfe des Handels¬ 
ministeriums ins Leben rief. Beide hatten Angst vor deutscher Wert¬ 
arbeit. Die führende wissenschaftliche Zeitschrift Englands, das 
„Athenäum“, glossierte diese Bestrebungen wie folgt: „Die Welt 
industrialisiert sich schnell. England ist ein kleines Land mit einer 
geringen Bevölkerung, verglichen mit manchen anderen. Diese könn¬ 
ten uns im Kampf mit der Massenproduktion durch bloßes Zahlen¬ 
übergewicht erdrücken. Wir würden einen Rückschritt von 
IY 2 Jahrhunderten machen und mit dem Untergange spielen, wollten 
wir in der Massenproduktion beharren. Japan macht große Fort¬ 
schritte. Indiens und Chinas wimmelnde Millionen haben schon ihre 
Fabriken. In Deutschland werden die Vorteile seiner verhältnis¬ 
mäßig hohen Entwicklung wahrgenommen. Die Literatur der Werk¬ 
bundbewegung beweist die Richtung der deutschen Meinung. Wäh¬ 
rend es ein Ergebnis des Krieges sein wird, die Neigung der Völker 
zur Bevorzugung des Innenhandels zu verstärken, kann es doch 
keinen Zweifel geben, daß, soweit der Außenhandel sich wieder regen 
wird, weitgehende Verschiedenheiten zwischen hochentwickelten und 
tiöfstehenden Industrieländern fortdauern werden. Es ist wünschens¬ 
wert, daß die Länder mit hochentwickelter Industrie sich der Pro¬ 
duktion von Qualitätsware widmen, wahrend die auf dem Gebiete der 
Industrie noch unerfahrenen Länder sich der reinen Massenproduktion 
zuwenden sollten“. 

So und ähnlich lauten auch die Aeußerungen der französischen 
volkswirtschaftlichen Literatur, immer und immer wieder wird be¬ 
tont, daß Deutschland mit der Qualitätsarbeit den Weltmarkt wieder 
erobern kann. Die Anstrengungen, französisches Kunstgewerbe zu 
lancieren, wurden verdoppelt. Während vor dem Kriege ein stän¬ 
diges Musterlager französischer kunstgewerblicher Produkte mit 
Unterstützung der Regierung in New York unterhalten wurde, wollen 
jetzt die kunstgewerblichen Musterkollektionen der französischen 
Amerikareisenden mit und ohne Regierungsbeihilfe kein Ende 
nehmen. Frankreich kämpft um seinen Weltruf als geschmacklich 
führendes Land. Begreiflich genug, da es schon in den Vorkriegs¬ 
jahren sich schämen mußte, sein „neues“ Kunstgewerbe zur Schau zu 
stellen und seine Internationale Pariser Kunstgewerbeausstellung aus 
Angst vor dem deutscheh Wettbewerbe von Jahr zu Jahr verschob. 

Es ist dem Feindbunde nicht gelungen, der deutschen Wertarbeit 
trotz aller Diebstähle der ehedem geschützten Marken und Muster 
den Todesstoß zu geben, das zeigt auch ein Brief eines deutschen 
Kaufmannes in China, der an ein Mitglied des D. W. B. schreibt: 
„Die Chinesen sind sich einig, daß nur wir (Deutschen) vor dem 
Kriege einwandfrei und gut geliefert haben und wollen darum nur 
zu gern wieder deutsche Ware. Es ist so — und wird aus allen 
Teilen des Reiches gemeldet —, daß zunächst gefragt wird, woher 
die eine oder die andere Ware stammt, die zur Ansicht vorgelegt 
wird. Heißt es „aus Deutschland, so wird selbst unter erheblich 
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höheren Kosten und Preisen gekauft, während die Waren von 
anderen Ländern unberücksichtigt bleiben.“ 

Wir stehen am Wiederbeginne der Handelsbeziehungen zur nicht¬ 
europäischen Welt. Gelingt es uns, den Ruf eines Volkes zu be¬ 
wahren, das „gut und solide“ in seiner Warenherstellung ist, so wer¬ 
den wir mit der Qualitätsarbeit den Weltmarkt wiedergewinnen. Der 
Geist läßt sich nicht nachahmen. Er läßt sich nicht niederkonkur¬ 
rieren. Je mehr in einem Gute von ihm enthalten ist, je nachdrück¬ 
licher wird es seiner Seltenheit und Unnachahmbarkeit wegen be¬ 
gehrt. Der Geist der Waren aber liegt in ihrer Form. Es ist das 
Kunstgewerbe, es ist die Kunstindustrie, denen eine hohe handels¬ 
politische und vaterländische Mission somit gegeben ist. Im bleiben¬ 
den Ringen um diese edle Form können sie der deutschen Wertarbeit 
zu neuer Weltgeltung verhelfen und damit dem Vaterlande zur 
Wiedergeburt. 


Dr. CARL FRIES: 

Religionen. 

E BEN ist im Deutschen Theater das große Problem der Religion 
aufgeführt worden, es läßt uns nicht los, es irrt wie ein Gespenst 
in Rehfischs „Chauffeur Martin“ wieder in eindrucksvoller Art 
mit fliegenden Haaren durch unsere nächtliche Zeit und klopft mitter¬ 
nächtig an unsere Herzen. Nur Religion kann uns erlösen, aber 
welche, wo sind ihre Wege, wer ihre wahren Gesandten? Wir halten 
Umschau in uns und um uns, die Seele lallt nur durch das jetzige 
Stimmengewoge der Geister; vielleicht wird von außen uns Rat. 

Ein tatsachenschweres Buch liegt vor: „Die Religionen der 
Menschheit“ von Theodor Kappstein. (Volksverband der Bücher¬ 
freunde, Bd. I, Wegweiserverlag, Berlin.) Kappstein hat es sich und 
uns zu seinem unmittelbar bevorstehenden fünfzigsten Geburtstage 
beschert, und da ziemt es sich wohl, dem bedeutenden Vorkämpfer 
des deutschen Volkshochschulwesens und Wortführer der Berliner 
Presse ein besonderes Genethliakon zu widmen. Vor zehn Jahren 
ward der Geburtstag im allzeit gastlichen Heim gefeiert, literarische 
Weggenossen waren geladen; da erhob sich der immer begeiste¬ 
rungsfähige Pfarrer Dr. Maximilian Runze zu einem aus allen Zonen 
der Gelehrsamkeit Nahrung saugenden Toast, dessen sokratische 
Glut unvergeßlich bleibt. Er sprach von dem Namen Theodoros, von 
dem Kirchenvater gleichen Namens aus Gaza, und zog noch viele 
andere Parallelen zu Kappstein. Diesem honigsüßen Redner von 
Pylos zu gleichen ist schwer, ein ragender Dithyrambiker und Poly¬ 
histor steht er über der Masse latitudinarischer Seelen. So sei Kapp¬ 
stein hier mit realen Tatsachen gezeichnet, er selber ein Meister des 
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literarischen Porträts. Vom Hofprediger Frommei eingesegnet, stat¬ 
tet er ihm in einem schönen Buch voll weihender Andacht seinen 
Dank ab. Aber Nietzsche reißt den Pfarramtskandidaten aus der 
theologischen Bahn auf die breitere Straße der Weltweißheit und 
Zeitkämpfe, deren Arena er als Kämpfer für geistige Freiheit be¬ 
tritt. Eine Fülle von Büchern entsteht, ihre Zahl ist wie bei Mommsen 
Legion. In den großen Rundfragen nach der Notwendigkeit des 
Pfarrers und, ob Christus gelebt habe, nimmt er eine führende Stel¬ 
lung ein. Die Maßregelung des Pfarrers Traub ruft ihn aufs Feld 
zu flammendem Protest. Dabei kommt es in der Synode zu man¬ 
chem funkensorühenden Waffengang mit dem evangelischen Ober¬ 
kirchenrat. Solche Streitperloden werden von idyllischen Tälern 
unterbrochen. Ein Besuch bei Peter Rosegger führt zu dauernder 
Freundschaft und zeitigt ein schönes literarisches Denkmal. Der 
Dicbtertheologe Adolf Hausrath erhält eine gemüt- und humorvolle 
Anotheose. Innige Fäden der Verehrung b’nden an Rudolf Eucken, 
der gern unter Kappste*ns Oästen weilt. Wertvolles Material bieten 
der Forschung noch Eduard von Hartmanns Briefe, mit dem Kann¬ 
stein sich nhilosonhisch auseinandersetzt. Sein Arbeitsfeld sind vor 
allem die Volkshochschulkurse, denen eine weite Hörerschar lauscht. 
Das Monopol des Gelehrtenadels hat niemand wirksamer bekämpft, 
niemand hat dabei grö°ere soziale Verdienste errungen als Kannstein, 
der dem Volke das Beste zu geben stets für hohe Pflicht erachtete. 
Zugleich findet er noch Zeit, rein literarisch zu schaffen und etwa 
als Theaterreferent funkelnde und sprühende Kritiken für Berlin oder 
Königsberg zu schreiben, so gedankenhaft und formal vollendet, oft 
von hinreißendem Humor, alle Dämme nehmender Satire, daß ein 
Büch der Kritiken, wie es wohl auch geplant ist. zur Notwendigkeit 
wird. Der den Pfarrer lehrende Komödiant findet hier seine glflök- 
licbe Umkehnmg. Als Herausgeber bewahrt Kammern scheren Blick 
und feines Gehör für den Bedarf der 7eit. Die Werke Wilhelms von 
Humboldt leitet er, köstlich die zarten Konturen dieses Deuker- 
konfes nachziehend, ein: Friedrich Theodor Vischer aufersteht aus 
voluminöser Vergessenheit zu dreibändiger Lebensfiille. Vieles 
andere muß ungenannt bleiben. Der Vollständigkeit wäre nur eine 
panierkräftigere Zeit gewachsen. Als Soldat erringt sich Kannstein 
eine Stellung als literarischer Redner im Offizierskreis. Eine weitere 
Frucht des Krieges ist das noch unter der Feder befindliche Werk 
über ethnologische Eindrücke aus den Gefangenenlagern. Dem Rast¬ 
losen. besonders in geselligem Kreis durch schlagfertigen W'tz und 
gedankenschwere Gesorä^hskunst Hochbegabten steht als kostbares 
Lebenskomnlement die Dichtergatt?n Anna Behnisch-Kanpstein zur 
Seite, die mit ihm. vom Nordkap bis zur Sahara reisend, gleichsam 
als seelische „Fackelträgerin“ — der Titel ihres neuesten Buches —•, 
seiner Lebensreise, auch hoffentlich ln der nun beginnenden zweiten 
Hälfte, voranleuchtet! Allen Segen zu weiter glückhafter Fahrt! 
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Das ReHgtonsbuch beruht atff eindringrendem Qelehrtenfleiß und 
führt auf einigen dreihundert Seiten um die Erde. Keine Offen¬ 
barung der gläubigen Menschheit, von Kong-Tse und Gotama bis zu 
Wotan und Perkun, von Ahura-Mazda bis zu Quetzalquatl oder 
Haochtilopochtli bleibt ungehört, und es ist nun die Frage, wo Satzung 
und innere Erleuchtung aneinander grenzen. Aus eigner Philosophie 
wie aus Ueberlieferungen schöpft der Verfasser. Er hat große Teile 
der Welt gesehen und erkundet, auf Lebendiges ist er aus, Lebenden 
und jugendlich Anstürmenden gibt es in fremdkörperloser, reiner 
Sprache jede Auskunft, der Abgeklärte mag in dieser Polyglotten¬ 
bibel der Menschheit nach seinem, dem zusagendsten Glauben wäh¬ 
lend suchen; unsere religiös so erregte Zeit braucht dieses Buch, 
denn erst aus dem Wissen, um die Gesamtheit unserer Irrtümer wer¬ 
den wir befähigt, die schmale, einzige Straße der Erkenntnis zu 
finden. 


Bücherschau. 

N, 

Paul Graf von Hoensbroech: Das Wesen des Christentums. Geh. 6,80 Mk. 
(Osterwieck-Harz 1920, Verlag von A. W. Zickfeldt) 

Der Mittelpunkt dieser Schrift ist Jesus von Nazareth. Aus seiner Per¬ 
sönlichkeit, aus seinem Leben, aus seiner Lehre entwickelt der Verfasser 
„das Wesen des Christentums“. Es ist nach ihm nicht System, sondern 
Tat; die Tat des Jesus von Nazareth, des auf sein eigenes Volk, das jüdische, 
sich beschränkenden Volkspredigers, der Lehre und Leben eingerichtet hatte 
gemäß seiner Ueberzeugung vom baldigen Untergang der „Weltzeit“. Jesu 
letztdingliche (eschatologische) Auffassung ist der Schlüssel zum „Wesen 
des Christentums“. Aber Christi nach Raum und Zeit engbegrenzten Wörte 
enthalten religiöse und ethische Grundanschauungen, die, über begrenzten 
Raum und über begrenzte Zeit hinausgreifend, fruchtbar sind und bleiben 
werden für die Menschheit. Ob für alle Völker? Der Verfasser verneint 
es. Auch Jesu Stellüng zur „sozialen Frage“ findet einige Würdigung und 
Beleuchtung. Die Schrift hält sich frei von Polemik; nur gelegentlich wird 
der Katholizismus gestreift 

Jakob Fromer: Der Talmud. Geschichte, Wesen und Zukunft. Verlag Paul 
Cassfrer, Berlin 1920. 

Die Krisis der Zeiten, die über Europa hereingebrochen ist übt auf die 
denkenden, an ihr teilnehmenden Menschen eine verschiedene Wirkung aus. 
Manche streifen alles Nationale ab und finden ihr Ideal im Menschheits¬ 
sozialismus, in der Vollendung der Revolution; andere verlassen alle „Auf¬ 
klärung“ und werden zu Mystikern; wieder andere besinnen sich auf ihren 
Ursprung, kehren zu den Geistesschätzen ihres Volkes zurück, um durch 
deren Wesen die Welt zur Genesung zu bringen. Zu den letzteren gehört 
Jakob Fromer. Er gehört zu den grübelnden, in sich gekehrten, ewig schür¬ 
fenden Juden, die die Weltwende erschüttert, vom flachen Rationalismus 
wegstößt und nach einem Halt suchen läßt bei den erlesensten Geistern, 
ihres Stammes. 


Digitized by 


Gougle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Bücherschau. 


10 » 


Sein Werk zerfällt ln drei Telle. Der erste Teil gibt die Geschichte und 
Gnindziige ded Talmuds; der zweite Teil ist eine religionsphilosophische 
Untersuchung der Leistungen und der Bestimmung des Judentums; der dritte 
Teil ist ein lexikalischer und bibliographischer Anhang zum Talmud. Der 
erste und der dritte Teil sind für Theologen und Orientalisten geschrieben 
und dürften dem einfachen Zeitungsleser kein Interesse abgewinnen, da sie 
erhebliche Kenntnisse in Judaica voraussetzen. Wer die Vorkenntnisse 
besitzt, dem wird Fromer ein zuverlässiger Führer durch das dogmen¬ 
geschichtliche Gebiet des Talmuds sein. Anders verhält es sich mit dem 
zweiten Teil. Dieser ist Jedem Gebildeten zugänglich. 

Fromer Ist mehr Jüdisch-theologisch und philosophisch gebildet als so¬ 
ziologisch. Dies ist sehr schade. Der Talmud ist Gesetzbuch, Ritualbuch, 
Juristische Kasuistik. Jurisnrudenz, Ethik und religiöse Legende — zum 
großen Teil also Wissenszweige, die dem sozialökonomischen Leben ent¬ 
springen und dessen Betätigungen und Formen ausdrücken. Recht, Gesetz 
und Moral kommen nicht vom Himmel, sondern sind Erzeugnisse und 
v Ergebnisse des Gesellschaftslebens. Fromer, dem das Weltliche Jedoch 
Nebensache und die „Idee“ die Hauptsache ist, legt viel zu wenig Gewicht 
auf sozialökonomische Forschungen, die ihm bei der Lösung des Problems 
über die Entstehungszeit und Wesen des Talmuds hätten große Dienste 
leisten können. Er hätte es auch nicht nötig gehabt, mit einem so ab¬ 
strakten Ausdruck wie „Wille zum Talmud“ zu operieren. 

Der zweite Teil dürfte bei gebildeten Lesernt am meisten Beachtung finden. 
Fromer sagt den Juden nach,-daß sie eine einheitliche Weltanschauung, 
Abstraktheit des Denkens, Mangel an Unterordnung, eine utilitaristische 
Ethik und eine Weltbeeliickungsmission aufweisen. In der sich selbst auf¬ 
erlegten Mission des Weltbeglückens haben die Juden jedoch versagt, weü 
ihr 'Gottesgedanke unfrei und ihre Ethik beschränkt ist. Sollen sie ihre 
Mission erfüllen, so müssen sie die Lehre ihres erlesensten Geistes: Spinozas, 
annehmen: Pantheismus und zwecklose Erkenntnis Gottes. Es soll dann die 
Aufgabe der Juden sein, die Völker zu veranlassen, ein Synedrion zu bilden, 
einen Kreis auserlesener Männer, in deren Herzen nicht nur die Liebe für das 
Menschengeschlecht und nicht nur für das Reich des Guten, sondern für alles 
was je gedacht, gewollt und hervorgebracht wurde, unauslöschlich brennt. 
Allen Fragen, die die Menschheit angehen, sollen sie nachspüren und nach 
einer Lösung sinnen. Sie werden die Volksmassen aus der Nichtigkeit des 
Alltags, den kleinlichen Sorgen und Zwistigkeiten zu höheren Aufgaben 
emporziehen. Durch die gemeinsame Arbeit und das gemeinsame Ziel 
werden sie ein unauflösbares Band um alle Nationen des Erdballs schlingen. 
Amen. Af. Beer. 

E. D. Morel: Der Schrecken am Rhetn. (Uebersetzt aus dem Englischen 
von Hermann Lutz.) Verlag H. Robert Engelmann. Berlin W. 15. 

In unermüdlichem Kampfe für internationale Moral schrieb Morel, „der 
gerechte Engländer“, diese Anklageschrift gegen die „Schwarze Schmach“ 
im besetzten rheinischen Gebiet. Ueber die Bedeutung dieser flammenden 
Anklage belehrt das von A. Ponsonby, einem hervorragenden englischen 
Politiker und Sozialisten, geschriebene Vorwort, das folgendermaßen lautet: 

„Die in den folgenden Blättern erhobenen Anschuldigungen gegen die von 
der französischen Regierung getriebene Politik, das von ihr besetzte Gebiet 
mit farbigen Truppen zu belegen, und die Schilderung der Folgen Jener 
Politik brauchen von mir nicht weiter ausgeführt zu werden. Herr Morel 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



101 « 


Bücherschau. 


hat alle wichtigen Tatsachen und Umstände sorgfältig untersucht und legt 
den Fall ohne Uebertreibung und mit überzeugender Beredsamkeit dar. 
Wenn sein, Aufruf verfehlt, ein mitfühlendes Echo und einen entrüsteten 
Protest zu erwecken, dann wird das nicht daran liegen, daß sich der Leser 
von Herrn Morels wirklichkeitstreuer Darstellung etwa nicht überzeugen 
ließ. Die Schrift wird nur dort keinen Widerhall finden, wo tief eingewur¬ 
zeltes Vorurteil, vom Kriegshaß erzeugt, gegen jede am deutschen Volke 
verübte Schändlichkeit oder Freveltat gleichgültig bleibt. 

Ich darf vielleicht drei Punkte nachdrücklich hervorheben: 

1. Ich habe ^selbst Abschriften der Dokumente über die hier besonders 
angeführten Fälle geprüft. Abgesehen davon, daß keiner von ihnen an sich 
auch nur unwahrscheinlich ist, würden es der Tag, die Zeit, der Ort, die 
Namen der — französischen und deutschen — Zivil- und Militärbeamten 
oder -behörden, zu deren Kenntnis die Vorkommnisse gebracht wurden, er¬ 
möglichen, jedem Fall einzeln nachzuspüren und seine Richtigkeit festzu¬ 
stellen. Aber die Stärke der Morelschen Beweisführung ruht nicht, wie 
er mit Recht erklärt, auf der Anzahl der Fälle von Notzucht oder versuchter 
Notzucht, die beigebracht werden kann, sondern auf viel breiterer Grundlage. 

2. Die farbigen Truppen selber sind hier nicht angeklagt. Im Qegenteil, 

sie haben ln mancher Hinsicht mehr Ursache, sich zu beschweren, als dtp 
Bevölkerung, unter der zu leben sie gezwungen sind. Wenn sich Europa 
an die Verwendung farbiger Soldaten zu politischen Zwecken gewöhnen 
muß, so werden daraus für die afrikanischen Völker sowohl wie die euro¬ 
päischen Gefahren entspringen, deren ganze Größe wir uns nur schwach vor¬ 
zustellen vermögen. ' 

3. Gegen das französische Volk werden hier ebenfalls keine Anklagen 
erhoben. Es wurde durch seine Regierung mit bewußter Absicht und in 
sorgsamer Welse über die Tatsachen im Dunkeln gelassen. Wäre es in 
vollem Umfang aufgeklärt, so würde, dessen bin ich sicher, seine Entrüstung 
genügen, um die Aufgabe dieser verruchten Politik zu erlangen. 

E. D. Morel hat sich nicht erst heute der Sache der afrikanischen Ein¬ 
geborenen angenommen; durch hartnäckige Ausdauer erreichte er sein Ziel. 
Möge auch seinen jetzigen Bemühungen zur Förderung der besten Interessen 
der Zivilisation ein Erfolg beschieden sein!“ 

Johannes Thummerer: Krämer und Seelen. (Ein deutscher Großstadtroman.) 
Geheftet 18 Mk. In Geschenkband 24 Mk. Verlag von Fr. Wilh. Grunow 
In Leipzig. 

Bewegte Bilder aus einer kommerziellen und industriellen Großstadt, mit 
ihren tollen Gelüsten und ihrer zügellosen Gier, mit dem gehetzten Dasein 
ihrer Menschen und deren verirrter Sehnsucht nach Wohlergehen, mit der 
ererbten Feindseligkeit von arm und reich und dem tiefen Leid derer, die 
einen Ausgleich schaffen wollen. Ein Roman unserer Tage, anklägerisch und 
verzeihend, mit dem kühnen Schwung seiner Handlung, vorbei an Liebes- 
szenen von beseelter Zartheit, eine Satire auf den Krämergeist und ein Lob¬ 
lied auf das soziale Fühlen aus der Zeit des Weltkrieges und der ersten Re¬ 
volutionsmonate, — ein Dokument, dem lebhafte Gestaltungskraft einen erheb¬ 
lichen Wert verleiht. Etwas weniger Melodramatik, aber mehr Konzentra¬ 
tion ln den Einzelheiten und ein breiterer sozialökonomischer Hintergrund 
hätten den Roman zu einem wirklich großen machen können. mb. 
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neuen Aufgaben gerecht werden soll. Die Hochschule dient 
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DIE GLOCKE 

37. Heft 11. Dezember 1920 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HEDWIG ROWE: 

Beethoven und wir, 

(Zum 150. Geburtstage des Meisters am lfc. Dezember 1920.) 

■ \ 

H ABEN die Massen ein Verhältnis zu Beethoven? — 

Wir denken uns einen hohen feierlichen Saal, voll Andacht 
und Stille. Weit geöffnet hält er seine Pforten, durch die in 
unendlich langen Zügen dunkle, dürftige Gestalten hereinziehen; die 
Männer gebeugt, zermürbt, verbittert, die Frauen elend, verbraucht, 
stumpf. Nun der Saal sich schweigend belebt, füllt ihn bis zum 
Bersten eine stumme, bittere Frage, die klagt: „Was zogt ihr uns 
aus unseren finsteren, dumpfen Wirikeln, aus unseren Kellern und 
Höfen in dies grelle Licht, das unser Elend verhöhnt? Warum wollt 
ihr eine uns ewig unfaßliche Freude geben, uns, die wir nichts suchen 
als Rausch und dumpfe Betäubung für unseren Jammer?“ Von un¬ 
sichtbarer Höhe klingt die Antwort, die doch nichts ist als der 
tönende Widerhall der seufzenden Klage. Da horchen die Müden 
auf, unwillige verdüsterte Herzen öffnen sich, matte Ohren, erloschene 
Augen wenden sich staunend nach oben, da sie sich so wundersam 
verstanden fühlen. Immer stärker brandet es, rauscht es, über ihnen, 
um sie; immer gewaltiger, drängender schwillt die Flut der Töne 
zu einem brausenden Meer, in dem jeder Einzelklagejaut erstickt, 
jede Einzelnot versinkt, und aus dem sich in erhabenem Zorn, in 
übermenschlichem Schmerz der ewige Sehnsuchtsschrei der Ent¬ 
erbten erhebt: 

Ich bin ein Mensch und will meine Freude! 

Der, aus dem einst dieser inbrünstige Sehnsuchtsschrei so ur- 
gewaltig hervorbrach, daß ihm von den Mühseligen und Beladenen, 
Entrechteten und Verknechteten der Erde tausendfältige Antwort 
wird, war selbst ein Freudeloser, Ausgestoßener. Als einziger Reich¬ 
tum war dem Besitz- und Heimatlosen die Welt des Klanges gegeben, 
doch auch diese schloß sich unerbittlich vor ihm zu, als sein 
körperliches Gehör mehr und mehr versagte. Dafür aber tat sich 
nunmehr eine innere Welt der Harmonie für ihn auf, durch die sich 
das Uebermaß seines unbändigen, erbitterten Trotzes zum erschüt¬ 
ternden Sehnsuchtsschrei einer leidenden Welt verklärte. Von der 
Welt der Erscheinungen, die fast nur durch sein Ohr als Klang Ein¬ 
gang zu ihm gefunden hatte, endgültig losgelöst, wandte er sich nun¬ 
mehr ganz jener ursprünglicheren Welt der Musik zu, die in seinem 
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Innern wogend und flutend zur Gestaltung drängte. Durch innige 
Versenkung in diese Welt, von der seine Schöpfungen uns einen 
ahnungsvollen Abglanz geben, schenkte er der Menschheit in einer 
allen Völkern verständlichen Sprache tiefste Offenbarungen über das 
Wesen der durch die Erkenntnis unfaßbaren letzten Dinge; seinem 
Volke aber bedeutet spin Werk die Wiedergeburt der seit der 
Kirchenmusik und Bach 'toten ewig- und allgemeingültigen Musik im 
Sinne einer Widerspiegelung des Absoluten. 

Denn während wir seine Vorgänger Haydn und Mozart nur <ioch 
unter Vergegenwärtigung des damaligen Zeitstils ganz genießen 
können, erscheint uns Beethoven heute noch so ursprünglich, so 
unserem eigensten Empfinden entsprechend, so „herrlich wie am 
ersten Tag“, daß wir seine Musik mit Recht als „zeitlos“, d. h. als 
Weltsymbolik, empfinden. Bezeichnenderweise war aber Beethoven, 
wenn es auch uns Heutigen im Vergleich zu seinen Vorgängern so 
erscheinen will, nicht das, was man eigentlich „revolutionär“ nennt. 
Er w'ar Deutscher durch und durch und als solcher geneigt und be¬ 
stimmt, eher zu erfüllen als aufzulösen, eher die gegebenen Formen 
mit Inhalt zu beleben und sie innig zu durchdringen, als sie zu 
sprengen oder gar zu zerschlagen, ähnlich wie dies auch Mozart mit 
der italienischen Opernarie tat. Wagner sagt in seiner Beethoven- 
Würdigung im Hinblick auf diese deutsche Eigenschaft: 

Hier zeigt sich denn wieder die Eigentümlichkeit der deutschen Natur, 
welche so innerlich tief und reich begabt ist, daß sie jeder Form ihr 
Wesen einzuprägen weiß, indem sie diese von innen neu umbildet, und 
dadurch von der Nötigung zu ihrem äußerlichen Umsturz bewahrt wird. 
So ist der Deutsche nicht revolutionär sondern reformatorisch; und so 
erhält er sich endlich auch für die Kundgebung seines inneren Wesens einen 
Reichtum von Formen wie keine andere Nation. Dieser tief innere Quell 
scheint eben dem Franzosen versiegt zu sein, weshalb er, durch die äußere 
Form seiner Zustände im Staat wie in der Kunst beängstigt, sich sofort 
zu ihrer gänzlichen Zerstörung wenden zu müssen glaubt, gewissermaßen 
in der Annahme, die neue behaglichere Form müsse dann ganz von selbst 
sich bilden lassen. 

Die Ausstrahlungen dieser erhabenen, auf unerschöpflicher Ge¬ 
dankentiefe begründeten Ruhe des Genies dürften für unsere, von 
revolutionärem Kampfgeschrei auf allen Gebieten durchtobten Zeit, 
von besonderer Wohltat sein. Mit welchem ungeheuren Inhalt indes 
der Meister die starren Formen zu füllen vermochte, ist das Ge¬ 
heimnis des Genies, nicht zuletzt aber das Geheimnis der instinkt¬ 
sicheren Persönlichkeit. Vor dem Schicksal Haydns, bis ans Lebens¬ 
ende fürstlicher Bedienter zu bleiben, vor dem Schicksal Mozarts, 
sich ganz der Laune des eleganten, genußsüchtigen Publikums aus¬ 
zuliefern, bewahrte ihn, und damit seinen Genius, das angeborene 
trotzige Temperament, der wilde Unabhängigkeitsdrang, das ausge¬ 
prägte Gefühl für menschliche Würde, die ihn zum Einsamen, zum 
rauhen, ungeselligen Einsiedler stempelten. Von der Welt der Not¬ 
wendigkeiten, in die der Mittellose gestellt war, forderte er mit der 
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Selbstsicherheit des Genies, daß sie sich ihm beugte; und die 
Tyrannin tat es. Er schützte seine Kunst vor den Ansprüchen der 
Mode, indem er seine hochadligen Gönner als Despot behandelte 
und nur komponierte wie und wann es ihm paßte. Wagner sagt über 
den jungen Beethoven: „Ein Blick auf diesen genügte auch wohl, um 
jeden Fürsten von dem Gedanken abzubringen, diesen zu seinem 
Kapellmeister zu machen.“ In diesem wuchtigen Schädel, der ge¬ 
drungenen Gestalt, der gewaltigen Stirn, den durchbohrenden Augen, 
dem herbe zusammengepreßten Mund drückte sich jener Beethoven 
aus, der wie ein weitabgewandter, gigantischer Träumer zwischen 
dem frivolen, leichtlebigen Wiener Völkchen dahinschritt, der ln 
kühnem Trotz das maßvolle Prädikat „streng“ für die „Mode“ strich 
und „frech“ an seine Stelle setzte, der die Widmung der „Eroica“ 
für den Korsen zerriß, als dieser sich die Kaiserkrone aufs Haupt 
setzte. Für die damals noch gebundenen, jetzt machtvoll aufstei¬ 
genden Massen wird er ewig weiterleben als der Schöpfer der 
„Egmont“-Ouvertüre, jenes weit über den Rahmen eines engbe¬ 
grenzten historischen Befreiungskampfes hinausgehenden brausenden 
Jubelchores der Menschheitsbefreiung, als der Schöpfer des „Fidelio“, 
jener edelsten musikdramatischen Verklärung des Humanitätsideals, 
jenes Hoheliedes der über finstere Tyrannenmacht triumphierenden 
Liebe. War der Mensch Beethoven auch als Kind seiner Zeit be¬ 
wußt durchdrungen von dem klassischen kosmopolitischen Humani¬ 
tätsideal, so formte der Künstler Beethoven daraus unbewußt das 
sittliche Pathos der Menschenwürde, den Allgcsang von der siegenden 
Weltmacht der Moral. Bei der gegebenen absoluten Gültigkeit seiner 
Tonwelt empfinden wir den erhebenden, jauchzenden Ausklang einer 
Beethovenschen Sinfonie im Verein mit der an Bach gemahnenden 
Strenge seiner Themen als eine ins Transzendente übersetzte Predigt 
des kategorischen Imperativs. Der Glaube an den Sieg des Guten, 
als im sittjichen Willen des Individuums beruhend, macht seine 
Schöpfungen recht eigentlich zu Reden an die deutscteNation. — 
Doch der Mensch Beethoven hatte selber zu deutlich erfahren, daß 
die endlich errungene Harmonie der sittlichen Freiheit sich nur er¬ 
geben kann aus den grellen Dissonanzen und dem düsteren Gewoge 
des Kampfes und der Leidenschaften, um den Künstler Beethoven 
noch an den, in der italienisch gerichteten, oberflächlichen Zeitmode 
herrschenden, ästhetischen Ansichten über das Schöne festhalten zu 
lassen. Er befreite die Musik aus ihrer unwürdigen Erniedrigung 
zum rein sinnlichen Genüsse und offenbarte aufs neue ihre geheim¬ 
nisvolle Fähigkeit, das „An-sich“ der Welt darzustellcn, in dem Gutes 
und Böses, Freude und Schmerz, tobender Kampf und verklärte Ruhe 
zum „Ur-Einen“ zusammenfließt. Die emporsteigenden Massen 
wissen wie er, daß das „Leiden zur Sache gehört“, daß der endliche 
Siegespreis nur dem Kämpfenden ziiteil wird, und ihr Ohr verschließt 
sich nicht wie das verzärtelter Höflinge und weichlicher Salon¬ 
menschen vor dem gellenden Aufschrei aus dem brandenden Chaos, 
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vor dem titanischen Ringen und Wogen der Tonmassen. Wie bei 
der letzten und vollendetsten Sinfonie des Meisters steht auch für 
sie am Anfang jene uralte, eintönige Klage: Entbehren sollst du, sollst 
entbehren! Von dem Reichtum der Welt an äußeren und seelischen 
Gütern fällt bestenfalls ein Brocken für sie ab, ein beschränktes Be¬ 
hagen, ein Betäuben an leichtem Vergnügen. Doch dem vorwärts¬ 
drängenden, ringenden Geist mag dieses oberflächliche Spiel nicht 
genügen, immer gewaltiger wächst sein Sehnen nach wahrem und 
tiefem Lebensgenuß. Unerbittlich stellt sich das grausame Leben 
dem Drang zum Licht entgegen; qualvolle Aufschreie, verzweifelte^ 
Ringen begleiten den opferreichen Aufstieg aus der Tiefe. Doch in 
den letzten entscheidenden Kampf, in die wild auf- und abflutenden 
Tonmassen, tönt plötzlich die besänftigende Stimme des guten 
Genius der Menschheit: „Freunde, nicht diese Töne, lasset uns an¬ 
genehmere anstimmen, und freudenvollere!“ Aus dumpfem Drang 
und wütendem Kampf erwacht da die Menschheit wie aus einem 
bösen Traum. Sie erkennt plötzlich den alle Individuen verbindenden 
Urgrund alles Seins, ein dionysisches Entzücken überflutet alle 
Schranken der Individuation und verschmilzt die sich ihrer endlich 
bewußt gewordene Menschheit zu einer einzigen liebeglühenden 
Seelengemeinschaft. In hinreißendem edlen Schwung erklingt nun 
der Jubelchor: „Freude, schöner Götterfunken!“, der Cantus firmus 
der neuen Brüdergemeinde, mit dessen Anstimmung die Vorgeschichte 
der Menschheit beendet, und der langersehnte, leuchtende Völkermai 
über den Massen heraufgestiegen ist. 


A. HOEPFNER: 

Von der christlichen Gewerkschaftstagung. 

D ER Jahreskongreß der christlichen Gewerkschaften verhandelte 
vom 19. bis 24. November in Essen nach achtjähriger Pause. 
Auch in diesen Reihen strebt die Arbeiterschaft nach neuen 
Formen politischer Betätigung. Der Vorsitzende Stegerwald be¬ 
grüßte den Kongreß ipd teilte mit, daß die Zahl der in den christlichen 
Gewerkschaften organisierten Arbeiter, Beamten und Angestellten 
rund 1,8 Millionen beträgt. Dieses Resultat wurde durch die An¬ 
gliederung des Gesamtverbandes der Angestelltengewerkschaften 
und der Beamten- und Staatsangestelltengewerkschaften, an den 
Deutschen Gewerkschaftsbund erreicht. Wir sehen vor uns die 
Bildung einer neuen Riesenorganisation mit ausgesprochen demo¬ 
kratischer und sozialer Färbung. Das Wort „christlich“ ist nur auf¬ 
rechterhalten, um den Gegensatz zur materialistischen Geschichts¬ 
auffassung zu kennzeichnen. Wenn auch die dem Zentrum an¬ 
hängenden christlichen Gewerkschaften die Kerntruppe des Deut¬ 
schen Gewerkschaftsbundes darstellen, so wäre es falsch, diesen 
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auch künftighin mit der Zentrumspartei zu identifizieren. Denn die 
Verschmelzung der Verbände ist nicht ohne bestimmte Vereinba¬ 
rungen und Richtlinien vor sich gegangen. Diese Verhandlungen 
waren eingeweihten Kreisen längst bekannt, den christlichen Ar¬ 
beitern war der konfessionelle Rahmen zu eng, die Abhängigkeit von 
der katholischen Rechtspartei war ihnen ein Dorn im Auge. In der 
neuen Zeit erstrebten sie neue Formen auch in der Politik. Das 
.Ar.schwellen der sozialistischen Bewegung, die Beteiligung der So¬ 
zialisten an der Regierung nach Ausbruch der Revolution ließ die 
Gefahr aufkommen, daß die Massen der katholischen Arbeiter ihren 
Führern davonlaufen. Deshalb suchte das Zentrum $ich dem neuen 
Kurs anzupassen. Doch auch dieses Entgegenkommen konnte die 
Arbeiterschaft nicht befriedigen. Stegerwald, als weitsichtiger 
Taktiker, nützte die Uneinigkeit im sozialistischen Lager aus und 
will mit der neuen Organisation eine demokratische christliche Partei 
.gründen. Wir sehen auch hier wieder denselben Vorgang wie in 
der Sozialdemokratie. Als in den Tagen des Kapp-Putsches im 
März dieses Jahres die politische Partei zur Beilegung des General¬ 
streiks versagte, entschlossen sich die freien Gewerkschaften zur 
Uebernahme der Führung, indem sie die bekannten 9 Punkte der 
Regierung zur Annahme vorlegten. In der Folgezeit forderten die 
Gewerkschaften außer der Sozialisierung weiter die Einstellung der 
Munitionssendungen nach Polen, Aufhebung des Dieselmotoren¬ 
verbots usw. Aus dem einfachen Grunde, weil eine Einigung der 
drei sozialistischen Parteien unmöglich war. So wuchsen die Or¬ 
ganisationen über die politischen Parteien hinaus. Bleiben die Ge¬ 
werkschaften geschlossen und wehren alle kommunistischen Zer¬ 
setzungsbestrebungen erfolgreich ab, dann ist ihre Hegemonie über 
die Parteien gewährleistet. 

Auch die christlichen Arbeiter wollten den engen politischen Rah¬ 
men mit der Gründung einer neuen Partei sprengen. Natürlich 
werden sich viele Widerstände und Hindernisse dem neuen Unter¬ 
nehmen auftürmen: der Bann der Kirche dürfte den Führern keinen 
besonderen Schrecken einflößen; im Gegenteil hat der Klerus es 
noch immer verstanden, sich dem neuen Verlangen anzupassen, wenn 
er erkannte, daß ein Nachgeben nur zum Vorteil der Kirche gereicht. 
Deshalb konnte Stegerwald auch erklären, daß im katholischen 
Lager heute eine Einheitsfront besteht, nachdem der seit Jahrzehnten 
geführte Kampf mit den katholischen Fachabteilungen (päpstliche 
Gesellenvereine) im Sinne der christlichen Gewerkschaften ent¬ 
schieden SQi. Ein weiteres Hindernis wird sich den Gründern der 
neuen Partei in den Schwerindustriellen und der Zentrumsaristo¬ 
kratie entgegenstellen. Aber gerade diese Kreise hat Stegerwald im 
Auge, wenn er wörtlich betont: „In diesem neuen politischen Ge¬ 
bilde ist kein Raum für Persönlichkeiten, die noch immer glauben, 
durch taktische Mittel an den elementarsten sozialen Forderungen 
der Zeit vorbeizukommen.“ 
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Als praktische Maßnahmen der geplanten christlich-demokratischen 
Partei schlägt Stegerwald die Gründung einer deutschen Volksbank 
vor, die die wirtschaftlichen Kräfte der christlich-nationalen Ar¬ 
beiter, der Angestellten und Beamten zur Geltung bringen soll, ferner 
die Schaffung einer politischen Tageszeitung, die mit gleichgerich* 
teten Provinzblättern eine Arbeitsgemeinschaft eingeht, endlich die 
Bildung eines Parteikomitees, das den politischen Zusammenschluß 
vorbereitet. Diese Vorschläge nahm der Kongreß debattelos an. Es 
liegt nicht in der Absicht, eine neue Klassenpartei zu schaffen, son¬ 
dern unter Anschluß und Mitwirkung verwandter Gruppen soll eine 
große Volks- und Regierungspartei geschaffen werden, der alle 
demokratisch, sozial und christlich Denkenden angehören können. 
Als Volkspartei will sie die gemäßigten Anschauungen der Arbeiter¬ 
schaft vertreten, das Tarifvertragsrecht, die Arbeitsgemeinschaften 
und ein Schlichtungsausschuß gegen wilde Streiks verteidigen. Sie 
will ferner die Versöhnung der Volksklassen und den Wiederaufbau 
Deutschlands erstreben. 

Man hat schon oft von einem Riß im Zentrumsturm gesprochen, 
aber immer haben es die Regisseure verstanden, die Gefahren einer 
Spaltung der Partei abzuwenden. Ob diesmal Ernst gemacht wird, 
muß abgewartet werden. Die „Germania“, das Berliner Zentrums¬ 
organ, beeilt sich bereits, die Absichten Stegerwalds bezüglich der 
Gründung einer neuen Partei zu dementieren. Das Zentrum sei 
bereit, das Programm zu prüfen und zeitgemäß auszugestalten. Mit 
feiner bloßen „Ausgestaltung“ dürfte sich die christliche Arbeiter¬ 
schaft kaum zufrieden geben. Ihr Groll richtet sich vor allem 
gegen den Adel, die Geistlichkeit und die Schwerindustriellen, kurz 
gegen die Saboteure des Sozialisierungsgedankens und einer ent¬ 
schiedenen Sozialpolitik. 

Psychologisch würde die neue Partei der gewerkschaftlichen Be¬ 
wegung nur zustatten kommen. Es ist bekannt, daß die freien und 
christlichen Gewerkschaften schon häufig in gewissen Fragen Kom¬ 
promisse abgeschlossen haben (Teuerungs-, Lohnfragen, Protest 
gegen die Besetzung des Ruhrgebietes). Der Gegensatz ist lange 
nicht mehr so scharf als zu der Zeit, da das Episkopat noch in den 
christlichen Gewerkschaften eine Rolle spielte. In Angelegenheiten 
der Tarif- und Arbeitsgemeinschaften sowie des Betriebsräte¬ 
gesetzes gehen sie heute meist zusammen. Wenn auf der einen Seite 
der Klassenkampfcharakter betont wird, so ist es bei den Christ¬ 
lichen wieder die Fortführung der praktischen Lohnpolitik und der 
Arbeiterschutzgesetzgebung, die sie nur scheinbar unterscheidet. Die 
freien Gewerkschaften würden in den christlichen Unterstützung 
finden gegen die kommunistische und unabhängige Opposition in 
ihren Reihen. Wenn auch von einem Zusammenschluß keine Rede 
sein kann, so wäre Regierungsbildung als politische Partei in Zu¬ 
kunft vorauszusehen und als tragfähig anzusprechen. Denn auch 
der Gewerkschaftsring (Hirsch-Dunckersche Richtung) hat sich auf 
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seiner kürzlich abgehaltenen Tagung in Berlin zu dem praktischen 
Arbeitsprogramm der anderen Gewerkschaften zustimmend ge¬ 
äußert. 

Aus dem Programm Stegerwalds lassen sich erst die allgemeinen 
Umrisse des neuen Parteiunternehmens erkennen. Wie sich die 
Dinge weiter entwickeln werden, muß die Zukunft lehren. Jedenfalls 
bringt der Vorstoß der christlichen Gewerkschaften einige Bewe¬ 
gung in- die jetzt bestehende Parteigruppierung. Das eine steht fest, 
es geht ein großes Sehnen durch die christlich-demokratische Ar¬ 
beiterschaft nach Befreiung von den Fesseln einer veralteten Partei¬ 
form. Sie klopft mit Ungestüm an die Türen der alten kapitalisti¬ 
schen Welt und verlangt ein Mitraten und Mitwirken an der Kontrolle 
der Produktion sowie die Sozialisierung der „reifen“ Wirtschafts¬ 
gebiete. Wird die neue Partei dieser Arbeiterschicht die „soziale 
Frage“ der Lösung näher bringen? 




WILFRED WELLOCK: 

Das wirkliche Deutschland. 

(Eindrücke eines Engländers.) 

(Schluß.) 

Zu 2: Ich bin nach einem sehr sorgfältigen Studium der gesamten 
Lage überzeugt, daß nur ein Wunder Deutschland vor einer „roten“ 
Revolution bewahren kann. Die historische Entwicklung der sozia¬ 
listischen Bewegung, die augenblickliche wirtschaftliche Lage und 
die aus der Nachkriegszeit gewachsene psychische Einstellung, all 
diese Momente treiben in beschleunigtem Tempo zu einem Endkampf 
zwischen Kapital und Arbeit. Die Novemberrevolution von 1918 war 
in keiner Beziehung eine soziale Revolution; sie war nicht einmal 
eine politische Revolution; sie war ein spontanes Aufbäumen des 
Volkes, dem Krieg ein Ende zu machen und die Militaristen zu 
stürzen. Vielleicht darf man sagen, daß sie der erste Schritt zur 
sozialen Revolution war, die wohl jeder, der mit den verschiedenen 
Sektionen der heutigen deutschen sozialistischen Bewegung vertraut 
ist, als nicht mehr allzu fern bezeichnen muß. Selbst wenn man 
von den „Roten“ absieht, ist die intellektuelle Unterstützung für 
eine nichtkapitalistische soziale Ordnung so groß und andererseits 
die Opposition der Kapitalisten gegen eine derartige Aenderung so 
hitzig, daß es schwer ist, sich die Zukunft Deutschlands anders jJs 
in Formen der Gewalt vorzustellen. Das Gefühl des drohenden 
Konflikts spukt vor jedermann; die einzige Frage ist nur, wann und 
wie er ausbrechen wird. Die verschiedenen Möglichkeiten werden 
offen besprochen. Der gegenwärtige Krieg zwischen Rußland und 
Polen wird eifrig verfolgt und mag, unter gewissen Umständen, zur 
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Aktion führen. Aber bis die deutschen Sozialisten nicht die Mög¬ 
lichkeit wirtschaftlicher Entwicklung durch eine Berührung mit Ruß¬ 
land sehen, werden sie zögern, zu handeln. Wenn die polnische Lage 
sich nicht entwickelt, werden sie andere günstige Gelegenheiten 
abwarten und inzwischen die politischen Möglichkeiten aufs ge¬ 
naueste prüfen. Jedoch muß offen festgestellt werden, daß die Aus¬ 
sichten eines politischen Ausgleichs in dem Ringen zwischen Kapital 
und Arbeit außerordentlich gering sind. Der Konflikt wird immer 
schärfer zwischen Rechts und Links, während ein Kompromiß ganz 
außer Frage steht. Die neuen Wahlen waren wirklich symptomatisch, 
ebenso wie der Entschluß der Mehrheitssozialisten, ohne die Un¬ 
abhängigen nicht in eine Regierung einzutreten. Die laufende Politik 
in Deutschland ist gekennzeichnet durch eine gänzliche Abwesenheit 
des Wunsches, den größtmöglichsten Vorteil aus der gegebene» 
Situation zu ziehen, da hinter jedem Ergebnis als höchste Realität 
der Klassenkampf steht. Bei den Sozialisten herrscht die Ueber- 
zeugung, daß die Gesellschaft nicht länger auf der Grundlage des- 
Kapitalismus bestehen kann. Die laufende Politik ist ein reiner 
Kampf um die Macht, und zwar um die militärische Macht. Linke 
und Rechte denken in Machtformen. Das Resultat ist eine psychische 
Einstellung, deren Tragweite man gar nicht verkennen kann. 

Ich weiß sehr wohl, daß es viele Führer auf dem linken Flügef 
gibt, selbst unter den Unabhängigen, die heftige Gegner einer Revo¬ 
lution der Gewalt sind und mehr zu einem Vorgehen auf politischen i 
Wegen neigen, selbst bis zu gemeinsamer Arbeit mit den Kapitalisten. 
Aber sie werden schwerlich diesen ihren Weg einschlagen können,, 
und sollte es ihnen auch gelingen, so besteht wenig Hoffnung auf 
Erfolg nach dem tragischen Versagen der nachrevolutionären Koali¬ 
tion. Was gegenwärtig in der neuen Regierung den Platz einnahm, 
war ein ungebrochener Kampf zwischen zwei Idealen, wobei die 
Kapitalisten am Schluß den Sieg davontrugen. Ob Deutschland 
eine Koalitionsregierung hat oder nicht, macht keinen Unterschied 
bei dem Klassenkampf, der wütet. In jedem Falle wird das Ziel auf 
beiden Seiten die Erringung der Macht sein. Was die gegenwärtige 
Regierung angeht, so besteht ihre schwierige Lage darin, daß ihr 
Schicksal in den Händen von Männern ruht, die Grund haben, die 
Arbeiterschaft zu fürchten; sie werden also eine Politik der Siche¬ 
rungen führen. Würde eine Neuwahl die Linke an die Macht bringen, 
so wäre das Resultat davon ein streng sozialistisches Programm, 
das wieder das Signal zu einer Revolte von rechts geben würde.. 
Wohin wir uns auch wenden, der Ausblick ist daher der gleiche. 

Die Beantwortung der Frage: Wie unter solchen Bedingungen die 
Ausführung der Späer „Uebereinkunft“ betr. Entwaffnung gelinge» 
mag, kann der Einbildungskraft des Lesers überlassen werden. 

Die Vortäuschung eines Wohlstands, der in diesem Land herrscht, 
verdunkelt die Weltlage und hindert den Durchschnittsengländer 
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<laran, den Gang der Ereignisse so zu sehen, wie man ihn in Deutsch¬ 
land zu sehen vermag. Die große Masse der deutschen Sozialisten 
sehen mit erstaunlicher Klarheit den Zusammenbruch der kapitali¬ 
stischen Ordnung und beobachten den Zersetzungsprozeß mit pro¬ 
phetischer Ruhe, im Glauben, daß das Ende ihrer Bedrückung nahe 
ist, daß ein neuer und leuchtenderer Tag aufdämmert. Sie sind 
geduldig, weil sie das Spiel verstehen, das gespielt wird; nicht 
Hunger noch Entblößung vermag sie zu einer überstürzten Aktion 
anzustacheln. Spa regt sie nicht auf und enttäuscht sie ebensowenig, 
aber es bestätigt ihre Ueberzeugung, stärkt ihre Entschlossenheit 
und ihren Mut. Danach ist der Kapitalismus im Zusammenbrechen 
auf Grund seiner materialistischen, antisozialistischen Natur, seiner 
Unfähigkeit, die Welt länger zusammenzuhalten. Sozialismus, so 
sagen sie, ist lediglich die Geschichte einer wachsenden Empörung 
gegen ein antisozialistisches Prinzip und ein Versuch, dieses Prinzip 
durch ein geistigeres zu ersetzen. Und sie behaupten, daß der geistige 
Zusammenbruch der letzten sechs Jahre die Rechtfertigung ihrer 
Thesen bedeutet. Doch das Ende ist noch nicht da, schlimmere 
Dinge sind im Anzug. Hunger, endlose Verwüstung und Ruin haben 
dem deutschen Arbeiter die Augen geöffnet und zwingen ihn, mit 
unbeschreiblicher Klarheit zu sehen, was er vorher nicht zu sehen 
vermochte. So geht sein Geist zurück zum August 1914 und be¬ 
trachtet das katastrophale Panorama, entfaltet selbst Szene um Szene 

— zuerst den Krieg mit seinen unaussprechlichen Schrecken, dann 
den brutalen Waffenstillstand und die grausame Blockade, danach 
die Friedensverträge mit ihrer Anhäufung von sanktionierten kolos¬ 
salen Räubereien, mit ihrem Gefolge von unerhörter Unterdrückung 

— durch das Schwert, durch Einkerkerung, durch Hunger; die ganze 
Lügenwirtschaft, gedeckt von Korruption und politischer Schikane — 
bis schließlich seine Meinung sich in seine eigene Seele eingebrannt 
hat. Dies ist der Untergrund, auf dem sich \das Klassenbewußtsein 
in Deutschland jji dieser Zeit ausdehnt. 

In der Tat, der deutsche Sozialist ist so sicher überzeugt vom 
nahenden Bankrott des Kapitalismus, daß er darauf verzichtet, die 
Diktatur des Proletariats als ein unmittelbares Ziel zu predigen. Er 
ist so überzeugt, daß die Kapitalisten dabei sind, die Situation, die 
Marx beschrieb, selbst zu schaffen, und vielleicht bevor die euro¬ 
päische Lage für die sozialistische Kontrolle günstig ist, daß er es 
gar nicht eilig hat, die Dinge zu beschleunigen. Denn er denkt wirk¬ 
lich international und er ist klug genug zu wissen — wie ich in 
allen Teilen Deutschlands feststellte —, daß das Schicksal des euro¬ 
päischen Sozialismus in London entschieden werden wird und nicht 
in Moskau, wie so manche Leute zu denken scheinen. Deshalb inter¬ 
essiert er sich so sehr für die Lage der britischen Arbeiterschaft, ihre 
Absichten und ihre Stärke. Die deutschen Sozialisten wissen, daß 
sie hilflos sind, solange die britischen Kapitalisten die britische Politik 
beherrschen. Sie glauben, daß die britische Arbeiterschaft willig 
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und stark genug wäre, zu verhindern, daß britische Soldaten zur 
Unterstützung der deutschen Reaktion entsendet würden, aber sie 
sind nicht so sicher, daß sic stark genug und sich der Wichtigkeit 
der Lage genügend bewußt wäre, um eine Blockade zu verhindern. 
Und sie kennen nur allzu gut die Wirksamkeit dieser Waffe. Auf 
Rußland richten sich natürlich auch Hoffnungen, aber der Ausblick 
in dieser Richtung ist gar zu ungewiß für eine erfolgreiche Aktion 
oder selbst nur für die Vorbereitung zur Aktion. So glauben sie, 
daß ihre nächstliegende Pflicht ist, erzieherisch zu wirken, die Köpfe 
der Leute vorzubereiten für das neue Zeitalter, das, wie sie glauben, 
nicht mehr weit entfernt ist. 

Die bestehende Krisis zwischen Kapital und Arbeit in Deutschland 
ist die unmittelbare Schuld des Friedensvertrags, aber nur deshalb, 
weil dieser Vertrag der Ausdruck der gleichen zerstörenden geistigen 
Kräfte ist, die den Krieg gebracht haben und die eventuell sein 
Weiterschreiten verhinderten. Denn die gegenwärtige Lage der Welt 
ist nicht die Schuld eines zufälligen Ereignisses; sie ist der getreue 
Ausdruck und die unvermeidliche Folge eines Geistes, der seit vielen 
Jahrzehnten in Bildung begriffen war und den zu prüfen, um nicht 
zu sagen zu verdammen, wir uns standhaft geweigert haben. Nichts 
von* dem, was die Alliierten jetzt vielleicht tun wollen, wird die 
Flut der Ereignisse dämmen, die ihre Führung in Fluß gebracht hat. 
Alles, was sich ereignet, ist nur ein weiterer Beweis, daß ihre gegen¬ 
wärtigen politischen Leiter unfähig sind, andere Bahnen einzuschlagen, 
als sie seit August 1914 getan haben. Mr. Lloyd George mag seinen 
Sieg in der Spaer Entwaffnungsfrage noch der langen Liste zufügen, 
die schon auf seinem Konto steht, allmählich wird er doch finden, 
daß es ebenso dunkel ist wie das seinef Vorgänger. Sicher werden 
in Deutschland und anderswo die Alliierten Schritte tun, das Kind, 
das sie genährt und aufgezogen haben, zu vernichten, und wenn sie 
es tun, werden sie doch nur die Brut vermehren. Kein Zweifel, an¬ 
gesichts ihrer unheilvollen Ziele und ihres rücksichtslosen Vorgehens 
kann man die unvorhergesehenen Ergebnisse ihrer Taten nicht be¬ 
dauern, noch kann man umhin, in diesen Ergebnissen die einzige 
Hoffnung auf Rettung vor der Hölle der Vernichtung zu sehen, zu 
der die Welt des Westens hincilt. 

Und mag, alles in allem, der gegen die Linke erzwungene Auf¬ 
schub dem Gemeinschaftselpment in der sozialistischen Bewegung 
nicht günstig sein. 

Auch er zahlt in Wahrheit dem sozialistischen Gedanken Tribut, 
macht ihn der ganzen deutschen Gesellschaft fühlbar, verleiht den 
mächtigen geistigen Impulsen des Volkes spontanen Ausdruck — 
und all das bedeutet tatsächlich eine wahre Revolution, die ebenso 
unblutig und ebenso wirksam in ihrer breiteren Sphäre sein wird, 
wie die enger umgrenzte Vorgängerin vom November 1918 war. 
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ILSE MÜLLER-OESTREICH: 

Zurück zum Handwerk? 

I N seiner noch während des Krieges erschienenen Schrift „Neue 
Wege der Wirtschaft“ sagt Franz Eulenburg: „Zahlreich genug 
sind nach alledem die Wege, die zu dem einen Ziele führen: mit 
verminderten Mitteln eine erhöhte Gütermenge herzustcllen und zu 
verwenden. Es bleibt uns keine Wahl: wir werden diese Wege be¬ 
schreiten müssen, um die neue Wirtschaft wieder aufzubauen.“ 

Also Sparsamkeit — aber sind wir über die Ermahnung heraus¬ 
gekommen, ist es nicht bei der Predigt, die nunmehr nur,dem andern, 
nie dem Predigenden selber gilt, geblieben? An der Erkenntnis des 
Notwendigen fehlt es nicht, nur an der Bereitwilligkeit, das Not¬ 
wendige zu tun. 

Es mag dahingestellt bleiben, welche inneren Ursachen diese 
Zurückhaltung gegenüber dem Notwendigen hat, ob es Mangel an 
Mut ist, das, was fallen muß, zu stürzen, ob es die „politischen“ Rück¬ 
sichten sind, die man glaubt nehmen zu müssen oder ob es die Un¬ 
fähigkeit ist, sich von den äußeren Erscheinungen loszumachen und 
die Ursachen als solche zu erkennen. Vielleicht kranken wir auch 
daran, daß der „Volksstaat“, in dem wir nach der Verfassung leben, 
bis heute eine Aeußerlichkeit geblieben ist, weshalb es unmöglich er¬ 
scheint, das Einzelinteresse dem Gesamtinteresse zum Opfer zu 
bringen. So haben alle wirtschaftspolitischen Maßnahmen eine pein¬ 
lich wirkende Aehnlichkcit mit all den Plänen, die man sonst unter 
dem Namen „Mittelstandsretterei“ zusammenfaßte. 

Wir haben viel weniger Ware, leisten uns aber den Luxus einer 
größeren Anzahl von Klcinhandelsgeschäftcn. Als das Landespolizei¬ 
amt in Berlin dieser die Preise steigernden Verschwendung einen 
Riegel vorschicben wollte, wurde es daran gehindert, weil man in der 
Zeit der großen Arbeitslosigkeit den Erwerbslosen die Möglichkeit der 
Geschäftsgründung nicht nehmen wollte. 

Wir können fast von einer Bekleidungskatastrophc reden und 
nehmen es ruhig hin, daß die Modeindustrie im Interesse ihres Ab¬ 
satzes zur Verschwendung erzieht. 

Man läßt es geschehen, daß zur Zeit des empfindlichsten Leder¬ 
mangels die Schuhindustrie ihre Freiheit mißbraucht und sich kaum 
genug tun kann in der Schaffung von Formen, zu denen nicht ein 
Minimum, sondern ein Maximum von Leder gebraucht wird. Und 
alle diese Vergeudung wurde nur dadurch möglich, weil der Freiheit 
des einzelnen, der Freiheit eines Standes oder Berufes das Gesamt- 
wölil zum Opfer gebracht wurde. 

Wenn heute in Festreden, Leitartikeln, Aufrufen neben der Forde¬ 
rung der Sparsamkeit im Konsum das Gebot der Steigerung der Pro¬ 
duktion aufgestellt wird, so verbinden die meisten damit irgendeine 
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Vorstellung von verlängerter Arbeitszeit oder einer ähnlichen Aeußer- 
lichkeit. Der Untersuchung der Ursachen für die verminderte Arbeits¬ 
intensität entzieht man iich und wehrt der Forderung, die Steigerung: 
des Wirkungsgrades der Arbeit durch noch weiter getriebene Arbeits¬ 
teilung zu erreichen. Dafür stimmt man ein in das Lob des Hand¬ 
werks, das allein Berufsfreude, Arbeitslust, Befriedigung gäbe, 
während die Maschinenarbeit geist- und seelenlos sei, vom Arbeiter 
nicht als freudig zu erfüllende Pflicht, sondern als Fluch empfunden 
werde. 

Diese Einstellung zur Maschinenarbeit ist eine Frage, die nicht 
nur den Arbeiter als Schaffenden, sondern auch den Arbeiter als 
Verbrauchenden angeht. 

Massenware — es liegt etwas Mitleidiges oder auch Verächtliches 
in der Bezeichnung, etwas, das wir unwillkürlich im Gegensatz zur 
„Qualitätsware“ setzen. Sie unterscheidet sich äußerlich vor allem 
durch den Preis, ist ihr aber trotzdem oft verwandt, weil sie die 
mit weniger Liebe und Mühe hergestellte Nachahmung des „Echten“ 
ist, statt eigene Wege zu gehen, statt eigene Formen zu suchen, die 
dem Material, der maschinenmäßigen Herstellung, dem Bedürfnis 
der Masse entsprechen. So kommt es, daß diese Massenware in der 
Regel tatsächlich oft in bedenklicher Weise dem Schund sich nähert, 
daß Qualitätsware und Massenware einander ausschließende Begriffe 
geworden sind — nicht zuletzt auch deshalb, weil Industrie und 
Handel sich der verminderten Kaufkraft, im Interesse des Absatzes, 
weniger durch größere Wirtschaftlichkeit des Herstellungs- und Ver¬ 
teilungsprozesses als durch Minderung der Qualität des Materials 
wie der Verarbeitung anzupassen suchen. 

Das bedeutet für die minderbemittelte Bevölkerung — und wieviel 
Prozent des deutschen Volkes gehören heute nicht dazu? — Verzicht 
auf „Qualität“, bedeutet Armseligkeit, Unschönheit oder Freudlosig¬ 
keit, wenn es nicht gelingt, die Lösung so zu finden, daß die Frage 
nicht mehr lautet Qualität oder, sondern und Quantität. 

Das erfordert eine andere Einstellung zum Herstellungsprozeß der 
Massenware: Maschinen und Arbeitsteilung sind nicht notwendige 
Uebel, sondern Hilfsmittel; die Maschine ahme nicht das Handwerk 
nach, sondern folge eigenen Gesetzen. Wenn Professor Schmitt- 
henner-Stuttgart die Erwartung ausspricht: „sobald also unsere teuren 
Möbel einfacher und besser werden, werden es die billigen auch“, 
so mag das ein Weg zur Hebung der Massenware sein, aber nicht 
der einzige und sicherlich mehr ein Umweg als ein Richtweg! 

Ein verkehrter Weg dagegen ist es, in dieser Zeit die Rückkehr 
zum Handwerk zu predigen, die statt der Intensivierung der Arbeits¬ 
leistung eine Minderung des Wirkungsgrades hedeuten würde und 
für den Verbraucher den Nachteil mit sich bringt, daß sein Arbeits¬ 
einkommen noch weniger für den Erwerb der zum Leben notwendigen 
Gütermenge ausreicht. 
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Ebensowenig ist dem Arbeiter als Glied im Produktionsprozeß mit 
diesem den Zeitnotwendigkeiten zuwiderlaufenden Schlagwort ge¬ 
dient. Wir stehen ja gar nicht vor der freien Wahl der Herstellungs¬ 
weise, diese Frage ist durch die wirtschaftliche Not im Sinne der 
Massenarbeit entschieden. Die Vorzüge des Handwerks brauchen 
gar nicht verneint, und was über das Verhältnis des mit der Hand 
schaffenden Arbeiters zu seinem Erzeugnis, dem er ein Stück von 
seinem Leben, seiner Seele gegeben, gesagt wird, soll nicht bestritten 
werden. Wir wollen auch nicht leugnen, daß gesteigertste Arbeits¬ 
teilung den Willen des einzelnen beschränkt, daß er zum unpersön-' 
liehen Glied in der Reihe der Teilverrichtungen, Untertan der 
Maschine werden kann. Aber wir bestreiten, daß dieser „Fluch“ 
von ihm genommen wird, wenn ihm ein Ausweg gezeigt wird, den 
er nicht beschreiten kann. Aber wir bezweifeln auch, daß ihm nichts 
weiter übrig bleibt als diese negative Einstellung, die ihn überdies 
daran hindert, die Vorteile der „wirtschaftlicrten“ Arbeitsmethode 
zu erkennen. 

Dr. Rüstow 1 bezeichnet als Wurzel und Wesen der Arbeitsteilung: 
„Verbindung zu gegenseitiger Hilfe im Kampf um die Beherrschung 
der Natur, Müheminderung und Kraftsteigerung durch Arbeits¬ 
kameradschaft.“ Und forderte, „damit noch so hoch gesteigerte 
Arbeitsteilung.von allen Teilnehmern bejaht werden kann: Bejahung 
des gemeinsamen Arbeitszieles, Bewußtsein des sachlichen Sinnes 
der Arbeitsteilung, daß jeder sich in ihr am rechten Platze, und daß 
jeder sich als Glied eines lebendig zusammenwirkenden Ganzen 
fühle.“ 

Das schließt nicht nur eine Forderung an den Arbeiter ein, sondern 
es setzt voraus, daß auch der Unternehmer sich als Glied des Ganzen 
fühle, eine Voraussetzung, mit der wir heute, wie uns die Erfahrung 
täglich lehrt, weniger als je zu rechnen haben. 

Man hält den Sozialisten entgegen, daß nur der Appell an den 
Egoismus zur Arbeit anspornen, daß die Aussicht auf persönlichen 
Vorteil die stärkste Triebfeder sei und nennt es ein unzeitgemäßes 
Experiment, der Arbeit einen andern Sinn geben zu wollen. Wenn 
nun aber die „Egoismen“ in verschiedene Richtungen streben und, 
wie einleitend gezeigt wurde, das gemeinsame Ziel verneinen? 

Im übrigen läge dem, was man als „Experiment“ herabzusetzen 
sucht, immerhin ein Plan zugrunde, während die heutige Wirtschaft 
gerade ausgezeichnet ist durch Planlosigkeit, die durch den Versuch, 
sich der Entwicklung entgegenzustemmen und die wirtschaftlichen 
Notwendigkeiten zu verneinen, nur noch schlimmer wird. 


1 Vortrag: „Die Produktion als Lehrstoff der Produktionsschule“, Oktober¬ 
tagung des „Bundes Entschiedener Schulreformer“ 1920 in Berlin-Lankwitz. 
In Oestreich: Zur Produktionsschuie! Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin. 
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Dr. WERNER PEISER: 

Klassenkämpfe in Zion. 

D IE Diskussion innerhalb des Judentums, die sich mit der Frage 
für und wider den Zionismus beschäftigte, ist in der letzten 
Zeit insofern in ein neues Stadium getreten, als sie durch die- 
Beschlüsse von San Remo, durch Englands Aktivität sowie durch das 
Erwachen des arabischen Nationalbewußtseins über den Rahmen des 
rein jüdischen Problems hinaus allgemein politisches Interesse er¬ 
langte. Es wurde wiederholt darauf hingewiesen, daß man an Eng¬ 
lands Uneigennützigkeit in der Frage der Qründung eines jüdischen 
Nationalstaates starke Zweifel zu hegen berechtigt sei; diese Zweifel 
möchte ich ganz besonders unterstreichen, und vielleicht ist es nicht 
überflüssig, gerade von sozialistischer Seite kurz hierzu Stellung 
zu nehmen. 

Ist wirklich irgend jemand in Deutschland — sei er nun Jude oder 
nicht — so naiv, anzunehmen, daß Englvid, der Typus des kapitali¬ 
stischen Staatswesens, irgend etwas unternimmt, das sich nicht mit 
seinen kapitalistischen Interessen vereinbaren läßt, oder etwas unter¬ 
läßt, das seinen kapitalistischen Interessen zugute käme? Zugegeben, 
daß der Antisemitismus in England nicht jene widerwärtige Form 
annahm, in der er in Deutschland jetzt in Blüte steht, glaubt wirklich 
jemand, daß diese wohl fundierte Neutralität dem Judentum gegen¬ 
über von heute auf morgen in heiße Liebe umsohlagen sollte? Es 
ist schon von anderer Seite früher ausgeführt worden, daß England 
in Palästina ein Bollwerk braucht, um seine bedrohten Interessen 
zu schützen, und wir Sozialisten, die wir dem deutschen Kapitalismus 
als unversöhnliche Feinde gegenüberstehen, haben keine Ursache, in 
unseren Herzen plötzlich irgendwelche Sympathieempfindungen zu 
dem englischen Kapitalismus zu entdecken, nur weil und sofern wir 
Juden sind. Wir deutschen Juden und Sozialisten lieben unsere 
jüdischen Mitbürger zu sehr, als daß wir sie den Horden nationali¬ 
stisch aufgestachelter Araber entgegentreiben möchten. 

Doch nehmen wir einmal an, England brächte es über sich, — was 
der Natur und dem Wesen des Kapitalismus zuwider ist —, seiner 
Sympathie für das Judentum alle egoistischen Regungen zu opfern, 
nehmen wir an, es gelänge tatsächlich, einen selbständigen jüdischen 
Staat zu errichten. Was wäre die Folge hiervon? Nach dem be¬ 
kannten Wort von Marx ist jede Geschichte die Geschichte von 
Klassenkämpfen, und der historische Materialismus ist auch hier das 
richtige Fundament, von dem aus ein Blick in Zions wirtschaftliche 
und politische Zukunft getan werden kann, ohne daß man der Gefahr 
widerlegbarer Prophezeihung verfällt. Wenn das Wort von Karl 
Marx wahr ist, so muß es sich auch auf die jüdische Geschichte an¬ 
wenden lassen. Es ist hier nicht der Ort, den historischen Nachweis 
zu erbringen, daß tatsächlich in den Zeiten des altjüdischen Reiches 
der Kampf der Klassen, der Kampf zwischen Ausbeutern und Aus- 
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gebeuteten, der Kampf zwischen Besitzenden und Nichtbesitzenden 
tobte. Daß dem tatsächlich so war, beweist ein unbefangener Rück¬ 
blick in jene Zeit. Der Klassenkampf innerhalb des Judentums 
scheint nun seit der jüdischen Diaspora einem friedlichen Neben¬ 
einanderleben der verschiedenen Stämme und Klassen gewichen zu 
sein, und doch bedeutet bei näherem Zusehen diese Auffassung einen 
Irrtum. Der Klassenkampf ist eine Erscheinung, die sich überall cfe 
geltend macht, wo Klassen vorhanden sind. Nun muß aber zugegeben 
werden, daß der jüdischen besitzenden Klasse eine nichtbesitzende 
gegenübersteht. Wenn diese beiden Klassen trotzdem in keinen 
äußerlich sichtbaren Kampf miteinander traten, so nicht deshalb, weil 
zwischen ihnen etwa ein besseres Verhältnis als zwischen den nicht¬ 
jüdischen Klassen bestünde, sondern deshalb, weil beide Klassen nicht 
Gelegenheit hatten, sich unmittelbar gegenüberzutreten. So kam 
es, daß die Angehörigen der nichtbesitzenden jüdischen Klasse in 
Kampf mit der besitzenden Klasse des Landes traten, dem sie als 
Bewohner angehörten, die russischen mit der russischen Oberklasse, 
die türkischen mit der türkischen Oberklasse usw., während der 
Klassenkampf zwischen der besitzenden jüdischen Schicht in Ländern 
mit nicht jüdischem Proletariat seitens jener gegen dieses ausge- 
fochten wurde. 

Der internationale Sozialismus erstrebt im Gegensatz zum bürger¬ 
lichen Pazifismus die Klassenbeseitigung nicht durch Klassenver¬ 
söhnung — die es für eine Utopie hält —, sondern durch Klassen¬ 
kampf. Der internationale Sozialismus aber — und das festzuhalten 
ist wesentlich für das Verständnis der folgenden Ausführungen —, 
vertritt den Gedanken des Klassenkampfes nicht um seiner selbst 
willen oder gar aus Liebe zu ihm, sondern weil er ihn als eine Not¬ 
wendigkeit und eine unabänderliche Begleiterscheinung der kapitali¬ 
stischen Wirtschaftsordnung ansieht. Im Gegensatz zu der kommu- 
tiistischen Wirtschaftsanschauung — wie sie namentlich durch die 
Dritte Moskauer Internationale vertreten wird —, sieht der Sozialis¬ 
mus im Klassenkampf kein Ziel und keinen Selbstzweck, sondern er 
ist für ihn nur das Mittel zur Befreiung der Arbeiterklasse und damit 
zur Befreiuung der Menschheit. Aus diesem Grunde lehnt der Sozia¬ 
lismus es ab, der Ausfechtung des Klassenkampfes neuen Boden zu 
bereiten, da, wo die kapitalistische Gesellschaftsordnung ihm die 
Wege geebnet hat, muß er ausgefochten werden; aber den Anschau¬ 
ungen des Sozialismus liefe es gerade entgegen, neue Stätten des 
Klassenkämpfes zu schaffen. Nur wer den Klassenkampf mit dem 
Bürgerkrieg verwechselt — wie es seitens Rußlands immer wieder 
geschieht —, kann dies fordern. 

Ziehen wir aus dieser theoretischen Untersuchung den praktischen * 
Schluß für Zion, den wir — um es noch einmal zu sagen —, unbehelligt 
von englischen oder anderweitigen Annexionsabsichten setzen wollen, 
so ergibt sich folgendes: die neue Gesellschaft, die in Form eines 
geschlossenen Staatswesens auf palästinensischem Boden errichtet 
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wird, muß notwendigerweise als Grundlage das kapitalistische Wirt¬ 
schaftssystem anerkennen; denn es ist auf den Handelsverkehr, auf 
Warenaustausch, auf günstige Kommunikationen mit dem es um¬ 
grenzenden Ausland angewiesen, und auch der begeistertste Zionist 
wird sich über die Tatsache nicht hinwegsetzen, daß dieses 
Ausland mit einem nicht auf kapitalistischer Basis errichteten 
neuen Staatswesen nicht in Beziehung treten wird. Viel¬ 
leicht bestände die Möglichkeit, den neuen Staat auf sozialistischer 
Grundlage zu errichten; doch abgesehen von der Tatsache, daß von 
zionistischer Seite seihst — abgesehen von einigen jüdischen Arbeiter¬ 
gruppen —, dieser Gedanke sehr nebensächlich behandelt wird oder 
überhaupt noch nicht zum Gegenstand von Diskussionen gemacht 
worden ist, fehlen für ein solches sozialistisches Experiment sämtliche 
ökonomischen Voraussetzungen. Haben wir in den letzten zwei 
Jahren erlebt, daß in Deutschland — auch nach dem Zugeständnis 
radikaler Arbeiterführer —, sozialistische Experimente nur in-dem 
allerbescheidensten Umfang gemacht werden können, obwohl der 
Reifegrad des Kapitalismus in Deutschland eine beträchtliche, nur 
durch .Krieg und Niederlage unterbundene, nicht aber aufgehobene 
Reife erlangt hatte, so gilt dies noch viel mehr für eine neue Gesell¬ 
schaftsordnung, die, wie gezeigt, auf den Wirtschaftskonnex mit 
den Nachbarstaaten angewiesen ist. Wird aber der jüdische Staat 
in Zion auf kapitalistischer Grundlage errichtet, so ergeben sich 
hieraus folgende Konsequenzen: 

Mit der beginnenden Akkumulation von Kapital und mit der Not¬ 
wendigkeit, als Grundlage für die Existenzmöglichkeit einer kapitali¬ 
stischen Gesellschaft Mehrwerte zu erzeugen, wird sich alsbald eine 
Teilung der Gesellschaft in Klassen herausstellen. Der kleineren 
Oberschicht der besitzenden Klasse wird sich die große Schicht der 
nichtbesitzenden Klasse gegenüber befinden, die, in ihren Lebens¬ 
bedingungen alsbald auf die Stufe des Proletariats herabgedrückt, den 
Klassenkampf gegen ihre neuen Ausbeuter aufnehmen wird. Hier 
kann eingewandt werden, daß das jüdische Proletariat auch in der 
Diaspora sich in permanentem Klassenkampf g'egen die besitzende 
nichtjüdische Kapitalistenklasse befunden habe. Das aber wäre ein 
trauriges Judentum, das die trostlose Lage seiner ärmeren Glaubens¬ 
genossen in Permanenz erklären, anstatt sie schleunigst zu bessern 
und die Notlage zu beseitigen suchte. Schon im Kommunistischen 
Manifest ist zum Ausdruck gebracht, daß der deutsche, der englische, 
der französische Arbeiter in gleicher Weise unter dem Joch der 
kapitalistischen Ausbeutung seufze, und hieraus ist die notwendige 
Folgerung des Zusammenschlusses der Proletarier aller Länder ge-' 
zogen worden. Glaubt man vielleicht, daß der jüdische Arbeiter die 
Ausbeutung lieber ertragen würde, wenn sie seitens seiner eigenen 
Glaubensgenossen stattfände, als von Frerrjdstämmigen? Ist es nicht 
vielmehr psychologisch viel näherliegend, daß die Gefühle des 
Hasses und der Erbitterung im jüdischen Proletariat ins Ungeheure 
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anwachsen würden) wenn sie sich der Ausbeutung ihrer eigenen 
Glaubensgenossen preisgegeben sähen? Und dabei braucht diese 
Ausbeutung nicht einmal auf Böswilligkeit des einzelnen Kapitalisten 
zu beruhen, ist doch die Erzielung von Mehrwert und die Waren¬ 
produktion eine unabwendbare Begleiterscheinung der kapitalistischen 
Gesellschaftsordnung, gilt doch der Kampf dem Kapitalismus als 
solchem, nicht aber dem einzelnen Kapitalisten. 

Aus diesen Tatsachen muß die notwendige Folgerung gezogen wer¬ 
den, daß das Zionproblem, so schön es auch gedacht sein mag und 
von so edlem Idealismus seine Verkünder auch getragen sein mögen, 
«ine Irrung ist, von der wir so schnell wie möglich zurückgehen 
sollen. Viele andere Gesichtspunkte sprechen gerade für den sozia¬ 
listischen Betrachter gegen diese Staatsidee; erinnert sei nur an 
den Imperialismus, der mit Notwendigkeit auch in ein jüdisches 
Staatswesen eindringen, und hiermit schon den Keim der Zersetzung 
und des Unterganges in dieses hineinpflanzen würde. Doch hierauf 
einzugehen ist nicht mehr Aufgabe dieser Zeilen; im übrigen wurde 
auf die Frage des Imperialismus vor einiger Zeit an der gleichen 
Stelle von Herrn Geheimrat Fuchs in dankenswerter Weise ein¬ 
gegangen. 

Vielleicht dienen diese feilen dazu, durch ihre von einem andern 
Gesichtspunkt ausgehende Betrachtungsweise manchen der jungen 
Vorkämpfer des Zionismus, soweit er dem sozialistischen Lager an¬ 
gehört — und das sind nicht wenige — von dem Irrweg zurückzu- 
holeri und ihn darauf hinzuweisen, daß seine Aufgabe für die noch 
heute unterdrückten und verelenden Schichten des Judentums nicht 
darin besteht, sie in einer Gesellschaftskonstruktion neuer Unter¬ 
drückung preiszugeben, sondern ihre Lage im Rahmen der Nation, 
der sie angehören, durch ständige soziale und sozialistische Arbeit, 
durch Aufklärung und durch praktische Hilfe zu bessern und zu hegen. 


M. BEER: 

Zwei revolutionäre Jubiläumsschriften 

über Engels. 

D IE Jugendinternationale und die deutsche Junge Garde ver¬ 
öffentlichten über Friedrich Engels aus Anlaß seines 100jährigen 
Geburtstages zwei Schriften. 1 Die eine von N. R. enthält nur 
Auszüge aus Engels’ unveröffentlichten und veröffentlichten Briefen, 
die andere von Ernst Drahn ist eine ausführliche Beschreibung des 
Lebens von Engels. Dennoch ist die erstere wichtiger, da sie Engels 

*.N. R. Friedrich Engels' Politisches Vermächtnis. Verlag der Jugendinter¬ 
nationale. Kommission: Junge Garde, Berlin C. 2, Stralauer Str. 12. 

Emst Drahn. Friedrich Engels. Ein Lebensbild zu seinem 100. Geburts¬ 
tag. Verlag Junge Garde, Berlin C. 2, Stralauer Str. 12. 
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als revolutionären Taktiker des proletarischen Befreiungskampfes 
darzustellen versucht. Der Verfasser, der in Petersburg wohnt und 
sich N. R. zeichnet, ist offenbar Rjäsanow, einer der gründlichsten 
und belesensten Forscher des Schrifttums von Marx. Die Auszüge 
verfolgen den Zweck, den Sozialisten zu zeigen, daß Engels vor dem 
Opportunismus gewarnt und sich zur proletarischen Revolution be¬ 
kannt habe. In der Einleitung schreibt der Verfasser hierüber: „Auch 
die Hinweise auf den Weltkrieg sind mehrfach vorhanden. Bei 
einem Vergleich von Friedrich Engels’ Anschauungen über die Taktik 
der deutschen Sozialdemokratie im Verlaufe eines solchen Welt¬ 
ereignisses springt der Umstand klar in die Augen, wie die Epigonen 
des wissenschaftlichen Sozialismus trotz ihrer Kenntnis dieser An¬ 
schauungen unseres Altmeisters in der von ihnen eingeschlagenen 
Politik alle Direktiven verflachten, vergröberten und ummodelten 
im Sinne nicht nur des Opportunismus, sondern im Sinne der voll¬ 
kommenen Anpassung an das kapitalistisch-imperialistische Deutsch¬ 
land. Denn die Sozialdemokratie mußte wissen, was Engels schon 
betonte: einen wirklich revolutionären Vorschlag führt keine junker¬ 
liche oder Bourgeoisregierung durch, am wenigsten die preußische 
Militärkaste.“ 

Von den Auszügen mögen hier folgende einen Platz finden: 

Hinweis auf die Wirkungen eines Weltkrieges (16. 12. 1879 und 
29. 9. 1892): 

. . . Die Weltgeschichte geht ihren Gang, unbekümmert um die 
Weisheits- und Mäßigkeitsphilister . . . Entweder stürzt der 
Absolutismus, und dann weht sofort, nach dem Sturz der großen 
Reserve der Reaktion (Rußland), ein anderer Wind durch Europa. 
Oder aber es gibt einen europäischen Krieg, und der begräbt auch 
die jetzige deutsche Partei unter dem unvermeidlichen Kampf eines 
jeden Volkes um die nationale Existenz. Solch ein Krieg wäre 
unser größtes Unglück, er könnte die Bewegung um 20 Jahre zu¬ 
rückwerfen. Aber die neue Partei, die daraus schließlich hervor¬ 
gehen müßte, würde in allen europäischen Ländern frei sein von 
einer Masse Bedenklichkeiten und Kleinlichkeiten; die jetzt überall 
die Bewegung hemmen. . . . 

. . . Kommt es zum Krieg, so müssen wir allgemeine Volks¬ 
bewaffnung fordern. Aber im Anschluß an die bereits bestehende 
resp. für den Kriegsfall vorbereitete Organisation. Also Ein¬ 
reihung der bisher Ungeübten in Ersatzreserve und Landsturm 
und vor allem sofortige notdürftige Einübung neben der Bewaff¬ 
nung und Einreihung in feste Cadres . . . 

Jedenfalls müssen wir erklären, daß wir seit 1871 stets bereit 
waren zu friedlicher Verständigung mit Frankreich, daß, sobald 
unsere Partei zur Herrschaft kommt, sie diese Herrschaft nicht 
ausüben kann, ohne daß Elsaß-Lothringen frei über seine Zukunft 
entscheidet; daß wir aber, wenn uns ein Krieg aufgezwungen wird, 
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und zwar ein Krieg im Bunde mit Rußland, darin einen Angriff 
auf unsere Existenz und uns mit allen Mitteln verteidigen müssen, 
alle Positionen benutzen, die uns zu Gebote stehen, also auch Metz 
und Straßburg. 

Was die Kriegführung selbst angeht, so sind zwei Gesichts¬ 
punkte zunächst entscheidend: Rußland ist schwach, im Angriff, 
aßer enorm stark in der Verteidigung. Stoß ins Herz ist unmöglich. 
Frankreich ist stark im Angriff, aber nach* ein paar Niederlagen 
zum Angriff unfähig gemacht, ungefährlich. Da ich auf Oester¬ 
reicher als Feldherrn und Italiener als Soldaten nicht viel gebe, 
wird unsere Armee.den Hauptstoß führen und auszuhalten haben. 
Zurückhaltung der Russen, aber Niederwerfung der Franzosen, 
damit wird der Krieg anzufangen haben. Ist die französische 
Offensive unschädlich gemacht, kanns an die Eroberung Polens 
bis an Drina und Dnjeper gehn, eher schwerlich. Diese muß mit 
revolutionären Mitteln und wenn nötig unter Aufgabe eines Stückes 
Preußisch Polens und. ganz Galiziens an das herzustellende Polen 
durchgeführt werden. Geht das gut, so wird in Frankreich wohl 
ein Umschlag erfolgen. Wir müssen gleichzeitig darauf dringen, 
daß den Franzosen mindestens Metz und Lothringen als Friedcns- 
gabc offeriert wird. 

Wahrscheinlich aber gehts nicht so gut. Die Franzosen werden 
sich nicht so einfach niederwerfen lassen, ihre Armee ist sehr gut 
und besser bewaffnet als die unsere, und was bei uns an Feld- 
herrntum geleistet wird,, sieht mir auch nicht so aus, als würde 
dabei viel herauskommen. Kurz, im günstigsten Fall wird's wahr¬ 
scheinlich" zu einem wechselvollcy Kampf kommen, der unter Her¬ 
beiziehung stets neuer Verstärkungen von beiden Seiten geführt 
wird, bis zur Erschöpfung eines Teils oder zur aktiven Einmischung 
Englands, das den Teil, gegen den cs sich entscheidet, Deutschland 
oder Frankreich, unter den gegebenen Bedingungen aushungern 
und zum Frieden zwingen kann, durch einfache Verhinderung der 
Kornzufuhr. Was unterdessen an der russischen Grenze geschieht, 
hängt größtenteils von der Kriegführung der Oesterreicher ab, ist 
also unberechenbar. 

Soviel scheint mir sicher: werden wir geschlagen, so ist dem 
Chauvinismus und Revanchekrieg in Europa Tür und Tor geöffnet 
auf Jahre hinaus — siegen wir, so kommt unsere Partei ans Ruder. 
Der Sieg Deutschlands ist also der Sieg der Revolution, und wir 
müssen ihn, kommt’s zum Krieg nicht nur wünschen, sondern mit 
allen Mitteln fördern. 

Sozialistische Agrarpolitik (20. 1. 1886): 

. . . [Mein Vorschlag wegen der Produktionsgenossenschaften 
auf Domänen] war durchaus korrekt. Wir sollen nur durchführ¬ 
bare Vorschläge machen, wenn wir Positives vorschlagen. Aber 
durchführbar der Sache nach, einerlei ob die bestehende Regierung 
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es kann. Ich gehe noch weiter; wenn wir sozialistische, zum 
Sturz der' kapitalistischen Produktion führende Maßregeln Vor¬ 
schlägen (wie diese), dann nur solche, die sachlich praktisch, aber 
für diese Regierung unmöglich sind. Denn diese Regierung ver¬ 
dirbt und versaut jede solche Maßregel, führt sie nur durch, um 
sie zu ruinieren. Diesen Vorschlag aber führt keine junkerliche 
oder Bourgeoisregierung durch. Dem Landproletariat der Ost¬ 
provinzen den Weg zeigen, es selbst auf den Weg stellen, auf dem 
es die Junker- und Pächterausbeutung vernichten kann — gerade 
die Bevölkerung in die Bewegung zu ziehen, deren .Verknechtung 
und Verdummung die Regimenter liefert, auf denen das ganze 
Preußen beruht, kurz Preußen von innen, an der Wurzel kaput 
machen, das fällt ihnen nicht ein. Es ist dies eine Maßregel, die 
wir unter allen Umständen poussieren müssen, so lange das große 
Grundeigentum dort besteht, und die wir selbst durchführen 
müssen, sobald wir ans Ruder kommen: Die Uebertragung — 
pachtweise zunächst — der großen Güter an selbstwirtschaftende • 
Genossenschaften unter Staatsleitung und so daß der Staat Eigen¬ 
tümer des Bodens bleibt. ... 

i 

Juden in der Sozialdemokratie (1. 12. 1891): 

(Es) ist sehr interessant und bezeichnend für die Lage (daß sich 
eine neue Sorte von „Genossen“ meldet). Man merkt, daß wir 
ein „Faktor“ im Staat werden ..., und da die Juden mehr Verstand 
haben als die übrigen Bourgeois, merken sie’s zuerst — besonders 
unter dem Druck des Antisemitismus — und kommen uns zuerst. 
Kann uns nur angenehm sein, aber weil die Leute gescheiter sind 
und durch jahrhundertelangen Druck aufs Strebertum sozusagen 
angewiesen und dressiert, muß man auch mehr aufpassen. 

Die Schrift des N. R. ist eine Bereicherung der Engels-Literatur. — 
Drahn ist ein fleißiger Biograph. Sein Buch ist eine sehr treue 
Beschreibung des Lebens von Friedrich Engels, aber vom Stand¬ 
punkte der kommunistischen Partei. Sämtliche wichtige Gegeben¬ 
heiten und Begebenheiten im Leben Engels’ sind vermerkt, zum 
großen Teile dokumentarisch belegt. Der Verfasser zeigt große 
bibliographische Belesenheit, die viel Mühe kosten müßte. Jedoch 
ist die Tendenz sichtbar, von Engels nur Schönes und Gutes zu sagen 
und ihn als einen revolutionären Kommunisten darzustellen. Die 
Schrift würde an Uebersichtlichkeit gewonnen haben, wenn sie in 
Kapitel eingeteilt wäre. 1 

Nebenbei: es war sehr unterhaltend, am 28. November 1920 den 
„Vorwärts“, die „Freiheit“ und die „Rote Fahne“ mit den Jubiläums- 
1 artikeln über Engels zu lesen. Jede dieser Zeitungen nahm ihren 
Helden für sich in Anspruch: nach dem „Vorwärts“ war Engels ein 
Mann der SPD., nach der „Freiheit“ war er USP. (rechts), nach der 
„Roten Fahne“ war er Kommunist. 
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Professor E. NEANDER: 

Liebe und Ehe. 

(Em Menschheitspfoblem von beiute für morsen.) 

AM Beginn alles Lebens steht die Liebe. Tief geheimnisvolles 
Wunderland ist sie auch heute noch dem Menschen; mit nicht 
minder ehrfürchtiger Scheit stehen wir ihr gegenüber als die 
Qeschlechter vor uns. Die Liebe ist der Quell des Lebens; sie soll 
die Art über den Tod des Individuums hinaus erhalten, soll dafür 
sorgen, daß die Art reich an Zahl und tüchtig an Kraft zum sieg¬ 
reichen Bestehen des Kampfes der Arten immer wieder durch alle 
Zeiten da sei. 

Das gilt für den Menschen in bezug auf den Kampf der Menschen¬ 
rassen unter einander und in bezug auf den Kampf des Menschen¬ 
geschlechtes mit "den sonstigen Mächten der Erde ebenso wie für 
die Tiere. 

Die Liebe gibt dem einzelnen Menschen die Möglichkeit irdischer 
Unsterblichkeit, aber nur unter der Bedingung, daß jeder sein Selbst 
mit einem anderen Selbst verbindet und vermischt. Das Selbst eines 
jeden kann sich trotz dieser Verbindung und Vermischung in der 
ihm eigenen körperlichen und seelischen Art erhalten, wenn es sich 
mit einem anderen Selbst wesentlich gleicher Artung in bezug auf 
Körper und Seele verbindet; aber auch nur dann! Wird diese Be¬ 
dingung innegehalten, so gibt sogar die Verbindung, die Vermischung 
zur Bereicherung, zur Erneuerung der sich in Liebe verbindenden 
Individuen im tiefsten Sinne des Wortes Anlaß. Jede Verbindung 
von körperlich und seelisch nicht im wesentlichen gleich gearteten 
Individuen bedeutet eine Verarmung der sich Verbindenden im neuen 
Individuum. Das ist klar und wird jeden Tag von neuem bewiesen. 
An einem Beispiele sei aber noch deutlicher gezeigt, was gemeint 
ist. Wenn sich je zwei „Weiße“ und je zwei „Schwarze“ paaren, 
so können die sich verbindenden Individuen im Neugeborenen körper¬ 
lich und seelisch bereichert wieder auferstehen; die Idee des „Weißen“ 
wie die Idee des „Schwarzen“ kann im Neugeborenen reiner und 
schöner zum Ausdruck kommen. Verbindet sich jedoch „Weißer“ 
mit „Schwarzen“ und „Schwarzer“ mit „Weißen“, so ist sicher keine 
Bereicherung der sich verbindenden Individuen, sondern eine Ver¬ 
armung im Neugeborenen die Folge. Die Idee des „Weißen“ sowie 
die des „Schwarzen“ ist verdorben, ist entstellt! 

Das Beispiel ist kraß, zeigt aber deutlich, worauf es ankommt. 
Das gleiche Gesetz gilt auch für die feineren körperlichen und seeli¬ 
schen Merkmale der Unterarten einer Rasse. Die Liebe soll nicht 
die Unterschiede verwischen, sondern sie bewahren und immer 
reiner zum Ausdruck bringen. Als erstes Liebesgesetz gilt, daß 
Liebesverbindung nur unter im wesentlichen gleich Gearteten sein 
darf. Das gilt für das Körperliche und das Seelische. Nur bei 
Innehaltung dieses Gesetzes finden die in Liebe sich Verbindenden 
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ihre Auferstehung im Neugeborenen, bleibt die Rasse, das Menschen¬ 
geschlecht tüchtig zu Kampf und Leben, wird seine Schönheit ge¬ 
wahrt. 

Verbindet ein Individuum sich immer wieder mit einem anderen 
Individuum gleicher Art, so kann es wohl selbst im Laufe der Jahre 
mehrfach irdische Wiedergeburt finden. Es kann so die Art nicht 
nur erhalten, sondern auch vermehrt werden. Es bedeutet dies aber 
doch für das Individuum wie für die Art eine Verarmung gegenüber 
dem, daß «ich das eine Individuum A nicht nur immer wieder mit 
demselben andern Individuum B, sondern auch noch mit anderen 
Individuen der gleichen Art in Liebe verbindet. Kann jedes Indivi¬ 
duum sich mehrfach mit anderen der gleichen Art in Liebe verbinden, 
so besteht für jedes eine viel reichere Möglichkeit, seine körper¬ 
lichen und seelischen Eigenschaften in mannigfachen Verbindungen 
neu aufleben zu lassen, so ist die Möglichkeit seiner irdischen Un¬ 
sterblichkeit, seiner irdischen Wiedergeburt eine viel reichere, da 
die Erbmassen eines jeden mannigfach verschiedene Verbindungen 
eingehen können. Damit ist für die betreffende Art nicht nur größere 
Tüchtigkeit, sondern auch mehr Schönheit gegeben, als wenn Indivi¬ 
duum A sich immer wieder nur mit Individuum B verbinden khnn. 
Das ist klar und selbstverständlich für jeden Menschen, der auch 
nur das kleine Einmaleins zu begreifen imstande ist. Zur Annahme, 
daß diese klare Tatsachen nur für die „Tiere“, nicht aber auch für 
den Menschen gilt, ist keinerlei Grund da. 

Vom biologischen Standpunkte aus ist für Gestaltung der Liebes- 
dinge auch beim Menschen nur die Fortpflanzung maßgebend. Es 
sollen möglichst viele, es sollen recht tüchtige und schöne Kiftder 
geboren werden oder, was dasselbe ist, die tüchtigen und schönen 
Männer und Frauen sollen möglichst oft und mannigfach sich fort¬ 
pflanzen können. Daß das biologisch das Gesetz der Liebe sei, kann 
nicht bestritten werden. Daß es nur für die Tiere, nicht aber für 
den Menschen gelte, ist eine willkürliche Annahme, die durch keine 
biologische Tatsache gestützt wird. Dies Gesetz kann nur erfüllt 
werden, wenn immer wieder ein Wetteifer der Männer um die 
Liebesgunst der Frau möglich und notwendig ist, wenn der Mann 
die Liebesgunst nicht nur einer Frau, sondern mehrerer Frauen er¬ 
ringen -kann, wenn die Frau im Vergeben der Liebesgunst völlig 
frei ist, wenn sie ihre Liebesgunst mehrfach verschenken kann. Es 
ist dies so bei allen höheren, dem Menschen nächst verwandten 
Tieren, die nicht Haustiere des Menschen geworden sind, und ist 
eine Ursache, daß bei diesen Tieren nie Mangel an Nachkommen¬ 
schaft da ist, daß die Art fast nur schöne und gesunde Individuen 
hat. Daß die Natur, d. h. das Lebensgesetz, das gerade wollte, ist 
doch wohl zum mindesten wahrscheinlich; wahrscheinlich ist ferner, 
daß das Leben, Fülle, Gesundheit und Schönheit nicht nur für die 
Tierwelt, sondern auch für das Menschengeschlecht will! Liebes- 
trieb und Liebesieben ist ja beim Menschen von Natur aus ganz 
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ebenso wie bei, den ihm nächst verwandten Tieren. Die Erzielung 
möglichst zahlreicher, möglichst schöner und tüchtiger Nachkommen¬ 
schaft ist der erste Zweck der Liebe. Gegen dies Gesetz darf die 
Gestaltung der Liebesdinge auch beim Menschen nicht verstoßen. 
Vom biologischen Standpunkte aus entscheidet Zahl und Art der 
Nachkommenschaft darüber, ob die Liebesdinge gesund sind oder 
nicht. Die Untersuchung der Nachkommenschaft der Kulturvölker 
nach Zahl und Art begründet sehr den Verdacht, daß die Gestaltung 
der Liebesdinge in der Kulturmenschheit nicht gesund, nicht gemäß 
Natur- und Lebensgesetz sei. 

Es ist richtig,^daß der! Kulturmensch in einer von ihm veränderten 
Naturwelt, eben in der „Kultur“ lebt, aber „Kultur 1 * bedeutet nur 
„gepflegte Natur“ — das ist der Sinn des Wortes —, nicht ab¬ 
geschaffte Natur. Auch in der „Kultur“ darf den Naturgesetzen nicht 
widersprochen werden; sie dürfen idealisiert, aber nicht außer Kraft 
gesetzt werden. Das Ideal darf überall im Menschenleben nur ver¬ 
feinerte, entwickelte Natur sein, nie aber der Natur widersprechen. 
Jeder dauernde Widerspruch in Gestaltung des> Menschenlebens 
gegen Naturgesetze rächt sich mit Häßlichkeit, Siechtum und Tod. 
Ganz besonders wird dies für die Liebe gelten, die ja die Wurzel 
des Lebens ist. Der Kulturmensch darf nicht nur, sondern soll hier 
idealisieren, d. h. aber nicht etwa sie so gestalten, daß ein Wider¬ 
spruch zum Leben entsteht, sondern es bedeutet nur das, was schon 
in der Liebe der Tiere liegt, reiner zur Erscheinung bringen, damit 
die Liebe in der Kulturmenschheit reiner den ihr gesetzten Zweck 
erreicht; Brutalität und Grausamkeit ihr nehmen und das Seelische, 
das auch schon bei der Liebe der höheren Tiere angedeutet ist, 
freier und deutlicher neben dem Biologischen herauswachsen lassen! 
In der Kulturmenschheit soll die Liebe ihren biologischen Zweck voll 
wahren, aber doch verfeinert und vertieft sein. 

Der Kulturmensch soll mit hellem, klarem Bewußtsein auch die 
Liebe durchdringen und dann sich von ihr erfüllen, durch sie sein 
Leben reicher gestalten lassen; er darf aber nicht von ihr hemmungs¬ 
los beherrscht werden wie das Tier. Er muß wissen, daß die Liebe 
der Born zu sein hat, aus dem gesundes, schönes Leben quellen wird. 
Nur wenn er sich wünscht, ein Kind zu haben, darf er lieben; er darf 
nur da lieben, wo ihn tiefe, dankbare Freude erfüllen wird, wenn das 
Kind dem Menschen gleicht, den er liebt. Jedes andere „Lieben“ ist 
Geilheit und ein „Sichwegwerfen“. Das gilt für den Mann so gut 
wie für die Frau. Daraus folgt, daß im wesentlichen nur gleich ge¬ 
artete Menschen sich lieben dürfen. Der Zweck der Liebe ist das 
Kind, ist aber auch die Erhaltung des eigenen „Ich“. Dies wird er¬ 
halten für Ewigkeit, lebt im Kinde wieder auf, wenn meine Liebe ein 
im wesentlichen gleichgeartetes Individuum umfaßt. Das bezieht sich 
auf das Seelische so gut wie auf das Körperliche. Das Körperliche 
als das Ursprüngliche steht an erster Stelle. Für den Kulturmenschen 
ist aus Idealismus nur Liebe zwischen Gesunden und zwischen 
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Rassengleichen möglich. Sonst wird dem Gesetz der Liebe nicht ge¬ 
nügt, daß das „Ich“ in gleichgeartetem und gesundem Leben auf¬ 
erstehen soll. Schönheit wird damit ohne weiteres, aber auch nur so 
zum Geschenk. Liebe zu Krankem, zu Rassenfremdem ist gegen 
Natur- und Lebensgesetz, da sie das Leben verdirbt; sie ist für den 
Menschen Frevel und Sünde, da ihm die Helle des Bewußtseins, der 
Erkenntnis gegeben ist. Für das Seelische gilt das gleiche. Auch 
nur zwischen seelisch Gesunden, zwischen seelisch im wesentlichen 
Gleichgearteten darf Liebe sein. Ist es anders, so rächt es sich am 
Kinde, im Fortleben des eigenen „Ich“. 

Die Menschenwürde verlangt, daß der Mensch — Frau oder Mann, 
ganz gleich — den Geschlechtstrieb in diesem Sinne beherrscht, daß 
er ihm nicht hemmungslos nachgibt, sondern daß er ihn in dem Sinne, 
wie es soeben kurz ausgeführt ist, veredelt, was schon sehr schwer 
ist. Es ist dies richtiger Idealismus, da es durch das Bewußtsein be¬ 
herrschte, verfeinerte und vertiefte Natur ist, aber in keiner Be¬ 
ziehung einem Naturgesetz widerspricht, die Natur nicht umbiegt und 
abschafft, sondern erfüllt, aber mit Bewußtsein und in veredelter 
Weise! Die bloße Geilheit straft dieser Idealismus der Liebe mit Ver¬ 
achtung, aber auch jedes geschlechtliche Beisammensein von Mann 
und Frau, das nicht aus Liebe gekommen ist, sondern aus irgendeinem 
anderen Grunde, und wenn auch Kirche, Staat und Sitte ihren Segen 
daiu gegeben haben! 

Schon beim Tiere beschränkt sich die Liebe nicht auf' das Körper¬ 
liche. Zum mindesten bei höheren Tieren schafft die Liebe zwischen 
den Liebenden seelische Beziehungen, die sich in der Zärtlichkeit der 
Gatten zu einander — man denkp an die Vögel — zeigen. Auch beim 
Menschen ist das Biologische das Erste, das Grundlegende der 
Liebe, so daß es Unfug ist, irgendwie von rein geistig-seelischer Liebe 
sprechen zu wollen, aber andererseits sollen beim Menschen die rein 
seelischen Beziehungen der Liebenden einen weit größeren Anteil 
haben; die Verfeinerung, die Vertiefung der Liebe hat zu zweit in 
der größeren Bedeutung dieser seelischen Beziehungen der Gatten zu 
einander zu bestehen. Die Freude der Gatten an einander soll nicht 
nur darin ihren Grund haben, daß man im Gatten die Art des Kindes 
liebt, sondern wesentlich auch darin, daß man im Gatten den seeli¬ 
schen Gleichklang mit sich liebt, daß man im Gatten den Menschen 
hat, dem man sich bis in das Innerste hinein nicht gleich zwar, wohl 
aber verwandt fühlt, dem man sich auch seelisch rückhaltlos hingeben 
darf, weil ihm dasselbe Freude, dasselbe Trauer schafft. Im Gatten 
liebkost man nicht nur das künftige Kind, man liebkost auch sein 
eigenes und doch anderes Selbst. Neben der Freude am künftigen 
Kinde ist diese Freude am Gatten die Wurzel der Zärtlichkeit, die 
nicht nur zur Liebe gehört, sondern feinste, schönste Blüte der Liebe 
ist. Zärtlichkeit ist „zartester“, rührender und erquickender« Aus¬ 
druck der Liebe. Sie ist Gradmesser der Liebe; je fähiger der 
Mensch zu feiner, seelischer Liebe ist, desto fähiger ist er zu Zärt- 
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Iichkeit, desto empfindsamer ist er für sie. Der feiner geartete 
Mensch dürstet nach Zärtlichkeit, empfindet nichts schmerzlicher als 
ihren Mangel. Wo sie nicht ist, kann wohl durch Gewohnheit ge¬ 
wordenes . Beisammensein eines Mannes und einer Frau sein, ist 
aber nimmermehr Liebe. Aus tiefen biologischen und seelischen 
Gründen heraus ist Zärtlichkeit nur zwischen Gatten und höchstens 
noch zwischen Eltern und Kindern am Platze. Besonders zwischen 
Gatten ist sie Erquickung und schönste Lebensblüte; wo sie sich 
sonst zeigt, ist sie widerwärtig und häßlich. Jeder gesunde Mensch 
empfindet so. Die Zärtlichkeit ist Ausdruck dafür, daß das Verhält¬ 
nis von Mann und Frau so ganz einzigartig ist. Sie wollen beide zu¬ 
sammen das Leben schaffen, das das Selbst eines jeden von ihnen 
in einem Leben enthält; sie wollen einander Gleichklang der Seele 
sein. Nicht nur, um körperlich und seelisch in einem neuen Leben 
wiederaufzuerstehen, bedarf der Mann der Frau, die Frau des 
Mannes? sondern aus tiefstem seelischen Bedürfnis heraus. Kampf¬ 
und Arbeitsgenosse oder Feind und Widersacher ist der Mann dem 
Manne; aber auch bei tiefster Arbeits- und Strebensgemeinschaft 
zwischen Mann und Mann bleibt eine seelische Lücke, die hierdurch 
nicht ausgefüllt werden kann. Deshalb kann trotz größter Freund¬ 
schaft Mann zu Mann nicht zärtlich sein. Der Mann bedarf der 
Frau, der er sich auch seelisch nackt und bloß geben, der er auch 
sein innerstes Seelische mit seinem Lichten und Schönen nicht nur, 
sondern auch mit seinem Dunkel und Häßlichen ausschütten darf — 
wie er ihr ja durch die körperliche Liebe auch seine guten und bösen 
Eigenschaften verbindet — und die doch froh in die Augen ihm 
schaut, liebkosend mit weicher Hand über die Stirn ihm streicht und 
aus tiefstem Herzen „Du Lieber, Du Liebster“ zu ihm sagt. Nur 
die Liebe solch einer Frau füllt dem Manne das Leere, das sonst 
im Irtnern ihm bleibt, macht ihn froh und glücklich, wie es nicht ein¬ 
mal sein „Werk“ vermag, auch wenn es noch so gut 'glückt! Und 
für die Frau wird das gleiche gelten. Nichts, nicht einmal ihr Kind 
wird sie so froh und glücklich machen könn'en wie die Liebe des 
Mannes, dem sie sidh seelisch wie körperlich hüllenlos und ganz 
zeigen und geben darf und der doch immer wieder zart auf Mund 
und Augen sie küßt und „Du Liebe, Du Süße“ zu ihr sagt! 

Die innigste Liebe bringt von selbst auf beiden Seiten feinste, er¬ 
quickende Zärtlichkeit hervor. Sie ist selten und höchstes Glück. 
Sie ist da, wo voller Gleichklang der Gatten vorhanden ist, unbehin¬ 
dert, daß jeder Gatte doch ein eigenes Selbst ist und bleibt, wo jeder 
immer wieder helle Freude am anderen hat und so dem anderen zur 
Freude wird. Wo sie ist, ist jede weitere Liebesentwicklung abge¬ 
schlossen, jede Liebesänderung unmöglich; es ist Ruhe und Friede 
eingekehrt, die auch die Liebesunruhe aus biologischen Gründen fern¬ 
hält! Diese Liebe ist als hohes Glück, aber auch als seltenes ersehnt 
und besungen. Bei Tristan und Isolde, in Goethes „Wahlverwandt¬ 
schaften“ finden wir sie. Diese Liebe kann nur mit dem beglückenden. 
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befreienden Qlauben verglichen * werden, der aus tiefstem Herzen 
kommt und den ganzen Menschen hat und erfüllt. Auch er ist selten; 
auch er bringt Frieden, Ruhe und Glück, schließt jede weitere 
Glaubensentwicklung, jede Glaubensänderung aus; es ist höchstens 
noch immer mehr beseeligende Vertiefung möglich. * So gut wie nie 
wird solcher Glauben gleich dem jungen Menschen zum Geschenk; 
es wäre das sogar ein Widerspruch zum Wesen dieses Glaubens. 
Er setzt ein Reifen, Erfahrung und Entwicklung voraus. Nicht anders 
aber ist es mit der höchsten Liebe. Daß ihr Glück dem Menschen 
jung und früh zuteil werde, ist fast unmöglich. Irrtum, Erfahrung und 
Entwicklung getzt sie fast voraus sof gut wie der tiefe eigene Glaube. 
Es ist auch nicht möglich, daß, solange dieser höchste Glaube, diese 
tiefste Liebe nicht da sind, überhaupt nicht geglaubt, überhaupt nicht. 
geliebt werde. Glauben und Lieben gehören jederzeit zum Bedürf-' 
nis jedes reiten Menschen! Viele, vielleicht sogar die meisten finden 
diesen eigenen, innere Ruhe schenkenden Glauben nie, sonflern be¬ 
gnügen sich mit dem landläufigen; sie entbehren vielleicht, nem so¬ 
gar wahrscheinlich, nicht einmal etwas, schütteln verwundert den 
Kopf, wenn man ihnen davon spricht, daß es so etwas gibt. Mit der 
hohen Liebe ist es nicht anders. Die meisten werden erstaunt den 
Kopf schütteln, wenn man von diesem hohen Lied ihnen spricht; sie 
leben ganz behaglich bei „kleiner Liebe“, wie die große Menge auch 
ganz behaglich bei „kleinem Glauben“ lebt. 

Aus biologischen Gründen, damit möglichst mannigfach die Fort¬ 
pflanzung möglich sei, ist mehrfaches Wählen, Wechsel in der Liebe 
für den Menschen notwendig. Das Seelische in der Liebe wider¬ 
spricht dem nicht, sondern fordert im Gegenteil das gleiche. Gerade 
in Liebesdingen besteht ein völliger seelisch-körperlicher Parallelis¬ 
mus! Daß es sich bei der Liebe nicht nur um seelische, sondern auch 
um biologische Vorgänge handelt, ja, daß das Biologische das Erste, 
die Grundlage ist, bedingt einen tiefgreifenden Unterschied der Liebe 
f gegenüber dem Glauben, mit dem sie in bezug auf das Seelische so 
viel Uebereinstimmung zeigt. Weil der Glaube nicht aus biologischem 
Urtriebe stammt, sondern nur das Seelische angeht, empfinden Man¬ 
gel an Freiheit hierin so viele gar nicht als Mangel, sondern begnügen 
sich ohne weiteres mit dem landläufigen Schema. Die Liebe quillt 
aus biologischem Urtriebe, der die Wurzel des Lebens ist; aus bio¬ 
logischem Lebensgesetze heraus verlangt sie Freiheit und die Mög¬ 
lichkeit des Wechsels. Deshalb beherrscht das Verlangen nach 
Wechsel, nach Freiheit in der Liebe den Menschen ganz anders, als 
es bezüglich des Glaubens der Fall ist. Das Einfachnatürliche ist nun 
einmal überall das Stärkere! So kommt es, daß auch die Menschen, 
die gar keinen Sinn für die höchste Form der Liebe haben, doch aus 
biologischen Gründen das Bedürfnis nach Wechsel und Freiheit der 
Liebe empfinden, während sic beim Glauben sich ohne weiteres bei 
dem allgemeinen Schema beruhigen. Jesus hat diese Liebestatsachc 
bei seiner tiefen Menschenkenntnis kurz und treffend mit den beiden 
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Worten gekennzeichnet: „Ich aber sage Euch, wer ein Wfeib ansieht, 
ihrer zu begehren, hat mit ihr die Ehe gebrochen in seineit Herzen 44 , 
und in der Geschichte von der Ehebrecherin „Wer von Euch ohne 
diese“ — so muß es sinngemäß heißen — „Sünde ist, werfe den 
ersten Stein auf sic“. Nach Jesus haben alle Männer, wohl auch alle 
Frauen die Ehe gebrochen in ihrem Herzen. Und Jesus hat hier, wie 
zumeist, recht. Nicht einmal, sondern mehrfach bricht jeder Mann, 
bricht jede Frau die Ehe im Herzen. (Fortsetzung folgt.) 


Bücherschau. 

William Penn: Völkerbundentwurf. Uebersetzt und herausgegeben von 
Dr. Margarete Rothbarth. Monographien zum Völkerbund, Heft 9, 
herausgegeben von der Deutschen Liga für Völkerbund. Verlag Hans 
Robert Engelmann, Berlin 1920. 

Dieser frühe Völkerbundentwurf des berühmten Quäkers William Penn 
ist von großem Interesse sowohl durch die Einstellung Penns diesen Fragen 
gegenüber, als auch durch die Art der Behandlung, die Form, in der er 
gebracht ist. Die vorliegende Textausgabe eignet sich nicht nur für den¬ 
jenigen, der sich über die Geschichte Ues Völkerbundgedankens informieren 
will und allgemeines Interesse an diesem Problem hat, sondern sie ist auch 
vor allem gedacht als Quellenmatcrial in der Hand von Schülern oder von 
Studenten. Im staatsbürgerlichen Unterricht werden ja immer mehr auch 
völkerrechtliche Fragen behandelt werden müssen: außerdem kann die 
moderne Methodik nicht mehr ohne Berücksichtigung des unmittelbarsten 
Materials, der Duelle, arbeiten. Außerdem aber führt es gut in die Ge¬ 
dankenwelt der Quäker ein, die durch ihr liebreiches Hilfswerk in Deutsch¬ 
land viele Freunde gefunden haben und deren geistige Einstellung auf einen 
ständig wachsenden Kreis von Menschen Einfluß ausübt. 

Edgar de Melville: Vermittlung, und gute Dienste in Vergangenheit und 
Zukunft. Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G., Gotha. 1920. Preis 
14 Mark. 

Der holländische Verfasser, durch frühere Veröffentlichungen über die 
Friedenskonferenz im Haag bekannt, gibt hier eine geschichtliche Dar¬ 
stellung der Bedeutung von Vermittlung und guten Diensten in der Ver¬ 
gangenheit und leitet daraus wichtige Schlüsse ab über den zukünftigen 
Charakter dieser sich untereinander ebenso wie von der Schiedsgerichts¬ 
barkeit und Intervention nicht unwesentlich unterscheidenden Mittel zur 
friedlichen Beilegung internationaler Streitigkeiten durch Herbeiführung 
eines Kompromisses zwischen entgegengesetzten Forderungen. Diese Fol¬ 
gerungen müssen ein gesteigertes Interesse finden zu einer Zeit, wo durch 
den Völkerbund dem vermittelnden Rate verpflichtende Kraft gegeben 
werden soll, ln den letzten der 24 Kapitel setzt sich der Verfasser mit den 
Vermittlungsversuchen, die im Weltkriege von Wilson und dem Papste 
ausgingen, und mit dem deutschen Friedensangebot auseinander und schließt 
mit einem Ausblick in die nächste Zukunft und einer Erörterung der Ent¬ 
würfe der niederländischen Kommission und Lammaschs. - - Den Wert des 
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Buches erhöhen 25 in der Sprache der Originale beigegebene diplomatische 
Aktenstücke, mit denen der Verfasser seine Ausführungen belegt, sowie ein 
Personen Verzeichnis und eine Uebersicht über die einschlägige Literatur. 

J. Shield Nicholson: The Revival of Marxism. f VI und 145 S. London 1920. 
Murray. 

Die große Aufmerksamkeit, die Marx gegenwärtig in sozialistischen und 
Arbeiterkreisen Englands gewidmet wird, rief Prof. Shield Nicholson (Edin- 
burger Universität) auf den Plan. Er gehört zu den entschiedenen Gegnern 
des Marxismus und versucht hier, die Unhaltbarkeit der diesem zugrunde¬ 
liegenden Auffassungen darzulegen. Sehr heftige Angriffe werden gegen den 
„praktischen Marxismus“ im heutigen Rußland gerichtet und es wird be¬ 
hauptet, daß jeder Versuch auf Durchsetzung der Marxschen Gedanken zu 
ähnlichen Zuständen führen müsse. 

Nach sehr flüchtiger Darlegung der Ursachen des Wiederauflebens des 
Marxismus behandelt N. die Entwicklung der Marxschen Gedanken von 184& 
bis 1867, den Begriff des Proletariats, Marx’ Staatsbegriff, den Kommunis¬ 
mus in Rußland, die Marxsche Werttheorie, Kapitalanhäufung, Profit, Löhne 
und das Eigentum als Antrieb des Fortschrittes. 

Als der Behebung der wirtschaftlichen Kriegsschäden am meisten hinder¬ 
lich bezeichnet N. die Marxsche Lohntheorie, weil sie „naturgemäß dazu an¬ 
spornt, alle möglichen Mittel zur Beschränkung der produktiven Arbeits¬ 
leistung derart anzuwenden, daß sich kein Mehrwert ergeben kann“. Aber, 
wird dann gesagt, die Volkswirtschaftslehrer geben sich vergebliche Mühe, 
zu zeigen, daß „der Marxismus analytisch und historisch trügerisch ist, 
wenn das Aufkommen und Fortdauern von Zuständen geduldet wird, Reiche 
dieses System zu bestätigen scheinen“. Was N. zu bestreiten unternimmt, 
wird eben durch Existenz der fraglichen Zustände bewiesen: daß Marx’ 
Gedanken zu einem großen Teile richtige Erkenntnis der Wirklichkeit sind. 

M. Pehlinger. 

Dr. E. A. Heber: Betriebsräteschule. Kartenauskunft für Arbeiter-, An¬ 
gestellten- und Beamten räte. (Zum Selbstunterricht und zum Nach¬ 
schlagen.) Verlag für Wirtschaft und Verkehr. Stuttgart 1920. 

Die ersten zwei Hefte dieses sehr nützlichen Unternehmens liegen mir 
vor. Die Kartenauskunft ist in erster Reihe für Betriebsräte geschrieben 
und soll das ganze Gebiet des praktischen Industrie-, Handels- und Finanz¬ 
lebens behandeln, soweit es die Betriebsräte angeht. Der Inhalt ist so zu¬ 
sammengestellt, daß in allgemeinverständlicher Sprache zunächst die Grund¬ 
lagen der verschiedenen Disziplinen dargeboten werden, so daß der Lern¬ 
begierige in seine Aufgaben eingeführt wird. Die ersten beiden Hefte zeugen 
von großer Sachkenntnis und pädagogischem Geschick. Aber nicht nur 
Betriebsräte, sondern alle intelligenten Sozialisten und Gewerkschaftler, die 
ein theoretisches oder praktisches Bedürfnis haben, in die Tätigkeit der 
Leiter unseres Wirtschaftslebens einzudringen, werden diese Betriebsräte¬ 
schule mit Nutzen studieren. Allerdings ist der Preis der Unterrichtsbriefe 
erheblich. Das ganze Werk dürfte sich auf etwa lOO^Mk. stellen. M. Beer. 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




Die wichtigste Neuerscheinung 
fürdasErziehungs- und Schulwesen! 

Soeben ist erschienen: 

STAAT UND 
HOCHSCHULE 

t 

Ein Beitrag ?ur nationalen Erziehungsfrage - 


von 


KON RAD HAENISCH 

preuß. Kultusminister 


In 16 Kapiteln zeigt der preußische Kultus¬ 
minister in diesem Buch die Wege, die dem Erziehungs¬ 
wesen vorgeschfieben sind, wenn es seinen umfassenden 
neuen Aufgaben gerecht werden soll. Die Hochschule dient 
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DIE GLOCKE 

38. Heft 18. Dezember 1920 6. Jahrg. 

•Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


M. BEER: 

Der Kongreß der vereinigten deutschen 

Kommunisten. ' x 

I N Nr. 30 dieser Zeitschrift wurde über die Spaltung der Unabhän¬ 
gigen Sozialisten (U. S. P.) berichtet, die auf ihrem um die Mitte 
Oktober in Halle abgehaltenen Parteitag erfolgt war. Die Mehr¬ 
heit erklärte sich für den Anschluß an die III. (Moskauer) Inter¬ 
nationale und traf sodann Anstalten, sich mit der Kommunistischen 
Partei (K. P. D. oder dem früheren Spartakusbund) zu verschmelzen. 
Der Verschmelzungskongreß tagte in Berlin in der ersten Dezember¬ 
woche und führte zur Qründung der Vereinigten Kommunistischen 
Partei Deutschlands (V. K. P. D.). Dieser Vorgang bedeutet eine er¬ 
hebliche Stärkung und den bedeutendsten Erfolg der Kommunisten. 
Die neue Partei zählt bei ihrer Qründung eine halbe Million Mit¬ 
glieder, worunter viele der entschlossensten revolutionären Elemente 
•der deutschen Republik. 

' Die deutschen Sozialisten haben schon geistig höherstehende, aber 
kaum ehrlichere Kongresse gesehen. Redner und Delegierte schienen 
entschlossen, Programme und Beschlüsse wirklich durchzusetzen und 
die meisten Delegierten brannten nach Aktionen. Allerdings wird es 
mit diesen noch gute Weile haben müssen. Wenn auch die neue 
Partei in ihrem Kampfstadium keine Aussicht hat, das Lohnprole¬ 
tariat zu umfassen, so muß sie doch noch viel reicher an intellek- 
’tuellen und physischen Energien sein, ehe sie Aktionen mit Aussicht 
auf Erfolg unternehmen kann. Oder wie Däumig als zweiter Kon¬ 
greßredner sagte: „Aufgabe der 500000 Kommunisten ist es nun, in 
ganz Deutschland, in Werkstatt und Fabrik für kommunistische Auf¬ 
klärung zu wirken.“ Wie diese Aufklärung zu verbreiten ist, hat er 
in der „Kommunistischen Rundschau“ vom 6. Dezember auseinander- 
•gesetzt. Die Mitglieder der V. K. P. D. haben die Pflicht, überall da, 
wo sie mit nichtkommunistischen Arbeitern Zusammenkommen, den 
Nachweis zu führen, daß aller Reformsozialismus letzten Endes eine 
Stärkung der kapitalistischen Ausbeutung bedeute, daß nur die Er¬ 
greifung der politischen Macht und die Diktatur des Proletariats den 
Sozialismus verwirklichen können. Däumig führt dann weiter aus: 
„Da wir aber wissen, daß diese Aufklärungsarbeit nicht bis zu ihrer 
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letzten Konsequenz durchgeführt werden kann, ohne daß die Gegen¬ 
revolution sie vorher zu stören sucht, so haben wir die Partei auch 
einzustellen auf die Notwendigkeit eines aktiven Kampfes mit den 
Mächten der Gegenrevolution.“ 

Den Höhepunkt des Kongresses bildeten die Reden Paul Levis, 
Ernst Däumigs und August Thalheimers. 

Levi, der zur direkten apostolischen Nachfolge Luxemburgs 
und Karl Liebknechts gehört, eröffnete den Kongreß mit einer 
breit angelegten Rede über die wirtschaftliche und außen¬ 
politische Lage der Welt. Seine ökonomischen Ausführungen 
waren unbedeutend. Die Wirtschaftskrise, ayf die er soviel 
Gewicht legte, ist nicht notwendigerweise ein Symptom des 
kapitalistischen Zusammenbruches. Ein Weltkrieg kann auch 
den leistungsfähigsten wirtschaftlichen Mechanismus aus den 
Fugen bringen. Aehnliche Krisenerscheinungen erlebte Europa 
nach den Napoleonischen Kriegen (1816—1819). Selbstredend sind 
die gegenwärtigen Krisenerscheinungen viel umfassender, ent¬ 
sprechend dem internationalen Charakter des Weltkrieges, der bei¬ 
spiellosen Zerstörung von sachlichen und persönlichen Produktions¬ 
kräften, dem Umfang und der Tiefe des modernen Kapitalismus. 
Aber — vom rein wirtschaftlichen Standpunkte aus gesehen — sind 
die Unterschiede nur gradueller Natur. Robert Owen, der die Wirt¬ 
schaftskrise der Jahre 1815—1819 beobachtete und sozialistische 
Schlüsse aus ihr zog, meinte damals, eine Höherentwicklung der In¬ 
dustrie sei nicht mehr möglich. 

Dennoch ist die Wirtschaftskrise der Gegenwart tatsächlich eine 
Sozialrevolutionäre Krise. Nicht etwa infolge des Versagens des rein 
kapitalistischen Mechanismus, sondern infolge des neuen Geistes¬ 
zustandes des Proletariats: die Krise der Gegenwart entspringt aus 
dem mehr oder weniger fösten Entschluß der Arbeiterklasse, mit dem 
bisherigen Verhältnis zwischen Kapital und Arbeit ein Ende zu 
machen. Oder marxistisch gesprochen: die lebendigen Produktions¬ 
kräfte rebellieren gegen die Produktionsbedingungen, gegen die 
Eigentumsordnung und deren juristischen, politischen und ethischen 
Ueberbau. 

Die kapitalistischen Führer sehen steh vor eine neue Lage gestellt 
und sie machen jetzt den Versuch, teils durch Konzessionen, teils 
durch die Hungerpeitsche die Rebellion niederzuhalten und nieder¬ 
zuschlagen. 

Die gegenwärtige Krise ist vornehmlich eine soziale oder richtiger: 
eine Sozialrevolutionäre. Nur ist sie durch die Folgen des Welt¬ 
krieges außerordentlich verwickelt und verstrickt. Einige dieser Ver¬ 
wickelungen und Verstrickungen sind die Ursache der Spaltung des 
sozialistischen Proletariats. 

Hingegen waren Levis Ausführungen über die außenpolitischen 
Probleme recht interessant: „In Europa“, sagte er, „gibt es heute 
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zwei Mächte, die europäische Politik zu treiben suchen: Frankreich 
and England. Wenn man vergleicht, welche Wirkungen das sieg¬ 
reiche Frankreich von 1918 in Europa ausübt, mit der des sieg¬ 
reichen Frankreichs des Napoleonischen Zeitalters, so ist ein 
bemerkenswerter Unterschied zu sehen. Die Auswirkung des 
Sieges von 1800 zeigte sich in einem Gürtel von Randstaaten um 
Frankreich herum. Auch heute sehen wir Randstaaten entstehen, 
doch nicht Rheinbundstaaten sind es, sondern sie ziehen sich von der 
Ostsee über Polen, Ungarn und Rumänien bis an das Schwarze Meer» 
wo ihr letzter Pfeiler Wrangel war. Damit kommt Deutschland in 
die Lage eines militärischen Glacis, das nicht selbst von Truppen be¬ 
setzt ist, wohl aber von militärischen Rücksichten beherrscht. Ge¬ 
legen zwischen dem besetzten Rheingebiet der Verteidigung der fran¬ 
zösischen Randstaaten. 

England hat auf dem eigentlichen Kontinent Frankreich die Vor¬ 
hand gegeben. England verteidigt heute zuerst den Zentralpunkt 
seines Weltreiches, Indien. Auch England hat zu diesem Zweck 
Randstaaten geschaffen, die sich ausdehnen über Mesopotamien und 
Persien bis in den Hymalaya. Alle diese Staaten wenden ihr Ge¬ 
sicht Sowjetrußland zu. Der große Gürtel von englischen und fran¬ 
zösischen Vasallenstaaten soll Sowjetrußland erdrücken. Jede große 
Front aber hat einen schwachen Punkt. Und wie Ludendorff seine 
Märzoffensive von 1918 dorthin richtete, wo die beiden feindlichen 
Sektoren zusammenstießen, wo die englische und die französische 
Front sich trafen, so richtet sich naturnotwendig Sowjetrußlands 
höchste Aktivität gegen den Punkt, wo die englische mit der franzö¬ 
sischen Sphäre zusammenstößt gegen die Länder am Schwarzen 
Meer, die Gebiete der früheren Türkei. Wrangel ist heute geschlagen, 
und gleichzeitig mit seinem Fall bricht der Wall zusammen, den die 
Entente in den Balkanländern hinter seinem Rücken gegen Sowjet¬ 
rußland errichtet hat. Wie ein scheinbar noch so geringfügiges Er¬ 
eignis höchste weltpolitische Wirkung haben kann, zeigen die letzten 
griechischen Parlamentswahlen, die, indem sie den Agenten der 
Entente in Griechenland, Venizelos, stürzte, zugleich damit den An¬ 
stoß gaben zur Zerbrechung des Vertrages von Sevres, durch den die 
Entente den Südosten beherrscht hat. — Ohne die Truppen Griechen¬ 
lands ln Kleinasien bricht die Front der Entente in der Türkei, bricht 
damit die Balkanpolitik der Türkei selbst zusammen. Damit ist ein 
Ziel zum Teil erreicht, das sich unsere russischen Genossen gesetzt 
hatten, als sie in ein Waffenbündnis mit den türkischen Nationalisten 
eintraten. Der Ring um Sowjetrußland ist an dieser Stelle gesprengt, 
und die Entente hat an einem entscheidenden Punkt eine schwere 
Niederlage erhalten. Bei dieser Niederlage jedoch kann sie sich nicht 
beruhigen. Sie wird versuchen, auch jetzt wieder neue Armeen ge¬ 
gen Sowjetrußland aufzustellen. Sie wird Polen, sie wird die Trüm¬ 
mer des Wrangel-Heeres aufs neue ins Feld schicken, sie wird neue 
Walachowitschs entstehen lassen, neue Truppen und Munition senden. 
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Die Niederlage bedeutet für sie den Ruf zu neuem Kampf gegen Sow¬ 
jetrußland. Jetzt müssen wir die Kräfte betrachten, die heute mit 
Sowjetrußland kämpfen. Rußland steht nicht allein. Wenn wir 
fragen, wie eine Weltmacht entsteht, so müssen wir sagen, daß das 
entscheidende Merkmal für ihr Entstehen nicht die Ausdehnung geo¬ 
graphischer Grenzen sind. Lange, ehe das englische Weltreich geo¬ 
graphisch Umrissen dastand, stand England als Weltmacht. Es sind 
unsicher^ Fäden, die sich um die Welt schlingen, ausgeführtes Kapi¬ 
tal, ausgewanderte Kaufleute, kapitalistische Interessen gewesen; die 
das Weltreich England schmiedeten. Wenn ich diese Frage auf 
Rußland anwende, so sage ich, Rußland ist nicht beschränkt auf das 
, Gebiet seiner geographischen Grenzen. Um die ganze Welt schlin¬ 
gen sich unsichtbare Fäden, kein Land ist, wo nicht bei jedem Ham¬ 
merschlag, bei jedem Seufzer eines Arbeitslosen im Hintergrund der 
Gedanke an Sowjetrußland steht. Das sind die Fäden, die heute das 
Proletariat, die Unterdrückten der ganzen Welt zusammenfassen zu 
einem gewaltigen Körper, der heute zum ersten Male in der Welt¬ 
geschichte seine Glieder reckt. Das ist die Internationale der Unter¬ 
drückten.“ 

Es würde nicht schaden, wenn man in der Wilhelmstraße über diese 
Auffassungen und Parallelen nachdenken würde. Ebenso im Vor¬ 
stand der S. P. D. Der Klassenkampf, der bislang vornehmlich die 
innere Politik der Staaten beherrschte, beginnt nunmehr in wachsen¬ 
dem Mäße die äußere Politik zu beherrschen. Die Pioniertätigkeit 
auf diesem Gebiete leistet die Sowjetrepublik. Das hat auf dem Kon¬ 
greß auch Dr. Ernst Meyer betont. 

Däumig skizzierte die Taktik der Kommunisten in der inneren Poli¬ 
tik und folgte hierbei aufs strengste der Klassenkampftheorie, deren 
Verletzung er den sozialdemokratischen und gewerkschaftlichen 
Führern vorwarf. 

Thalheimers Referat war gänzlich dem Agrarprogramm gewidmet. 
Der Referent war sich vollkommen darüber klar, daß von einer rich¬ 
tigen Behandlung der Agrarfrage der Erfolg der sozialen Revolution 
abhängt. Erstens infolge der gegenwärtigen Ernährungslage Mittel¬ 
europas; zweitens mit Rücksicht auf die numerische Stärke der 
bäuerlichen Bevölkerung. Am einfachsten liegt das Problem 
bei den Landarbeitern und bei den Großgrundbesitzern und 
Großbauern. Jene sind für den Kommunismus zu gewinnen, 
diese entschädigungslos zu enteignen und deren Grund und 
Boden der Gemeinschaft zu unterstellen, im innigen Zusam¬ 
menhänge mit der sozialisierten Industrie und dem sozialisier¬ 
ten Austausch. Ein Gutsrat solle unter Hinzuziehung landwirtschaft¬ 
licher Fachleute die genossenschaftliche Bewirtschaftung des Be¬ 
triebs unter zentraler, einheitlicher Leitung für die gesamten land¬ 
wirtschaftlichen Großbetriebe übernehmen. Die Finanzierung des 
Großguts solle der Zentralbank des Rätestaats übertragen werden. 
Hingegen soll das Privateigentum der Klein- und Mittelbauern nicht 
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angetastet werden. Diese ländlichen Schichten sollen darüber aufge¬ 
klärt werden, daß die allgemeine Teuerung nicht der Begehrlichkeit 
der Arbeiter, sondern deV Profitsucht des kapitalistischen Systems 
geschuldet sei. Industrieproletariat und Kleinbauerntum sollen mög¬ 
lichst in harmonische Beziehungen gebracht und das gegenseitige 
Verständnis gefördert werden, um auf diese Weise diese bäuerlichen 
Schichten zu aktiven Freunden oder mindestens zu wohlwollenden 
Neutralen in der sozialen Revolution zu machen. Die Ansätze zu ge¬ 
nossenschaftlicher Bewirtschaftung sollen gefördert werden. Im 
übrigen sollen die Klein- und Mittelbauern ihre wirtschaftlichen und 
lokalen Angelegenheiten selbst verwalten durch eine entsprechende 
Räteverfassung. Für die öesamtorganisation des landwirtschaft¬ 
lichen Betriebs auf der Grundlage einer umfassenden Räteorgani¬ 
sation ist die Bildung von Gutsräten, Kleinbauernräten und Dorfräten 
vorgesehen, die sich nach wirtschaftlichen Bezirken und schließlich 
für das ganze Staatsgebiet Zusammenschlüßen sollen. 

Interessant ist das Urteil, das die „Rote Fahne“ (7. Dezember) 
über das Referat und die sich hieran angeschlossene Aussprache 
fällt: „Das Problem, das der Parteitag diskutiert hat, gehört zu den 
wichtigsten der kommunistischen Taktik und Propaganda überhaupt. 
Es ist das Problem der Gewinnung der sozial zum Proletariat ge¬ 
hörenden Schichten, die geistig noch im feindlichen Lager stehen, für 
die soziale Revolution/ Es ist nicht dadurch gelöst, daß man sagt, 
die Diktatur Werde dem Proletariat die Machtmittel geben, jeden 
Widerstand zu brechen. So erbarmungslos der Widerstand der Klas¬ 
senfeinde und ihrer Anhänger niedergeschlagen werden muß: die 
Masse der Kleinbauern kanh so wenig, wie z. B. die Masse der An¬ 
gestellten, mit dem Zauberstab der Diktatur allein in den Dienst der 
proletarischen Revolution gestellt werden. Ihnen müssen die Kom¬ 
munisten immer und immer wieder die Leiden zum Bewußtsein brin¬ 
gen, die der sich auflösende Kapitalismus über sie verhängt, sie müs¬ 
sen nicht durch Gewalt, sondern können nur durch eigene Erfahrung 
lernen, welche Vorteile ihnen der kommunistische Aufbau bringen 
wird. Damit sie aber ideologisch auf diese Erfahrung vorbereitet 
werden, ist schon heute die unermüdliche Propaganda unter diesen 
Schichten notwendig. Der Parteitag hat sich einmütig der Auffassung 
des Referenten angeschlossen.“ > 

Im ganzen genommen, war der Kongreß vorläufig nur ein Agita¬ 
tionsprogramm: Agitation in den Gewerkschaften für die kommu¬ 
nistischen Auffassungen; Agitation auf dem Lande, teils zur Ein¬ 
reihung der Landarbeiter in die kommunistische Armee, teils zur Ge¬ 
winnung der kleinbäuerlichen Schichten für eine wohlwollende Neu¬ 
tralität gegenüber der sozialen Revolution. 
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IGNOTUS: 

Am Rande des Abgrundes. 

D AS wiederholt von dem Präsidenten der Reichsbank vorge¬ 
tragene Projekt einer Zwangsanleihe ist ein letzter Versuch, 
mit den traditionellen Mitteln kapitalistischer Finanzpolitik 
einem nicht länger zu ertragenden Zustande zu entrinnen. Eine 
schwebende Schuld von 169,8 Milliarden am 31. Oktober d. J., eine 
Zinsenlast von ungefähr 20 Milliarden, einschließlich der der Hoch¬ 
finanz zufließenden Gewinne aus Zins und Provision für den Diskont 
der Schatzwechsel, bei Riesendefiziten der Reichsbetriebe — das geht 
schließlich über die Kraft der gewiegtesten Finanzroutiniers. Dazu 
gesellen sich noch die Wirkungen eines ungedeckten Zwangspapier¬ 
geldes von vorläufig 75 Milliarden auf die Valuta und die Preisgestal¬ 
tung für geleistete Dienste. Und außerdem ist da noch ein Reichs¬ 
defizit im Haushaltsplan von 35 Milliarden zu decken! 

Was will es angesichts dieser Zahlen besagen, wenn von maß¬ 
gebenden Stellen der Gedanke eines Staatsbankerottes mit einer 
hochmütigen Geste abgewiesen wird? Der Bankerott des Deutschen 
Reiches war/schon vorhanden, als die vollständig in Bankier¬ 
anschauungen befangene Helfferische Finanzpolitik das Realvermögen 
des deutschen Volkes in Papier, Reichsanleihen, Darlehnskassen¬ 
scheine und Reichsbanknoten verwandelte. Man hat also gar nicht 
nötig, den Staatsbankerott offiziell zu erklären, da er täglich an den 
ausländischen Börsen im Kurse der Mark eskomptiert wird. Nach¬ 
dem die an sich vernünftigen Finanz- und Steuerpläne Erzbergers 
durch die neue kapitalistische Reichstagsmehrheit total verwässert 
.wurden, bleibt als Refugium einer verzweifelten Finanzgebarung 
wirklich nichts weiter übrig, als 15 Milliarden zinsloses Zwangspapier¬ 
geld in eine 4prozentige Zwangsanleihe zu verwandeln. Nach den 
von Havenstein angegebenen Zahlen entfallen von dem Notenumlauf 
28 Milliarden auf den Inlandsverkehr, 20 Milliarden schwimmen im 
Ausland und befinden sich zum großen Teil in den Händen von 
Spekulanten und auf 12 Milliarden wird der von Hamsterern thesau- 
rierte Papierschatz taxiert. Da nach dieser Annahme immer noch 
15 Milliarden irgendwo vorhanden sein müssen, so darf für die 
Hamsterer und Steuerdrückeberger wohl eine höhere Summe einge¬ 
setzt werden. Haben diese Parasiten der Wirtschaft doch von den 
75 Millionen 50-Pf.-Stücken den größten Teil ad saccum befördert. 
So rächt sich an den Lebenden die Schuld der Vorfahren, die nicht 
daran dachten, ihren Kindern die, primitivsten wirtschaftlichen Be¬ 
griffe in den Schulen beibringen zu lassen. Hätte der kapitalistisch¬ 
militaristische Staat dem entsprochen, so würden unsere Bauern 
wertlose Papierfetzen und Aluminiumstücke nicht für „Kapital“ 
halten. Da jedoch an den bestehenden Mißständen nichts zu ändern 
ist, so muß das Reich eben daran denken, seine Existenz zu sichern; 
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Zumal auch der Eingang der Einkommensteuer und der verschiedenen 
Besitzsteuern für die erste Hälfte 'des Etatjahres nicht die Beträge 
aufweist, wie sie der Schätzung des Jahresertrages entsprechen. 
Von der mit 12 Milliarden eingesetzten Einkommensteuer sind bis 
Ende September d. J. noch nicht einmal 2 Milliarden eingegangen; 
Optimisten und Enthusiasten helfen sich darüber mit dem Tröste der 
noch nicht vollzogenen Veranlagung durch die Finanzämter hinweg. 
Aber die Eingänge aus den Besitzsteuern zeigen, daß die besitzenden 
Klassen gegenüber dem Reiche eine Art passive Steuerresistenz be¬ 
treiben. Von der mit 1,3 Milliarden jährlichem Eingang angestzten 
Kapitalertragsteuer kamen in der ersten Hälfte des Etatjahres — 
1. April bis 30. September 1920 — nur 89112316 Mk. in die Reichs¬ 
kasse, vom mit 3,5 Milliarden angeschlagenen Reichsnotopfer nur 
491948 221 Mk. und von den 100 Millionen Besitzsteuern nur 
34 545 989 Mk. Es erscheint daher fraglich, ob der Eingang der im 
Reichshaushalte eingesetzten Summen gesichert ist. Es bleibt daher 
tatsächlich nichts anderes übrig, als, neben der Beschleunigung des 
Reichsnotopfers, durch eine Zwangsanleihe weitere Mittel aufzu¬ 
treiben, nachdem der Versuch mit der Prämienanleihe so kläglich 
mißglückte. Tatsache bleibt: Die deutschen Kapitalisten haben für 
die deutsche Republik nichts, rein gar nichts übrig, keine 1000, viel¬ 
leicht keine hundert Mark. Man muß sie daher zwingen, kräftig und 
schnell zwingen, nicht in der bisherigen Weise des Streicheins und 
Anfassens mit Glacehandschuhen. (Auf,die jüngst aufgelegte fran¬ 
zösische Anleihe wurden über 30 Milliarden gezeichnet.) 

Die Zwangsanleihe soll in Verbindung mit dem Reichsnotopfer in 
der Höhe von einem Viertel des Privat- und einem Achtel des Be¬ 
triebsvermögens durchgeführt werden. Die näheren Bestimmungen 
sind noch unbekannt. Vorläufig hält sich das Finanzkapital etwas 
zurück, trotzdem ihm aus einer 15-Milliarden-Anleihe ganz ansehn¬ 
liche Gewinne zufließen dürften. Allein man ergeht sich in anderen 
„grundsätzlichen“ aber total falschen Erwägungen: der Betriebs¬ 
fonds der deutschen Wirtschaft soll durch eine Zwangsanleihe in 
geradezu ruinöser Weise bedroht sein. Solche höchst oberflächliche, 
ebenfalls von ganz unzutreffenden Begriffen über die Identität von 
Geld und Kapital ausgehenden „Grundsätze“ verlangen eine kritische 
Betrachtung von höheren als kapitalistischen Gesichtspunkten aus. 
Dann ergibt sich ganz etwas anderes als die vulgärpraktische Auf¬ 
fassung der Unternehmer. Sie sprechen von der schon bestehenden 
und durch Reichsnotopfer und Zwangsanleihe noch gesteigerten 
Kapitalknappheit. Gewiß besteht sie und zwingt zu nominellen 
Kapitalerhöhungen, die eigentlich nur Anpassungen an die täglich 
sinkende Kaufkraft des Geldes, an dessen Wertminderung sind. In 
dem Maße, wie? diese Minderung vor sich geht, müssen die Unter¬ 
nehmer ihr Kapital „erhöhen“, aber sie gleichen dabei dem Durstigen, 
3er seinen Durst durch Meerwasser stillen will. Denn die Kapital¬ 
knappheit, der unzureichende Betriebsfonds der Unternehmer, ent- 
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springt nicht der Knappheit, sondern dem Ueberfluß der Zirkulations- 
- mittel, der Inflation. Von dem Augenblicke an, wo statt der um¬ 
laufenden 75 Milliarden Papiergeld nur noch die Hälfte zirkuliert und 
ihrer Funktion als Warenäquivalent entspricht, steigt die Kaufkraft 
des Oeldes. Der Betriebsfonds braucht dann vielleicht nur die Hälfte 
der Geldsumme zur Erzeugung der Produkte, für die er jetzt das 
doppelte benötigt. Die volkswirtschaftliche Bedeutung eines radikal 
durchgeführten Besitzsteuersystems liegt daher allein in der Beseiti¬ 
gung oder wenigstens Milderung der Inflation. Der Preisabbau, die 
Valutafrage, unsere Ernährungssorgen, alle diese Rätsel einer 
modernen Sphinx, sie lösen sich nur durch den Abbau des Noten¬ 
umlaufs. ' ' • 

Wenn also das Reichsnotopfer neben der Zwangsanleihe diesem 
Zwecke dient, so ist für die Finanzwirtschaft der deutschen Republik 
eine Galgenfrist von 6 bis 12 Monaten gegeben. Denn bis ins Unend¬ 
liche kann das Spiel — Notendruck — Noteneinziehung nicht ge¬ 
trieben' werden. Ganz abgesehen von den unbekannten Anforder¬ 
nissen des Versailler Diktates, liegt die dauernde Gesundung der 
deutschen Wirtschaft nicht auf finanz-, sondern auf wirtschaftspoli¬ 
tischem Gebiete. Gesteigerte Produktivität, Intensität und Rationali¬ 
sierung der Arbeit sind von organischen und auch psychologischen 
Veränderungen abhängig. Niemals kann die deutsche Wirtschaft ge¬ 
sunden, ohne die Psyche der Arbeiterklasse in arbeitsfreudige Schwin¬ 
gungen zu versetzen. Darauf begründen sich die Schwäche aller rein 
kapitalistisch gedachten Maßnahmen wie die Stärke der sozialisti¬ 
schen Forderungen. 

Alles, was der kranke kapitalistische Staat unternimmt, kann 
höchstens nur seine Rekonvaleszenz herbeiführen. ‘ Weder Zwangs¬ 
anleihen noch Besitzsteuern können ihn vor dem in seinen Lebens¬ 
bedingungen wurzelnden natürlichen Ende bewahren, ln diesem 
$inne sind die finanzpolitischen Versuche, das Reich vor dem Sturz 
in den Abgrund zu retten, zu bewerten. 


ALBERT BENCKE: 

Neue Beziehungen zwischen Kapital 

und Arbeit. 

(Ein Vorschlag zur Diskussion.) 

I ST’S eine Utopie, die ich zeichne? Sollte es nicht möglich sein, 
den kapitalbildenden Trieb der Sparsamkeit, die intelligente 
Initiative des Unternehmers, das Streben nach materiellem Ge¬ 
winn zu erhalten und dies dennoch in eine gro!?e Gemeinsamkeit der 
Arbeit einzuordnen, in welcher jeder im Vorteil des anderen seinen 
eigenen Vorteil sieht? Könnte nicht der Kampf aller gegen alle, der 
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heute trotz aller Beschönigungen herrscht, umgewandelt werden in 
ein gemeinsames Streben für alle, wenn nur ein wenig guter Wille 
und die Kraft hierzu vorhanden wäre? 

Zwei Dinge stehen heute, da die Arbeiterschaft zum Bewußtsein 
ihrer Stärke — leider aber noch nicht zum Bewußtsein ihrer 
Schwäche, wenn sie allein steht — gekommen ist, der Versöhnung 
zwischen Kapital und Arbeit entgegen; zwei Dinge, die in innigster 
Wechselbeziehung miteinander verknüpft sind. Das eine ist das 
dem Arbeiter heute unerträglich gewordene Bewußtsein, ein Lohn¬ 
empfänger, ein Gelöhnter des Kapitals zu sein, das andere aber ist 
der aus der Arbeit des Arbeiters fließende Kapitalgewinn, den er 
nicht kontrollieren kann und der das Gefühl, ein Sklave des Kapitals 
zu sein, in ihm wachruft. Dagegen hilft keine Lohnsteigerung, die 
ja doch größtenteils nur eine fiktive ist, da die Preise der Produkte 
mit den Löhnen und weit mehr als diese steigen; dagegen helfen 
auch keine Arbeiter- und Betriebsräte, die an sich ja ganz gut gedacht 
sind, die aber doch das Uebel nicht an der Wurzel packen, weil die 
Quelle aller Unzufriedenheit, das Bewußtsein ein Lohnsklave zu sein 
und trotz aller Lohnerhöhung für den Gewinn des Kapitales und 
seiner Begünstigten zu arbeiten, damit nicht aus der Welt geschafft 
wird. Danach ergibt sich dann die Richtlinie, demgemäß eine merk¬ 
liche Versöhnung zwischen Kapital und Arbeit ein wirkliches, ein¬ 
trächtiges Zusammenarbeiten zwischen beiden herbeigeführt werden 
könnte; sie liegt in der Ausschaltung der Lohnfrage und in der 
Ueberführung des heutigen Spekulationskapitals in Sparkapital mit 
fester Verzinsung. In ein Sparkapital, das in vollem Maße für die 
Entwicklung der Industrie herangezogen wird, aber dennoch als 
bestimmender, den ganzen Wirtschaftsprozeß sich unterordnender 
Faktor ausscheidet. Mit anderen Worten: der Arbeiter, der heutige 
Lohnempfänger wird in den Gewinnteilhaber einer korporativen, der 
Leitung eines Unternehmens unterstehenden Betriebsgenossenschaft 
verwandelt und das, Betriebskapital, das bisher privates Spekulations¬ 
kapital war, in fest verzinsliches Staatskapital, das nunmehr reines, 
der Industrie vom Staate zur yerfügung gestelltes Sparkapital ist 

Wie könnte das geschehen, wie könnte eine solche Umwandlung 
vorgenommen werden ohne die Grundlagen unserer so komplizierten 
Wirtschaft umzustoßen und auf diese Weise ein völliges Chaos zu 
schaffen? Dinge, die an sich echt und wahr sind, sind im Grunde 
genommen viel einfacher als man annimmt und so dürfte es sich 
vielleicht auch in diesem Falle verhalten. Wir alle sind-wohl darüber 
einig, daß der ungemessene Kapitalgewinn, die Möglichkeit durch 
rein spekulative Ausnützung des Kapitals zu immer größerem Reich¬ 
tum zu gelangen, zwar unsere technische Entwicklung sehr gefördert, 
uns aber auch moralisch korrumpiert hat, wie es sich heute darstellt. 
Die technische Forderung durch das Gewinnstreben kann nun auch 
in anderer, der Allgemeinheit ganz zugute kommender Weise er¬ 
zielt, die Korruption, die mit diesem Gewinnstreben Hand in Hand 
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geht, aber vermieden werden, wenn der Kapitalgewinn ein für alle 
Mal fixiert oder doch für längere Dauer festgelegt wird. Das ge¬ 
schieht, wenn man alles zinstragende Kapital in Staatskapital ver¬ 
wandelt, demgemäß nur jenes Kapital an der vom Staate, als dem 
einzigen Zinszahler, geleisteten Rente teilnimmt, welches dem Staate 
zur Verfügung gestellt und somit eigentliches Sparkapital des ein¬ 
zelnen ist, während alles in den Händen der einzelnen verbleibende 
Kapital Luxuskapital oder als Unternehmereinlage verwendetes 
Privatkapital unverzinslich ist. Der Staat wird der große Vermögens¬ 
verwalter der einzelnen, der ihnen für ihre Ersparnisse eine fixe 
Rente zahlt und der seinerseits dieses Kapital, wieder durch eine 
fixe, aber etwas höher bemessene Rente der Industrie, d. h. den 
einzelnen Unternehmern oder Unternehmervereinigungen zur Ver¬ 
fügung stellt. Diese weisen ihre Unternehmerqualität dadurch nach» 
daß sie bereit sind einen bestimmten Anteil des vom Staate dem 
Betriebe zur Verfügung gestellten Kapitals als unverzinsliches, aber 
in ihrem Eigentum verbleibendes Privatkapital in dem Betriebe 
einzulegen. Damit ist nicht nur die Unternehmerqualität des Sparen- 
und Erwerbenkönnens, sondern auch der feste Wille und das Vor¬ 
handensein der Initiative erwiesen, aus dem Betriebe etwas za 
machen, denn sonst wäre es doch vorteilhafter, dem Staate die be¬ 
treffende Summe zur Verzinsung zu überlassen. Der Unternehmer 
bildet mit seinen Technikern, seinen Beamten und Arbeitern eine 
Betriebsgenossenschaft, die auf möglichst hohen Gewinn arbeitet, 
daher einer festen einheitlichen Leitung seitens des Führers, des 
Unternehmers bedarf, in welchem aber die Genossen nicht mehr 
Angestellte des Unternehmers sind, sondern eine korporative Be¬ 
triebsgruppe bilden, in welcher der Ertrag der Arbeit nach einer 
festen Skala ausgeschüttet wird. Die Geschäftsgebarung ist hier 
kein Geheimnis fnehr; Gewinn und Verlust des Unternehmens geht 
einen jeden, bis zum untersten Handlanger an und wird als eine die 
gesamte Genossenschaft betreffende Angelegenheit in dieser ver¬ 
handelt. Die Skala, bzw. die Einreihung in die Skala der Anteile 
richtet sich nach der Leistung des einzelnen. Der Unternehmer, 
der seinen Betrieb, seine Genossenschaft, auf 1000 Mitglieder bringt, 
die durch seine Initiative den Betrieb zu solcher Größe zu führen, 
vermag, wird eine gröftere Anzahl von Gewinnanteilen für sich be¬ 
anspruchen dürfen, als der Unternehmer, dessen Betrieb nur 100 
Köpfe zählt; ebenso die Abteilungsvorsteher, die Vorarbeiter usw. 
Alles dies ist eine Sache der Regelung innerhalb der Genossenschaft, 

• in welcher strikteste Unterordnung unter die Führung des Leiters 
notwendig ist, um den höchsten Ertrag zu erzielen. Da nun ein jeder 
an diesem Ertrage interessiert ist, da offene Rechnung geführt wird, 
Heimlichkeiten keine Stelle mehr haben, liegt es im Interesse jedes 
einzelnen, ein wirkliches Glied dieser Betriebsgenossenschaft zu sein, 
in der es keine Lohnsklaven, keine Ausbeuter und Ausgebeuteten 
(sei es vermeindlich oder wirklich), sondern im wahrsten Sinne des 
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Wortes nur noch Genossen gibt, die sich im eigensten Interesse der 
Führung unterordnen. Der ganze Gewinn wird, nach Abzug der 
dem Staate zu leistenden festen Verzinsung und einer Investions- 
rücklage an die Betriebsgenossen ausgeschüttet, auf Grund der 
Gewinnverteilungsordnung, die bei Eintritt des einzelnen in die 
Genossenschaft von diesem anerkannt wird. Alle sozialen, wirt¬ 
schaftlichen, auch technischen Fragen, werden in Genossenschafts¬ 
oder Vertreterversammlungen diskutiert und es wird damit jener 
organische Zusammenhang herbeiführt, der aus dem heutigen 
Arbeitgeber einen Führer, aus dem Arbeiter einen je nach seiner 
Leistung berechtigten Geführten macht, welcher seinerseits die An- 
' wartschaft hat, selber Führer zu werden; innerhalb seines Betriebes 
oder, wenn er Initiative und Sparsamkeit besitzt, durch Gründung 
eines eigenen zuerst kleinen Betriebes, dessen Gründung ihm durch 
die Gewährung von Staatskapital ermöglicht wird. Diese Betriebe 
sind für ^ich abgeschlossene Einheiten; zwischen ihnen herrscht das 
Gesetz der freien Konkurrenz mit Ausschaltung aller Vertrustungen 
und Zusammenballungen zwecks Herbeiführung einer künstlichen 
Preissteigerung. Sie stehen alle im Wettbewerb miteinander, müssen 
ihre Leistung demnach qualitativ und quantitativ auf das Höchste 
steigern und stets darauf bedacht sein, durch Verbesserung der Ein¬ 
richtungen, durch neue Erfindungen einen Vorteil zu erringen, der 
nun aber nicht mehr in märchenhaften Dividenden, sondern in einer 
Erhöhung des auf den einzelnen Genossenschaftsanteil entfallenden 
Ertrages zum Ausdruck kommt. Der unterste Handlanger mit seinem 
einen Anteil, wird nun den Unternehmer, der vielleicht 10 Anteile 
hat, dennoch nicht mehr als Gegner wie heute, sondern als Mitteil¬ 
haber betrachten, denn er ist nun nicht mehr der Vertreter des 
Molochs Kapital und er steht mit seinem Gewinnsaldo vor den Augen 
aller. « 

Eine solche staatskapitalistische Ordnung korporativer Wirt¬ 
schaftsgestaltung auf individueller Grundlage erfordert als not- 
. wendiges Korrelat die Aufstellung eines Wirtschaftsparlaments, das 
über die Geldgebarung des Staates, insoweit sie die Industrie betrifft, 
zu wachen, die Bestimmungen über die Austeilung von Industrie¬ 
kapital, über die Anteilskala, über die Unternehmerqualität und der 
vom Unternehmer zu verlangenden Garantien, kurz, das ganze Wesen 
dieser Betriebsgenossenschaften zu prüfen und jeweils neue, not¬ 
wendig erscheinende Anordnungen zu beschließen hat. Hier ist auch 
über di£ wichtige Frage der Rücklagen zar Erneuerung und Instand¬ 
haltung der einzelnen Betriebe zu entscheiden. Auch diese Rücklagen 
sind nur staatskapitalistisch zu behandeln, indem entweder ein Teil 
des Gewinnes nicht ausgeschüttet, sondern dem Staate außer den 
ihm zukommenden Zinsen zur seinerseitigen Verzinsung (die dem 
Unternehmen, d. h. den einzelnen zugute kommt) übergeben wird 
oder nur dann nicht zur Verteilung kommt, wenn der Gewinn eine 
bestimmte Höhe überschreitet und in diesem Falle dem Staate zur 
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Verzinsung und zur Bildung eines Investionsfonds^fibergeben wird. 

In diesem Wirtschaftsparlament werden sich nun abef nicht Arbeit- s 
geber und Arbeitnehmer gegenüberstehen, die sich vergebens be¬ 
mühen den go/dischen Knoten des Ausgleichs einander entgegen¬ 
stehender Interessen zu lösen und deren scheinbares Zusammen¬ 
gehen immer nur die Ruhe für eine kurze Frist herstellt, sondern 
es werden hier wirklich Zusammenarbeitende miteinander beraten. 

In diesem System wird sich wie bisher, Kapital bilden; der Spar¬ 
samkeitstrieb wird erhajten, ja, stärker werden wie bisher, wo er 
durch den Spekulationstrieb verdorben wird, und Kapital und Arbeit 
werden miteinander gehen. Sollte es bei gutem Willen, bei der 
Lehre die uns unsere heutigen Verhältnisse geben nicht möglich sein, 
sich mit diesem Gedanken vertraut zu machen, der seinen Lauf 
durch die ganze Welt nehmen und jenem Volke eine Vorrangstelle 
anweisen würde, das ihn zuerst verwirklicht? 


Pr. KURT FREYER: 

Qualität und Luxus. 

Eine Antwort an Hermann Muthesius. 

V OR einigen Wochen müssen 'die vornehmen Herrschaften vom Kur¬ 
fürstendamm einen recht zufriedenen Sonntag erlebt haben. Bisher 
mag bei all der Verschwendung und Protzerei, die sie betrieben. 
Ihnen zuweilen doch ein wenig das Gewissen geschlagen haben, wenn sie 
an die vielen dachten, die gerade jetzt die notwendigsten Dinge zum Leben 
entbehren müssen. Heute aber lesen sie es in ihrem Leibblatt schwarz 
auf weiß: „Es ist volkswirtschaftlich heilsam und notwendig, daß der 
reiche Mann sich ein ausgezeichnetes Auto anschafft, daß ihm die Mög¬ 
lichkeit ge’assen Vird, sich Anzüge vom besten Stoff nnd vom besten 
Schneider herstellen zu lassen, daß er nicht darin behindert wird, sich ein 
aufs beste ausgestattetes Haus zu bauen.“ Und der so angenehm zu ihnen 
sprach, war ein Mann von Autorität, von anerkanntem Ruf als Kultur¬ 
förderer und Volkserzieher. 1 Nun wußte man doch, welche hohe Kultur¬ 
mission man mit dieser üppigen Lebensweise erfyllte. Von Sekt und 
Austern hatte er zwar nicht gerade gesprochen, aber immerhin, — damit 
die Damen doch auch zu ihrem Recht kommen — von der Mode: „ganze 
Produktionsgebiete, wie das der Mode, leben fast al’ein vom Luxus.“ Also 
rasch noch eine neue Robe gekauft, eine fabelhafte Reiherfeder auf den 
Hut, damit die armen Schneiderinnen und Modistinnen nur nicht verhun¬ 
gern! Und hat man nicht neuerdings die Mode mit dem Remlbport in 
Verbindung gebracht? Ergo .... Qar nicht zu zweifeln, daß auch unsere 
so künstlerisch ausgestatteten Bars und Kinos „volkswirtschaftlich heilsam 
und notwendig“ sind! 

Doch genug der Satire! Es wäre überflüssig, gegen diese Qedanken und 
die ihnen zugrunde liegende Anschauung zu polemisieren, wenn sie nicht 


1 Hermann Muthesius, Qualitätsarbeit und Luxusbekämpfung. „Berliner 
Tageblatt“ vom 31. Oktober 1920. 
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von einem Manne wie Muthesius ausgesprochen würden und wenn sie 
nicht ein Symptom wären für die ungeheure Verwirrung, die die kapita¬ 
listische Denkweise auch auf diesem Gebiet angerichtet hat. Der Gedan¬ 
kengang von Muthesius ist anscheinend ganz logisch und überzeugend: 
die Forderung von Qualitätsware ist aus künstlerischen wie Volkswirt¬ 
schaft ichen Gründen heute so dringend wie je. Qualitätsarbeit aber hat 
zur Voraussetzung, daß Abnehmer für sie vorhanden sein müssen. Der 
Staat und die Kommunen kommen wegen ihres Geldmangels als Ab¬ 
nehmer heute nicht in Betracht. Das Ausland wäre wohl der gegebene 
Abnehmer unserer Qualitätsware, aber die Qualität der Ausfuhrware ist 
erfahrungsgemäß immer von der der Inlandsware bestimmt. Also bleibt 
nur der Privatabnehmer. Ihn soll man — darauf läuft Muthesius' Ge-, 
dankengang schließlich hinaus — nicht durch Luxussteuern beschränken,' 
sondern im Gegenteil anregen, sein Geld für Qualitätswaren, i also für 
Luxusdinge, möglichst reichlich auszugeben. Und so entsteht dann jene 
groteske Schlußfolgerung, die wir in der Einleitung zitiert und charakteri¬ 
siert haben. 

Schon dieses Schlußergebnis müßte vermuten lassen, daß an der scheinbar 
■so konsequenten Gedankcnfolge irgend etwas nicht in Ordnung ist. In der 
Tat: sie beruht schon volkswirtschaftlich auf einer Anschauung, die — 
heute mehr denn je — ihre Berechtigung verloren hat. Man sollte 
meinen, daß ihr Verfasser nichts von alledem gemerkt hat. was in den 
letzten Jahren an geistigen und sozialen Umwälzungen geschehen ist 
Charakteristisch sind seine Worte: „So ist es auf allen Gebieten: die 
Losung heißt retten und erhalten, nicht abbauen und damit das Bestehende 
verkümmern lassen. Denn wir hoffen, daß es uns nach einer Reihe von 
Jahren wieder besser geht.“ Wahrlich, man braucht kein Bolschewist zu 
sein, um zu behaupten, daß auf vielen Gebieten heute manches „Bestehende“ 
abgebaut werden müßte, um einem Neubau Platz zu machen, zum Beispiel 
auf dem des Luxus, auch des Qualitätvollen, der dem einzelnen Ueber- 
flüssiges gibt, indem er vielen Notwendiges nimmt. Wenn es uns wirk¬ 
lich in einigen Jahren besser gehen wird, dann gewiß nicht in demselben 
Sinne, wie vor all jenen Ereignissen, im Sinne eines schrankenlosen In¬ 
dividualismus. Ist es wirklich volkswirtschaftlich nützlich, wenn nur der 
Staat und die Kommunen, wie es ja auch Muthesius für recht hält, sparen, 
der einzelne aber sein Geld für Dinge ausgibt, die, sie mögen noch so 
-qualitätvoll sein, heute überflüssig sind, also Verschwendung bedeuten? 
Wein, heute ist jeder Pfennig verschwendet und jede Arbeitsminute ver¬ 
geudet, die nicht den unmittelbaren physischen Bedürfnissen dienen oder 
doch solche geistigen Werte erzeugen, die wirklich öie Menschheit vor¬ 
wärts bringen. Dazu kommt, daß bei jenen Luxusdingen die Verwendung 
von Auslandswaren oder -material nie ganz zu vermeiden oder wenigstens 
zu kontrollieren ist, und daß dies heute volkswirtschaftlich ungeheuren 
Schaden anrichtet, daran besteht ja kein Zweifel. Mit den gleichen Argu¬ 
menten^ mit denen Muthesius die Luxussteuer bekämpft, könnte er auch 
jede andere Steuer bekämpfen, die den Reichen im Geldausgeben be¬ 
schränkt Heute ist die Luxussteuer, se’bst wenn ihr Ertrag, wie Muthesius 
meint gering ist, schon aus sozialethischen Gründen unbedingt notwendig. 
Wirkliche Kunst mag von ihr befreit bleiben, aber die kauft der „neue 
Reiche“ ja doch nicht, sondern versorgt sich mit den Machwerken der 
j,Gemäldehandlungen“,. die man gar nicht genug besteuern kann. Aber das 
„ausgezeichnete Auto“, der schicke Hut, die spielerische Nippesfigur sollen 
nihig von der Luxussteuer betroffen werden. Denn gerade das Gegenteil 
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von Muthesws’ Meinung trifft zu: heute ist jeder Luxus, auch der qualität-, 
\olle, wirtschaftlich schädlich. Das hat schon Walter Rathenau ausführ¬ 
licher und besser, a!s es hier geschehen kann, auseinandergesetzt, und noch 
kürzlich hat Karl Scheffler in seiner viel zu wenig beachteten Ansprache 
an den Deutschen Werkbund („Kunst und Künstler“, November 1919) in 
anderem Zusammenhang diesen Problemen die richtige Formulierung ge¬ 
geben. Er erklärt, „daß jede Verschwendung von Rohstoffen. Waren, Ma¬ 
terial eine Verschwendung des Nationalvermögens und ein Mißbrauch der 
nationalen Arbeitskraft ist. Künstlich gesteigerte Bedürfnisse und über¬ 
mütiger Verbrauch sind ein soziales Vergehen, weil sie die Allgemeinheit 
schädigen und die Persönlichkeit demoralisieren“. 

Das ist es, was Muthesius und die vielen, die seine Anschauungen teilen, 
übersehen: die Sache hat eben nicht nur eine ästhetisch-volkswirtschaft¬ 
liche, sondern auch eine ethisch-soziale Seite. Es muß einmal ausgesprochen 
wei den, daß der ganze kulturelle Wert der Qualitätsarbeit in Frage gestellt 
witd, wenn sie auf unmora’ischer und unsozialer Grundlage beruht. Wel¬ 
chen Wert hat die ästhetische und qualitative Vollkommenheit der äußeren 
Erscheinung, wenn sie nur die Hülle ist, hinter der sich eine hohle oder 
unsaubere Gesinnung verbirgt? Sie nützt letzten Endes nicht einmal 
volkswirtschaftlich, geschweige denn kulturell. Und es ist nun einmal nicht 
möglich, mit einem „ausgezeichneten Auto“ sich auch die innere Vornehm¬ 
heit mitzukaufen. Wer tiefer sieht, der weiß, daß es sich mit den Werken 
des Kunstgewerbes schließlich genau so verhält, wie mit denen der hohen 
Kunst: sie haben wirklichen, überzeitlichen Wert nur dann, wenn sie nicht 
im ästhetischen Feingefühl allein, sondern auch in Reinheit und Größe 
des Menschentums ihren Ursprung haben und wenn sie sich nicht an das 
Bedürfnis eines scheinhaften Luxus, sondern einer schönheitsdurstigen 
Seele wenden. 

Nun wird man einwenden, das Unsoziale läge im Wesen der Qualitäts¬ 
arbeit. Qualitätsarbeit bedeute nun einmal Kostbarkeit, setze also Reich¬ 
tum des Abnehmers und damit Schaffen für wenige Bevorzugte voraus. 
Auch diese sehr verbreitete Meinung beruht auf einem Irrtum, und die 
irrigen Folgerungen, die Muthesi-us aus ihr zieht, bieten willkommenen An¬ 
laß, den Begriff der Qualität einmal zu revidieren. Der Begriff der 
Qualität umfaßt die verschiedenen Inhalte: „Echtheit" des Materials, Ge¬ 
diegenheit der technischen Herstellung und künstlerischen Wert der Form. 
Schon theoretisch müßte man in diesem Zusammenhang, wo es sich doch 
nicht um Dampfmaschinen oder optische Apparate hande't, sondern um 
Werke des Kunstgewerbes und der Kunstindustrie, den dritten Inhalt für 
den wesentlichen erklären. Das gilt aber erst recht in der Praxis unserer 
Tage, da die äußeren Verhältnisse uns zu Einschränkungen zwingen. Heute 
können wir „Echtheit“ des Materials nur in dem Sinne verlangen, daß 
eben dias Material nichts anderes zu sein vortäuscht, als es tatsäch’ich 
ist. Man soll ruhig (falls es technisch ratsam ist) ein Haus m der neuen 
Lehmbauweise errichten, nur soll man nicht den Anschein erwecken, als 
ob es aus Werksteinen errichtet sei. Damit ist der ethischen Qualitäts¬ 
forderung durchaus genügt. Keineswegs aber liegt im Wesen der Qualität 
die Forderung der Kostbarkeit des Materials, — schon deswegen nicht, weil 
diese ja von äußeren Zufällen (Ort und Häufigkeit des Vorkommens) ab¬ 
hängt. Die handwerk’iche Gediegenheit, also die sorgfältige, liebevolle 
Bearbeitung des Materials, ist ganz gewiß eine willkommene Steigerung 
der Qualität Aber heute müssen wir zumeist, schon im Hinblick auf die 
Höhe der Arbeitslöhne, darauf verzichten. Wir können das bedauern. 
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aber wir müssen uns, wie mit manchem andern, damit abfinden. Viel¬ 
leicht ist es sogar, trotz der bisherigen Erfahrungen, doch möglich, ein¬ 
zelne hervorragende handwerkliche Arbeiten für den Export herzustellen 
und damit unseie Volkswirtschaft zu stärken, unsern Ruf im Ausland zu 
bewahren und der einheimischen Produktion immer wieder Vorbild und 
Anregung zu bieten. Wir würden diese Dinge ungern aus dem Lande gehen 
sehen, ebenso wie es heute mit dem schönen alten Kunstgewerbe ge¬ 
schieht, aber wir könnten uns damit trösten, daß wir nun doch nicht allein 
auf den Schund angewiesen sind. Denn um so mehr müssen wir eben 
danach streben, den dritten und wesentlichsten Inhalt der Qualität, die 
gute Form, zur Vollkommenheit zu entwickeln. Und hier ist die erste 
Forderung, daß die gute Form nicht nur an dem einzelnen Luxusgegen¬ 
stand, sondern gerade an dem Massenerzeugnis wirksam wird. Daß dies 
möglich ist, ist heute ja nichts Neues mehr, wir wissen es, seitdem Peter 
Behrens die einfachen ober vollendeten Formen für die- elektrischen Mas¬ 
senartikel der A. E.G. geschaffen hat, seitdem Möbel aus einfachstem Ma¬ 
terial durch künst'erische Proportion veredelt werden, wir würden es sehen, 
wenn endlich einmal mit unseren Briefmarken, Geldscheinen und der¬ 
gleichen künstlerisch wertvolle Gestaltungen in Massen verbreitet wür¬ 
den. Ja selbst der von Muthesius so befehdete „Normalanzug“ würde 
durchaus nicht „aus volkswirtschaftlichen Kindsköpfen entspringen“ (sic!), 
noch weniger aus kulturellen Gründen zu verurtei’en sein, denn er brauchte, 
auch wenn er „in seiner Einfachheit -die Not der Zeit widerspiegelt", 
durchaus nicht „dürftig" zu sein, sobald künstlerisches Feingefühl diesem 
Massentyp die Form gegeben hat. Und er würde vielleicht mehr kultu¬ 
relle Wirkung haben als der tadellose Anzug, den sich der einzelne Reiche 
beim „besten Schneider“ machen läßt. 

Also weder volkswirtschaftlich noch ethisch noch ästhetisch (dem Be¬ 
griff der Qualität nach) bestehen jene Anschauungen zu Recht, die letzten 
Endes alles Heil vom Mäzen, vom Geldgeber erwarten, und es wäre zu 
wünschen, -daß auch in den Kreisen des Deutschen Werkbu>ndes, in denen 
Muthesius ja führende Bedeutung hat, diese Anschauungen revidiert wer¬ 
den und der Wirksamkeit neue Richtung gegeben wird. Man muß sich 
endlich bewußt werden, — mag man es begrüßen oder bedauern —, daß wir 
durch die sozialen Umwälzungen unserer Zeit einer Kultur zustreben, die 
nicht mehr von einer dünnen Oberschicht getragen wird, gar von einer 
Oberschicht, die unter der äußeren Kultur die furchtbarste innere Ver¬ 
logenheit verbirgt. Was sich heute vorbereitet, ist das Aufsteigen des 
ganzen Volkes zur Kultur, — dieses Ziel steht fest, mag der Weg auch noch 
to sehr durch Irrtum und Häßlichkeit führen. Daher ist es heute nicht 
die Aufgabe, den Schieber anzuregen, sich, sei es aus volkswirtschaftlichen 
oder welchen Gründen immer, schöne Dinge anzuschaffen, deren künst¬ 
lerisches Leben in dieser Atmosphäre ja doch verdorren muß, und ist nicht 
die Aufgabe, die Qualität an den Luxus zu hängen, in welcher Verbindung 
sie schließlich doch zu kurz kommt, sondern es gilt, die künstlerische 
Form, also den Kern der Qualität, da anzusetzen, wo.sie am ehesten dem 
ganzem Volke zugänglich gemacht werden kann, bei den Dingen, mit denen 
das Vo’k täglich in Berührung kommt. Endgültig wird, wie ich schon ein¬ 
mal an dieser Stelle sagte, dies erst gelingen,, wenn Voraussetzungen, die 
auf sozialem und wirtschaftlichem Gebiet liegen, erfüllt sind. Bis dahin 
gilt es. in eindringlicher Arbeit das Volk in seinem Bestreben zu unter¬ 
stützen, Herz und Sinne der künstlerischen Form zu erschließen. 
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Professor E. NEANDER: 

Liebe und Ehe. 

(Ein Menschheitsproblem von heute für morgen.) 

(1. Fortsetzung.) 

W ENN es einen Sinn in der Geschichte des Menschen gibt, so 
kann es nur der sein, das Individuum, den Einzelmenschen 
immer freier zu machen. Das Unfreie, Gebundenwerden in 
irgend welchen Dingen ist, darf nur ein Mittel sein,' die Frei¬ 
heit in anderen wesentlicheren Dingen zu sichern. Nur daraus leitet 
sich das Recht zu irgendwelchen Bindungen her; das gibt ihnen ein 
im übrigen rücksichtsloses Recht. Verständige Menschen fügen sich 
freiwillig allen solchen Bindungen, aber auch nur solchen. Mit dem 
Begriff der Entwickelung in der Kultur der Menschen ist es ohne 
weiteres gegeben, daß alle Bindungen durch Sitte und Gesetz immer 
wieder der Kritik unterliegen und gewandelt werden können, ja müs¬ 
sen,, wenn die sonstigen Verhältnisse sich ändern. Nicht das Maß 
aller Dinge, wohl aber das Maß aller menschlichen Dinge ist der 
Mensch, d. h. der Einzelmensch, das Individuum. Das Individuum 
ist die einzige Wirklichkeit. Nur das Individuum hat Herz und 
Hirn, kennt Lust und Leid! Nicht einer Genossenschaft, eines 
Staates, einer Idee wegen sind die menschlichen Dinge da, sondern 
nur des Individuums wegen sind Gesellschaft und Staat, sind Sitten, 
Gesetze und Glauben da. Nur mit Rücksicht auf das Individuum 
ist all dies zu gestalten. Das Menschenleben idealisieren heißt, 
dem Einzelmenschen immer mehr die Möglichkeit schaffen, die Idee 
des Menschen *in seinem Leben zu verwirklichen. Das altgriechische 
Ideal Kollos: Bai agathos einai = schön und gut zu sein, trifft dies 
heute noch. Die Freiheit zur Verwirklichung dieses Ideals ist die 
einzige Freiheit, zu der der Mensch berechtigt ist, sie umschließt alle 
Freiheiten, ist ein Maßstab aller Freiheiten., Diese Freiheit aber 
müssen auch Sitten und Gesetz gewähren. Eine absolute Freiheit 
gibt es nicht; das Reden davon ist nur Geschwätz. 

In einer Kulturentwicklung von Jahrzehntausenden hat der Mensch 
durch Erfindung und Ausbildung von Feuer und Werkzeug und 
durch Zähmung von Tieren sich die erste wesentliche Freiheit, die 
gegenüber der unumschränkten Herrschaft der äußeren Natur¬ 
gewalten und des Hungers errungen. Heute ist der Mensch fast sogar 
unabhängig von Zeit und Raum dank der Technik der Buchdrucker¬ 
kunst, des Dampfes und der Elektrizität. Durch eine ebenso lange 
und ebenso mühsame Entwicklung der Sitten und Gesetze ist der 
Mensch frei geworden von der Not, sein Eigentum jeden Tag selbst 
schützen und wahren zu müssen, ist die Frau frei geworden von 
der Sorge, geschlechtlich vergewaltigt zu werden. Mannigfache 
Bindungen durch Sitte und Gesetz, Schaffung des allgewaltigen 
Staates in irgendeiner Form sind dazu notwendig gewesen. 
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Langsam und allmählich sind im Laufe der Jahrtausende die see¬ 
lischen Bedürfnisse des Menschen in den Vordergrund des Menschen¬ 
lebens getreten; je weiter wir zurückgehen in der Menschen¬ 
geschichte, desto mehr stehen sie im Hintergründe. Qlaube, Beruf 
und Liebe sind die Hauptprobleme des menschlichen Seelenlebens. 
Für sie dem Menschen möglichste Freiheit der Entwicklung zur 
Idealisierung seines Lebens zu schaffen, ist die Aufgabe von heute 
und morgen. Für den Glauben ist diese Freiheit fast schon errun- 
‘gen, es sind nur noch die abschließenden Kämpfe zu führen. Vor 
noch gar nicht so langer Zeit gab es überall nur Zwang in Glau¬ 
benssachen, während heute doch schon zumeist die Freiheit des 
Irrens, des Wählens, der Entwicklung besteht. Sich das Feld seines 
Wirkens — seinen Beruf — zu wählen, hat der Mensch heute auch 
schon weit größere Freiheit als in den Zeiten, wo Sklaverei und stän¬ 
dische Gebundenheit herrschten. Aufgabe der maschinellen Entwick¬ 
lung und des Sozialismus in bezug auf die Seele des Menschen ist 
es, für möglichst alle zum wenigsten zu erreichen, daß sie nur eine 
möglichst beschränkte Zeit ihres Tages zur Erwerbung und Deckung 
Ihrer täglichen Leibesnahrung und Notdurft verwenden müssen und 
so einen möglichst großen Teil des Tages frei haben, um darin 
wirken zu können, wozu ihr innerster Wirkenswunsch sie treibt, 
einen möglichst großen Teil des Tages für den „Beruf“ im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes frei zu haben, der ja etwas ganz anderes 
ist als „Amt“ und „Geschäft“. 

Noch am gebundensten ist der Kulturmensch in der Liebe. Er 
empfindet zumeist noch nicht einmal klar, daß ihm hier durch Sitte 
und Gesetz in einem wesentlichen Ding seines „Ich“ drückende 
Fesseln und Schranken auferlegt werden; er nimmt diese vielmehr 
als selbstverständliche Notwendigkeit hin, wie frühere Geschlechter 
Sklaverei, ständische Gebundenheit, rücksichtslosen Zwang der 
Staatsreligion als Selbstverständlichkeiten hingenommen haben. Daß 
aber gerade für die Liebe aus biologischen und seelischen Gründen 
die Freiheit des mehrfachen Wählens, die Freiheit der Entwicklung 
sein muß, ist eben versucht nachzuweisen. 

Daß die Liebe ein Ding sei, das vor allem, wenn nicht ausschließ¬ 
lich, das Individuum angeht, sonst aber niemand, ist früheren Ge¬ 
schlechtern durchaus nicht selbstverständlich gewesen. Seit Be¬ 
stehen der Ehe, also seit altersgrauer Urzeit, ist diese nicht eine 
Sache des Individuums, sondern eine Sache der Sippe und der Fa¬ 
milie, sind für sie nicht seelische, sondern wirtschaftliche Dinge maß¬ 
gebend gewesen. Die Ehe hat mehr ein Zusammenwirtschaften als 
ein Zusammenleben zum Ziel! Noch zur Zeit unserer Großväter 
war das allgemein so. Die Hochzeit ist ein Sippen-, ein Familien¬ 
fest, nicht aber ein Fest zweier Liebender. Daß bei der Eheschließung 
Seelisches, „Liebe'*, so gut wie nicht in Frage kam, drückt das 
.Wort „heiraten“ ganz naiv brutal aus, bedeutet es doch nichts an¬ 
deres als „mieten“! 
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.Die Einrichtung der Ehe, die strenge Heiligung der Ehe, daß sie 
unlösbar war oder daß auf ihren Bruch so schwere Strafen gesetzt 
waren, war ein großer Fortschritt gegenüber dem Naturzustände! 
Nur dadurch wurde es ermöglicht, daß der Mensch nicht mehr ganz 
so hemmungslos dem Qeschlechtstriebe sich auslieferte, wie das bdi 
den Tieren der Fall war und ist. Durch die Ehe und ihre Gesetze 
mußte er den Geschlechtstrieb einschränken, beherrschen lernen. 
Durch die strengen Ehegesetze, dadurch, daß die Ehe Sippen- und 
Familiensache geworden war, ist vor allem für die Frau ein Schutz 
geschaffen. In den Jahrtausenden, in denen die Ehe geherrscht hat, 
ist es möglich geworden, daß der Mann nicht ohne weiteres die 
Hand nach der. Frau ausstreckt, die ihm gefällt! Eine gewisse 
Freiheit von der Herrschaft des Geschlechtstriebes für den Mann, 
einen Schutz für die Frau gegenüber der geschlechtlichen Brutalität 
des Mannes hat die Ehe dem Menschen gebracht. Es war dies viel¬ 
leicht der eine Sinn der Ehe als Liebesform, indem sie so in Jahr¬ 
tausenden die Möglichkeit zu einer neuen Freiheit in der Liebe schuf. 
Der andere Sinn der Ehe war, das Seelische, das schon in der Liebe 
der höheren Tiere ist, erwachsen und erstarken zu lassen. Zweck 
der Ehe war ein Zusammenwirtschaften, aber dies Zusammenwirt¬ 
schaften machte doch ein Zusammenleben notwendig. Durch dieses 
Zusammensein in der Einehe während eines ganzen Lebens mußte 
für den Mann wie für die Frau das Seelische der Liebe gewaltig an 
Bedeutung gewinnen. Hätte man nicht die Liebe in die Form der 
Ehe gezwungen, so hätte niemals diese Verfeinerung des Liebes- 
lebens im Seelischen zu dem Bedürfnis des Gleichklanges zweier 
Seelen werden können. Ohne Ehe wäre diese schönste, zarteste 
Blüte im Menschensein nie aus der freien Liebe der Tiere gewachsen. 
Ohne die Ehe wäre dem Menschen nicht einmal ein Ahnen davon 
gekommen, würde er auch heute noch kein Sehnen danach kennen! 

Daß trotz alledem die Ehe nur eine Durchgangsform zu einer voll¬ 
kommeneren Liebesform sein kann, daß sie eine Liebesform dar¬ 
stellt, die gegen Naturgesetz ist, die das Leben vergewaltigt und 
obenein noch an seiner Wurzel, beweist auch das allgemeine Vor¬ 
kommen der außerehelichen Liebe zu allen Zeiten und in allen Ge¬ 
sellschaftsklassen, das Vorhandensein des widerwärtigen Bordell¬ 
wesens und die gute schöngeistige Literatur aller Zeiten und aller 
Völker! Diese schöngeistige Literatur behandelt als Hauptstoff die 
Liebe, sie beweist überall die Macht der Liebe im Menschenleben, 
daß seelisch das Liebesbedürfnis nur verglichen werden kann mit 
dem metaphysischen Bedürfnis des Menschen; sie beweist aber 
auch zu allen Zeiten und bei allen Völkern, daß die Liebe die eigenste 
Sache des Individuums und die übliche Ehe durchaus nicht die Ideal¬ 
form der Liebe ist, daß vielmehr die Ehe noch immer Liebeskon- 
flikte dem Menschen gebracht hat. Bedeutungsvoll ist, daß die Ro¬ 
mane früherer Zeiten zumeist bei der Hochzeit enden — der Kampf 
des Individuums gegen Sippe und Familie war ihr Gegenstand —•, 
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während jetzt die Romane sehr oft Eheromane sind, die erst nach 
der Hochzeit beginnen! Es sind die Dichter ja die feinfühligen Men¬ 
schen, die den Dingen auf den Grund sehen und mit hellem Bewußt¬ 
sein beginnende seelische Entwickelungen und Konflikte schon er¬ 
fassen, wenn der Durchschnitt der Menschen noch kaum eine Ahnung 
davon hat! 

Die Ehe verlangt, daß ein Mann nur mit einer Frau, eine Frau nur 
mit einem Manne Kinder hat. Anderes ist nur bei Tod eines Ehe¬ 
gatten möglich. Daß man nie Anstoß daran genommen hat, daß 
nach dem Tode eines Ehegatten der Ueberlebende eine neue Ehe 
eingeht, zeigt auch, daß die Ehe nur durch äußere, im besonderen 
durch Wirtschaftsverhältnisse bedingt ist. Kann jeder Mann, jede 
Frau nur mit einem Ehegatten Kinder haben, so bedeutet das für die 
Fortpflanzung biologisch eine große Verarmung. Die Erbmasse eines 
jeden hat dabei nur die Möglichkeit, sich mit einer Art anderer Erb¬ 
masse zu verbinden. Den Menschen durch Sitte und Gesetz dazu 
zwingen, heißt nicht das Menschenleben, die Natur idealisieren, son¬ 
dern umbringen, verkehren. Det Mensch — die Frau so gut wie der 
Mann — ist von Natur nicht so veranlagt, daß er nur einmal liejbt, 
daß er nur an einer Frau, sie nur an einem Mann Gefallen findet. Das 
beweist die tägliche Erfahrung, wie jeder zugeben muß, der imstande 
ist, auch in solchen intimen Dingen ehrlich zu sein. Das tiefste Lie- 
besverlangen des Menschen wehrt sich aus biologischen Gründen 
gegen die Ehe. Mann wie Frau wollen und sollen die Möglichkeit 
haben, nicht nur mehrfach mit demselben Menschen, sondern mehr¬ 
fach mit verschiedenen Menschen Kinder zu haben. Das verlangt 
gesunde Selbstsucht, das verlangt Gesundheit, Tüchtigkeit und 
Schönheit des Typus Mensch im allgemeinen und der Rasse, zu der 
jeder gehört, im besonderen. Es kann dies gar nicht genug betont 
werden. 

Das biologisch berechtigte Verlangen ist auch der tiefste Grund 
dafür, daß selbst Ehen, die aus reiner Liebe geschlossen sind, nicht 
selten im Laufe der Jahre erkalten, weil diesem notwendigen Urver- 
langen nach Wechsel nicht Oenüge geschehen kann. Ausnahmen 
können nur da vielleicht sein, wo die Ehe ein Liebesverhältnis um¬ 
schließt, in dem völliger seelischer Gleichklang beider herrscht, wo 
für jeden die Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß ein anderer ein 
ähnlich vollkommener Ausgleich seines Selbst sei. Es sind die so 
seltenen Glücksfälle einer Liebe, wie sie in Goethes Wahlverwandt¬ 
schaften geschildert ist. Hier löscht die völlige seelische Befriedi¬ 
gung das biologische Verlangen nach Wechsel aus. Und warum? 
Vielleicht nach dem Gesetz des psychologischen Parallelismus aus 
dem biologischen Grunde, weil dann auch biologisch eine bessere 
Liebesverbindung für jeden von beiden nicht möglich ist! Aber das 
sind Ausnahmen, werden immer Ausnahmen sein und um so mehr, 
je früher die Ehen geschlossen werden. 
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Wo die Ehe herrscht, muß die FrüheKe die Regel sein. Sie ist es 
auch überall da gewesen, wo die Ehe aus den sonstigen kulturellen 
Entwicklungszuständen nach notwendige Liebesform in höchster 
Blüte stand. Daß bei uns heute die Frühehe immer seltener wird, 
ist ein Zeichen, daß die Ehe nicht mehr die der sonstigen Entwick¬ 
lung angepaßte Liebesform ist. Mit Erlangung der körperlichen Reife 
ist beim Mann wie bei der Frau der Qeschlechtstrieb voll ent¬ 
wickelt; es ist infolgedessen dann starkes Liebesverlangen da, das 
hach Betätigung, nach 1 Befriedigung drängt. Soll die Ehe nicht ganz 
unnatürliche Verhältnisse setzen und dann Verkümmerung, Krank¬ 
heit und Häßlichkeit bedingen, so muß sie in diesen Jahren der Regel 
nach möglich sein. Ist das nicht der Fall, so muß Bordellwesen und 
die Einrichtung des „Verhältnisses“ um sich greifen. Die Ehe als 
Frühehe ist da möglich, ja dort notwendig, wo sie in erster Linie 
ein Zusammenwirtschaften, nicht aber ein Zusammenleben ist. Für 
ein Zusammenwirtschaften kann man sich schließlich noch früh bin¬ 
den, zumal beim Herrschen einfacher Wirtschaftsformen, nie aber 
für ein seelisches Zusammenleben. Bei Bindung durch 1 Frühehe wird 
besonders die Gefahr bestehen, daß das Zusammenleben in der Ehe 
nur ein äußerliches, gewohnheitsmäßiges ist, nicht aber inneren see¬ 
lischen Bedürfnissen entspricht. Die Ehe überhaupt wird sehr oft 
nur ein äußerliches Beisammensein, nicht aber inneres Zusammen¬ 
leben zur Folge haben; nicht selten sogar führt sie zu einem „Aus¬ 
einanderleben“ auch da, wo zuerst ein wirkliches Zusammenleben 
da war. Je feiner entwickelt das Seelenleben ist, desto mehr wird 
diese Gefahr vorhanden sein, während sie in ursprünglicheren, ein¬ 
facheren Zuständen der Menschheit seltener und geringer ist. Damit 
auf dem Gebiete des Geschlechtslebens beim Herrschen der Ehe eini¬ 
germaßen natürliche und gesunde Verhältnisse vorhanden, sind, ist 
die Frühehe notwendig. Sie bringt aber im besonderen Grade mit 
sich, daß dem seelischen Liebesbedürfnis des Menschen nicht Ge¬ 
nüge geschieht, wie die Ehe überhaupt dem biologischen Zwecke 
des Liebesverlangens nicht gerecht wird. . : 

Die Idealisierung des Geschlechtslebens, die Verfeinerung der Liebe 
verlangt, daß Mann und Frau nur dann dem Geschlechtstriebe nach¬ 
geben, nur da lieben, wo sie wünschen, daß sie ein Kind hahen, das 
dem Gegenstand ihrer Liebe, ihres Verlangens ähnlich sei, wo die 
Liebe auch ein seelisches Bedürfnis nach Ergänzung und Verstehen 
stillt. Die Ehe als Form gemeinsamen Wirtschaftens befriedigt nur 
den Geschlechtstrieb überhaupt, wird aber nicht der Anforderung 
gerecht, daß nur da Befriedigung finden soll, wo er sich auf eine 
ganz bestimmte Person richtet, wo er mit spezialisierter Liebe ver¬ 
gesellschaftet ist. In den Hauptblütezeiten der Ehe wurde ja gar 
nicht nach der Liebe der die Ehe Schließenden gefragt, sondern es 
kam nur auf die Uebereinstimmung der Familien, der wirtschaftlichen 
Verhältnisse an. Die Ehe war gar nicht Individual-, sondern Sip - 1 
pen- und Familiensache! Individualangelegenheit ist sie kaum erst 
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geworden. Wenn man sich kraß ausdrücken will, kann man sagen, 
daß mit Bezug auf das Geschlechtsleben die Ehe die allermeiste. 
Zeit über, die sie bisher gegolten hat, dem Bordell nicht ganz unähn¬ 
lich war. Das Wort „heiraten“ drückt das ganz naiv aus, da es ja 
so viel wie „mieten“ bedeutet! Der Geschlechtstrieb ist da; er 
soll befriedigt werden, da wird eine Frau, ein Mann genommen, wie 
die äußeren Verhältnisse es ratsam erscheinen lassen. Ohne verfei¬ 
nertes biologisches Bedürfnis, das sich in dem Wunsche nach einem 
bestimmten Gatten und damit nach einem bestimmten Kinde äußert, 
ohne tiefes seelisches Verlangen wird „geheiratet“. So war es 
Jahrtausende lang mit der Ehe, so ist es heute noch vielfach. Da 
ist wirklich kein so großer Unterschied zwischen dieser Ehe und 
dem Bordell! Bezeichnend für das Wesen der Ehe ist auch, daß. 
man ganz naiv von „Liebesrechten“ und von „Liebespflichten“ in 
der Ehe sprach. Jeder Gatte ist in der Ehe zu geschlechtlichem 
\erkehr mit dem Gatten „verpflichtet“! Man vergegenwärtige sich 
nur einmal das Wesen der Liebe, wie sie des Menschen würdig ist, 
denke daran, daß es Aufgabe des Menschen ist, das Leben zu ideali¬ 
sieren, und man wird das Ungeheuerliche fassen und nie vergessen 
können, das damit gegeben ist, daß in der Ehe geschlechtliche Rechte 
und Pflichten sein sollen! Geschlechtliche Rechte und Pflichten kann 
es doch nur in einem Bordell geben. Kennt sie auch die Ehe, so ist 
Sie dem Bordell verwandt. Da gibt es keinen Ausweg! In den 
Ehen, die aus Liebe geschlossen sind, ist der geschlechtliche Ver¬ 
kehr ein gegenseitiges Liebesgeschenk, das-aus biologischem und 
seelischem Bedürfnis heraus dargebracht wird. Aber abgesehen 
von den so seltenen Fällen höchster Liebe tritt auch hier im Laufe 
der Jahre eine Abstumpfung ein; der körperliche Liebesverkehr wird 
auch hier mehr nur die Befriedigung eines allgemeinen natürlichen 
Bedürfnisses; nicht mehr heftiges spezialisiertes Verlangen nach 
dieser einen Frau, nach diesem einen Mann führt die Ehegatten 
zum Liebesverkehr, sondern Gewohnheit und allgemeines geschlecht¬ 
liches Bedürfnis. Damit ist auch in solchen Ehen durch die Ehe die 
Liebe herabgewürdigt. 

Wenn die Menschen ehrlich sind, so werden sie zugeben müssen, 
daß jeder Gatte von einer anderen Frau, von einem anderen Manne 
im Laufe der Ehejahre geschlechtlich mehr angezogen wird als von 
seinem Ehegatten. Es ist das keine Sünde, sondern nur der Zwang 
biologischer Verhältnisse. Und darin liegt auch oft der tiefste 
Grund, daß selbst aus Liebe geschlossene Ehen im Laufe der Jahre 
zu einem Unbefriedigtsein der Gatten führen, das Zusammenleben 
zu einem bloßen Nebeneinanderleben machen! Man denke an das, 
was oben über Zärtlichkeit als feinste Liebesblüte, als Gradmesser 
der Liebe gesagt ist. Wie selten findet man sie noch Jahre nach 
der Hochzeit; sie beschränkt sich da zumeist auf das eheliche Lager, 
im Zusammensein am Tage aber wird diese Zärtlichkeit vermißt* 
die doch;Erquickung der Seele ist, wie nur Liebe sie schenken kann! 
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Die Ehe ist biologisch und seelisch gegen die Natur des Menschai 
— für den Mann so gut wie für die Frau. Deshalb bringt sie & 
selten dauerndes, tiefes seelisches Glück, mit dem ja Behagen uns 
Gewohnheit nicht verwechselt werden dürfen, und führt zu Ve&f 
kümmerung, Krankheit und Häßlichkeit im Menschenleben. Man 
denke an die Gleichgültigkeit, die Qual in so vielen Ehen, denke auch 
an die Bordelle, die große Menge von Mädchen, die wegen der Ehe 
nie des Liebesgenusses teilhaftig werden, nie ein Kind haben kön¬ 
nen; man vergesse auch die Kinder nicht, die dem Geltendmachen 
ehelicher Rechte und Pflichten ihr Dasein verdanken, ohne daß Liebe 
sie zum Leben geweckt hat; und auch an die Kinder denke man, die 
wohl im Blick von Mann zu Frau, von Frau zu Mann gezeugt und 
empfangen sind, die aber nie zum Leben kommen dürfen, weil der 
Mann oder die Frau oder beide in anderer Ehe gebunden sind! 
Zum Ersatz dieser Liebeskinder zeugen und gebären sie in ehelicher 
Pflicht Gewohnheitskinder oder bleiben unfruchtbar oder gehen in 
das Bordell! 

Die Liebe soll die Quelle von Gesundheit, Kraft und Schönheit im 
Menschengeschlechte sein, soll dem' Menschen Erquickung und 
Freude in reicher Fülle bringen, die ihn weit, weit über das Tier 
heraushebt. Die Ehe ist der Tod der Liebe zumeist, sie bringt dem 
Menschen biologisch und seelisch Verkrümmung, Armut und Qual, 
stellt ihn biologisch sogar schlechter als das Tier. Die Ehe war 
notwendig im Gange , der menschlichen Kulturentwicklung zur Be¬ 
herrschung des Geschlechtsbetriebes, zur Verfeinerung und Verede- 
'• lung der Liebe; sie ist es heute nicht mehr. Sie hat geleistet, was 
sie leisten konnte. Es ist Zeit, daß sie abgeschafft werde, damit der 
Nachteil, den sie biologisch der Kulturmenschheit gebracht hat, nicht 
in das Riesengroße wachse und den Menschen verkümmern lasse; 
damit die seelische Verfeinerung, das seelische Glück reinster Liebe, 
zu dem sie den Grund gelegt hat, sich voll entfalte, den Menschen 
erquicke und seelisch reich mache! 

Und die Kinder? Mancher, der vielleicht geneigt ist, dem, was 
über die Ehe gesagt ist, zuzustimmen, hält trotzdem die Ehe mit 
Rücksicht auf die Kinder für unvermeidbar. Aber ist die Ehe wirk¬ 
lich mit Rücksicht auf die Kinder die beste Liebesform? Vieles von 
dem, was bisher ausgeführt ist, spricht dagegen. Das Kind ist der 
Hauptzweck der Liebe; trotz aller Verfeinerung nach der seelischen 
Seite hin, ist das Kind zunächst der Sinn, der Ursinn der Liebe. Die 
Ehe als Sippen- und Familienangelegenheit, als gemeinsame Wirt¬ 
schaftsform nimmt überhaupt nicht Rücksicht auf die Art der zu 
schaffenden Kinder. Die Ehe beschränkt ferner ihrem Wesen nach 
den Mann auf die eine Frau, dife Frau auf den einen Mann und ver¬ 
hindert so reichhaltigere Mannigfaltigkeit in der Art der Kinder, ver¬ 
hindert damit oft das Geborenwerden tüchtiger und schöner Kinder. 
Zu welchem Verhängnis wird sie geradezu, wenn Menschen sich 
ehelich miteinander verbunden haben, deren Erbmassen nicht zuein- 
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ander passen! Nicht ein Kind, sondern meist mehrere ungeeignete 
Kinder werden von diesem Paar geboren, wo doch jeder der ( Gatten 
vielleicht in anderer Liebesverbindung geeignetes Menschenleben 
schaffen könnte! Gerade mit Rücksicht auf die Kinder ist von biolo¬ 
gischem Standpunkte aus Einspruch gegen die Ehe als allein gültige 
Liebcsform zu erheben. Die Ehe ist eine Ursache, daß so wenig 
schöne und tüchtige Menschen geboren werden und daß so manch 
schöner und tüchtiger Mensch nicht geboren wird. Sie schaltet den 
Liebeskampf zwischen den Männern und zwischen den Frauen zum 
großen Teil aus und beseitigt damit ein wesentliches Mittel, die 
Menschenart,' die verschiedenen Menschenrassen körperlich und see¬ 
lisch schön und tüchtig zu erhalten. Die Liebesrechte und Liebes- 
pflichten, die sie gibt, sind auch vom Standpunkt des Kindes aus nur 
etwas Schlimmes! Die Ehe idealisiert gerade in dieser Hinsicht nicht 
das Leben, die Natur, sondern führt zu Umbiegung und Verkehrtheit 

Aber für das Aufwachsen, die Erziehung der Kinder ist viel¬ 
leicht die Ehe mit ihrer Familienerziehung durch nichts zu er¬ 
setzen! Man spricht ja so gern von dem unersetzlichen Wert 
der Familienerziehung. Wachsen Kinder in einer idealen Familie auf, 
die Vater und Mutter in tiefer Liebe durch das ganze Leben ver¬ 
bunden zeigt, in der Mutter und Vater nicht nur für das körperliche 
Wohl der Kinder sorgen, sondern auch mit Verständnis um das see¬ 
lische Gedeihen der Kinder bemüht sind, so ist die Familie ein Segen 
für die Bildung der Kinder. Aber wie oft oder vielmehr wie selten 
ist dies der Fall! Leider ist es richtig, daß in dem größeren Bruch¬ 
teil der Ehen die Eltern mehr oder weniger gleichgültig nebeneinander 
hergehen. Schon das schafft keine segensreiche Umwelt für die Kin¬ 
der; wieviel weniger ist diese dann vorhanden, wenn die Ehe Ver¬ 
bitterung und Schlimmeres bei einem oder beiden Ehegatten bewirkt 
hat! Und wieviel Eltern haben Neigung und Fähigkeit, wirklich in 
ernster und nicht etwa bloß spielerisch-launischer Art sich dauernd 
um die Erziehung ihrer Kinder zu kümmern, auch wenn Beruf und 
Haushalt Zeit und Nervenkraft dazu übrig lassen! Leider können 
all diese Fragen durchaus nicht günstig beantwortet werden, wenn 
man ohne Voreingenommenheit die menschlichen Zustände sieht, wie 
sie sind, und sie nicht so umdeutet, wie man wünscht, daß sie seien. 
Wer das Leben kennt, muß zugeben, daß die Ehe mit ihrer Familien¬ 
erziehung für die Kinder durchaus nicht so oft und unbedingt ein 
Segen ist, wie es für gewöhnlich hergebetet wird. Auch die schön¬ 
geistige Literatur bringt für diese Ansicht genügend Beweise; auch 
sie zeigt, daß Ehe und Familie nicht selten Bitterkeit in Kinderherzen 
bringt, früh junge Seelen wund macht. Der Konflikt zwischen her- 
anwachsendem Sohn und Vater ist z. B. ein bekanntes Thema. 

Wertet man Ehe und Familie ganz vorsichtig, aber gerecht, mit 
"Rücksicht auf das Kind, so muß man zugeben, daß auch von diesem 
Gesichtspunkt aus die Ehe nicht ohne weiteres und freudig bejaht 
werden kann, sondern zum mindesten als Problem angesehen werden 
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muß. Die endgültige Entscheidung hängt hier wie für die sonst er- J 
örterten Gesichtspunkte freilich davon äb, ob an Stelle der Ehe eine 
Form für die Liebe der Menschen heute gefunden werden kann, die 
das ganze Liebesproblem besser löst als die Ehe. Sachliche Kritik 
ist wichtig und hat Wert, ist aber doch immer erst die Hälfte des 
Weges hei Lösung eines Problems. Die zweite, wichtigere, die ent¬ 
scheidende Hälfte ist der Nachweis, daß etwas Neues, Besseres an die 
Stelle des Kritisierten gesetzt werden kann. Für das Problem der 
Ehe sei dieser Nachweis im Folgenden versucht: 

Was soll, kann an die Stelle der Ehe als heutige Liebesform 
treten? Die freie Liebe in Form des Mutterrechtes! Damit käme 
•uralte Liebesform in neuer Gestalt wieder zu den Menschen. Bevor 
die heutige Ehe galt, hat in Urzeiten, in die kaum Dämmerlicht der 
Geschichte reicht, bei den meisten Völkern auch des europäischen 
Kulturkreises — vielleicht sogar bei allen — das Mutterrecht ge¬ 
golten; für die Römer ist das z. B. nachgewiesen. 

. Wie soll freie Liebe und Mutterrecht in der heutigen Menschheit 
aussehen? Jede erwachsene Frau ist genau so selbständig wie jeder 
.erwachsene Mann. Es gibt grundsätzlich keinen für Mann und Frau 
gemeinsamen Haushalt. Sie können zusammen wohnen und gemein¬ 
sam wirtschaften, es ist das aber nicht die Regel, der Zwang, wie es 
. heute der Fall ist; die Regel ist vielmehr der Einzelhaushalt für den 
Mann wie für die Frau. Fällt das gemeinsame Wirtschaften fort, 
wie es die Ehe bisher verlangt, so ist dadurch nicht ein Nachteil für 
die Liebe gegeben, sondern ein Vorteil. Das gemeinsame Wirt¬ 
schaften bedingt ein tägliches Zusammensein von Mann und Frau. 
Das ist nicht etwa gut für Dauer und Innigkeit einer Liebe, sondern 
nachteilig. Ueberall gilt es für den Menschen, daß Reiz und Genuß 
abgestumpft werden durch tägliche Gewohnheit; ein tägliches Haben 
verwandelt nicht selten sogar Freude und Genuß in Widerwillen und 
Ueberdruß. Daß dies seelische Gesetz für ein so feines Ding, wie es 
die Liebe ist, nicht auch gelten sollte, ist nicht einzusehen. Gerade 
das „Immer-bei-einander-sein“ der heutigen Ehe vertreibt oft die 
Liebe auch da, wo sie sonst vielleicht geblieben wäre. Immer „zu 
zweit sein“ ist fast so unerträglich wie „immer allein sein“! Je feiner 
der Mensch seelisch gebaut ist, desto mehr leidet er unter der¬ 
gleichen, obwohl gerade er seelische Ergänzung, seelisches „Zu-zweit- 
sein“ verlangt. Das ist durchaus kein Widerspruch! 

(Fortsetzung folgt) 


Bücherschau. 

Walther Classen: Wie der deutsche Osten entstanden ist. (Das Werden des 
deutschen Volkes, 1. Heft.) Verlag des Deutschen Volkstums in Ham¬ 
burg. 

Justus Leo: Das Werden des deutschen Nationalbewußtseins. (Hilfsbücher 
für Volkshochschulen, Heft °.) 
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Walter Fränzel: Deutschland im Jahrhundert Friedrichs des Großen und des 
jungen Goethe. (Hilisbücher für Volkshochschulen, Heft 3.) Verlag 
Andreas Perthes, Gotha 1920. Preis je 4 Mk. 

Br. M. Kronenberg: Gewalt und Gedanke. (Eine Untersuchung über deutsche 
Kriegsschuld und Sühne.) Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte. Preis 10 Mk. Berlin W. 8, Unter den Linden 17/18. 

Die ersteren drei Schriften sind im nationalen Sinne gehalten und geben 
lehrreiche Einblicke in das Werden und Wirken der Deutschen als Reichs¬ 
aufbauer. Edel ist Sprache und Gedanke Classens und fesselnd seine Dar¬ 
stellung; seine Schrift ist national-demokratisch. Auch wenn man seine 
Grundanschauungen nicht teilt, fühlt man sich im Banne seiner Schilderungen. 
Classen hat viel über das deutsche Schicksal nach gedacht und viel emp¬ 
funden. 

Leos und Fränzels Hilfsbücher stehen nicht auf gleicher Höhe, aber sie ver¬ 
folgen denselben Zweck wie Classens Buch: das nationale Empfinden zu 
wecken, die Volkshochschüler ins geschichtliche Leben des deutschen Volkes 
-einzutühren und zum nationalen Denken zurückzuführen, um mit Hilfe der 
Massen ein neues, aber doch altes, wenn auch stärkeres, festeres Deutsch¬ 
land aus den Trümmern erstehen zu lassen. 

Geht man von der Lektüre dieser Schriften zum Buche Kronenbergs, so 
tritt man aus der Sphäre des Konkret-Nationalen in das abstrakte Gebiet der 
Kantschen Ethik. Eine dünne, verfeinerte Luft des Allgemein-Menschlichen 
weht uns entgegen. Wir haben das stürmische, kriegerische, reale, geschicht¬ 
liche Leben des Deutschen hinter uns, alles Nationale ist verschwunden, und 
wir befinden uns im Reiche der Philosophie des Guten und Bösen. Ich werde 
wahrscheinlich auf Opposition stoßen, wenn ich sage, daß Kant — im Ge¬ 
gensatz zu Hegel — gar nicht deutsch war. Er scheint mir das Endergeb¬ 
nis des englischen Nominalismus und der . merkwürdigen philosophischen 
Arbeit Englands im 18. Jahrhundert (1670—1770) zu sein. Im Entfaltungs¬ 
prozeß der Hegelschen Idee hören wir »die Quellen der deutschen Mystik 
rauschen und im Hegelschen Staat den klirrenden Tritt der preußischen 
Heroen. Im kritischen Idealismus und den Antinomien Kants sehen wir den 
Wipfel eines Stammbaumes, dessen mächtige Zweige Occam, Berkeley, 
Locke und Hume sind. Kant war westeuropäischer Liberaler und eng¬ 
lischer Nonkonformist. ) 

Dem Kantianer fehlt der nationale Pulsschlag; an dessen Stelle schürft und 
grübelt der ethische Gedanke. Ich will hiermit selbstredend weder für das 
Nationale noch für das Allmenschliche Partei ergreifen. Ich verzeichne hier 
nur Eindrücke, die ich als Marxist aus der Lektüre dieser Schriften emp¬ 
fangen habe. Der Kontrast war so überraschend, daß ich ihm nicht entgehen 
könnte. ’ 

Kronenberg ist ein berühmter Kant-Biograph, ferner der Verfasser der 
„Geschichte des deutschen Idealismus“ und langjähriger Herausgeber der 
„Ethischen Kultur“. Seine Einstellung zum national-historischen Leben, zu 
Kriegen und diplomatischen Entwicklungen ist keine politische. Auch nicht 
zum Entstehen, Verlauf und Ergebnis des Weltkrieges. Seine Auffassung 
über diese Probleme ergibt sich aus seinen früheren Werken, deren Linie 
-dieses Buch fortsetzt Die wissensreiche Schrift „Gewalt und Gedanke“ 
wurde so, wie sie vorliegt, noch im ersten Halbjahr 1919 niedergeschrieben 
and vollendet Ihren Grundgedanken und der entscheidenden Auffassung 
nach gebt sie bereits auf die Anfänge der Kriegszeit zurück. Der Verfasser 
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Ist schon damals nicht im Zweifel gewesen über die allgemeine Entwicklung, 
welche die furchtbare Welttragödie nehmen, und über den inneren und 
äußeren Zusammenbruch, der sich zuletzt für Deutschland, nach seiner Auf¬ 
fassung mit eherner Notwendigkeit, ergeben mußte. Die meisten seiner in 
diesem Buche entwickelten Gedanken und Auffassungsweisen gehen aber 
schon auf die Vorkriegszeit zurück; er hat ihnen teils im Zusammenhänge 
größerer Schriften teils in seinen politischen Aufsätzen Ausdruck gegeben. 

Zweck dieser Schrift ist: zu wirken, sie soll an ihrem Teile mithelfen zum 
endlichen vollen Durchbruqh ins freie, offene Feld der Wahrheit, ohne den 
es keine Erlösung aus der Not dieser Zeit, weder der äußeren noch der 
inneren, geben kann. An die Spitze seines Buches setzt Kronenberg das Wort 
aus Friedrich Hebbels Tagebuch: 

„Es kommt zuweilen wie für den einzelnen Menschen, so für ein ganzes 
Volk ein Moment, wo es über sich selbst Gericht hält. Es wird ihm näm¬ 
lich Gelegenheit gegeben, die Vergangenheit zu reparieren und sich der 
alten Sünden abzutun. Dann aber steht die Nemesis ihm zur linken Seite, 
und wehe ihm, wenn es nun noch nicht den rechten Weg einschlägt. So 
steht es jetzt mit Deutschland.“ 

Als ein Aufruf an die Deutschen zur - Selbstbesinnung wird Kronenbergs 
Buch auch Andersdenkenden an regen, insbesondere philosophisch gebildete 
Leser, auch wenn sie an die Souveränität des ethischen Willens nicht glauben. 

Af. Beer. 

Paul Krische: Gemeinschaftskunde. (Stoffdarbietung zur Einführung und . 
zum Unterricht für Eltern, Lehrer und jugendliche sozialistische und 
freigeistige Kreise. Adolf Hoffmanns Verlag, Berlin O. 27, Blumenstr. 22.) 
Preis gebunden 10,80 Mk. 

Kein Buch in gewöhnlichem Sinne, sondern eine eingehende, programma¬ 
tische, lehrreiche Inhaltsangabe der gesamten Anthropologie und Soziologie: 
Erde- und Menschenentstehung, Kultur- und Gesellschaftsentwicklung. Das 
Buch ist ein Leitfaden für den Jugendunterricht, der von einem gründlich ge¬ 
bildeten sozialistischen Lehrer geleitet sein muß. Ohne einen solchen Lehrer 
bleibt das Buch nur ein totes Skelett. Der Verfasser ist ziemlich kritisch und 
berücksichtigt fast überall die neuesten Forschungen. Daß er nicht das 
ganze ungeheure Gebiet der Natur- und Kulturentwicklung mit gleicher Treff¬ 
sicherheit beherrscht, ist selbstverständlich. Nicht ganz auf der Höhe 
scheinen mir die philosophischen und marxistisch-ökonomischen Teile zu 
sein. Auf Seite 51 sagt der Verfasser: „Der Reichtum zerspaltet die Gesell¬ 
schaft in zwei Klassen: Reiche und Arme“. Wenn dies wahr wäre, dann 
könnte nur die Armut die Klassenteilung abschaffen, aber auch alle Weiter¬ 
entwicklung, allen Kommunismus unmöglich machen. Selbstredend ist es 
nicht der Reichtum an sich, der schädlich ist, sondern der Privat- 
besitg des Reichtums: die Aneignung des Reichtums durch einen Teil der 
Gesellschaft. Ebenso falsch ist es, wenn der Verfasser auf Seite 95 er¬ 
klärt: „Durch den Klassenstaat ist erbitterte Feindschaft der Klassen ent¬ 
standen.“ Dieser Satz ist wohl „demokratisch“ und „freisinnig“ richtig, 
aber nicht sozialistisch. Nach der sozialistischen oder kommunistischen 
Lehre ist der Klassenstaat schon das politische Spiegelbild des durch das 
Privateigentum entstandenen Klassengegensatzes. M. Beer. 
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E. Drahn und Susanne Leonhard: Unterirdische Literatur im revolutionären 
Deutschland während des Weltkrieges. Berlin-Fichtenau 19£0. Verlag 
für Gesellschaft und Erziehung. 200 Seiten. Preis geb. 17,50 Mk. 

Neben den „Spartakusbriefen“ ist dieses Buch das wichtigste für den Ge¬ 
schichtsschreiber der deutschen Revolution und der letzten drei Jahie des 
Weltkrieges. Die hierin zusammengetragenen Dokumente sind unentbehr¬ 
lich zur Erkenntnis der Vorbereitung des Umsturzes, der sich in den ersten 
Tagen des Novembers 1918 in Deutschland vollzog. Auch die feindlichen 
Frontpropagandamittel durch Flugblätter und Bilder sind, soweit sie zu er¬ 
langen waren, abgedruckt und wiedergegeben. Kurzum: ein Buch von Doku¬ 
menten aus einem der wichtigsten Zeitabschnitte der Geschichte des 
deutschen Volkes. Af. Beer. 

Das Weimar der arbeitenden Jugend. Herausgegeben vom Hauptvorstande 
des Verbandes der Arbeiterjugenflvereine Deutschlands. Bearbeitet von 
E. R. Müller-Magdeburg. 104 Seiten Text, 8 Seltenbilder und viel Buch¬ 
schmuck. Preis 10 Mk. (Buchhandlungen der S. P. D.) 

Eine prächtige Weihnachtsgabe legt uns der Verband der Arbeiterjugend¬ 
vereine Deutschlands auf den Büchertisch. Leben und Freude sprühen aus 
diesen Blättern und Bildern: Ein Jungborn des deutschen Volkes — eine Ge¬ 
währ für die Erneuerung der nationalen Kräfte auf dem Boden des Sozialis¬ 
mus. Die Schrift, verfaßt und künstlerisch geschmückt von Mitgliedern der 
lohnarbeitenden Jugend und deren Führern, ist ein Gedenkbuch an den ersten 
Reichsjugendtag, der vom 28. bis zum 30. August 1920 in Weimar abgehalten 
wurde. Viel Talent, poetisches und zeichnerisches, offenbart sich in den Auf¬ 
sätzen, Gedichten und Bildern. Geradezu musterhaft ist das Deutsch, in dem 
die Aufsätze geschrieben sind. Wenn einem so schönen Buche gegenüber 
ein Wort der Kritik gestattet wäre, so würde ich sagen, daß es von einem 
etwas stärkeren revolutionären Feuer hätte durchwärmt sein sollen. Aber 
auch so, wie es ist, wird es vielen Arbeiterfamilien ein ungemein schönes 
Weihnachtsgeschenk sein. Af. Beer. 

Professor Dr. B. Rost: Robert Seidel, der Volkskämpfer für Recht und Frei¬ 
heit. (Mit einem 'Verzeichnis seiner sozialpolitischen, sozialpädago¬ 
gischen und dichterischen Schriften und einem Bildnis.) Verlag Albin 
Langer, Chemnitz 1920. 

Aus Anlaß des 70. Geburtstages von Robert Seidel gibt der Verfasser eine 
fesselnde Darstellung des Lebens dieser merkwürdigen Sozialisten, Sozial¬ 
pädagogen und Arbeiterdichters, der sich unter unendlichen Kämpfen mit be¬ 
wunderungswürdiger Ausdauer aus engsten, ärmlichen Verhältnissen vom 
Webstuhl zum Lehrstuhl einer Universität emporgearbeitet hat, wo er das 
Fach der überaus wichtigen Sozialpädagogik vertritt. Der Verfasser erzählt 
von dem ungemein begabten, aber armen Schulknaben in dem erzgcbirgischen 
Städtchen Kirchberg, dem Tuchmacherlehrling und Tuchmacher ln Crimmit¬ 
schau, wo er frühzeitig sozialdemokratisch tätig ist, erzählt von seiner Flucht 
während des Krieges 1870 nach der Schweiz, wie er dort in den verschie¬ 
densten Berufen und Aemtern als Fabrikgehilfe, Handlungsgehilfe, Volks¬ 
schullehrer, Sehriftleiter, Sekundarlehrer, Schriftsteller, Dichter, Redner, Kan¬ 
tonsrat, Nationalrat tätig ist und sich zuletzt den Lehrstuhl an der Universität 
und Technischen Hochschule erwirkte. Und wo er ist und wo er schafft, 
immer sind es die Ziele der Sozialdemokratie, die er nachdrücklich vertritt, 
immer ist es selbstlose Arbeit für andere. 
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*A. R. Bond: Bei den Helden der Technik. Mit vielen Bildern. Preis gebd. 
19,50 Mk. Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde, Geschäfts¬ 
stelle: Franckh’sche Verlagshandlung. 

Das Buch ist besonders für Knaben geeignet, die Begabung für Technik 
zeigen. Es schildert die Abenteuer zweier junger New Yorker, die an den 
verschiedenen Bauplätzen der amerikanischen Hafenstadt das Entstehen von 
Meisterwerken der Ingenieurkunst mit eigenen Augen kennen lernen, Wol¬ 
kenkratzer, Hängebrücken, Tunnel u. a. 

In den zahlreichen Kapiteln findet man eine klare Beschreibung verschie¬ 
dener technischer Vorrichtungen, Maschinen, Arbeiten und sonstiger Dingo, 
über die'man sich wohl schon manchesmal den Kopf vergeblich zerbrochen. 
Man lernt in manchen Abschnitten aber auch technische Arbeiten und Ver¬ 
fahren kennen, die uns Deutschen nur wenig geläufig sipd und die wir eben 
' deshalb vom Auslande uns aneignen müssen. Man kann sich kaum eine 
lehrreichere Einführung in die technischen Grundlagen einer modernen Groß¬ 
stadt denken als dieses Buch, -das mit vielen guten Bildern geschmückt Ist 
und von spannenden Abenteuern berichtet. 

Carl Ewald: Das Sternenkind und andere Geschichten. Naturgeschichtliche 
Märchen. Fünfter Band der autorisierten deutschen Gesamtausgabe von 
Hermann Kiy. Mit acht Tafeln und zahlreichen Abbildungen von Willy 
Planck. Preis gebd. 19,50 Mk. Stuttgart, Kosmos, Gesellschaft der 
Naturfreunde, Geschäftstelle: Franckh’sche Verlagshandlung. 

Ein glänzender Versuch, die Natur und ihre Erscheinungen der Jugend in 
erzählender Form näherzubringen; herzerfrischende Darstellungen aus den 
verschiedensten Gebieten der Vorgänge im Weltall enthält auch dieser 
neueste Band des auch in Deutschland rühmlichst bekannten dänischen 
Schriftstellers Carl Ewald. In der Uebersetzung von Hermann Kiy bildet 
dieser Band zugleich den Schluß der von der Geschäftsstelle des Kosmos, 
Franckh’sche Verlagshandlung, in Stuttgart herausgegebenen Gesamtausgabe 
der Ewaldschen naturgeschichtlichen Märchen und Erzählungen. Wie die 
vorhergehenden vier Bände („Mutter Natur“, „Der Zweifüßler“, „Vier feine 
Freunde“ und „Meister Reineke“), zeigt auch dieser neue Band die Kunst 
Ewalds, die Natur zu beseelen. Nicht nur die Tiere reden untereinander, 
sondern auch die Pflanzen,' die Sterne, die Bäume des Waldes, der Sand am 
i Meere. Ganz hervorragend sind in dem neuen Band die beiden größeren 
Erzählungen „Das Gold“ und „Die vier Fürsten“. Unter dem letzteren Titel 
.läßt Ewald nacheinander die vier Jahreszeiten auftreten! „Auf der Erde 
reihum vier Fürsten regieren, von Gottes Gnaden das Regiment sie führen, 
ernten die Ehren, die tyrnen gebühren!“ In der Erzählung „Das Gold“ liegen 
sehr viel erzieherische Worte. Ewald schaut ja die Natur und alles, was in 
ihr vorgeht, auf seine Weise an, seine Märchen haben aber schon so man¬ 
ches Herz erfreut und auch dieser Band wird sicher viel Freude stiften. 
Kunstmaler Planck hat das Buch mit reizenden Streubildern und acht Voll¬ 
bildern versehen. - 

Zu den Genfer Verhandlungen, und um jedem einzelnen klarzum achen , 
wie wichtig für Deutschland eine Revision des Friedensvertrages ist, emp¬ 
fiehlt sich das Studium der Schriften der Deutschen Liga für Völkerbund 
(Verlag Hans Robert Engelmann, Berlin W. 15, Knesebeckstr. 52/53), welche 
eingehend den Friedensvertrag nach den verschiedensten Paragraphen be¬ 
handeln. 

Der Verlag versendet auf Verlangen gern portofrei und unberechnet ein 
Verzeichnis der sämtlichen Schriften. 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die wichtigste Neuerscheinung 
für das Erziehungs- und Schulwesen! 


Soeben ist erschienen: 


STAAT UND 
HOCHSCHULE 

Ein Beitrag zur nationalen Erziehungsfrage 

von 

KONRAD HAENISCH 


preuß. Kultusminister 


In 16 Kapiteln zeigt der preußische Kultus- } 

minister in diesem Buch die Wege, die dem Erziehungs- j 
wesen vorgeschrieben sind, wenn es seinen umfassenden j 
neuen Aufgaben gerecht werden soll. Die Hochschule dient j 
dabei gleichsam als Krönung des staatlichen Erziehungs- I 
aufbaus, dieser wird also in seiner Gesamtheit erfaßt und { 
klargelegt. Gerade diese Klärung entspricht einem drin- \ 
genden Bedürfnis namentlich der Kreise, die mittätig sind \ 

an dem staatlichen Erziehungswesen. j 

: 

: 


Dieses Buch müssen alle Eltern lesen! 


Zu beziehen, kartoniert Mk. 17.50 (Porto 50 Pfg.), durch 

VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT 
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DIE GLOCKE 

39. Heft 25. Dezember 1920 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausfiihrlidier Quellenangabe gestattet 


HENRI BARBUSSE: 

Aufruf an die Studenten . 1 

K AMERADEN! Wir sind hier zusammengekommen, um, nach¬ 
dem unser erster Lebensabschnitt abgelaufen ist, die studen¬ 
tische Abteilung der „Clart6“ zusammenzuschweißen und um 
alle anständigen Menschen zu uns zu rufen, indem wir laut und offen 
erklären, wer wir sind und was wir schaffen wollen. 

Bevor ich den hervorragenden Freunden, die uns ihre Mithilfe 
leihen wollen, das Wort erteile, will ich kurz die Aufgabe feststellen, 
die die „Clartö“ in der Qeistesbewegung zu erfüllen hat, will ich 
versuchen, die wenigen bestimmten Worte zu finden, die der be¬ 
deutenden Bestimmtheit ihres Ideals würdig sind. 

Immer hat es in der Welt bedrückende und befreiende Mächte 
gegeben, die zähen, erbitterten Kampf geführt haben, die eine auf 
den Höhen, die andere in den Tiefen der lebendigen Masse. Doch 
der Wille zur Befreiung entlud sich bis in die jüngsten Tage, bis 
gestern noch, in vorübergehendem, unvollständigem und vergeb¬ 
lichem Aufbäumen. Die überkommenen Bildungen dauern und lasten 
auf der Erde wie erstarrte Lava erloschener Vulkane. Die Mark¬ 
steine im Bürgerkrieg zwischen den Privilegierten und den Massen 
sind immer nur bezeichnet worden durch die fortgesetzte allgemeine 
Niederlage der Massen; aber wir kommen jetzt an einen Punkt, wo 
die Bedingungen dieses unterirdischen Kampfes sich zu wandeln 
scheinen. Das letzte militärische Handgemenge der verschiedenen 
Gesellschaften ist zu groß gewesen. Es ist zu vervollkommnet, zu 
zivilisiert, zu reich gewesen. Es hat zuviel Irrtümer, Lügen und ge¬ 
meinsame Schuld enthüllt. Es hat allzugut den Makel und den un¬ 
ausweichlichen Kreislauf eines ganzen Systems offenbart, hat allzu 
deutlich gezeigt, was an diesen ausgedehnten Katastrophen Künst¬ 
liches und Qemachtes ist. Die unendliche Schärfe der Krisen, die die 
natürlichen Folgen dieser natürlichen Folge eines bestimmten Gesell¬ 
schaftssystem sind und zuletzt die Erhebung des russischen Volkes 
über die Weltsklaverei, all das hat notgedrungen Buchstaben und 
Geist der Gesetze fragwürdig gemacht, all das hat die Revolte des 
menschlichen Daseins ausgebreitet und gestärkt. 


1 Nach der C1art6 vom 20. November 1920. 
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Aufruf an die Studenten. 


Ihr jungen Menschen, Ihr werdet Männer in den Tagen, wo das 
Ideal deutlicher erkennbar ist als je. Clarte, Klarheit, fordert Euch 
auf, es zu erkennen und eins zu werden mit der jungen, lichtvollen 
Hoffnung! Weiht Euch dem Menschendrama, dessen Schrei uns her¬ 
beiruft! Studenten, Ihr habt die verantwortungsvolle Aufgabe bevor¬ 
zugter Bewahrer der Errungenschaften des Geistes, Ihr habt die Auf¬ 
gabe vernünftiger Geschöpfe und müßt an alle Dinfee, um über sie zu 
urteilen, sie zu verwerfen und zu ersetzen, jenes wundervoll ein¬ 
fache Werkzeug der Vernunft anlegen, der Vernunft des Descartes, 
der ewigen Vernunft, die die Welt des Geistes, die innere Welt, er¬ 
schuf. 

Glaubt an das Sichtbare, Augenscheinliche! Glaubt daran, daß die 
gegenwärtige soziale Satzung nicht auf die Vernunft gegründet ist; 
daß sie im Gegenteil ein ungleiches, unausgeglichenes Machwerk ist, 
das die Herrschaft und Bereicherungsmöglichkeit einiger Teile der 
Menschheit — Individuen, Klassen oder Nationen — zum Schaden 
aller anderen sichert, glaubt daran, daß diese Regierungsform das 
Mißverhältnis und die bevorzugte Stellung durch ebenso wirksame 
wie brutale Mittel aufrechterhält: durch den Schrecken, die Lüge, 
die erzwungene Anbetung lächerlicher Götzen, durch Verklärung von 
Verbrechen, durch Haß und Aberglaube. Glaubt daran, daß dieses 
Regime mit seinen Dynastien und in seiner ungeheuerlich willkür¬ 
lichen Mischung theoretisch und tatsächlich sich selbst vernichtet. 

Glaubt, daß auf dem Giebel des monumentalen Gesetzes, das zwar 
nicht das Glück auf Erden herbeiführen wird, denn das liegt nicht in 
der Macht der Institutionen, aber doch Frieden und Ordnung bringt 
— durch die Vernichtung so vieler Uebel —, daß auf dem Giebel des 
gewaltigen Baues die Worte stehen müssen: Gleichheit aller Bürger 
vor allen Bedingungen des Gemeinschaftslebens (der einzige Schutz 
trotz des’ für den groben Augenschein vorhandenen Respekts der 
Persönlichkeit und der Blüte persönlichen Verdienstes); die unum¬ 
schränkte Souveränität der geistigen und körperlichen produktiven 
Arbeit durch die Gemeinschaft der Produzenten. 

Glaubt, daß die tiefe Aehnlichkeit aller über die Erde zerstreuten 
Menschen eine Selbstverständlichkeit ist, die endgültig in den Ge¬ 
setzen des Menschen zum Ausdruck kommen muß. Die nationalen 
Scheidungen dürfen lediglich im Reiche des Gefühls und der Kunst 
bestehen, wo sie das irdische Geschick verschönern, nicht aber in dem 
sich wandelnden Reiche der Geschäfte und der Macht, wo sie nur 
Vorwände sind und die Ursachen aller Ausbrüche, die in den blutigen 
Ruinen der Niederlage oder des Sieges enden. Glaubt an den unum¬ 
schränkten, absoluten Internationalismus! 

Glaubt endlich, daß diese Schöpfung der gesetzlichen Gleichstellung 
aller wandelnden Geschlechter, alles dessen, was Menschenantlitz 
trägt, daß diese Ordnung der Menschen in Raum und Zeit nur dann 
möglich sein wird, wenn sie in ihrer ganzen Weite angewandt wird. 
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Weist als doktrinären Irrtum, weist als Kriegslist die ephemeren, nur 
scheinbaren Besserungen zurück, die die Beharrenden bewilligen, um 
besser zu halten, was sie haben; weist sie zurück, die Theorien, die 
um einen teilweisen, abgestuften Fortschritt lavieren. Was man 
auch sagen mag, nicht daher droht Qefahr, daß man zu schnell — 
nein daher, daß man zu langsam vorwärts will. 

Die sogenannten Etappen sind keine Etappen, und nichts will ge¬ 
boren sein, solange nicht das System, dessen Grundlage falsch ist, 
vernichtet und von Grund aus neu errichtet wird. Dik Partei des Ge¬ 
wissens wird niemals die Partei des Geldes ersetzen, wenn sie sich 
dieser wie rotes Flitterwerk aufkleben läßt. 

So lautet das Credo der Clarte, das ist der Rahmen ihrer Grund¬ 
sätze, ihrer Gewissensleiter, die die forschende Vernunft, mit dem 
Stahl ihrer blanken Waffe entdeckt und aus dem allgemeinen Chaos 
herausreißt. Jede Verordnung einer ausgeglichenen und natur¬ 
gemäßen Zukunft entspringt diesen organischen Wahrheiten, die 
selbst - sieghaft der zerstörenden Vergangenheit entspringen. Sie 
zwingen zu einer positiven sozialen Ordnung. Denn wir müssen be¬ 
jahende Menschen werden. Das ist das erste Gebot der Pflicht, die 
in den Tagen, in denen wir leben, uns befiehlt, uns zu erheben! 
Realismus ist hier der nächste und lebendigste Idealismus. Im 
übrigen haben wir keinen anderen Idealismus als den des Lichtes, 
der Klarheit zu benutzen. Die Berichtigung der menschlichen Ein¬ 
richtungen ist Sache der Logik.- Die Soziologie ist Wissenschaft, 
nicht Religion. Liebe, Erbarmen, Güte und Empörung müssen in den 
Herzen der Apostel wachen, müssen die Lenker des Gewissens und 
die Förderer der moralischen Revolution leiten und entflammen, die 
Umbiegung gefälschter Allgemeinregelungen aber darf nicht, wenn 
man Verwirrung und Illusion vermeiden will, durch mystische Pre¬ 
digten bewirkt werden, sondern gemäß dem unbesiegbaren klaren 
Verstand und nach richtig gezeichnetem Bild des Gemeininteresses. 

Jedoch, es genügt nicht, zu glauben, es muß gehandelt werden — 
denn nicht handeln, heißt nach dem Willen der andern handeln, und 
geschehen lassen, bedeutet am Uebel mitarbeiten. Diese neue Ord¬ 
nung muß zur Wirklichkeit werden. Was müssen wir tun, um uns 
schon jetzt ihr anzuschließen? 

Um uns herum gibt es festgegründete und tätige Organisationen. 
Ich spreche nicht von pazifistischen, oder anderen Organisationen, 
denn sie sind angesteckt von der Reformkrankheit und einer sozu¬ 
sagen amtlichen Ideologie und schädigen so in diesem Augenblick 
das große und zerbrechliche Ideal des Heils mehr als sie ihm nützen. 
Ich spreche von den politischen Parteien. Eine unter ihnen hat die 
Aufgabe, eines Tags mit ihren Händen die neue Stadt zu bauen 
nach dem Plan, wie wir ihn träumen. Ich grüße die große orthodoxe 
sozialistische Partei, den internationalen Kommunismus, die syndika¬ 
listische, sozialistische und kommunistische Jugend. 
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Aufruf an die Studenten. 


Doch die Mission der Clartö ist nicht dieselbe wie die der radikalen 
Parteien, trotz der Gemeinsamkeit des Endziels. Wir müssen eine 
Aktion, eine Disziplin und eigengesetzliche Regeln annehmen, um 
unsere besondere Aufgabe zü gutem Ende zu führen. Diese Aufgabe 
steht in der ersten Reihe. Es ist die dringendste und umfassendste 
unter allen: sie begreift voll den Anfang einer geschehenen Um¬ 
formung. 

Sie besteht darin, den allgemeinen Geisteszustand umzuwandeln, 
den Geisteszustand, der allen Neuerungen und allem Neueren feind¬ 
lich ist, ihn klug einzudämmen zu den heiligen Resolutionen hin, 
ebenso seine Unkenntnis zu durchstöbern, seine Irren und Wirren 
und seine tragische Hartnäckigkeit. Darin besteht sie in dieser 
Menge, bei der die Vernunft im Grabe liegt und von der doch alles 
abhängt, Gerechtigkeit und Kühnheit einzusenken. 

Kein Zweifel, die Gerechtigkeit kann eines Tages plötzlich ab¬ 
blühen, die neue Ordnung , kann sich plötzlich entfalten infolge der 
allzuweit getriebenen Fehler der bestehenden Unordnung oder durch 
den tatkräftigen resolutischen Antrieb einer erwählten Schar. Aber 
sie wird nicht fest und dauernd sein, es sei denn, daß sie als eine 
gerechte in der öffentlichen Meinung wurzelt, die, mehr Opfer als 
sie es glaubt, sie verkennt. 

Es ist nur zu klar, daß eine Propaganda, die sich eine so große 
Ausdehnung zum Ziele nimmt, in breiter Unabhängigkeit arbeiten muß 
und, wenn ich so sagen darf, in absoluter Uneigennützigkeit auf dem 
Gebiete der praktischen unmittelbaren Politik. Das ist unumgäng¬ 
lich, damit sie über das Gewirr der Parteien den klaren Richtspruch 
der Vernunft emporhalten kann. Das ist unumgänglich auch für ihr 
Durchdringen. Clartö wird weiter gehen ins Unbekannte der Massen 
(wir kennen von ihr ja nur die Oberfläche), wenn sie sich als das 
gibt, was sie vor allem ist: eine intellektuelle und,moralische Allianz 
der ehrlichen und klarsehenden Leute, die nur von den Befehlen 
augenscheinlicher Selbstverständlichkeit geführt werden, d. h. im 
tiefsten geführt von sich selbst. Und diese Menschen haben kein 
anderes Ziel, keinen anderen Gewinn, kein anderes Bedürfnis, als 
auszuteilen, was sie wissen. 

Wie aber schreiten wir zur Tat? Dadurch, daß wir den einzigen 
Reichtum ausstreuen, den wir haben und den wir in mühsamer Arbeit 
gewonnen haben: die Wahrheit. Dadurch, daß wir die Wahrheit 
herauslösen und sie aufweisen, ebensowohl in der Verkettung geistiger 
Schöpfungen wie in der Verkettung der Tatsachen, dadurch, daß 
wir Vergangenheit und Gegenwart zerlegen mit einer Aufrichtigkeit 
und einer Wahrheitslust, daß daraus alle Beweise und alle Unter¬ 
suchungen entknospen. Wir haben eine Enzyklopädie aufzuweisen. 
Durch die praktische und berechtigte Arbeit und, um ein bestimm¬ 
teres und noch lebendigeres Wort zu gebrauchen, durch diese Doku- 
mentierung werden wir siegen, da wir das Recht auf unserer Seite 
haben. 
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Das Werk der Clarte hat bereits große Ausdehnung. Sie spricht 
schon i Ile Sprachen. Sie hat schon überall in der Welt agitiert und 
die Wahrheit verteidigt. Sie hat schon viele vereinigt, die guten 
Willens sind, zerstreute glühende Herzen, die sich gegenseitig nicht 
kannten, ja, die sich selbst nicht kannten. Sie umspannt schön einen 
großen Kreis aufmerksamer und gerüsteter Solidarität. 


Ohne Aufhören muß sie sich läutern, harmonischer und voll¬ 
ständiger werden, um den allgemeinen Schwung, den sie geweckt 
hat und den sie jeden Tag von neuem weckt, um das Vertrauen, 
das ihr leuchtend schon entgegenkommt, besser zu nutzen. 

In dem Wirklichkeit schaffenden Körper der Clartö ist die Univer- 
N sitätsabteilung ein besonders schöpferisches Feld. Die Hörer der 
Universität und der Polytechnik sind vor allem dazu berufen — 
da sie in bestimmten Fällen ihre eigenen Herren sein können —, sie 
sind im voraus dazu bestimmt, diesem Werk wesenhaften und metho¬ 
dischen Unterrichts wirksame Form zu geben. 

Während die einen in die Umgebung der Arbeiter gehen, ihren 
Glauben zu teilen und durch unmittelbare Berührung den Lehrsatz 
eines anderen Zeitalters zu zerstören, wonach die Handarbeiter und 
die geistigen Arbeiter nicht Menschen derselben Art sind, widmen 
andere — oder dieselben — ihre persönliche Mitarbeit dem Doku- 
mentenstudium. Geduld und Hartnäckigkeit werden die Clarte groß 
machen. 

Mögen die jungen Männer, mögen die Mädchen das Beispiel der 
Klügsten, der Entschlossensten, der Verehrungswürdigsten ihres 
Kreises nachahmen. Nun, da die Vernunft zur Reife gekommen 
ist, sollen sie sich von jetzt ab dem Am.t der Meister widmen und 
der großen Diener eines Menschengeschlechts, das in allen Gesell¬ 
schaftskreisen schülerhaft stottert. Dieser wirksame Beitrag wird 
Euren menschlichen Wert vielfach erhöhen. Ihr seid es, die unter 
den aufsteigenden Generationen die Augen zugleich dem Leben und 
der Wahrheit öffnen; Ihr nehmt Besitz von einer Welt, wo die 
Geißelung der Völker zum Gesetz gemacht ist, wo das Leiden so 
viele Namen hat, daß es unsagbar ist! 

Die Unbegrenztheit der Möglichkeiten zwingt heute alles, eine ge¬ 
schichtliche Verantwortung auf sich zu nehmen. Die Jugend ist die 
Triebkraft der Menschheit und die Stärke der Stärkeren. 


Je mehr die Wahrheit ins Licht kommt, um so berechtigter ist es 
zu sagen, daß man die Gesetze hat, die man verdient. Das Maß 
der Zukunft wird bestimmt nach unserem Maße. Sie wird vor allem 
von Eurem Maß bestimmt, Ihr jungen Leute, denn sie gehört Euch. 
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Rußland und die Weltliteratur. 


MAXIM QORKI: 

Rußland und die Weltliteratur. 

I ST es wirklich unerläßlich, auf die Notwendigkeit eines leiden¬ 
schaftlichen Interesses an der Literatur zu dringen oder sie doch 
zumindest etwas genauer zu kennen? Die Literatur ist die Seele 
der Welt, sie, die beschwingt ist mit allen Freuden und allen Sorgen, 
mit Hoffnungen und Träumen der Menschen, mit ihren Zweifeln und 
ihrem Wahnsinn, ihrer Bewunderung' und ihrem Respekt vor der 
» Schönheit der Natur und dem Schrecken vor ihren Geheimnissen. 
Ewig trachtet dieses Herz in heißem Bemühen nach* der Erkenntnis 
seiner selbst, gleich als ob alle Stoffe und Kräfte der Natur in ihm, 
die vor den Menschen als höchster Ausdruck ihres Verstandes und 
ihrer Wissenschaft geschaffen worden, darauf abzielen müßten, den 
Sinn und den Endzweck des Lebens zu zeigen. 

Die Literatur ist auch sozusagen das Auge der Welt, dem nichts 
entgeht, und dessen Blick bis in die tiefsten Geheimnisse des mensch¬ 
lichen Geistes dringt. Das Buch — dies so einfache und allen so ver¬ 
traute Ding — ist wahrhaft eines der größten, der tiefsten Wunder 
dieser Welt. Ein Mensch, den wir nicht kennen, der vielleicht eine 
uns unverständliche Sprache spricht, der einige tausend Kilometer 
von uns entfernt ist, hat velrschiedentliche Zeichen, verschiedentlich« 
Bilder aufs Papier gezeichnet, die wir Buchstaben nennen — und 
wenn wir sie sehen, wir Fremde, weit entfernt von dem Autor des 
Buches, verstehen wir geheimnisvollerweise den Sinn aller dieser 
Worte, die Gedanken, die Empfindungen, die Vorstellungen; wir be¬ 
geistern uns am Rhythmus der Sprache, an der Musik der Worte. 
Ergriffen, entrückt, sinnberauscht, oftmals auch erheitert durch dies« 
geschwärzten Blätter, welche wir lesen, verstehen wir das Leben 
eines Geistes, der uns fremd oder gar entgegengesetzt ist. Das Buch 
ist vielleicht das verwickeltste, das erstaunlichste aller Wunder, di« 
der Mensch auf dem Wege zu seinem Glücke und zur Bemeisterung 
der Zukunft getroffen hat. 

Es gibt noch keine Universalliteratur, weil wir noch keine allge¬ 
meine Sprache haben; aber jede literarische Produktion, Vers oder 
Prosa, ist durchdrungen von der Einheit der Empfindungen, der Ge¬ 
danken und der Ideale, welche allen Menschen gemeinsam sind, von 
der Einheit der heiligen menschlichen Anstrengung, die auf das 
Glück geistiger Unabhängigkeit gerichtet ist, von der Einheit der 
menschlichen Hartnäckigkeit gegenüber den Täuschungen des 
Lebens, von der Einheit unserer Hoffnungen auf die Verwirklichung 
eines schöneren Daseins und von dem allgemeinen Verlangen nach 
diesem gewissen Etwas, das die Worte und selbst der Gedankt kaum 
zu definieren vermögen und die Empfindung kaum erfassen kann, von 
dieser geheimnisvollen Sache, der wir den blassen Namen Schönheit 
geben, und die in immer klareren, leuchtenderen Blüten in der Welt 
und in unserem eigenen Herzen sich entfaltet. 
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Welches auch immer die innersten Verschiedenheiten der Nationen, 
der Rassen und der Individuen sein könnten, wie tief die Differenzen 
zwischen den äußeren Formen der Staaten, Jen religiösen Vorstel¬ 
lungen und den Sitten auch sein mögen, wie untiberschreitbar der 
Graben zwischen den Klassen sei — oberhalb all dieser Abgründe, 
die wir selber im Laufe der Zeiten ausgehöhlt haben, schwebt dieses 
schwarze und drohende Gespenst: unsere gemeinsame Erfahrung von 
all dem, was das Leben Tragisches hat, das bittere Bewußtsein von 
der Einsamkeit des Menschen in der Welt. 

Wir entreißen uns dem Mysterium der Geburt, um wiederum vor 
uns das Mysterium des Todes zu finden. Gekettet an unseren Pla¬ 
neten, werden wir in den unendlichen Raum geschleudert. Wir nen¬ 
nen es die Vereinigung, aber wir haben keinerlei genaue Vorstellung 
davon, und unsere Isolierung inmitten dieses Universums ist von der 
ironischsten, der unvergleichlichsten Vollkommenheit. 

Die Einsamkeit des Menschen im Universum und auf der Erde, die 
für viele nichts anderes ist als „eine Wüste, in der es leider unmög¬ 
lich ist, sich abzusondern“ — inmitten schmerzlicher Widersprüche 
in unseren Hoffnungen und unseren Wünschen — wird tatsächlich 
nur von sehr wenig Seiten empfunden. Aber eine schwache Ahnung 
von dieser Vereinsamung pflanzt sich instinktiv gleich wie ein giftiges 
Kraut in jeden Menschen ein; oft vergiftet sie das Leben derer, die 
mitten in ihrem Suchen nach dem Vollkommenen dieses stechende 
Heimweh überfällt, das zu allen Zeiten und bei allen Völkern dasselbe 
ist und das auf gleiche Weise den Engländer Byron, den Italiener 
Leopardi, den Autor des „Hirten Salomon“ und Lao-tze, den großen 
Weisen Asiens, gemartert hat. 

Dieser Mahlstrom, der hervorgegangen ist aus der Unsicherheit 
und dem Verhängnis der Existenz, ist der gleiche für die Hohen wie 
fiir die Niedrigen; er gilt für jeden, der den Mut hat, dem Leben 
mit offenen Augen geradeaus ins Antlitz zu sehen. Und wenn eine 
Zeit käme, in der die Menschen diese Qual überwinden und das Ge¬ 
fühl vom Verhängnis und von der Vereinsamung in sich unterdrücken 
würden, so könnte es nur auf geistigen Wegen geschehen, daß sie 
diesen Sieg erlangten; es könnte nur geschehen durch eine gemein¬ 
same Anstrengung in Richtung auf die Wissenschaften und die 
Literatur. 

Außer von ihrer Hülle aus Licht und Luft ist die Erde von einer 
Sphäre schöpferischer Kräfte umgeben, von der in allen Regenbogen¬ 
farben schimmernden Ausstrahlung unserer Energie, aus der alles 
das gekommen, geschmiedet und gebildet ist, was ewig schön ist; 
von ihr sind geschaffen worden die mächtigen Ideen, die sinnbe¬ 
rauschenden Feinheiten unserer Maschinen, die gewaltigen Monu¬ 
mente und die Tunnels, welche die Felsen durchbohren; aus ihr sind 
geboren die Bücher, die Gemälde, die Gedichte und das Eisen in 
Millionen von Tonnen, das sich mit seiner bewundernswerten und 
fließenden Leichtigkeit als Brücken über ungeheure Ströme spannt; 
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von ihr kommt die tiefe oder zarte, leidenschaftliche oder entzückende 
Poesie, die Poesie unseres Lebens. 

Durch den Sieg der Intelligenz und des Willens über die Elemente 
der Natur und über das Tier im Menschen können wir, die wir un¬ 
aufhörlich. «Hoffnungsfunken hervorlocken, indem wir an die eiserne 
Wand des Unbekannten schlagen, mit berechtigtem Stolze von dem 
universellen Sinne der Anstrengung unseres Geistes sprechen, der An¬ 
strengung, deren glänzendste und schönste Ausprägung in der litera¬ 
rischen Produktion sich zeigt Sie ist es, die unser Wissen vertieft, 
die unsere Kenntnis vom Leben erweitert, die unserer Empfindung 
Form verleiht und die uns in eindringlichen Worten sagt, daß alle 
Ideen, daß alle Taten, daß die ganze geistige Welt für das Blut und 
für die Nerven der Menschen geschaffen ist. Sie sagt uns, daß der 
Chinese Hen-toy ebenso bis zum Sterben erfüllt ist von seiner von 
den Frauen unbefriedigten Liebe, wie es der Spanier Don Juan ist; 
daß der Abessinier die gleichen Lieder von der Liebe Leid und 
Freud singt wie der Franzose; daß das gleiche Pathos die Liebe 
einer japanischen Geisha wie die einer Manon Lescant beseelt; daß 
die unbestimmte Sehnsucht der Menschen, die bei einer Frau die 
Hälfte ihrer Seele ausmacht, mit der gleichen Flamme die Menschen 
aller Zeiten und aller Länder verzehrt hat und verzehrt. 

Ein Meuchelmörder ist ebenso schuldig in Asien wie in Europa; 
der russische Geizhals Pluschkin ist ebenso erbärmlich wie der fran¬ 
zösische Geizhals Graudet, die Tartüffs aller Länder gleichen sich, 
der Misanthrop ist überall elend, jeder ist von der herzergreifenden 
Physiognomie des Don Quichotte, des Ritters voni Geiste, bewegt. 
Endlich und schließlich sprechen alle Menschen in allen Sprachen 
ewig von den gleichen Dingen — von sich selbst und von ihrem 
Elend. Die Menschen mit ihren niedrigen Instinkten sind überall 
die gleichen; die Welt des Gedankens allein ist unendlich mannig¬ 
faltig. 

Mit einer unwiderstehlich überzeugenden Klarheit bringt die 
Literatur diese unendliche Aehnlichkeit und diese ewige Verschieden¬ 
artigkeit zum Ausdruck, — die Literatur als ein lebendiger Spiegel 
des Lebens, der, von der stillen Trauer bis zur unwilligen Entrüstung, 
vom gutmütigen Kinderlächeln eines Dickens bis zum Entsetzen eines 
Dostojewsky, alle Manifestationen unseres inneren Lebens wider- 
spiegelt: die ganze Welt unserer Wünsche, die stagnierenden Sümpfe 
der Banalität und der Dummheit, unseren Heroismus und unsere 
Feigheit vor dem Schicksal, den Mut der Liebe und die Kraft des 
Hasses, die Niedrigkeit unserer Verstellungen und die Schändlichkeit 
unserer Lügen, unsere widerstrebende Dumpfheit und unseren immer¬ 
währenden Todeskampf, unsere rührenden Hoffnungen und unsere 
heilige Dürftigkeit, — all das, wodurch die Welt lebt, all das, was 
im Herzen der Menschen wallt. Die Literatur betrachtet den Men¬ 
schen mit den Augen eines sympathischen Freundes, mit dem ernsten 
Blicke eines Richters; sie fühlt mit ihm, sie lacht mit ihm, ver¬ 
wünscht seine Schwäche und erhebt ihn über das Leben; sie erhellt 
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mit dem Uchte der Wissenschaft zu gleicher Zeit für alle Menschen 
den Weg, der sie zu ihrem Ziele führt und zur Entwicklung alles 
dessen, was gut in ihnen ist. 

Es ist einleuchtend, daß die Literatur nicht absolut ausgenommen 
sein könnte von dem, was Turgenjew das „Gepräge der Zeit“ nannte. 
Das ist nur natürlich, denn „es ist eben das Unglück, daß man der 
Epoche ihren Tribut zahlen muß“, und es geschieht wohl öfter als 
es sein müßte, daß die Epoche und ihre Niedrigkeit den geheiligten 
Geist der Schönheit und das Suchen nach ihm vergiften. All unsere 
Sehnsucht nach Schönheit ist eingekerkert vom Haß der Epoche; 
aber was schön ist, ist „das, was selten ist“, wie Edmond de Goncourt 
so treffend gesagt hat, und das, was wir am öftesten sehen, ist der 
Mangel an Schönheit, die unbedeutende Gemeinheit, diese. Gemein¬ 
heit, die, sobald sie in der Vergangenheit verbannt worden, für die 
Nachwelt alle Kennzeichen und Eigentümlichkeiten der wahren, der 
unvergänglichen Schönheit an sich trägt. Erscheint es uns heute 
nicht schön, das enge und beschränkte Leben der alten Griechen? 
Begeistert sie uns nicht, die blutige, unruhige, aber fruchtbare 
Epoche der Renaissance mit all ihrer „gewöhnlichen“ Grausamkeit? 
Es ist mehr als wahrscheinlich, daß die große Epoche der sozialen 
Umwälzung, in der wir leben, von der Begeisterung, der Bewunde¬ 
rung und der schöpferischen Kraft der Generationen gepriesen werden 
wird, die nach uns kommen werden. 

Wir werden nicht vergessen, daß Werke, wenn auch schon bis 
zum Ueberdruß genannte und gehörte, wie die „Armen Verwandten“ 
von Balzac, die „Toten Seelen“ von Gogol und die Abenteuer des 
Pickwickklubs einen so umfassenden und unvergänglichen Unterricht 
erteilen, wie ihn die beste Universität nicht würde erteilen können, 
und daß ein Durchschnittsmensch ebenso Starkes und ebenso Klares 
erst durch ein Leben von 50 Jahren harter Mühen erfahren kann. 

Das Alltägliche ist nicht immer banal, denn es ist die gewöhnliche 
Bestimmung des Menschen, daß er von der höllischen Flamme des 
Bewußtseins verzehrt werde, und daß dieser innere Brand immer 
schön und notwendig ist und infolgedessen lehrreich für diejenigen, 
die ihr Leben langsam in der Unschlüssigkeit verzehren, ohne sich 
jemals von dieser strahlenden Flamme durchleuchten zu lassen, 
welche die Menschen vernichtet und die Geheimnisse der Intelligenz 
entschleiert. 

Die menschlichen Irrtümer sind mcht so charakteristisch für die 
Kunst des Wortes oder des Bildes; das, was charakteristisch ist, ist 
die tiefe Sehnsucht nach Erhebung des Menschen über die äußeren 
Forderungen seiner Existenz, die Sehnsucht, ihn zu befreien aus den 
Ketten der tagtäglichen entwertenden Erniedrigung, ihn sich selbst 
zu zeigen, aber nicht als einen Sklaven, sondern als den Herrn über 
die Zufälligkeiten, als den freien Schöpfer des Lebens, — und in 
diesem Sinne hat das Wort Geltung, daß die Literatur immer revolu¬ 
tionär ist. 
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Infolge des mächtigen Aufschwunges der Intelligenz, die sich über 
die Armseligkeiten des täglichen Daseins erhebt, die den Haß ent¬ 
zündet im allzu, leidvollen Leben und sich, sättigt von Humanität, ist 
die schöne Literatur unsere Rechtfertigung und nicht unsere Ver- 
dammüng, sie weiß, daß nichts Schuldiges an ihm ist, wiewohl alles 
im Menschen ist und vom Menschen kommt. Die grausamen Wider¬ 
sprüche des Lebens zu preisen, die Feindschaft und den Haß zwischen 
Nationen, zwischen Klassen, zwischen Individuen, daß alles da ist 
für die Literatur und mehr ein veralteter Irrtum, und sie glaubt mit 
Inbrunst daran, daß der edle Wille des Menschen diese Irrtümer 
zerstöre. Kann und muß, und daß alles, was die freie Entwicklung 
des Geistes hemmt, den Menschen der Macht bestialischer Instinkt« 
ausliefert. 

Wenn man den mächtigen Strom der schöpferischen Kraft be¬ 
trachtet, wie er in Worten und Vorstellungen sich kristallisiert hat, 
so fühlt man es als seine Ueberzeugung, daß es das wahre, das groß« 
Ziel dieses Stromes ist, allen Hader zwischen den Rassen, Nationen 
und Klassen auszutilgen; den Menschen der schweren Bürde gegen- 
4 seitiger Kämpfe zu entledigen und so alle menschlichen Kräfte frei¬ 
zumachen für den Kampf mit den geheimnisvollen Kräften der Natur. 
Dann offenbart sich, daß die Kunst der Worte und der Vorstellungen 
die Religion der Menschheit ist und somit eine Religion sein muß, 
die alles in ihrem Schoße vereint, was in den heiligen Schriften 
des alten Indien, im Zeud-Avesta, in den Evangelien und im Koran 
geschrieben worden ist. > 

Das ist, in einem groben und oberflächlichen Schema und ohne auf 
besondere Ausnahmen einzugehen, die Stellung, welche die Grupp« 
der Mitarbeiter der „Weltliteratur“ der Literatur gegenüber ein¬ 
genommen hat: ich meine die Gruppe, die unter der.Aegide des 
Volkskimmars für den öffentlichen Unterricht zu dem Zwecke sich 
zusammengeschlossen hat, die wertvollen Schriftsteller Englands, 
Amerikas, Frankreichs, Deutschlands, Italiens, Spaniens, Portugals, 
Skandinaviens, Ungarns psw. bekanntzumachen. 

Wie man das aus dem vorliegenden Katalog ersieht, 1 hat die Ver¬ 
lagsgesellschaft „Weltliteratur“ vom Beginn ihrer Tätigkeit an eine 
Auswahl getroffen unter den Werken, die in verschiedenen Ländern 
vom Ende des 18. Jahrhunderts ab bis zur gegenwärtigen Epoche, 
also von der großen französischen Revolution bis zur großen russi¬ 
schen Revolution, erschienen syid. 

In ihrer Gesamtheit werden diese Werke eine ungeheure historische 
und literarische Anthologie bilden, die es dem Leser ermöglichen 
wird, von Beginn ab Entstehung, Ausbreitung und Verfall der litera¬ 
rischen Schulen kennenzulernen, die Entwicklung der Technik von 
Vers und Prosa, die gegensätzlichen Strömungen der Literaturen 


1 Oorki hat diesen Artikel als Vorwort zum Katalog der „Weltliteratur“ 
geschrieben. Anmerkung des Uebersetzers. 
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verschiedener Länder, kurz, die ganze literarische Entwicklung in 
ihrer historischen Kontinuität von Voltaire bis Anatole France, von 
Richardson bis Wells, von Goethe bis Hauptmann. Diese Serie von 
Büchern ist zu Zwecken der Volksaufklärung zusammengestellt und 
für Leser bestimmt, welche die Geschichte der literarischen Pro¬ 
duktion in der von den beiden Revolutionen umschlossenen Periode 
studieren wollen. Die Bücher werden außerdem Einleitungen' ent¬ 
halten, Biographien der Autoren, Skizzierungen der Epoche, in die 
die Schule, die Gruppe oder das Werk, um das es sich handelt, 
gehört, einen historischen und literarischen Kommentar und biblio¬ 
graphische Verzeichnisse. Man beabsichtigt, dergestalt mehr als 
1500 dieser Bücher herauszugeben, jedes in einer Stärke von etwa 
320 Seiten. 

Für später beabsichtigt die „Weltliteratur“ noch, das russische 
Volk mit der mittelalterlichen russischen Literatur bekanntzumachen, 
sowie mit der der anderen slawischen Länder, und ebenso mit der 
literarischen Kunst des Orients, der schönen Literatur Indiens, Per¬ 
siens, Chinas, Japans und der Araber. 

Zu gleicher Zeit wird eine Serie von Broschüren herausgegeben 
werden, die eine weitestgehende Verbreitung unter den Massen finden 
sollen. Diese Broschüren werden die markantesten Werke der 
europäischen und amerikanischen Literatur enthalten und mit Biogra¬ 
phien, Anmerkungen und soziologischen Nachweisen ausgestattet sein. 

Die Literatur, diese lebendige und gleichnisvolle Geschichte von 
heroischen Handlungen und Irrtümern, von Erfolgen und Mißerfolgen 
der Vergangenheit, — sie, die die große Macht besitzt, Gedanken 
in die Welt einströmen zu lassen, die Roheit der Instinkte zu ver¬ 
feinern, den Willen zu erheben, muß endlich ihre Rolle in der Welt 
spielen, die Rolle einer Macht, welche die Völker stark und Innig 
eint durch das Bewußtsein ihres Elends und ihres Aufschwungs, 
durch das Bewußtsein ihrer gemeinsamen Sehnsucht nach einem 
glücklichen Dasein, das schön ist und frei. 

Der Zweck dieser Broschüre ist es, den Leser, den Mann aus 
dem Volke, mit den Sitten der europäischen und amerikanischen 
Nationen bekanntzumachen, ihm die gemeinsamen oder differieren¬ 
den Punkte ihrer Ideen, ihrer Bestrebungen, ihrer Sitten zu zeigen, 
dem russischen Leser es zu ermöglichen, die Welt und die Menschen 
kennenzulernen, die so reich und lebendig in den literarischen 
Werken beschrieben sind, denen das gegenseitige Verständnis der 
durch die Verschiedenheit der Sprachen getrennten Völker zu ver¬ 
danken ist. Der Bereich der literarischen Produktion ist die Inter¬ 
nationale der Intelligenz und heute, wo die Idee der Sozialistischen 
Internationale und der Völkerverbrüderung durch die Gewalt der 
Tatsachen Gestalt annimmt, muß es unsere Pflicht sein, alle unsere 
Kräfte anzuspannen, um den heiligen Gedanken der Brfiderlichkeit 
allgemein zu machen und ihn tief in den Geist und den/Willen der 
Massen eindringen zu lassen. 
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Je mehr der Mehsch weiß, um so mehr nähert er sich der Voll¬ 
kommenheit; je mehr Brüder er um sich vereint, um so näher bringt 
er den Moment, wo alle schöpferischen Kräfte sich zu einer gemein¬ 
samen Anstrengung vereinigen werden, wo unser Leidensweg voll¬ 
endet sein wird, wo wir zu der gemeinsamen Freude gelanget! 
werden, uns zu verstehen, uns zu achten und uns gegenseitig zu lieben 
zu unserem eigenen Heile. 

Um die Lektüre für wenig gebildete Leute anreizend zu machen, 
wird diese Serie von Broschüren Erzählungen von oberflächlichem 
Interesse bringen, Intrigengeschichten, unterhaltende und humori¬ 
stische Erzählungen, Abenteuerschilderungen usw. Diese Broschüren 
werden in ihrer chronologischen Ordnung publiziert werden, um 
selbst die Leser aus dem Volke instand zu setzen, dem Verlaufe der 
geistigen Entwicklung Europas von den Tagen der großen Revolu¬ 
tion bis zu den von uns selbst durchlebten tragischen Tagen leicht 
zu folgen. Man beabsichtigt, 3000 bis 5000 Broschüren heraus¬ 
zugeben, jede in einer Stärke von 32 bis 64 Seiteh. 

In seiner Gesamtheit wird dieser gewaltige Publikationsplan einzig¬ 
artig in Europa sein. 

Die Ehre, ihn verwirklicht zu haben, kommt den schöpferischen 
Kräften der russischen Revolution zu, die von ihren Feinden als 
„Aufstand der Barbaren“ bezeichnet wird. Das russische Volk, das 
vom ersten Jahre seiner Betätigung an und unter unerhörten Schwie¬ 
rigkeiten dieses immense und grandiose Kulturwerk begann, hat 
das Recht, zu sagen, daß es sich ein seiner würdiges Denkmal 
errichtet. 


Dr. HERMANN SCHULTE-VAERTINQ: 

Abstammungslehre und Staaten¬ 
entwicklung. 

D IE zuerst von Comte begründete, von Spencer, Ludwig Stein, 
Schäffle, v. Lilienfeld weiter entwickelte Lehre von der biolo¬ 
gischen Soziologie faßt den Staat als Organismus auf. Diese 
Auffassung gewinnt offenbar um so mehr Berechtigung, je dichter die 
menschliche Bevölkerung wird. 

Im Urzustände war, wie wir allen Qrund haben, anzunehmen, die 
Bevölkerung dünn, die natürlichen Gefahren, die außerhalb der eige¬ 
nen Gattung das Menschengeschlecht bedrohten, weit größer als 
heute. Kropotkin, der nachwies, daß die Menschen im Urzustände 
weniger kriegerisch waren als heute, und daß die Entwicklung sich 
stärker auf gegenseitige Hilfe als auf Kampf aufbaue, hat, was Rassen 
mit dünner Verteilung angeht, zweifellos recht. Je schwächer eine 
Rasse an Individuen ist, um so stärker ist ganz offenbar die Neigung 
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zur gegenseitigen Hilfe und die Abneigung gegen Kampf unterein¬ 
ander. Je dichter aber die Bevölkerung wird, um so geringer werden 
die Gefahren, die von außerhalb des Menschengeschlechts drohen, 
und um so stärker die Gründe, die die Menschen veranlassen, einer 
auf den anderen angriffsweise loszugehen. Das ist es, was Kropotkin, 
als er sagte, daß das Prinzip der gegenseitigen Hilfe stärker sei als 
das Prinzip der Auslese durch Kampf, übersah. 

Gegenseitige Hilfe ist in dünnbevölkerten Ländern .stärker, hin¬ 
gegen steigt das Prinzip des Kampfes mit der Bevölkerungsziffer an. 

Die Menschen bevölkerten nach ihrem Aufstiege über die Tiere 
ganze Länder und Inseln, heute kann man fast schon sagen, daß sie 
die Wplt bevölkern. Während sie nach der Vertreibung, Zähmung 
oder Vernichtung von Pflanzen und Tieren den freigewordenen Platz 
ausfüllten, entstand der neue und stärkste Feind der Menschen, den 
man während des Kampfes gegen die Natur und andere Lebewesen 
kaum bemerkt hatte: das 1 war der Mensch selbst. Wo sonst Natur¬ 
ausbrüche, Tiere und Pflanzen gegen den Menschen fochten, da 
stand nun der Mensch auf und suchte seine Position zu behaupten. 
Die Menschen preßten auf den Menschen. Auf diese Weise schlossen 
sich Menschen gegen Menschen zusammen und es bildeten sich 
Staaten. 

Wir wollen nach der Dichtigkeit, mit der ein Land bevölkertest, 
zwischen Staaten I., II. und III. Ordnung unterscheiden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, daß es weit mehr als drei Ordnungen gibt, das wird 
man sogleich erkennen, wenn ich die Ordnungen an Hand von Bei¬ 
spielen demonstriere. Wir wollen nämlich die chinesischen und indi¬ 
schen Staaten III. Ordnung nennen, den athenischen Staat, so wie wir 
ihn in der Geschichte kennen, ebenso den römischen, die heutigen 
europäischen Staaten II. Ordnung. Staaten aber, wie die alten Deut¬ 
schen zur Zeit der Herrschaft Roms, wollen wir I. Ordnung nennen. 
Höhere Ordnungen als die chinesischen und indischen Staaten scheint 
es unter den Menschenstaaten nicht zu geben, aber es gibt zweifellos 
Staaten niederer Ordnung. 

Man wird einwenden, daß Europa stellenweise nahezu ebenso eng 
bevölkert ist wie das Chinesenreich. Dies ändert aber nichts an der 
Tatsache, daß das Chinesenreich aus Staaten einer völlig anderen 
Ordnung besteht als Europa. Das ersieht man am besten folgender¬ 
maßen: 

Jeder Staat durchläuft, nachdem die Dichtigkeit seiner Bevölke¬ 
rung ein gewisses Maß. erreicht hat, eine Aufteilung der Güter in 
irgendeiner Form. Diese Aufteilung der Güter erzeugt aber einen 
neuen starken Geburtenzuwachs. Wird auf diese Weise der Ueber- 
schuß der Besitzlosen wiederum zu stark, so wird von neuem auf¬ 
geteilt usw. Das Maß dessen, was der einzelne besitzt, wird dadurch 
immer kleiner. Der Staat als solcher aber tritt in eine neue Ordnung, 
wenn eine allgemeine, sich über den ganzen anliegenden Komplex 
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erstreckende Neuaufteilung zustande gekommen ist Bei einer jeden 
Aufteilung wird, wie es scheint, versucht, zu sozialisieren. 

Die Menschenstaaten scheinen während jedes Zeitraumes von zwei- 
bis viertausend Jahren eine große, den ganzen anliegenden Komplex 
umfassende Aufteilunk zu durchlaufen, d. h. eine Neuaufteilung der 
Guter, die Sich über eine halbe Welt erstreckt. In diesem Lichte be¬ 
trachtet, können erst Theorien, wie die von Marx, Spengler u.a., ob¬ 
jektiv gewertet werden. t 

Das Kapital ist in stetiger Flucht vor der Aufteilung. Um sich za 
erhalten, umwandert es den Erdkreis. Wenn Europa und Amerika 
aufteilen bzw. sozialisieren, flieht es nach China. Zu jeder Flucht 
um die Erde scheint das Kapital, nach heutigen .Verhältnissen berech¬ 
net, zwei- bis viertausend Jahre zu gebrauchen bzw. den doppelten 
Zeitraum, den die eine Welthälfte zur Aufteilung benötigt. Während 
die eine Welthälfte aufteilt, flieht das Kapital in die andere Welt¬ 
hälfte. Während Asien aufteilte, zog das Kapital sich nach Europa 
zurück. Während heute Europa und Amerika aufteilen, flieht es 
wieder nach Asien. \ 

China und Indien scheinen nun eine dieser großen, ihren ganzen 
Komplex umfassende Güteraufteilung mehr durchlaufen zu haben als 
Europa. Gerade aus diesem Grunde ist China zurzeit trotz seiner 
dichten Bevölkerung kein Industriestaat. Wenn die Aufteilung in 
Europa und Amerika durchgeführt ist, wird auch Europa trotz seiner 
dichten Bevölkerung, ebenso Amerika, wieder Agrarstaat werden. 
Nach einer großen Aufteilung scheint für viele Hundert, ja für Tau¬ 
sende von Jahren der Agrarstaat Fuß zu fassen. Darum auch können 
kleine Industriezentren in Europa, die ebenso dicht bevölkert sind als 
China, gar nicht mit diesem Lande verglichen werden. 

Jeder Agrarkomplex wird bei fortgehender Entwicklung wieder 
zum Industriekomplex. Danach drängt ein neuer Riesenüberschuü 
an Menschen zu Krieg und Aufteilung. 

Die Menschen werden sich in der Zukunft noch mehr beschränken 
müssen als sie es heute schon tun. Die Menschen werden immer 
enger zusammenrücken. Der Staat wird immer stärker werden, das 
Individuum aber immer schwächer. 

Je höher die Ordnung der Staaten steigt, je weniger freien Willen 
hat noch das Individuum. Mit jeder neuen Ordnung wird es mehr 
Staatswesen, fester der Allgemeinheit eingegliedert; zugleich mit der 
Schwächung des Individuums und seines freien Willens aber wird 
die Intelligenz des Menschen und vor allem seine Widerstandskraft 
gelähmt. 

Auf ein Mindestmaß von Ansprüchen und freiem Willen beschränkt, 
wird der Mensch sozialisieren und danach zum Staatentier werden. 

Wenn wir nun annehmen, daß die Menschenstaaten durch immer 
erneute Uebervölkerung zu animalischen Staaten werden, und die 
Menschheit als solche ihre Herrschaft einbüßen wird, so liegt die 
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weitere.Frage nahe: Was wird aus den Tierstaaten werden? Die 
Beantwortung dieser Frage scheint durch einen Analogieschluß mög¬ 
lich zu sein. 

~ Wir haben Staatengebilde, die in einem ganz anderen Entwick* 
lungsgange (wie ich es entsprechend der Blättertheorie genannt 
habe) stehen r das sind die Polypenstaaten. Bei Vielen dieser Staaten 
erkennen wir, worauf die Entwicklung hinauszielt. Wir sehen, daß 
z. B. neue Arten von Pflanzen heranwachsen, deren Formen und 
Schönheit der alten Pflanzenwelt Konkurrenz machen. Wenn wir 
beispielsweise die von Kölliker beschriebenen Schwimmpolypen von 
Messina betrachten, vor allem die Forskalia Edwardsi, Agalmopsis 
Sarsii und punktator usw., so sehen wir wunderbare neuartige 
Blumenformen heranreifen. 

Wenn es nun Lebewesen gäbe, die auf die Ameisen-, Bienen- und 
Termitenstaaten in gleicher Weise folgten, wie auf die Polypenstöcke 
die Pflanzen, so wüsten wir, worauf unsere eigene Staatsentwicklung 
hinauswill. Aber auch ohne diese Stufe zu kennen, scheinen die 
Polypenbildungen doch den Schluß nahezulegen, daß der Staat in 
seiner verstärkten Form dem Einheitsorganismus zustrebt. Aus den 
Staaten erstehen neue Lebewesen, das scheint die große Erkenntnis 
zu sein, die sich uns bei dieser Betrachtung aufdrängt. 

Aus dieser aber folgt offenbar: Was wir heute Pflanzen, Tiere 
und Menschen nennen, sind aus einstigen Staaten entstandene Wesen. 
Der Darwinismus umfaßt nur ein verschwindend kleines Stück der 
Entwicklungslehre. Die Entwicklung der Lebewesen aus den Staaten¬ 
bildungen scheint die große Entwicklungstendenz der Natur zu sein. 

Bereits Virchow sprach diesen Qedankengang aus,%hne indessen 
die Tragweite zu erkennen, die er für die Abstammung und Ent¬ 
wicklungslehre hat. Virchow sagte, daß die Zusammensetzung des 
Tierindividuums immer auf eine Art gesellschaftlicher Einrichtung 
hinauskomme, auf einen Organismus sozialer Art, wo eine Masse 
von einzelnen Existenzen aufeinander angewiesen ist, jedoch so, daß 
jedes Element für sich eine besondere Tätigkeit hat und die eigent¬ 
liche Leistung von sich selber ausgehen läßt. 

Die Weiterentwicklung der Lehre Comtes, Spencers, L. Steins, 
Schäfffes, die ich vornahm, führt zu der ganz neuen Schlußfolgerung, 
daß alle komplizierten Lebewesen sich aus einstigen Staaten durch 
immer nähere Zusammenpressung entwickelten. , 

Die phylogenetische Entwicklung, vor allem die des Menschen, 
vollzieht sich nicht, wie wir heute meinen, sehr langsam, sondern, 
statt am Einzelindividuum, wo wir sie suchen, am Staate des Men¬ 
schen, der als solcher sich zu einem neuen Einzelindividuum ent¬ 
wickelt. Gerade heute, während wir glauben, unsere phylogenetische 
Entwicklung stände nahezu still, durchläuft sie die schnellsten Ver¬ 
änderungen. Der Staat des Menschen ändert sich sogar sichtbar 
vor unseren Augen. Die herrschenden Wesen müssen sich phylo- 
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genetisch stets am stärksten verändern, wie ich noch nachweisen 
werde. 

Ich habe diese Qedankengänge hier nur sehr kurz skizziert, im 
ersten, vor allem aber im dritten Bande meiner „Neuen Politik“, die 
demnächst erscheint, habe ich sie ausführlich dargelegt. 

In diesem Lichte erscheint die Degeneration des Menschen nicht 
mehr als Niedergang, sondern als Uebergang in der Entwicklung, 
der uns Menschen als solche zwar zerstört, um aber neue, vielleicht 
noch intelligentere und kompliziertere Wesen zu erzeugen, als der 
Mensch es ist. Wenn es uns gelänge, den Mond so zu erforschen, 
daß wir über das Innere des Mondes Aufklärung zu erhalten ver¬ 
möchten, so würden wir die Wesen, die aus den Menschen- und Tier¬ 
staaten entstehen werden, dort vielleicht vorfinden und unseren 
eigenen Entwicklungsgang dann plötzlich klär vor uns sehen. 

Bedeutende Ameisenforscher, unter ihnen Forell, haben nachge¬ 
wiesen, daß die Intelligenz der Ameise auf ihren Staatsinstinkten 
beruht. Der Ameisenstaat hat die Intelligenz und das Seelenleben 
der Einzelindividuen zum größten Teil verzehrt. Genau so wird 
auch der Staat des Menschen seine individuelle Intelligenz und 
seine persönlichen Instinkte allmählich aufsaugen. Und zwar 
geht dieser Prozeß verhältnismäßig sehr rasch vor sich. 


Dr. KARL HEDICKE: 

Völkerphilologie. 

/. Die deutsche Neuphilologie und der Krieg. 

D ER Krieg hat den Vertretern der deutschen Neuphilologie in 
Schule und Universität eine harte Enttäuschung bereitet. Sie 
waren sich bewußt, durch ihre Arbeit der Kulturgemeinschaft 
der westeuropäischen Menschheit zu dienen, und hatten sich in dem 
Traunie gewiegt, an ihrem Teile an der Versöhnung der Völker mit¬ 
zuwirken. Das ist ja auch verständlich. Ihre Lebensaufgabe, die Ver¬ 
tiefung in das Geistesleben der Franzosen und Engländer, hatte sie 
meist mit persönlicher Zuneigung erfüllt, hatte Vorurteile von ihnen 
ferngehalten, hatte ihr eignes Selbst erhöht und ihre Augen geöffnet 
für den Wert eines Austausches mit der fremden Kultur. Ueber- 
zeugende Wärme ward daher oft zur wohltätigen Grundstimmung 
ihrer Lehre und ihres Unterrichts. Leider aber waren sie über¬ 
wiegend durch die sprachliche und literarische Einstellung ihrer 
Studien, trotz des gewohnten Auslandsaufenhaltes, nicht genügend 
vertraut mit den wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen Frank¬ 
reichs und Englands, sie waren blind geblieben für die realen Mächte, 
die heute noch über das Verhältnis der Völker zu einander im letzten 
Grunde entscheiden, und überschätzten wohl auch die Wirkung ihrer 
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Tätigkeit, bestärkt darin durch'persönliche Beziehungen und durch 
die wohlgemeinten Reden englischer und amerikanischer Gelehrter, 
die gern der Größe deutscher Wissenschaft huldigten und vom Kom¬ 
men des Weltfriedens sprachen. Der Ausbruch des Krieges zerstörte 
mit rauher Hand diese Hoffi>dng; jedenfalls aber war der Glaube an 
die Kulturgemeinschaft nicht stark genug, eine einmütige Protest¬ 
bewegung unter seinen Vertretern auszulösen. Er versagte, als die 
drängende Not der Zeit praktisches Handeln erforderte, in Deutsch¬ 
land schon deshalb, ,weil politische Unmündigkeit ein. selbständiges 
Hervortreten selbst in dieser Lebensfrage des Volkes unmöglich 
machte. Wie groß erscheint demgegenüber der Mut und die Ueber- 
zeugungstreue des Sozialisten Jean JaurCs, der kraft jenes Glaubens 
mit allen Mitteln für die Erhaltung des Friedens kämpfte und seine 
Treue mit dem Tode besiegelte! Jedoch die schwerste Enttäuschung 
stand noch bevor und traf auch die, welche in dem Weltkrieg ein 
Schicksal sahen, das über Europa hereinbrach und alles Auflehnen 
der Menschen als ohnmächtig erscheinen ließ. Mit Zorn und Em¬ 
pörung empfanden sie den Haß und die Verachtung, die auch vor dem 
Höchsten nicht halt machte, das sie besessen und geliebt, vor der 
deutschen Kultur. Das bittere Gefühl des Verkanntwerdens, die Er¬ 
fahrung, daß Lüge und Verleumdung zum Kampfmittel wurden, die 
Behandlung unserer Kriegsgefangenen in Frankreich, die eigene 
Kriegsmentalität, die daraus immer neue Nahrung schöpfte, müßte 
natürlich auch auf die Stellung zu den Kulturen der Feinde und auf 
die Beschäftigung mit ihnen zurückwirken. Man zweifelte an ihrem 
lebendigen Wert und sprach von Ueberschätzung, man klagte über 
verlorene Liebesmüh und sagte der internationalen Stimmung früherer / 
Zeiten ab. Aber doch glaube ich feststellen zu können, daß der Neu¬ 
philologe, mit wenigen Ausnahmen, sich davor bewahrt hat, seine alte 
Ueberzeugung von der kulturellen Bedeutung Frankreichs und Eng¬ 
lands zu'verleugnen; er hat lieber geschwiegen, verhängnisvoller¬ 
weise auch da, wo es gegolten hätte, vor der Unterschätzung der 
fremden Volkskraft, deren Verkennung uns mit zum Unheil geworden 
ist, zu warnen. Eine Schrift aber wie Nostradamus, die Franzosen 
wie sie sind, so gescheit und so kenntnisreich sie auch sein mag, und 
wie das oberflächliche Pamphlet gegen Frankreich von Rudolph 
Stratz, das vom Kriegspresseamt zur Aufklärung des Heeres ver¬ 
breitet wurde, haben sie nicht geschrieben. Sie taten still ihre schwere 
Pflicht, die Jugend zur Beschäftigung mit der Sprache und Literatur 
der Gegner anzuhalten, und vorzüglich an ihrer Einsicht sind die Ver¬ 
suche gescheitert, den neusprachlichen Unterricht an den deutschen 
Schulen auf die praktische Erlernung des Französischen und Eng¬ 
lischen einzuschränken und damit seiner kulturellen Aufgabe zu be¬ 
rauben. Eine ernste Schädigung der Wissenschaft und der allge¬ 
meinen Bildung wäre die Folge gewesen. 

Die Zeit des Ansturms und des Schwankens wurde bald von einer 
Zeit der Selbstbesinnung abgelöst. Nie kann der Krieg, die schnell 
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vorübergleitende Gegenwart, die ewigen Bedürfnisse des Menschen¬ 
geistes von Grund aus vernichten; auf eine Zeit nur kann er ihre 
Befriedigung hintenanhalten. Jenem ist das Streben eingeboren, aus 
all dem Wahren und Schönen, das die Menschheit geschaffen, stär¬ 
kende Nahrung für sein und seines Volkes Menschentum zu suchen, 
im Messen der Kräfte seines eigenen Wertes sich bewußt zu werden 
und in Freiheit sich durchzuringen zu wahrer Humanität. An- und 
miteinander wachsen die Völker, und trotz Streit und Hader wachsen 
sie immer mehr zu einer „Lebenseinheit des kulturellen Schaffens“ 
zusammen. Gerade durch Selbstbesinnung gewann nach und nach 
die Einsicht wieder die Oberhand, daß längst „die Kulturmenschheit 
sichtbarlich aus dem Bereich der Idee in die Welt der Realitäten hin¬ 
übergerückt sei“ (Th. Litt) und daß auch der Krieg sie nicht zer¬ 
sprengen könne. Dazu erkannte man, daß die Arbeit an dem eigenen 
Volk nicht vergeblich gewesen war. Die Kenntnis der Sprachen, die 
Schule und Universität verbreitet hatte, tat ihre Dienste im Verkehr 
mit den Angehörigen der feindlichen Länder; ein Brief des Admirals 
Jellicoe z. B. an die Eltern der Schüler von Eton sprach von den 
wunderbaren Erfolgen der Deutschen in den Sprachen und stellte 
in dieser Hinsicht die höheren deutschen Schulen als Vorbild hin. Die 
Menschlichkeit des einzelnen Deutschen gegenüber den Feinden, be¬ 
sonders den Kriegsgefangenen, war sicher nicht nur auf eine Cha¬ 
rakteranlage, sondern auch auf eine der guten Wirkungen der so be¬ 
rüchtigten Fremdländerei zurückzuführen. 

Es lag daher kein Grund vor, den Betrieb der Fremdsprachen 
grundsätzlich umzugestalten, jedenfalls nicht auf dem Gebiete der 
praktischen Spracherlernung. Andererseits mußten die Erfahrungen 
des Weltkrieges auch Lücken und Mängel aufdecken und zu For¬ 
derungen Veranlassung geben, die zum Teil von der Hoffnung auf eine 
Weltgeltung Deutschlands gestützt wurden. Sie stimmten zusammen 
mit dem allgemeinen Verlangen nach Vertiefung und Verbreitung der 
Auslandskunde, dem vorläufig durch die Organisation der Auslands¬ 
studien an den deutschen Hochschulen Genüge getan wurde. Abge T 
sehen von der einschneidenden Frage, ob Französisch oder Englisch 
den Vorrang auf den deutschen Schulen verdiene, hielt man es für 
nötig, den Kreis der zu lehrenden Sprachen bedeutend zu erweitern, 
vor allem die spanische und russische Sprache in den Schulunterricht 
einzuführen; im ersten Ueberschwang dachte man sogar an das Tür¬ 
kische. Die nene Prüfungsordnung für das Lehramt an höheren 
Schulen in Preußen vom Jahre 1917 ließ alle diese Sprachen als Zu¬ 
satzfächer für das Staatsexamen zu. Außerdem aber drängte sich 
jedem, der mit einer gewissen Ueberraschung das Schwanken des 
Urteils über unsere Feinde, ja die verhängnisvolle Unkenntnis ihres 
Charakters und der bewegenden Kräfte ihres modernen Lebens fest¬ 
stellte, die Erkenntnis auf, daß Universität und Schule an ihrem Teile 
nicht alles getan hatten, um Verständnis für fremde Eigenart und Kul¬ 
tur zu erwecken. Es lag dies vorwiegend an der sprachlich-histo- 
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rischen und literarisch-ästhetischen Einstellung ihrer Forschung und 
ihres Unterrichts. Von Kulturkunde war in den Vorlesungsverzeich¬ 
nissen und in den alten Lehrplänen kaum die Rede; da diese über¬ 
dies keine klare Definition des Begriffes gaben, hatte man sich in der 
Schulpraxis meist mit einer oberflächlichen Einführung in die politische 
Geschichte und die Geographie Frankreichs und Englands begnügt, 
andererseits aber war die Beschäftigung mit den sogenannten Realien, 
d. h. mit der äußeren Kultur, so ausgedehnt worden, daß im Namen 
der höheren Ziele des'neusprachlichen Unterrichts ein heißer Kampf 
gegen sie entbrannt war. Der Mangel an Spürkraft für das Wesen 
anderer Nationen, die Unfähigkeit zu weltpolitischem Denken, der 
Hang zu schulmeisterlicher Rechthaberei, offenbarte sich zu stark 
und wurde zu allgemein als ein Versagen erkannt (man vergl., was 
Männer wie Groener, Bernstorff, Liman von Sanders, Czernm, 
Troeltsch u. a. darüber sagen), als daß man sich der Forderung ver¬ 
schließen konnte, auch die öffentlichen Bildungsanstalten müßten 
mehr als zuvor dazu tun, jene Mängel zu beseitigen. Der uner¬ 
wartete Ausgang des Krieges und die Revolution haben diese For¬ 
derung nicht überflüssig gemacht, sie haben ihre Dringlichkeit nur 
noch verstärkt. Kenntnis fremder Sprachen im weitesten Umfange, 
Vertrautheit mit den politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen 
fremder Länder, Einfühlung in die nationalen Charaktereigenschaften 
auch derer, die uns noch feind sind, wird ein wichtiges Mittel für 
unsere Selbstbehauptung in dem Ringen um die Zukunft sein. Immer 
mehr wird die Massenseele bestimmend werden für die politischen 
Beziehungen der Staaten untereinander (wir befinden uns nun einmal 
in dem Zeitalter der Demokratie) und in diesem Sinne die Erkenntnis 
ihrer Eigenart der der Führer gleich bedeutsam an die Seite treten, 
zugleich aber im eigenen Volke eine allgemeine Erziehung zu außen¬ 
politischem Denken nötig machen. Auch an die Neuphilologie tritt 
diese Aufgabe heran, auch sie muß sie zu lösen suchen. Es handelt 
sich dabei nun nicht etwa nur um die Ueberlieferung und Popularisie¬ 
rung von Kenntnissen, die bereits errungen sind; dem widerspricht 
schon die Tatsache, daß wir eine Kulturwissenschaft der modernen 
Nationen noch nicht aufweisen können (selbst ein Buch wie das von 
Boutmy über England haben wir noch nicht) und daß wir es bei ihnen 
nicht mit abgeschlossenen Kulturen, wie denen der Griechen und 
Römer, zu tun haben; auch stellt sich die Aufgabe, die Tendenzen 
der Zukunft in dem voranstürmenden Leben der Gegenwart dauernd 
aufzuzeigen. Die staatswissenschaftlichen Vorlesungen an den Hoch¬ 
schulen, so wertvoll sie im einzelnen sein mögen, entbehren des 
inneren Zusammenhanges, der notwendigen Einheit der Forschungs¬ 
art; sie sind nur Notbehelf. 

2. Der Begriff der Nation. 

Eine neue Betrachtungsweise, ja ein neues Studium, eine Wissen¬ 
schaft mit eigener Methode wird nötig. Niemand kann leugnen, daß 
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gerade darin die Bedeutung des „historischen Materialismus“ besteht, 
daß er einer Geschichtsauffassung ein Ende gemacht hat, „die das 
Leben der Ideen von dem Ablauf des ökonomischen Prozesses ab¬ 
trennen zu können meinte, daß er den einheitlichen Auftrieb aufge¬ 
deckt hat, der das ganze Leben von seinen materiellsten Grundlagen 
bis zu seinen ideellsten Höhen durchzieht. (Th. Litt.) Und wenn, - 
wie' Vorländer nachweist, „auch für Marx und Engels die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse nicht das einzige, sondern nur das in letzter In¬ 
stanz bestimmende Moment der sozialgeschichtiichen Gesamtentwick¬ 
lung gewesen sind, und wenn nach ihrer Auffassung die sogenannten 
ideologischen Faktoren (facteurs moraux nennt sie Jaur&s und kämpft 
für ihre Anerkennung gegen Lafargue), d. h. der ganze politisch¬ 
rechtliche und philosophisch-religiöse Ueberbau, ihrerseits auf die rein 
ökonomischen Verhältnisse zurückwirken, so daß zwischen Unter- 
und Ueberbau eine ständige, mit Steigerung der Kultur immer mehr 
wachsende und sich komplizierende Wechselwirkung besteht“, dann 
ist dieser Ueberbau nicht mehr ein bloßer ideeller Reflex, sondern sein 
Träger, das denkende und wollende Subjekt, kommt in seiner Bedeu¬ 
tung als wirkendes Bindeglied zu vollem Recht. Aber dieses Subjekt 
ist nicht autonom, nicht auf sich allein gestellt und abgelöst von dem 
Denken und Tun der Menschheit. Es ist nur einer Welle vergleichbar 
in dem Meere des „objektiven Geistes“; gewaltige Strömungen 
(Mythus, Sprache, Sitte, Recht und Kunst) ziehen über seine Tiefe 
dahin, an ihnen hat getragen und tragend das Leben der Menge teil, 
die Tat des schöpferischen Genies ist nur ein Sichaufbäumen und ein 
Vorwärtsreißen aus dem Grunde der Flut. In jenem objektiven Geiste, 
in dem die Gesamtheit der Generationen ihre Seele verwirklicht und 
offenbart hat und immer von neuem verwirklicht und offenbart, ruht 
auch die originellste Persönlichkeit und ihr Werk;. mit ihm muß sie 
sich auseinandersetzen und auf ihn wirkt sie zurück. Sein vornehmstes 
Werkzeug ist die Sprache. Sie ist nicht nur eine Art der Mitteilung 
oder eine bloße Form des Gedankens; in ihr lebt die Erfahrung der 
Menschheit, aus ihr spricht die Stellungnahme der Geschlechter zu den 
Fragen des Daseins und trägt sie von Geschlecht zu Geschlecht und 
durch die Schrift bis in die ferne Zukunft und zu allen Orten der Erde. 
Sie ist „die primäre Form der Versinnlichung des objektiven Geistes“; 
sie zwingt den einzelnen in den Bann ihrer Begriffe und Wort¬ 
fügungen und aus ihrem Körper wird unter Schmerzen der neue Ge¬ 
danke geboren, der Fleisch von ihrem Fleisch und Blut von ihrem 
Blut ist. Sie ist nicht ein Starres, sondern befindet sich in steter Ver¬ 
änderung und ewiger Bewegung; nach Form und Inhalt unterliegt 
ihre Entwicklung den Gesetzen der menschlichen Psyche, denen auch 
die Sprachen der einzelnen Völker untertan sind. 

Die Völker sind die bedeutendsten von den Gemeinschaften der 
Menschen und ihre Verschiedenheit kommt am sinnfälligsten in der 
Verschiedenheit ihrer Sprache zum Bewußtsein. Nur so ist es er¬ 
klärlich, daß man, wie Kautsky zum Beispiel, die Nationalität als 
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Sprachgemeinschaft, die moderne Nationalität sogar als eine durch 
den modernen Verkehr erzeugte Gemeinschaft einer Schriftsprache 
aufgefaßt hat. Er leugnet also die dunklen Regungen des Blutes und 
hält alle Gefühlswertungen (Heimatgefühl und Vaterlandsliebe insbe¬ 
sondere) für bekämpfenswerte Ausstrahlungen bürgerlicher Ideologie, 
die nicht etwa auf dem sozialistischen Unterbau sich neu gestalten, 
sondern aus dem Gefühlsleben der Menschen vpllständig verschwin¬ 
den werden. Die Stellungnahme des Volkes im Weltkriege erklärt 
er nicht aus der Macht nationaler Instinkte, nicht daraus, daß auch 
„die Proletarier mit dem Volksganzen durch tausend und aber tausend 
Bande verbunden, an sein Schicksal auf Gedeih und Verderb ge¬ 
schmiedet sind“ (K. Haenisch in seinem Buche: Staat und Hoch¬ 
schule), sondern aus der Furcht vor der feindlichen Invasion und ans 
dem Interesse des gesamten Volkes an den Geschicken der Armee, 
in der jede Familie vertreten ist. Da die Entwicklung des Verkehrs 
einen Austausch von Kulturgütern gewaltig gesteigert hat, und da 
von einer aus Schicksalsgemeinschaft erwachsenen Charaktergemein¬ 
schaft (O. Bauer) nach ihm nicht die Rede ist, glaubt Kautsky daraus 
den Schluß ziehen zu.können, daß die Nationen auch in ihrer gesamten 
Kultur immer mehr sich nähern, d. h. ausgleichen werden, und sieht 
schon eine Weltkultur kommen, die er vor dem Bedenken der Ein¬ 
tönigkeit mit dem Hinweis auf den steigenden" Luxus aller verteidigt. 
Der Sozialismus wird durch die Ueberwindung des politischen Miß¬ 
brauches und der finanzkapitalistischen Ausbeutung des Nationalismus 
fördernd in diesen Prozeß des Ausgleiches eingreifen, die Eigenart 
der Nationen abscbleifen und durch die Möglichkeit, die er jedem 
schafft, mehrere Sprachen zu erlernen, ihn von der Beschränkung auf 
eine bestimmte Sprache und Nationalität befreien. Er hat kein 
Interesse an der Erhaltung der Vielsprachigkeit, denn diese ist ein 
Hindernis des Verständnisses: „Die sprachliche Vereinigung der 
Menschheit bedeutet die Erheburig auf den höchsten Gipfel der 
Macht.“ Soweit Kautsky in seiner Schrift: Die Befreiung der 
Nationen. Nun ist aber der Verkehr nicht nur völkerverbindend, 
sondern auch völkertrennend; die Sprache selbst ist keineswegs nur 
ein Mittel des Verständnisses, und die modernen Sprachen denken 
nicht im geringsten daran sich zu nähern, weder in ihrer Form, noch 
in ihtem Inhalt Die Sprache, als Hauptträger des „objektiven 
Geistes“, ist belastet mit den Erinnerungen des geschichtlichen und 
kulturellen Zusammenlebens einer Nation, sie ist durchdrungen von 
ihrem Wollen und Fühlen, das zu jenen Erfahrungen Stellung ge¬ 
nommen hat. Da sie außerdem einen Befund allgemeingültiger Ein¬ 
sichten mit sich führt, den die Menschheit in langer Denkarbeit sich 
erworben hat, so ist sie für das Individuum eine ungeheure Bereiche¬ 
rung, aber zugleich eine Bindung. Im Ringen mit ihr gestaltet sich 
der originale Gedanke, der losgelöst von der Einzelseele wiederum 
eingeht in den unendlichen Prozeß der ewig neuen Objektivierung 
des Geistes. An ihr hat die Kulturgemeinschaft des Volkes ihren 
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festen Halt, die Konstanz ihrer Eigenart, auch in der äußeren Form» 
verhindert das Ineinanderaufgehen der verschiedenen Nationalitäten. 
Gerade das Entstehen der Schriftsprachen, so sehr sie auch eine 
Erleichterung der Verständigung bedeuten, sondert die Völker noch 
mehr voneinander: die überleitenden Dialekte verschwinden, man 
denke nur an das Niederdeutsche, zwischen Deutsch und Englisch, 
und an das Provenzalische, zwischen Französisch und Spanisch. Die 
moderne englische Sprache zeigt zwar eine überraschende Einfach¬ 
heit der Formen, daß man geneigt sein könnte, in ihr die Tendenz 
des Ausgleichs und die Möglichkeit einer Weltsprache zu suchen; 
das ist ein Irrtum, sie hat sich genötigt gesehen, ihre Syntax so 
kompliziert zu gestalten, daß ihre völkische Eigenart durchaus be¬ 
stehen bleibt und der Zugang zu ihren letzten Gründen nur durch 
eine Verschiebung der Denkbasis erfolgen kann. Ja, im Gegenteil, 
die Kultursprachen differenzieren immer mehr ihrem inneren Sinne 
nach. Es ist eher möglich, das Rolandslied wirklich in eine deutsche 
Sprachform umzusetzen als Racine, Racine eher möglich als Paul 
Verlaine. Die Individualität des Dichters und die steigende Differen¬ 
zierung des persönlichen Lebens ist dabei nicht allein ausschlag¬ 
gebend, das Leben der Sprachen ist bewußt eigentümlicher geworden. 
Und in inniger Verschränkung mit ihr ist auch das Bewußtsein von 
der Kultureinheit der einzelnen Völker gewachsen. Der Krieg hat 
die Abhängigkeit der Nationen Europas, ja der Welt, voneinander 
dargetan (die Größe des Hasses ist gerade ein Erweis für die enge 
Zusammengehörigkeit der Teile); zugleich aber hat er sie zur Selbst¬ 
besinnung auf ihre Verschiedenheit und zum Willen der Selbst¬ 
behauptung geführt. Nun scheint sich hier ein Widerspruch auf¬ 
zutun. Die großen Mächte der Zeit, der Kapitalismus und der Sozia¬ 
lismus, drängen zur Internationalität. Jener hat auf breitester Grund¬ 
lage die Vorbedingungen zum Austausch materieller und geistiger 
Kulturgüter geschaffen und ist in seinem Denken an keine nationalen 
Schranken gebunden, dieser ruft im Kampfe gegen ihn die Solidarität . 
einer Klasse an und führt damit über den Rahmen der Nation hinaus. 
Aber >yie der Kapitalismus die natürlich und geschichtlich gegebenen 
Gegensätze der Völker nur verschärft hat und in ihren Streit und 
in ihren Zusammenbruch hineingerissen worden ist, so tritt der 
Sozialismus von dem Prinzip der Demokratie aus für die Freiheit 
der Nationen und für die Anteilnahme aller an den Schätzen der 
Kultur ein. Die volle Selbstbestimmung erhöht das Selbstbewußtsein 
(auch der Arbeiter hat dann ein wahres Vaterland), die volle und 
allgemeine Erhebung zum Kulturmenschen wird nur geschehen auf 
dem Boden der nationalen Wissenschaft und Kunst durch das Mittel 
der nationalen Sprache; auch die Beherrschung einer zweiten 
Sprache, von der Kautsky spricht, könnte diesen Boden nur düngen, 
nicht ihn ersetzen. Die Ausdehnung der Anteilnahme auf das gesamte 
Volk führt unweigerlich zum Bewußtwerden seiner Besonderheit und 
seiner Charaktergemeinschaft; die Vertrautheit mit einer fremden 
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Kultur unterstützt diesen Prozeß nur. Nicht in einen Einheits- 
Charakter der unterschiedslosen Menschheit verschwinden die Eigen¬ 
arten der Völker, sondern ihre Individualitäten prägen sich stärker 
aus und sondern sich schärfer voneinander im Bewußtsein der 
Menschen. Der Sozialismus hat in der Gegenwart seine kulturelle 
Aufgabe erfüllt, wenn er das schwere Fruchtland der Kultur von 
allem Gestrüpp, von allem Faulen und Morschen befreit und die 
Muttererde auflockert für die Saat der Zukunft. Otto Bauer nennt 
dies „eine evolutionistisch nationale Politik“. Hat dann der ver¬ 
wirklichte Sozialismus der Welt den ökonomischen Frieden gebracht, 
so bedeutet das Streben nach eigentümlicher Vervollkommnung im 
Glauben an die eigne Mission nur das Ringen nach der höchsten 
Menschenwürde im friedlichen Wettstreit mit allen Völkern der Erde. 
Es entsteht eine Synthese aus Weltbürgertum und Nationalismus zu 
freiem Menschentum; das in der Nation „eine unersetzliche, unwieder¬ 
holbare und unwiederbringliche Darstellung der Menschheit selber 
ergreift“' und dem in dem untilgbaren Vertrauen auf die geschicht¬ 
liche Sendung seines Volkes die Kraft selbst zum Opfer im Dienste 
der Gesamtheit zuströmt; unleugbar härtet ein solcher Glaube die 
Herzen der Besten in Sowjetrußland. Wer aus Prophetenmunde 
hören will, welche Bedeutung die Idee der Nation für alle Menschen 
einst gewinnen wird, der lese die wundervollen Seiten, die Jean 
JaurSs in seinem Buche: La Nouvelle Armee über Vaterland und 
Proletariat geschrieben hat. Je höhpr aber das einzelne Volk seine 
besonderen Anlagen entwickeln wird, um so höher steigert es damit 
das Wachstum der Menschheit zu einem wahren Völkerbunde, der 
nur blüht und gedeiht mit dem Blühen und Gedeihen seiner selb¬ 
ständigen Glieder. Gegenseitige Befruchtung, nicht gegenseitige 
Verfeindung wird das Ergebnis sein, denn „nationale und menschheit- 
liche Kulturwerte dürfen nicht gegeneinander ausgespielt werden, 
weil sie nur miteinander und durcheinander bestehen können“ 
(Th. Litt). Daher bleibt die notwendige Aufgabp, immer tiefer in 
die Seelen der Völker und ihrer Kulturen einzudringen, um sich 
selbst zu erkennen, den Vorgang der Befruchtung immer wirksamer 
zu gestalten und durch allgemeines, gegenseitiges Verständnis end¬ 
lich doch zu einem Frieden der Herzen zu gelangen. 

So erst glaube ich, tastend zwar noch, die Grundlagen umschrieben , 
zu haben, auf denen eine Wissenschaft, die den Forderungen einer 
neuen Zeit entspricht, ruhen kann. (Schluß folgt.) 
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E. NE ANDER: 

Liebe und Ehe. 

(Ein Menschheitsproblem von heute für morgen.) 

(2. Fortsetzung.) 

W O die Ehe nur oder im wesentlichen ein Zweckverband zu ge¬ 
meinschaftlicher Wirtschaft ist, ist das „Immer-zu-zweit-sein“ 
noch am erträglichsten; es ist dann aus äußerlichen Gründen 
auch notwendig. Aber Liebe spielt da kaum mit, sondern neben dem 
Wirtschaftlichen nur allgemeine Geschlechtlichkeit. Je mehr es sich 
aber bei dem Verhältnis zwischen Mann und Frau um Liebe, um die 
Befriedigung eines feinen seelischen Bedürfnisses handelt, desto größer 
i$t die Gefahr, daß das dauernde Beisammensein jeden Tag und jede 
Nacht stumpf macht, schließlich wohl gar an die Stelle von Freude 
und Erquickung Qual und Ueberdruß setzt! Jeder, auch der beste 
und tüchtigste Mensch, hat Schattenseiten, hat Eigenschaften, die ihn 
nicht gerade lieb und wert machen. Selbst wenn es sich vielleicht 
nur um tausend Kleinigkeiten handelt, so drängen diese sich doch bei 
täglichem, so innigem Beisammensein, wie es die Ehe mit sich bringt, 
in den Vordergrund und verdecken vielleicht sogar ganz all das 
. Lichte und Schöne! So kommt es, daß in der Ehe Menschen, die sich 
wirklich lieb haben, doch vielleicht einander zur Qual werden, ge¬ 
rade durch das tägliche Zusammensein sich nicht zusammen, sondern 
auseinander leben! Das Wort „die beste Freundschaft ist, wenn man 
sich nicht zu oft sieht“ hat Recht. Liebe aber ist noch viel empfind¬ 
licher als Freundschaft, da sie viel zarter ist. f 

Das gemeinsame Wirtschaften, das tägliche Zusammensein von 
Mann und Frau in der Ehe, bedingt seiner Natur nach, daß in tausend 
wichtigen und weniger wichtigen Dingen, die aber an sich weder mit 
der körperlichen, noch mit der seelischen Liebe etwas zu tun haben, 
Meinungsverschiedenheiten möglich sind, die zu kleinen, aber auch 
zu großen Verstimmungen führen, da ja von zwei Meinungen nur 
eine oder gar keine gelten kann. Man sage nicht, das müsse über¬ 
wunden werden und sei sogar heilsam, da es den Menschen helfe, 
den Egoismus zu unterdrücken. Liebe ist eine viel zu zarte Pflanze, 
als daß sie nicht dadurch geschädigt werde. Und im heutigen ver¬ 
wickelten Kulturleben hat der Mensch so reichlich, überreichlich Ge¬ 
legenheit, sich in der Selbstbeherrschung 'zu üben, sich anpassen, 
seine kleinen und großen Wünsche unterdrücken zu müssen, daß es 
nicht erforderlich ist, dies auch noch täglich bei seinem Liebesver¬ 
hältnis zu üben! Für die Liebe ist so etwas sicher nicht gut, wie 
tausend Beispiele jeden Tag lehreji können. Es gibt in mancher 
Hinsicht verschiedene Neigungen und Ansichten, die durchaus nicht 
ernste, tiefe Liebe ausschließen, die aber sehr bei gemeinsamem 
Wohnen und Wirtschaften stören und Ursache von Entfremdung und 
Belästigung werden. Wenn auch die Liebe körperlich und seelisch 
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bei den Liebenden bis zu einem gewissen Grade eine Gleichheit vor¬ 
aussetzt, so wächst sie andererseits gerade dort stark und heftig, wo 
trotz dieser Gleichheit Verschiedenheiten sind. Es erklärt sich das 
aus dem Zweck der Liebe, dem Kinde, dessen harmonische Gestal¬ 
tung bei Gleichheit und doch Verschiedensein der Eltern am ehesten 
erreicht wird. Das Verschiedensein der Eltern ist ein Reiz, eine 
Quelle der Liebe, ist aber beim ehelichen täglichen Zusammensein 
sehr oft, sogar meistens, Ursache von Verstimmungen, wenn es nicht 
gar ganz die Liebe tötet, zu Entfremdung und Haß führt. 

Getrenntes Wirtschaften, selbständiger Haushalt eines jeden er¬ 
wachsenen Mannes, jeder erwachsenen Frau, würde die Möglichkeit, 
daß Mann und Frau in wirklicher Liebe verbunden sind und bleiben, 
nicht aufheben, sondern im Gegenteil begünstigen, da dabei, trotz 
gegenseitiger Liebe, jeder in großen und kleinen Dingen weniger seine 
persönlichsten Wünsche und Neigungen einschränken oder gar auf¬ 
geben muß, als es die Ehe erfordert. 

Ersf unser heutiger Kulturzustand, mit der immer weitergehenden 
v Arbeitsteilung und der stets mehr entwickelten Technik, macht ge¬ 
trenntes Wirtschaften von Frau und Mann möglich. Es ist ganz und 
gar nicht erforderlich, daß für beide das Gasthausessen und -leben 
an Stelle des heutigen Familienhaushaltes tritt. Das wäre durchaus 
nicht wünschenswert. Die Einführung des „Einküchen-“ oder, besser 
gesagt, „Einwirtschaftshauses“ ist Folge und Voraussetzung der Auf¬ 
hebung des Familienhaushaltes, der in der heutigen Form außerdem 
schon eine bedeutende Vergeudung von Geld und Kraft darstellt. 
Wird für ein Haus oder noch besser für einen Block von Häusern 
— so sind auch die vielstöckigen Häuser nicht unbedingt notwendig — 
von einer Zentralwirtschaft aus das Kochen, Waschen, Reinigen usw., 
kurz das ganze Wirtschaften besorgt, so ist das sparsamer als der 
heutige Familienhaushalt, und ermöglicht öhne weiteres getrennten 
Haushalt, getrenntes Wohnen für jeden erwachsenen Mann, für jede 
erwachsene Frau, ohne das Unbehagen des heutigen Junggesellen¬ 
daseins mit sich zu bringen. Man soll doch nur nicht so ungeheuer 
umständlich und träge sein, sondern mit sich ändernden Zeiten auch 
etwas schneller und gründlicher umdenken lernen! Für den Men¬ 
schen als Gattung „homo sapiens“ des Tierreiches ist das wahrlich 
nicht zu viel verlangt. Die Liebe hat die Ehe auf sich genommen 
nicht zuletzt als notwendige Forderung der bisherigen Technik und 
Wirtschaftsform. Die Ehe als Kompromiß zwischen biologischem 
und seelischem Liebesverlangen auf der einen Seite und herrschender 
Technik Und Wirtschaft auf der anderen hat für die Liebe so oft 
Zwang, für den Menschen Konflikte mit sich gebracht; je empfind¬ 
samer, je feiner der Mensch war, desto mehr war das der Fall. Jetzt, 
wo Sippen- und Familienzwang überwunden ist, wo Technik und 
•Wirtschaft sich weiter entwickelt haben, ist die Ehe als Liebesform 
nicht mehr notwendig. Man soll das nicht beklagen, sondern sich 
darüber freuen, da die Ehe in geschlechtlicher Beziehung für Mann 
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und Frau Unnatur bedeutet und obenein der Entwicklung der Frau 
zu einer ganzen und freien Persönlichkeit die schlimmste Hemmung 
bereitet. 

Die Auflösung des Familienhaushaltes, der Ehe als gemeinsamer 
Wirtschaft von Mann und Frau, schafft erst die Voraussetzung zu 
einer befriedigenden Lösung der Frauenfrage. Was Jbereitet denn 
der heutigen Frauenbewegung, der modernen in einem Sondejberuf 
tätigen. Frau, so viel Schwierigkeit? Nichts anderes als der Ver¬ 
such, die Differenzierung der Frau in verschiedenen Berufen, die Be¬ 
rufstätigkeit der Frau zugleich mit einem Familienhaushalt, einem 
gemeinsamen Wirtschaften von Mann und Frau in der Ehe- zu ver¬ 
binden! In der Ehe mit eigenem selbständigen Familienhaushalt hat 
ja die Frau die Hauptlast der Haushaltarbeit zu tragen; damit ist 
Differenzierung nach einem Beruf, Berufsarbeit der Frau, gar nicht 
oder nur mit der größten Schwierigkeit zu vereinen. Die heutige 
wirtschaftliche Entwicklung, die sich nicht mehr umkehren läßt, for¬ 
dert die Differenzierung der Frau im Berufe, die Tätigkeit der Frau 
in Sonderberufen, je nach Anlage der einzelnen Frau. Die Entwick¬ 
lung der Frau zu einer freien, selbständigen Persönlichkeit verlangt 
das gleiche. Leugnen können diese Dinge nur die, welche durch 
mangelhafte Einsicht oder bösen Willen beschränkt sind! Die natür¬ 
liche Liebesanforderung an die Frau, Kinder zu gebären, erschwert 
in der modernen Kultur längst nicht so eine Differenzierung der Frau 
in Berufen, eine volle Berufstätigkeit der Frau wie der Familien¬ 
haushalt der Ehe. Im Gegenteil; fällt der Familienhaushalt fort, so 
macht es die moderne Kultur mit ihren mannigfachen Einrichtungen 
der Frau viel leichter, Mutter zu werden und gesunde Kinder zu ge¬ 
bären und zugleich zu arbeiten, als es je bisher in der Menschen¬ 
geschichte der Fall war, wo die Masse der Frauen immer gezwungen 
war, unter Mühsal und Beschwerden Arbeit und Mutterberuf zu ver¬ 
einen. 

Gesonderter Haushalt, gesondertes Wirtschaften jedes Mannes und 
jeder Frau, bringt es ohne weiteres mit sich, daß jeder Mann und 
jede Frau die Kosten des eigenen Unterhaltes selbst zu bestreiten hat. 
Die Differenzierung der Frau in verschiedenen Berufen, ihre eigene 
Berufstätigkeit ermöglicht das; für volle Selbständigkeit der Frau 
aber ist das auch unbedingt notwendig. Trägt jeder Mann, jede 
Frau die Kosten des eigenen Haushaltes selbst, so ist eine starke 
Quelle verstopft, aus der für die Liebesbeziehungen nur Häßlichkeit 
und Schmutz floß. Geld- und Wirtschaftssachen haben mit der Liebe 
nichts mehr zu tun! Man denke diesen Gedanken aus, und man wird 
erfassen, wieviel freier und reiner dadurch die Liebesbeziehungen der 
Menschen werden, wieviel Ursache fortgenommen ist, daß ungeeig¬ 
nete Kinder geboren, geeignete aber nie zum Leben erweckt werden! 
Es gibt keinerlei geschlechtliche Rechte oder Pflichten, keinerlei 
wirtschaftliche Vorteile oder Nachteile in der Liebe mehr für Mann 
oder Frau! Jeder von beiden ist völlig frei. Jeder häßliche Anklang 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Liebe und Ehe. 


1093 


an Kauf und Mietverhältnis» den das Wort „Heirat“ naiv ausdrückt, 
jeder Anklang an das Bordell, den die Ehe mit ihren geschlechtlichen 
Pflichten und Rechten bei tiefer Betrachtung hat, ist verschwunden. 
Die Frau ist freie Herrin in Gewährung oder Versagung der Liebes- 
gunst, sie ist auch in wirtschaftlicher Beziehung so frei und selb¬ 
ständig wie, der Mann! Diese völlige Freiheit der Frau in wirtschaft¬ 
licher und geschlechtlicher Beziehung ist mit der Entwicklung der 
Menschenkultur jetzt möglich geworden. Durch die jahrtausendlange 
Sittenentwicklung, durch die Ehe ist es erst in das Bewußtsein des 
Menschen gekommen, daß jede geschlechtliche Vergewaltigung der 
Frau ein Frevel ist. Natürlich muß trotzdem durch Gesetz auch 
heute und in Zukunft noch jeder solcher Versuch mit den schwersten 
Strafen, die es überhaupt gibt, bedroht werden. Die vollkommene 
Liebesfreiheit für Mann und Frau ist ferner nur möglich, wenn jeder 
Mann’und jede Frau zu jeder Zeit über klare Besonnenheit verfügt. 
Genußmittel, die imstande sind, die geschlechtliche Besonnenheit zu 
trüben oder gar ganz zu nehmen, sind in einer Gesellschaft mit freier 
Liebe und voller Selbständigkeit der Frau ganz unmöglich. Der Rausch¬ 
trank, ob er sich nun Schnaps, Bier oder Wein und Sekt nennt, ist 
daher in solcher Gesellschaft völlig zu ächten. Die Befreiung der 
Liebe aus den Fesseln der Ehe, die Befreiung der Frau zu einer völlig 
unbeschränkten, selbständigen Herrin setzt das völlige Verbot aller 
Rauschmittel, also auch der alkoholischen Getränke, voraus. Auch 
das mögen moderne Frauen und Männer bedenken, wenn sie bei Bier 
und Wein sitzen! 

Die Kinder, die eine Frau gebärt, heißen nach der Mutter und erben 
nur nach der Mutter, soweit noch Erbrecht zugelassen ist und nicht 
das Vermögen dem Staate anheimfällt. Das ist das Mutterrecht im 
engeren Sinne; es ist dies das natürliche Verhältnis und das einzige, 
das bei freier Liebe möglich ist. Die Frau behält ihren Namen, nimmt 
nicht mehr einen fremden Namen an, wie es bei der Eheschließung der 
Fall war und ist. Bei der Ehe als gemeinsamer Wirtschaftsform war 
dies notwendig, aber doch ist dies Auf geben ihres Namens, das An¬ 
nehmen eines fremden Namens durch die Frau etwas Unwürdiges, 
sobald man darüber nachdenkt. Es drückt naiv und brutal die Tat¬ 
sache aus, daß die Frau bei der Eheschließung sich in ein Hörigkeits¬ 
verhältnis begibt, daß sie ihr „Selbst“ aufgibt. Das Wort „Name“ 
bedeutet seinem Ursinne nach wahrscheinlich „das Selbst“. Die 
Namensänderung bei Eingehen einer Ehe ist für die Frau ein Wahr¬ 
zeichen, aber kein gutes! Zur Menschenwürde, also zum Ziel der 
Menschheitsentwicklung, gehört es, daß niemand je gezwungen ist, 
sein „Selbst“ aufzugeben. 

Die Kinder heißen nach der Mutter und bleiben die beiden ersten 
Jahre unbedingt bei der Mutter. Für «die späteren Jahre hat die 
Mutter das Recht, die Kinder bei sich zu behalten, aber nicht die 
Pflicht; sie kann sie zur weiteren Erziehung ganz an die staatlichen 
Erziehungsanstalten abgeben. Damit ist der Frau als Mutter und 
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dem Kinde das Recht gewahrt. Die Frau, die auch später noch ah 
ihren Kindern hängt, wird sie bei sich behalten, sie wird dann auch 
im Durchschnitt gut für sie sorgen. Die Kinder, für die die Mutter 
nicht freiwillig und gern die Sorge übernimmt, werden zumeist bei 
einer allgemeinen Erziehungsanstalt besser aufgehoben, besser er¬ 
zogen als bei der Mutter. Es steht außerdem nichts dem im Wege, 
daß die Kinder, die ganz der staatlichen Erziehungsanstalt übergeben 
sind, jedes Jahr für Ferienwochen zur Mutter beurlaubt werden, so¬ 
fern es diese wünscht. Für die Kinder bis zur Beendigung des 
zweiten Lebensjahres, die grundsätzlich bei der Mutter bleiben sol¬ 
len, und für die älteren, die eine Mutter freiwillig bei sich behält, sind 
Einrichtungen zu schaffen, in denen sie betreut werden, während die 
Mutter ihrem Berufe nachgeht. Bei dem Zentralwirtschaftssystem, 
das oben besprochen und als notwendig gefordert ist, stößt dies auf 
keine besonderen Schwierigkeiten. 

Für jedes Kind, dem die Mutter bei sich Unterhalt und Wohnung 
gewährt, erhält sie aus öffentlichen Mitteln eine Geldsumme, deren 
Höhe sich nach dem Alter des Kindes richtet. Alle Schulkosten wer¬ 
den grundsätzlich vom Staate getragen. Sämtliche Männer und 
Frauen, die ein eigenes Einkommen haben, zahlen einen Kindessteuer¬ 
zuschlag, der in die Kasse fließt, aus dem die Kosten der Kinder¬ 
erziehung bestritten werden. Beim Tode eines Mannes und einer 
Frau fällt der wesentliche Teil des Vermögens dem Staate anheim; 
bis zu einem gewissen Bruchteil kann das Recht testamentarischer 
Verfügung gewährt werden. (Schluß folgt) 
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DIE GLOCKE 

40. Heft . 1. Januar 1921 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. LYDIA EOER: 

Einiges zum Ideengehalt des Bolschewismus. 

I N ihrem kommunistischem Manifest schrieben Marx und Engels: 
Die herrschenden Ideen einer Zeit waren stets nur die Ideen der 
herrschenden Klasse. Das 19. Jahrhundert, vor allem in seiner 
zweiten Hälfte, stand unter der Idee des ökonomischen Liberalismus, 
der in der kapitalistisch-industriellen Entwicklung seine praktische 
Vergegenständlichung sah. Sie lebte tatsächlich nun in der herr- 
schenden.Klasse, der Bourgeoisie. Trotzdem ist der Marx-Engelsche 
Satz als allgemein gültiges Prinzip' nicht haltbar. Man kann wohl 
sagen, daß die herrschenden Ideen einer Zeit von der herrschenden 
Klasse bestimmt werden; sie dringen dann aber auch in die be¬ 
herrschten Kreise ein, um hier Zustimmung oder Opposition zu 
wecken. Weiter läßt sich wohl auch mit einiger Allgemeingültigkeit 
beobachten, daß sich ein Wechsel in der Struktur des klassenmäßigen 
Aufbaus des Staats schon im voraus dadurch ankündigt, daß neue, 
womöglich zwangsweise unterdrückte Ideen zur Herrschaft streben, 
weitere Kreise als die, von denen sie ausgingen, erfassen und den 
herrschenden Klassen zum Warnungssignal werden. Ohne Zweifel 
hat das Erwachen der sozialen Gedanken in den letzten Jahrzehnten 
die Revolution von 1918 angekündigt; und nun, nachdem die Klasse, 
von der dieses Erwachen ausging, zur Herrschaft gelangt ist, sind 
auch ihre Ideen zu den herrschenden geworden. Seine besondere 
Ausprägung fand der soziale Ideenkreis im Sozialismus, der heute im 
Mittelpunkt des geistigen Interesses steht, weniger dadurch, daß m^n 
seine praktische Durchführung versucht, als vielmehr deswegen, weil 
man vergeblich auf ihn wartet und deshalb weite Schichten in die 
Opposition gegen die „Namens-Sozialisten“ gedrängt werden. Die 
zunächst nach der Revolution herrschende Partei der Mehrheitssozial¬ 
demokratie hat so viele Kompromisse mit dem Bourgeoisstaat, dem 
kapitalistischen Wirtschaftssystem schließen müssen, daß viele ihrer 
früheren Anhänger von ihr abrückten. Sie fanden ihre Ideale nicht 
mehr bei diesen früheren „Genossen“, sondern nur noch bei den Re¬ 
volutionären Rußlands,, den Bolschewisten, vertreten. Deren Ge¬ 
dankenwelt nahm sie völlig gefangen und machte sie für die realen 
Notwendigkeiten des Augenblicks in Deutschland blind. Das unglück¬ 
liche Kriegsende und der Hunger taten das Ihre dazu, die Unzufrieden¬ 
heit mit der deutschen Revolution zu steigern und im deutschen Bol- 
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schewismus das neue Ziel zu sehen. Schon Anfang 1919 begännet? 
die bolschewistischen Gedanken aus den enttäuschten Proletariers» 
schichten herauszutreten und auch weitere Kreise zu erfüllen. Man 
lernt diese Gedankenwelt wohl am besten kennen, wenn man sie auf 
ethischem, politisch-staatsrechtlichem und ökonomischem Gebiet ver¬ 
folgt. 

Die ethischen Gedanken gruppieren sich um den inneren Kampf um 
das eigene Sein, den Drang nach innerer und äußerer Freiheit, als 
deren Grundlage eine äußere Gleichheit angesehen wird. Sie zeugen 
von dem Willen zur Vergeistigung Lebens. Eine der Wurzeln 
der ethischen Gedankenwelt des Bolschewismus liegt im Christen¬ 
tum, an das sie durch den revolutionären Charakter der Gestalt Jesu 
gefesselt ist. Hier steht für die geistig eingestellten Bolschewisten 
der Mann aus dem Volk, der der herrschenden Klasse zurief: „Ihr 
Otterngezücht, ihr Schlangen, ihr Heuchler“, der politische Aufrührer, 
der ein neues Reich an der Stelle des Römerreichs aufbauen wollte. 
Für den ideell eingestellten Bolschewisten ist Christus der große Mär¬ 
tyrer der Weltgeschichte, dessen Pläne und Ideen nun endlich nach 
2000 Jahren zu verwirklichen ihnen höchste Aufgabe ist. Der Opfer¬ 
tod Christus weckt bei diesen Bolschewisten einen starken Opfer¬ 
willen, der sich nicht bloß in materiellen Entbehrungen, sondern auch 
in der Bereitwilligkeit, ein Martyrium für ihre Idee auf sich zu 
nehmen, äußert. Als Beispiel für solchen Opfersinn darf wohl Levin6 
genannt werden, der in der Schlußrede seiner Gerichtsverhandlung 
sagte: „Ich weiß, daß wir Kommunisten nur Tote auf Urlaub sind 
und daß es in Ihrer (nämlich der Richter) Macht steht, meinen Urlaub 
zu verlängern.“ 

Durch diesen einseitig revolutionären Charakter der bolschewisti¬ 
schen Ideen unterscheiden sie sich von anderen sozialistischen Ge¬ 
dankengängen, in denen das evolutionäre Moment neben dem revo¬ 
lutionären zur Geltung kommt. Der Gedanke der Evolution, der aus 
der Hegelschen Philosophie stammt, stand schon bei Marx selbständig 
neben dem revolutionären. Daraus erklärt es sich, daß sich heute 
sowohl durchaus evolutionistisch-revisionistisch gerichtete deutsche 
Gewerkschaften, wie das revolutionäre Proletariat Rußlands auf 
Marx berufen. Der Evolutionsgedanke wird von den Bolschewisten 
als opportunistisch, nur durch Kautsky und stärker noch durch 
E. Bernstein in Marx hineingedeutet, verworfen. Diese unhaltbare 
Auffassung stützt sich einseitig auf das kommunistische Manifest, 
ohne dem „Kapital“ gerecht zu werden, und vor allem, ohne streng 
marxistisch, d. h. ohne materialistisch-historisch orientiert zu sein. 

Die äußeren Umstände, die den Nährboden für die bolschewisti¬ 
schen Ideen darzustellen in der Lage sind, traten in Rußland in den 
letzten Jahren an den Tag. Zu dem alten Hang zur Anarchie, zu 
dem politischen Fanatismus kamen der unglückliche Kriegsausgang 
und in vielen Gegenden der Hunger. Das Fehlen dieser äußeren 
Umstände ist wohl auch der Grund dafür, daß in den Ententeländem ‘ 
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trotz aller Propaganda der Bolschewismus nicht Fuß fassen kann. 
Und so tritt die ethische Gedankenwelt des Bolschewismus bisher 
nur in dem politischen und ökohomischen Aufbau des russischen 
Staats in die Erscheinung. Am deutlichsten im Rätesystem, das eine 
Vergeistigung des gesamten politischen Lebens bringen soll. Zum 
Verständnis der Räteanarchie ist ein kurzes Eingehen auf ihre staats¬ 
rechtliche Struktur nötig. Sie ist die Organisationsfopn der Diktatur 
des Proletariats. Dr. A. Maday in Neuchätel unterscheidet drei 
Arten des innerstaatlichen Aufbaus: konservative, fortschrittliche 
und revolutionäre. In der letzteren wiederum heben sich nach seiner 
Meinung fünf Richtungen von einander ab: Sozialdemokratie, Agrar¬ 
sozialismus, Anarchismus, Syndikalismus und Bolschewismus. Die 
Eigenart der bolschewistischen Staatsauffassung beruht nun in der 
Verbindung syndikalistischer und sozialistischer Theorien, aus der die 
Unoriginalität sowohl wie auch die Unselbständigkeit des Systems 
hervorgeht. Aus dem Syndikalismus stimmt die Parlamentsfeind¬ 
lichkeit, die ihre positive Seite in der Forderung fachmännischer 
Organe besitzt. Im Parlament sieht der Bolschewist eine Aeußerung 
des atomistischen Seins des Menschen, das er durch Betonung des 
Gattungsdaseins überwinden will. Durch das Parlament wird der 
Bürger unmittelbares Glied des nationalen Organismus, der als Staat 
aus einzelnen Gliedern besteht. Im bolschewistischen System da¬ 
gegen sollen die Berufsverbände Träger der Souveränität sein. Das 
ist ein echt sozialistischer Zug, ein Beispiel für das Hinausdrängen 
über das individualistische Prinzip des 19. Jahrhunderts. Oft wird 
neben der Parlamentsfeindlichkeit auch eine Staatsfeindlichkeit des 
Bolschewismus als dessen Charakteristikum genannt. In solchem 
Urteil liegt eine falsche Anwendung des Begriffs Staat. Der Bolsche¬ 
wismus ist wohl der ausgesprochene Feind des Staats, insofern dieser 
im Marxschen Sinne organisierte Klassenherrschaft ist — und hierin 
liegt die Abhängigkeit des Bolschewismus vom Marxschen Sozialis¬ 
mus —■, aber er bejaht im Gegensatz zum konsequenten Liberalismus 
den Staat als, soziologisch ausgedrückt, die Organisation des Volkes, 
politisch bezeichnet: die souveräne Macht, die zur Durchführung 
ihres Willens zu Zwangsmaßnahmen gegenüber dem einzelnen greifen 
kann. Daß der Bolschewismus den Staat in diesem Sinne bejaht, 
geht schon daraus hervor, daß er ihm die zentrale Leitung des Wirt¬ 
schaftslebens übertragen will. Der bolschewistische Staat unter¬ 
scheidet sich aber dadurch vom parlamentarischen, daß er nicht wie 
hier bei politischer Gleichheit zu ökonomischer Ungleichheit führt, 
sondern umgekehrt mit Hilfe der politischen Ungleichheit die ökono¬ 
mische Gleichheit verbürgt. Das geschieht durch eine bewußte und 
nicht wie bisher versteckte Klassenherrschaft, die diktatorische 
Gewalt ausübt. Ideal auch des Bolschewisten ist die Demokratie, 
aber sie als nächstes Ziel zu setzen, erscheint ihm utopisch. Die 
Forderung der Stunde ist für ihn: Klassenherrschaft, entsprechend 
dem Satz aus dem Kommunistischen Manifest: Wenn das Proletariat 
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im Kampf gegen die Bourgeoisie sich notwendig zur Klasse vereint, 
durch eine Revolution sich dann zur herrschenden Klasse macht 
und als herrschende Klasse gewaltsam die alten Produktionsverhält¬ 
nisse aufhebt, so hebt es mit diesen Produktionsverhältnissen die 
Existenzbedingungen des Klassengegensatzes, die Klassen überhaupt 
und damit seine eigene Herrschaft als Klasse auf. Dann ist der 
Zustand der Demokratie erreicht, der klassenlose Staat oder Staat 
im Sinne einer Klassenherrschaft überwunden, so wie es auch Marx 
als Ziel vorschwebte. Das war aber für Marx nur letztes, beinah 
utopisches Ziel, nächste Aufgabe war ihm die Erringung der Staats¬ 
gewalt durch das Proletariat. Deshalb mußte er auch in dem Wort 
„Sozialdemokratie“'eine contradictio in adjedlo sehen und mußte in 
bezug auf das politische Aktionsprogramm in schärfsten Gegensatz 
zu Louis Blanc und seinem Zeitgenossen Lassalle treten. 

Obwohl nun der neue bolschewistische Staat auf der Grundlage 
der Solidarität aufgebaut werden soll und obgleich die Bolschewisten 
Mord und Terror für normale Zeiten prinzipiell ablehnen, weil sie 
ja nicht Individuen, sondern Institutionen bekämpfen, bekennen sie 
doch offen, daß der Uebergang zum neuen Staat ohne Zwangsmaß¬ 
nahmen nicht möglich ist. Zwang muß einmal gegen die bisherigen 
Ausbeuter des Volks angewandt werden, sofern sie der bolsche¬ 
wistischen Revolution bewaffneten Widerstand entgegensetzen, und 
andererseits gegenüber den Verbrechern, soweit sie den Umsturz 
dazu zu benutzen suchen, selbst ans Ruder zu kommen. Ist aller 
Widerstand gebrochen, dann soll die Staatsorganisation so sein, daß 
sie den inneren Frieden verbürgt und die Macht des Proletariats 
sichert. Dann fallen alle militärischen Schutzmaßnahmen weg. Der 
einzelne hat dem Staat dann nicht mehr mit der Waffe zu dienen, 
sondern in tätiger Mitarbeit des Ganzen. Lenin verlangte, daß jeder 
einzelne Arbeiter nach Ableistung seiner achtstündigen Arbeitszeit 
noch unentgeltlich Staatspflichten erfülle. 

In Rußland ist er damit auf besondere Schwierigkeiten gestoßen, 
weil der Träger der revolutionären Idee hier der Landarbeiter ist. 
Das beruht darauf, daß trotz der verschiedenen Agrarreformen der 
Landhunger des russischen Bauern noch nicht gestillt ist. Die 
Stolypinsche Reform brach mit dem alten gemeinwirtschaftlichen 
System der Mirverfassung und brachte die Möglichkeit des Aus¬ 
scheidens des Einzelhofes als eines Privatbesitzes aus dem Kommunal¬ 
eigentum, mit dem die Steuerhaftpflicht innerhalb der Gemeinde und 
ein wegen der Vermehrung der Bevölkerung ständiger Rückgang des 
Anteils des einzelnen von 4 bis teilweise 2 Hektar verbunden war. 
Aber ganz gleich, ob Mirverfassung in ihrer alten Form der Gebunden¬ 
heit oder freier Landbesitz, der Bauer ist der eigentliche russische 
Proletarier und wird als solcher Träger der revolutionären Bewe¬ 
gung. Darum stehen seine Forderungen auch im Mittelpunkt des 
ökonomischen Programms, das Lenin für die Sowjetrepublik auf¬ 
gestellt hat. Das Programm wurzelt im Marxismus und kann auf 
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folgende Sätze zurückgeführt werden: Thesis: Im gegenwärtigen 
System des Privateigentums ist die Bildung von Privatkapital mög¬ 
lich und vollzieht sich tatsächlich dauernd. Antithesis: Es findet 
aber gesellschaftliche Produktion statt, die wegen des entstehenden 
Mehrwerts eine ständige Akkumulierung von Kapital herbeiführt. 
Thesis und Antithesis vereinigen sich zur Synthesis: Es muß bei 
gesellschaftlicher Produktion Kapital im Gemeinbesitz sein. So 
kommt Marx auf dem Wege Hegelscher Dialektik zur Forderung 
des Kollektivismus. Diese liegt auch dem ökonomischen Programm 
des Bolschewismus zugrunde. Wenn es darüber hinaus auch kommu¬ 
nistische Forderungen erhebt und sich dabei auch auf den deutschen 
Sozialismus stützt, so beruht das wiederum auf dem doppelten 
Charakter des Marxismus, der, obgleich er sich selbst gegenüber den 
früheren Utopisten als wissenschaftliches System bezeichnete, dies 
doch nur in seinem späteren Ausbau, insbesondere in der „Kritik 
der politischen Oekonomie“ und im „Kapital“ war, während in den 
früheren Jahren das utopische Gepräge durchaus überwog. Das 
eigentliche Marxsche System — das muß unbedingt festgehalten 
werden — ist der Kollektivismus, nicht der Kommunismus. Dieser 
hat seinen geistigen Vater in Robert Owen zu sehen. 

Nach Lenins Programm soll nun alles ländliche Privateigentum 
ohne Entschädigung eingezogen und genau wie die Staatsdomänen 
auf geteilt werden. Jeder einzelne Bauer erhielte damit ein vom 
Staat verliehenes Nutzungsrecht an seinem Bodenanteil. Dies Rechts¬ 
verhältnis unterscheidet sich dadurch von dem ihm sonst verwandten 
deutschen Erbbaurecht, daß es unveräußerlich ist. 

Parallel der Bodenverstaatlichung hat die Uebernahme der in¬ 
dustriellen Unternehmungen durch die Gesellschaft zu gehen, und 
zwar in der Form, daß Arbeiter und Angestellte jedes einzelnen 
Betriebs Eigentümer werden. Um dann jede Ausbeutung unmöglich 
zu machen, ist eine unbedingte Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit der 
Betriebsräte erforderlich, die nicht bloß beratenden und in wenigen 
Fällen entscheidenden Einfluß haben, sowie eine ungeheure Selbst¬ 
disziplin bei der Arbeit, die nicht die Arbeitszeit in unproduktiver 
Weise verschwendet, sondern aus eigenem und solidarischem Inter¬ 
esse auf rationellste Weise ausnützt. Gerade auf diese Selbstdisziplin 
legt Lenin ungeheuren Wert und verlangt sie von seinen Anhängern 
als Voraussetzung eines bolschewistischen Staats. Da er aber — 
und Lenin kennt das tatsächliche Wesen der Menschen sehr genau 
— darauf vorläufig nicht trauen kann, schließt er bewußt Kompro¬ 
misse mit dem alten Zwangs- und Ausbeutersystem. Solche Kom¬ 
promisse sind vor allem die Einführung des Akkordlohns und die 
außergewöhnlich hohe Bezahlung der Facharbeiter. Daß der Akkord¬ 
lohn bisher aufs schärfste von den Sozialisten bekämpft wurde, lag 
weniger an dem System als solchem — denn das ihm zugrunde 
liegende Prinzip: jedem nach seiner Arbeitsleistung ist ein echt 
sozialistisches —, sondern vielmehr daran, daß die Akkordlöhne 
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durchweg derart niedrig waren, daß nur bei äußerster Kraft- 
anspannung das Existenzminimum erreicht werden konnte. Konse¬ 
quenterweise dürfte man also die Einführung der Akkordlöhne dem 
Sozialisten nicht als unsozialistische Maßnahme zum Vorwurf 
machen; nur für Lenin liegt hier ein Kompromiß vor, da er grund¬ 
sätzlich über den sozialistischen Grundsatz: jedem nach seiner 
Leistung den engeren kommunistischen stellen will: jedem das 
gleiche. Und von diesem Prinzip ist Lenin auch insofern abge¬ 
wichen, als er besonderen Fach- und Sachkennern eine außergewöhn¬ 
liche Entlohnung zubilligte. Er war dazu gezwungen, weil die Men¬ 
schen sittlich noch nicht reif für den idealen bolschewistischen Staat 
waren, Lenin ihre geistigen Fähigkeiten aber brauchte. 

Neben die Vergesellschaftung der Produktionsmittel soH die der 
Konsumgüter treten. Sie ist im bolschewistischen Staat etwa in der 
Art der rationenmäßigen Nahrungsverteilung gedacht, wie wir sie 
aus den Kriegserfahrungen kennen. Dazu kommt die Kommünisierung 
der Wohnungen. Im kommunistischen Staat wohnt jedermann zur 
Miete beim Staat, und jedermann erhält gleichviel Raijm. 

Als wesentlichste Uebergangsmaßnahme kommen für Lenin noch 
die folgenden in Betracht: Die Banken sind zu nationalisieren, damit 
diese Zentralen des Kapitalumsatzes und der Rentenauszahlung in 
das Eigentum der Gesellschaft übergehen, die mit den deponierten 
Werten tun und lassen kann was sie will. Der Außenhandel muß 
staatlich monopolisiert werden, damit höchstens der Staat, nicht aber 
der einzelne beim Tausch an seinem Kontrahenten gewinnen kann. 
Alle indirekten Steuern fallen weg, nur eine Einkommensteuer wird 
erhoben. 

All diese Forderungen zeigen das immerhin nicht abzuleugende 
Bestreben, an die bestehenden Verhältnisse anzuknüpfen und ein 
Hinübergleiten der Menschen aus einem in das andere System 
zu ermöglichen. Ueberhaupt unterscheidet sich der gegenwärtige 
Kommunismus ganz wesentlich von dem ursprünglichen System 
Owens und Thompsons, ja die Owenschen Versuche werden zum 
Teil als ultrakommunistisch von den heutigen Kommunisten abgelehnt. 
Sie gelten durchaus als Versuche im engen Raum, über die ein Jahr¬ 
hundert hinausgekommen ist. Als einzelnes Beispiel dafür sei nur 
erwähnt, daß sich Lenin die Anwendung des Taylorsystems zur 
Aufgabe macht, um eine möglichst hohe Produktivität und dadurch 
einen möglichst hohen Wohlstand zu ermöglichen. In der alten 
Owen-Thompsonschen Genossenschaft tnajt ein solcher Gesichtspunkt 
durchaus nicht hervor. Hier galt es ja beinah als Ideal, wenn jeder¬ 
mann Landarbeiter sein konnte und nur die überschüssige Bevölke¬ 
rung sich in der Industrie betätigte. Es ist eben der Marxismus nicht 
spurlos an der kommunistischen Bewegung, die ja kaum je zur Ruhe 
gekommen ist, vorübergegangen, so daß der Bolschewismus als 
ökonomisches System vielmehr als ein Ausfluß eines vielleicht teil¬ 
weise falsch oder einseitig verstandenen Marxismus, denn als eine 
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Fortsetzung der Owen-Thompsonschen Gedankengänge und Ver¬ 
suche anzusehen ist. 

Soweit eine Beurteilung der bolschewistischen Ideenwelt heute ver¬ 
sucht werden kann, muß vor allem die kolossale Gewalt erwähnt 
werden, mit der die Gedanken die Gemüter ergriffen. Daß die 
psychologische Grundlage jetzt für ihre Ausbreitung in Rußland 
und Deutschland günstig war, wurde schon erwähnt, immerhin er¬ 
klärt sie wohl mehr die große Masse der Mitläufer als die Tatsache, 
daß oft die innerlichsten tiefsten Menschen, vor allem unter der 
Jugend heute zum Bolschewismus schwören. Es liegt das an der 
unleugbaren Tatsache, daß der Gedanke, sich von materieller Sorge 
und materiellem Interesse zu befreien, um wahrhaft sein zu können, 
Träger und Fortbildner des Geistes, der Ideen zu werden, ein sitt¬ 
lich wertvoller ist. Und dieser ideelle Hintergrund darf dem Bolsche¬ 
wismus trotz aHer entsetzlichen Einzelerscheinungen, die er ge¬ 
zeitigt hat, nicht abgesprochen werden. Woran der Bolschewismus 
scheitern muß und tatsächlich in Rußland scheitert, ist die Tatsache, 
daß die Menschen für den notwendigen Altruismus sittlich nicht reif 
genug sind. Das kapitalistische Zeitalter, das hinter uns liegt, hat 
ja das Selbstinteresse geradezu gezüchtet, und dort wo es dauernd 
unbefriedigt blieb, drängt es nun mit elementarer Gewalt hervor und 
durchbricht die Schranken, die ihm jetzt gesetzt werden sollen. Und 
so wird aus verfrühter Verwirklichung des Ideals tatsächliche Um¬ 
kehr in überwundene Stadien. 1 ) 


A. HOPFNER: 

Die Verbindlichkeit der Tarifverträge. 

D AS Tarifvertragwesen hat trotz Revolution und der mannig¬ 
fachsten Erschütterungen unseres Wirtschaftslebens in den 
letzten Jahren erhebliche Fortschritte gemacht. Obgleich 
viele Betriebe wegen Rohstoff- und Kohlenmangel zur Stillegung ihrer 
Produktion gezwungen waren, wuchs doch die Zahl derjenigen, die 
ihre wirtschaftliche Existenz durch ihrer Hände Arbeit suchen müs¬ 
sen. Damit trat auch die Notwendigkeit immer mehr in den Vorder¬ 
grund, die Beziehungen zwischen Unternehmern und Arbeitern im 
Sinne der modernen Entwicklung zu regeln. Die Schaffung von 
Tarifverträgen ist nicht vom Willen einzelner abhängig, sie sind viel¬ 
mehr ein Produkt der Konjunktur im Wirtschaftsleben. Sie sind 
sozusagen Gesetze für das Zusammenleben und Aufeinanderwirken 
widerstreitender Faktoren der Wirtschaft. Sie bedeuten mehr als 
ein „Fetzen Papier“ und sind keine leeren Wortformeln, sondern der 
lebendige Ausdruck des 'beiderseitigen Willens für eine begrenzte 


*) Eine kritische Betrachtung des oben veröffentlichten Aufsatzes wird 
demnächst in Form einer Erwiderung erscheinen. M. Beer. 
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Zeit, die friedliche Zusammenarbeit im Gewerbe zu ermöglichen. 
Tarifverträge sind mithin auch eine Sache von Treu und Glauben. 
Jede Vergewaltigung und Sabotierung dieser Verträge steht im un¬ 
vereinbaren Gegensatz mit dem Tarifgedanken. Der Wert solcher 
Tarifverträge wird auch durch 'die Angriffe der extremsten Klassen¬ 
kampfvertreter nicht vermindert. Im Gegenteil zeigt ihre Entwick¬ 
lung eine ständig aufwärtssteigende Linie. Bereits im Jahre 1913 
bestanden in Deutschland 10585 Tarifverträge. Während der 
Kriegsjahre sank diese Zahl naturgemäß, aber nach Beendigung des 
Krieges schnellte sie in die Höhe, und ihre Zahl wuchs im selben 
stürmischen Tempo, als die Gewerkschaften das Vertrauen der Ar¬ 
beiterschaft gewannen. Erfreulicherweise setzt sich die zentrale Re¬ 
gelung durch Reichs- und Landestarife immer mehr durch, da sie sich 
überall als weit tragfähiger erwiesen als die sogenannten Lokaltarife. 
Die Arbeitsgemeinschaften haben in vielen Fällen den Boden zu die¬ 
sen Abschlüssen geebnet. Sie sind geschaffen, das Mitbestimmungs¬ 
recht der Arbeiter und die kollektive Regelung des Arbeitsrechts 
durchzuführen. Leider herrscht in den Spitzenvertretungen der Ar¬ 
beitgeber noch zu sehr der Geist der Syndizi und Generalsekretäre 
vor, die das Gottesgnadentum in der Wirtschaft ängstlich vertei¬ 
digen. 

Mit dem Tarifvertragwesen sollte die Industrie ebenso zugrunde¬ 
gehen wie heute mit dem Betriebsrätegesetz. Was diesen Inter¬ 
essenvertretungen mangelt, das ist die Erkenntnis der modernen 
Entwicklung, die den Arbeiter zum rechtschaffenen Mitarbeiter arrt 
Unternehmen heranzieht. Je weiter und schneller sich dieses Licht 
verbreitet, desto segenbringender wird sich auch das Mitbestim¬ 
mungsrecht erweisen und der Kampf zwischen Kapital und Arbeit 
weniger haßerfüllte Formen annehmen. In der Ausführung des Be¬ 
triebsrätegesetzes, das gewissermaßen aus dem Tarifvertrag her¬ 
ausgewachsen ist, werden wir die Probe auf das Exempel erheben. 

Zum ersten Male wurde durch die Verordnung.vom 23. Dezember 
1918 der Versuch unternommen, das Tarifvertragsrecht in Deutsch¬ 
land gesetzlich zu regeln. Sie klärte die bisher unsichere Rechts¬ 
lage, indem die Verordnung einzelne Hindernisse beseitigte und so 
dem Reichsarbeitsministerium die Möglichkeit gab, auf dem Gebiete 
des Tarifvertragswesens anregend, beratend und fördernd einzu¬ 
greifen. Eine umfassende gesetzliche Regelung dieser komplizierten 
Materie steht in naher Aussicht. 

Die Zahl der Anträge auf Verbindlichkeitserklärung von Tarif¬ 
verträgen nimmt ständig zu. Gegen Ende des Jahres 1919 schweb¬ 
ten beim Reichsarbeitsministerium etwa 600 Anträge auf Verbind¬ 
licherklärung. Gegen 400 Tarifverträge sind bereits erledigt wor¬ 
den. Fast zwei Drittel entfallen davon auf Angestellte, ein Drittel 
auf Arbeiter, darunter auch Verträge für landwirtschaftliche Ar¬ 
beiter. 
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Bei der Einreichung von Anträgen auf Verbindlicherklärung von 
Tarifverträgen haben sich mancherlei Unzulänglichkeiten herausge¬ 
stellt, die eine Annahme solcher Anträge unmöglich machten. Zum 
Teil stellten die eingesandten Unterlagen keine rechtsverbindliche 
Regelung der Arbeitsbedingungen dar, sondern unverbindliche Emp¬ 
fehlungen oder Richtlinien, dann wieder einseitig erlassene Arbeits¬ 
oder Dienstordnungen, Vertragsmuster für den Abschluß von Tarif¬ 
verträgen, Geschäftsordnungen und Satzungen für Arbeitsgemein¬ 
schaften und dergleichen mehr. Damit kann man nun im Reichs¬ 
arbeitsministerium wenig anfangen, immer wieder müssen die Pe¬ 
tenten auf die Unzweideutigkeit des arbeitsrechtlichen Verhältnisses 
und der einzelnen Bestimmungen hingewiesen werden. Daher erklärt 
sich meist auch die Verzögerung in der Verbindlicherklärung 
von Tarifverträgen, weil Auskünfte und Rückfragen mit den Tarif- 
kontrahenten viel Zeit in Anspruch nehmen. Das Ministerium hat 
dagegen die von den Schlichtungsausschüssen erlassenen Schieds¬ 
sprüche arbeitsrechtlichen Inhalts, wenn sie von den Parteien ange¬ 
nommen oder von dem Demobilmachungsausschuß nach der Ver¬ 
ordnung vom 3. September 1919 für verbindlich erklärt waren, als 
Tarifverträge anerkannt. Denn solche Schiedssprüche sind zweifel¬ 
los als Tarifvertragsvorschläge des Schlichtungsausschusses an die 
Parteien anzusehen. Die Anordnung der allgemeinen Verbindlichkeit 
durch das Reichsarbeitsministerium hat die Bedeutung, daß der 
Schiedsspruch sich nicht nur auf die beteiligten Parteien bezieht, 
sondern den gesamten Berufskreis einschließt. Dadurch ist es ge¬ 
wissen Außenseitern unmöglich gemacht, sich den getroffenen ge¬ 
werblichen Abmachungen zu entziehen. 

* p 

Als Tarifvertragsparteien kommen nur wirtschaftliche Vereinigun¬ 
gen von Arbeitgebern oder Arbeitnehmern in Frage. Das Reichs¬ 
arbeitsministerium prüft die Satzungen, ob eine Befugnis zum Ab¬ 
schluß von Verträgen vorhanden ist; denn Tarifverträge können nur 
von Verbänden eingehalten werden, die auch eine Gewähr für ihre 
Verbindlichkeit übernehmen. Arbeiterräte, Handels- und Anwalts¬ 
kammern kommen deshalb für eine Verbindlichkeit von Verträgen 
nicht in Betracht. Auch Arbeiter- und Aiifestelltenausschüsse oder 
Vereinigungen solcher Vertretungen werden zum Abschluß von Tarif¬ 
verträgen nicht anerkannt. Nur der den Berufskreis betreffenden 
wirtschaftlichen Vereinigung der Arbeitnehmer wird die Befugnis 
zur Antragsstellung der Verbindlichkeit zugesprochen. 

Die Erklärung der allgemeinen Verbindlichkeit setzt einen rechts¬ 
gültigen Tarifvertrag voraus. Bestimmungen, die gegen ein gesetz¬ 
liches Verbot verstoßen, sind ganz oder teilweise unzulässig. Beson¬ 
ders häufig waren Verstöße gegen die achtstündige Arbeitszeit. Diese 
soll ja nun in einem neuen Gesetzentwurf von den bisherigen Be¬ 
stimmungen abweichend geregelt werden. Ferner darf die allgemeine 
Verbindlichkeit keinen Organisationszwang zur Folge haben. 
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Wenn nun Klagen über das erwähnte Verfahren des Reichsarbeits- 
ministeriums erhoben werden — von Arbeitnehmerseite z. B. über zu 
lange Verzögerung der Entscheidung, von seiten der Behörden über 
zu kurze Einspruchsfrist und unzureichende Unterlagen —•, so muß 
man berücksichtigen, daß die Entscheidung über die allgemeine Ver¬ 
bindlichkeit eines Tarifvertrages von großer Tragweite ist. Denn eine 
Verallgemeinerung eines volkswirtschaftlich unhaltbaren Tarifvertra¬ 
ges kann in ganze Berufskreise tiefe Störungen hineintragen. Diese 
Prüfungen nehmen beim aufrichtigsten Willen erhebliche Zeit in 
Anspruch, besonders dann, wenn es sich um. Berufszweige handelt, 
die ihre Arbeitsverhältnisse zum erstenmal tariflich regeln, z. B. 
Eisenbahn Werkstättenarbeiter, Landarbeiter. Je mehr sich die Ta¬ 
rifverträge ausbreiten und Gemeingut werden, desto schneller wer¬ 
den auch später die Nachprüfungen vor sich gehen, da es sich dann 
meist nur um Abänderungen oder Ergänzungen handelt. 

Die Gewerkschaften legen auf die Verbindlichkeitserklärung großes 
Gewicht, um über den Kreis ihrer Mitgliedschaft hinaus ein einheit¬ 
liches Arbeitsrecht für den Gesamtberuf zu schaffen und untarifliche 
Arbeitsverhältnisse zu beseitigeh. Denn, man täusche sich nicht, es 
gibt Klein-, sogar Mittelbetriebe in jedem Berufe noch genug — man 
blicke nur in die Provinz —, die gern den Außenseiter spielen wollen, 
Tarifverträge als Störung des patriarchalischen Verhältnisses zwi¬ 
schen Meister und Gesellen ansehen und den ehrlichen, Vertrags¬ 
treuen Gewerbetreibenden durch Schmutzkonkurrenz schädigen. 
Durch Verordnung vom 23. Dezember 1918 unterliegen auch Lehrver¬ 
träge dem Arbeijsvertrag. Bisher'regelte diese Frage die Gewerbe¬ 
ordnung, und der Lehrherr bestimmte allein über die Ausbildung und 
Entschädigung des Lehrlings. Nunmehr übernehmen auch die Ge¬ 
hilfenvertretungen die Kontrolle über den Lehrgang des jungen Nach¬ 
wuchses. Die Verbindlicherklärung von Tarifen steht auf der 
Tagesordnung der nächsten Kongresse der Zentral verbände. Die 
Diskussion wird sich natürlich auch auf die gesetzliche Regelung 
erstrecken. 1 



Dr. KARL HEDIGKE: 


Völkerphilologie. 

3. Völkerphilologie als Kulturwissenschaft. 


(Schluß.) 


K ULTUR ist die erreichte Höhe der Herrschaft des Menschen 
über die Natur (Zivilisation) und über sich selbst (Gesittung); 
sie ist aber letzthin das Streben der Seele über diesen Zustand 
hinaus zu einem Ziel, das der Mensch sich setzt oder sich gesetzt 
glaubt (Bildung). Die Aeußerungsformen des Lebens (Wirtschaft, 
Staat, Sitte, Recht, Religion, Sprache, Kunst, Wissenschaft usw.l 
erzeugen ihre Einheit in stetigem Zusammenwirken, sind voneinander 
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abhängig, hemmen und fördern sich in unlösbarer Verflechtung. Die 
materiellen Lebensverhältnisse sind die erdgebundenen Wurzeln des 
ganzen sozialen, politischen und geistigen Baues und durchdringen 
mit ihren Säften den Stamm und die Aeste und lassen sie wachsen. 
Die immanente Kraft jedoch, welche diese Säfte hinauftreibt bis 
hinein in die letzten Blätter und Blüten und in stetem Wechsel wieder 
hinab in den Stamm und die Wurzel zu gegenseitiger Angleichung, 
ist der vergesellschafteten Menschen Qeist, an dem das Einzelich 
gewirkt und wirkend teil hat und aus dem auch die Gedanken und 
die Taten des Großen geboren werden, die da begeisternd vorwärts¬ 
treiben zu neuen Ufern und zu neuen Zielen. Durch alle Lebens¬ 
betätigungen aber scheinen die inneren Lebensformen der durch 
Natur und Geschichte gewordenen Charaktergemeinschaft eines 
Volkes und geben ihnen ihr unterscheidendes Gepräge. Doch ist 
ihre Abhängigkeit von dem nationalen Wesen dem Grade und dem 
Maße nach stark abgestuft. Ueberall da, wo es sich um Gefühls¬ 
betonung, um Wertunterschiede handelt, tritt die eigentümliche Be¬ 
dingtheit der Träger des „objektiven Geistes“ besonders hervor: 
die Wirtschaft, die Technik, ja der ganze Umkreis der Zivilisation 
neigt zu internationalem Ausgleich: auf dem Gebiete der Wissen¬ 
schaft ist eine deutliche Steigerung völkischer Gebundenheit zu beob¬ 
achten von der Mathematik über die Biologie bis zur Philosophie 
(Scheler), In hervorragendem Maße ist die Sprache der Bewahrer 
des Geistes der Nation, weil sie nicht nur eine geistige Gemeinschaft 
erst ermöglicht, und in irgendwelcher Form ein Werkzeug der übrigen 
Lebensbetätigungen darstellt, sondern auch die Entfaltung der 
nationalen Kultur von ihren Anfängen an begleitet hat und mit ihren, 
Ergebnissen voll gesättigt erscheint. Von diesem Gesichtspunkt aus 
wird eine Wissenschaft, die das Tun und Denken eines lebenden 
Volkes in seinem Zusammenhang untersuchen will, von der lebenden 
Sprache ausgehen und mit ihr zu einem umfassenden Studium ihrer 
Denkmäler, in denen sich das kulturelle Leben der Nation verkörpert 
hat, von Stufe zu Stufe Vordringen. Palme nennt diesen neuen Weg 
der Untersuchung Nationenwissenschaft; ich will ihn Völkerphilologie - 
nennen und versuchen, seine Richtung und seine Etappen kurz zu 
bestimmen. 

Nachdem die Völkerphilologie die nach den Ländern verschiedene 
Struktur des Unterbaues (der materiellen Lebensverhältnisse) und 
ihre natürlichen Grundlagen festgestellt hat, durchforscht sie den 
auf ihnen ruhenden Oberbau (die Gesellschaftsform, den Staat, die 
Religion usw.) und sucht ihre wechselseitige Durchdringung bloß¬ 
zulegen. Die Gesetze ihrer Verschränkung entnimmt sie der Sozio¬ 
logie. Und da es sich um die Erkenntnis einer national differen¬ 
zierten Kultur handelt, dienen ihr als Grenzwissenschaften, an die 
sie anbaut und mit denen sie ihre Ergebnisse austauscht, die Anthro¬ 
pologie und die Völkerpsychologie. Die Anthropologie ist die Lehre 
von den physischen Bedingungen, unter denen der Mensch als Natur- 
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wesen auch seine Kultur schafft; sie führt hinüber zu den reinen 
Naturwissenschaften, zur Physiologie z. B., und die Phonetik, die 
Lehre von den Sprachlauten, ist die Brücke zwischen ihr und der 
Völkerphilologie. Die Kunde von den Seelen der Völker (Völker¬ 
psychologie trotz Wundt genannt) bemüht sich, mit Hilfe psycholo¬ 
gischer Methoden ihre Eigenarten zu erfassen und abzugrenzen; sie 
schafft den Standpunkt, von dem aus die Gestaltungen eines Kultur¬ 
organismus als Ausdruck eines nationalen Geistes aufgefaßt werden 
können, und stützt andererseits ihre allgemeinen Feststellungen durch 
die Resultate der Völkerphilologie; die Verbindung zwischen beiden 
stellt die Sprachphilosophie her. Die historische Forschung (Rechts-, 
Staats-, Wirtschaftsgeschichte usw.) steuert das Verständnis für die 
Voraussetzungen bei, unter dem die Kultur der Gegenwart geworden 
ist; die Völkerphilologie benutzt ihre Erkenntnisse und setzt mit ihrer 
selbständigen Arbeit erst da ein, wo die neueste Zeit der Kultur¬ 
geschichte eines Volkes beginnt; in einem besonders engen Ver¬ 
hältnis steht sie zur historischen Sprachwissenschaft. Damit nimmt 
sie ihre Stelle in der Wissenschaft von der Kultur eines Volkes 
ein und tritt mit ihr in den größeren Zusammenhang einer Wissen¬ 
schaft von der Kultur der Menschheit überhaupt. Doch auch sie 
wird ihrerseits" Objekt des forschenden Menschengeistes, der seine 
Sehnsucht nach Einheit zu stillen hofft in einer Philosophie der 
Kultur. 

« 

Sie beschränkt sich also bewußt auf die neue Zeit und leitet das 
Recht der Beschränkung nicht nur aus der Mannigfaltigkeit ihrer 
Tätigkeit und dem steten Vorwärtswachsen ihrer Gebiete, sondern 
auch aus der Beschränktheit des menschlichen Einzelgeistes und der 
menschlichen Arbeitskraft ab, wie die herkömmliche Literatur¬ 
geschichte z. B., welche die Dichtung eines Volkes aus der Mannig¬ 
faltigkeit der Berührungen und Durchkreuzungen mit den übrigen 
Lebensformen herausgreift und nur ihre geschichtliche Entwicklung 
betrachtet. Die Völkerphilologie umschreibt den wirklich erreichten 
Bestand einer nationalen Kultur, das, was ist, nicht das, was nach 
der Sehnsucht der Menschen sein soll; dieser Bestand, der mit dem 
Typus rechnet, nicht dem Heroen, ist immer von neuem der Ueber- 
^chätzung ausgesetzt. So weist Wundt darauf hin, daß die Haupt¬ 
voraussetzungen der Cartesianischen Philosophie fast bis zum heu¬ 
tigen Tage im wesentlichen die obersten Glaubenssätze der Philo¬ 
sophie der großen Masse der gebildeten Franzosen geblieben sind, 
und ich möchte hinzufügen, wie die Voraussetzungen Rousseaus die 
ihres politischen Denkens. Daß das Christentum nur an der Ober¬ 
fläche in den Willen, in die Gesittung des Europäers eingegangen ist. 
erweist der Krieg, in dem sogar die Vertreter seiner Kirche das 
Menschenmorden nicht als eine Strafe Gottes, sondern als eine ge¬ 
segnete Tat hinzustellen wagten. Immer von neuem wird Forderung 
und Erfüllung miteinander vertauscht, und da Liebe und Haß sich 
einmischen, werden sie gegeneinander ausgespielt in dem Urteil der 
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Völker und es wird der Blick getrübt für die affektlose Betrachtung 
der Tatsachen. Darüber hinaus aber gilt es, diejenigen Mächte 
materieller und geistiger Art zu erfassen, die in diesem Beharrungs¬ 
zustande lebendig und wirksam sind oder wieder wirksam werden 
und zur Evolution drängen, aber auch die neuen Kräfte zu ent¬ 
decken, die im Zusammenklang oder im Kampf mit ihnen zu Aende- 
rungen oder Umwälzungen fortreißen. Die Völker Philologie erfüllt 
diese Aufgabe, indem sie an der Hand der nationalen Sprache den 
ganzen Umkreis der Lebensbetätigungen eines Volkes als Offen¬ 
barungen seiner Seele durchforscht, das Ringen der Ideen und ihrer 
individuellen Träger um Beharrung und Veränderung vom Ueber- 
blick über das Gesamtbild der Nation her verfolgt und so den festen 
Grund findet, von dem aus das Verständnis für die Wirklichkeit ihrer 
Gegenwart und für die Tendenzen ihrer Zukunft erst möglich wird. 
Und wie sie von der Sprache als Mittel des Heranführens an die 
Erscheinungen der fremden Kultur ausging, so kehrt sie schließlich 
zu ihr als Objekt zurück.; sie wertet sie als Hüterin des völkischen 
Wesenskernes, der verstandesmäßig nicht zu begreifen ist und dessen 
tiefste Aeußerungen wegen der Verschiedenheit der mitschwingenden 
Gefühlsbetonung nie restlos in die Form einer anderen Sprache 
umgegossen werden können. In der sprachlichen Atmosphäre reift 
am leichtesten dann das Enthüllungswunder der Intuition, denn mit 
Recht sagt Graf Hermann Keyserling in seinem Reisetagebuch eines 
Philosophen: „Zum Geist einer lebendig gewordenen Kultur gibt 
es keinen Zugang von außen her, er ist eine Monade ohne Fenster; 
wen er nicht besessen hat, den ergreift er nicht.“ 

4. Folgerungen und Forderungen . 

In den Oktobertagen dieses Jahres fand in Halle eine Tagung des 
Allgemeinen Deutschen Neuphilologenverbandes statt, die erste nach 
dem Kriege. Die Neuphilologen der Hoch- und Mittelschulen traten 
zusammen, um in gemeinsamer Beratung zu den Erfahrungen des 
Weltkrieges, die ihr Sondergebiet, Lehre und Unterricht der moder¬ 
nen Fremdsprachen, angehen, Stellung zu nehmen. Von einem allge¬ 
meinen Verständnis, daß die Welt sich innerlich wandelt und un¬ 
widerstehlich auch an den Grundlagen ihrer Wissenschaft rüttelt, 
war unter ihnen wenig zu spüren. Im Innersten glaubte doch jeder, 
sei er Vertreter der Universität oder Schule, bestärkt darin durch 
die konservative Macht des Standesbewußtseins, daß alles wohl be¬ 
stellt sei; man beschloß, einstimmig natürlich, daß die Einführung 
in die Kultur schärfer zu „betonen“ sei, ohne sich weiter über die 
Art und die Möglichkeit dieser „kulturhistorischen Einstellung“ zu 
äußern. Also wieder was Neues, ohne Aufgabe anderer Ziele, ohne 
organische Einordnung draufgepackt auf Lehrer und Schüler, von 
denen der eine immer mehr zu öder und seichter Vielwisserei ge¬ 
trieben wird, der andere unter der Last des unverdauten Stoffes 
entweder gleichgültig erlahmt oder in zusammenhangloser Streberei 
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wertvolle Jahre seines Lebens vertut. Die Freiheit der Aufge¬ 
schlossenheit, der Mut der Aufrichtigkeit und der Wille, vom eigenen 
Besitz die notwendigen Opfer zu bringen, fehlten auch hier wie in 
so vielen Kreisen unseres Volkes. Die Masse, die den einzelnen in 
den Bann ihres Durchschnittes zieht, die mehr ein fühlendes und 
wollendes, denn ein denkendes Wesen ist, war es, di^ jenen Eindruck 
noch verstärkt; schlimm nur, daß ihre Beschlüsse als Meinung der. 
Gesamtheit in die Welt hinausgehen und ihre Wirkung tun. Und 
* doch bejahte auch sie, in sich selbst zwiespältig und unklar noch, 
das werdende Neue: sie murrte über die Revolution und jubelte doch 
einem Manne zu, dessen Rede über England ausklang in einem 
Aufruf zu sozialer Arbeit; sie empörte sich unter dem Einfluß der 
Worte eines Demagogen, der mit der Aufpeitschung nationalistischer 
Instinkte die Hochkonjunktur der Zeit zu nutzen wußte, gegen den 
Gedanken der Völkerversöhnung und hörte zugleich ohne Wider¬ 
spruch eiA freudiges Bekenntnis an, das im Geiste des deutschen 
Idealismus die völkerverbindende Kraft des neuphilologischen 
Studiums pries. Sie stimmte, wenn auch widerstrebend, dem Ueber- 
gang zur kulturhistorischen Einstellung zu und ahnte nicht, daß der 
Ueberdruck die Enge einer sprachlich-literarischen Altertumswissen¬ 
schaft sprengen muß und folgerichtig zu einer Verlegung des Schwer¬ 
punktes auf die Erforschung der Kultur der Gegenwart führt. Altes 
und Neues rang um die Auffassung von Unterricht, Wissenschaft 
und Leben. Noch siegte das Alte, aber schon zeigten sich die Keim¬ 
zellen, die zersetzend und aufbauend zugleich den Entwicklungs¬ 
prozeß beherrschen werden. 

Jugendlich frisch unter grauem Haar und helläugig für die Wirk¬ 
lichkeit verteidigte mit der gewinnenden Sicherheit eines Weltmannes 
Max Förster aus Leipzig seine Leitsätze, die unter starker Betonung 
des rein Sprachlichen die Beschäftigung mit den Kulturverhältnissen 
des 19. und 20. Jahrhunderts forderten, diese gefaßt als Ergebnisse 
einer Evolution, um dadurch Verständnis und Feinfühligkeit für die 
Tendenzen der Zukunft zu erschließen. Leider räumte er, wie auch 
die Pioniere des Fortschritts, die Hamburger, allzu nachgiebig das 
Feld, als im Namen der reinen Wissenschaft kluge und geistreiche 
Leute gegen ihn aufstanden und in vornehmer Selbstgenügsamkeit 
ihre Bedenken gegen die Behandlung der Gegenwart, gegen die Ein¬ 
beziehung von Geschichte, Politik usw. Vorbrachten. Im Sinn der 
von ihnen vertretenen Romanistik hatten sie recht. Diese ist aus 
dem Ideenkreis der Romantik hervorgegangen, der Romantik, die 
zwar das Leben eines Volkes als eine große Einheit betrachten 
lehrte, aber auch, angeekelt von der nüchternen Tatsächlichkeit, der 
Gegenwart den Rücken wandte und mit Vorliebe sich in das Mittel- 
alter versenkte. Diesem Geiste ist die romanische Wissenschaft 
unrettbar verfallen; sie hat mehr als sie ahnte unter dem äußeren 
Einfluß politischer Reaktion gestanden, die gar nicht wollte, daß 
weitere Kreise der Gebildeten mit dem Denken der westlichen Demo- 
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kratie bekannt würden. Nur widerwillig mußte sie auf dem Gebiete 
der modernen Sprache und Literatur Konzessionen machen, um nicht 
bei ihrer Verknüpfung mit der Ausbildung der Schulneuphilologen 
für diese in die Stellung einer Hilfswissenschaft zu rücken. So 
Großes sie als reine Forschung geleistet hat, so wenig ist sie heute 
noch imstande, als angewandte Wissenschaft ihrer sozialen Funktion 
gerecht zu werden. An dem einen Teile trägt sie selbst Schuld 
daran, weil man auch bei ihr von einer „Pathologie, von einem 
Materialismus der Stoffanhäufung“ (Harnack) reden kann. Anderer¬ 
seits aber ist sie einfach nicht in der Lage, ohne sich selbst untreu 
zu werden, den Anforderungen zu entsprechen, die gerechterweise 
die Gesamtheit an eine Wissenschaft stellt, die das Studium der leben¬ 
den Fremdsprachen nach Form und Inhalt (eins ist von dem anderen 
nicht zu trennen) sich zur Aufgabe macht. Am wirksamsten beweist 
dies das Verhältnis von Schule und Universität. Der Schulunter¬ 
richt nach seiner Reform verlangt von dem Lehrer die völlige Be¬ 
herrschung des Französische]! und Englischen in Sprache und Schrift. 
Die Universität hält ihn in der historischen Grammatik fest, macht 
ihn mit allen Einzelheiten der Laut- und Formenlehre, selbst der 
alten Dialekte, bekannt und überläßt das Eindringen in die lebendige 
Sprache und das Erwerben der Sprechfertigkeit der eigenen Tätig¬ 
keit des Studenten, dem Aufenthalt im Ausland, der heute unmöglich 
geworden ist und früher durch die einseitige Einstellung auf die 
sprachliche Aufgabe seinen Hauptzweck, Land und Leute kennenzu- 
lern.en, in den meisten Fällen nicht erreichte, und den unzureichenden 
Kursen eines Lektors. Es ist doch geradezu widersinnig, von dem 
Studenten, der noch aus praktischen Rücksichten fast durchgehend 
das Studium des Englischen und Französischen verbindet, den langen 
Umweg über die Sprachgeschichte zu fordern, den nicht einmal die 
Mehrzahl der Professoren zu Ende gehen kann, wie es die For¬ 
schungsergebnisse ihres Spezialistentums dartun und wie es ihre 
Weigerung zeigt, in englischer oder französischer Sprache ihre Vor¬ 
lesungen zu halten. Man komme mir nicht mit der Einrede von der 
Notwendigkeit des historischen Verständnisses und des wissenschaft¬ 
lichen Denkens. Dieses kann an einem sprachlichen Problem der 
Gegenwart schärfer und umfassender geübt werden als an den Er¬ 
scheinungen der Vergangenheit, jenes führt sich selbst ad absurdum, 
wenn man die Möglichkeit seiner Erfüllung von dem Turmbau zu 
Babel herleitet. Der böse Erfolg aber ist Unwahrheit und Schein¬ 
wesen, Einpaukerei und Gedächtniskram und immer erneute Klagen 
über die Unfähigkeit der Anfänger im Lehramt, die auf mangelnde 
Vertrautheit mit der Sprache und ihrem Sachinhalt zurückgeht. Die 
Schule hat den Schaden davon, und wie mancher Lehrer bleibt trotz 
guten Willens sich fortzubilden, trotz Ferienkursen und a. m. in der 
Schwierigkeit des Stoffes stecken, statt ihn von immer höherer Warte 
überschauen und seine Uebermittelurig immer wirksamer gestalten 
zu können. Vollständig aber ist das Versagen der Universität, soweit 
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es sich um die Kunde der allgemeinen Kultur und der darin sich 
offenbarenden Eigenart der modernen Fremdvölker handelt. Wohl 
setzt die Prüfungsordnung auch Bekanntschaft mit der Geschichte, 
der Philosophie, den staatlichen Einrichtungen und der Landeskunde 
Frankreichs und Englands für das Staatsexamen voraus; aber die 
Forderungen stehen letzten Endes nur auf dem Papier, weil der Prüf¬ 
ling sie wegen der Ueberfülle des sprach; und literarhistorischen 
Stoffes nicht erfüllen kann, der Prüfende aber meist selbst nur wenig 
davon weiß. Spaßhaft fast ist es, daß ein bekannter Romanist zur 
Abhilfe der „geradezu unglaublichen Unkenntnis in der französischen 
Geschichte“ das Studium eines Leitfadens empfiehlt! Und das 
Männern, die später Taine mit ihren Schülern lesen sollen! Warum 
die Organisation der Auslandsstudien, die einen großen Fortschritt 
für das staatswissenschaftliche Wissen, aber wegen der fachlichen 
Scheidung der Methoden auch nur für das Wissen der gesamten 
Studentenschaft bedeuten werden, hier keinen genügenden Ersatz 
bieten kann, habe ich schon früher einmal dargelegt. Auch die 
Redner des Neuphilologentages lehnten sie ab, standen aber ebenso 
ratlos dem Drängen der Zeit nach Vertiefung der Auslandskunde 
gegenüber. Da ließ ein Vortrag des Bonner Anglisten Dibelius über 
die englische Herrschaft in den Kolonien die Versammlung erst 
überrascht, aber bald gläubig aufhorchen. Das Bedeutsamste daran 
war, daß trotz des Kopfschütteins einiger Petrefaktenforscher um 
ihn her ein Philologe mit den Mitteln der Philologie ein geschicht¬ 
liches Problem der Gegenwart angriff und in durchaus sachlicher 
und eigentümlicher Weise zu Gösen wußte. Mit Hilfe der Sprache 
war er nicht nur zu den Tatsachen vorgedrungen, sondern über die 
Erscheinung hinweg zu ihrem Wesen, in dem sich die Seele des 
englischen Volkes spiegelt; so konnte er auch in sie, in die Seele 
des Durchschnittsengländers, hineinleuchten. Erhebt man diese Art 
der Forschung zum Prinzip, so kommt man notgedrungen zu der 
neuen, selbständigen Wissenschaft, die ich Völkerphilologie genannt 
habe. Daß ihre Ergebnisse für die Kenntnis und Erkenntnis des Aus¬ 
landes wertvoll und durchaus eigenartig sein werden, dafür war die 
Rede dieses Wegebereiters ein glänzender Erweis. Aodere mutige 
Taten im gleichen Geiste sind schon getan: das Neue marschiert. 

Und doch ist der Weg noch weit bis zum Ziele, und reich an 
Hindernissen und Widerständen. Wie für die junge Wissenschaft 
der Soziologie gilt auch hier das Wort von Rühlmann: „ln allen 
Grenzgebietswissenschaften, den Wissenschaften mit synthetischem 
Charakter, versagen die deutschen, auf die reine einzelwissenschaft¬ 
liche Methode gestellten Universitäten durchaus. „Ei 5 rät ihnen da¬ 
her, sich außerhalb der Universitäten ihren Weg zu suchen. An 
dem Orientalischen Seminar treibt man bereits, wie Palme berichtet, 
Völkerphilologie, die Lehre an den Handelshochschulen steht ihrer 
Methode sehr nahe; eine Auslandshochschule, die doch einmal kom¬ 
men muß, wird auf ihr den Studiengang aufbauen; wie weit die neu- 
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gegründete Hochschule für Politik auch die Spnychen in ihren Bereich 
zieht, weiß ich nicht. Wohl kann die Wissenschaft der Völker¬ 
philologie an ihnen sich entfalten, doch kommt ihr Besuch nur aus¬ 
nahmsweise für den künftigen Lehrer in Betracht, er würde auch 
die Einheitlichkeit seiner Bildung stark gefährden. Nun sollen nach 
einer Ministerialverordnung vom Januar 1919 für die einzelnen 
Fremdsprachen grundsätzlich zwei Lektoren, je ein Deutscher und 
ein geborener Ausländer, angestellt werden. Sie werden aber dann 
nur ihre volle Wirkung ausüben, wenn aus dem Lektorat eine Lebens¬ 
stellung wird und wenn sie an dem Staatsexamen für das Gebiet 
der modernen Sprache und Literatur beteiligt werden. Dabei wird 
die Regierung mit dem Widerstand der Fakultäten zu rechnen haben; 
aber aus den Lektoren könnten mit der Zeit Vertreter der Völker¬ 
philologie werden, nur muß man zugleich die Bedenken gegen eine 
weitere Ueberbürdung der Studenten dadurch wegräumen, daß man 
diesen verbietet, zwei neuere auf einmal zu studieren. Ohne Verbot 
geht es nicht, weil sonst die Rücksicht auf die spätere Anstellung 
immer wieder zu jener unglücklichen Verbindung führt. Geschichte, 
Erdkunde und Englisch oder Französisch ordnen sich viel besser zu 
einer organischen Einheit; dann bleibt auch Zeit und Kraft zu der 
so notwendigen Beschäftigung mit Soziologie und Psychologie. 
Jedenfalls aber ist mit allem Nachdruck dagegen Einspruch zu er¬ 
heben, daß etwa dem Prüfling, wie es leider oft leichtfertig geschieht, 
neben den Kenntnissen in Sprach- und Literaturgeschichte noch eine 
eingehende Beschäftigung mit der Kultur auf gebürdet wird; noch 
schlimmere Unwahrheit würde die Folge sein. Die Schule muß es 
vorläufig abweisen, Kulturkunde als neue Betrachtungsweise in den 
Kreis ihrer Aufgaben zu ziehen; es würde aus Mangel an Zeit und 
an vorgebildeten Lehrkräften nur ein Stümperwerk werden. Zwar 
bemüht sie sich schon, durch die neue Methode des Sprachunterrichts 
den Schüler anzuleiten, in der fremden Sprache zu denken. Erst 
aber heißt es, die Lehrpläne neu zu gestalten: der französische und 
englische Aufsatz muß fallen. Es wird ja überhaupt nötig sein, 
Opfer zu bringen zu Nutz des Deutschen, der Staatsbürgerkunde usw., 
Opfer an Zeit und an Zielen. Den Anspruch, sittlich-ästhetische Bil¬ 
dung zu vermitteln, wird der neusprachliche Unterricht in der kom¬ 
menden Arbeitsgemeinschaft jedenfalls überall da aufgeben müssen, 
wo die Beschäftigung mit einem deutschen Denker und Dichter das 
gleiche erreicht. Er wird »sich von dem Irrtum freimachen, daß 
gerade die Werke der schönen Literatur den tiefsten Einblick in 
die Seele eines Volkes gestatten, er wird in den Schriften, die er 
behandelt, nicht mehr wie jetzt vorwiegend das rein Menschliche, 
sondern das typisch Völkische suchen und sie danach auswählen. 
Ferienkurse mit Männern wie Max Förster und Dibelius können zu 

dieser Aufbauarbeit den Grund legen. 

/ 

Noch ist es einer Wissenschaft bis in unsere Tage hinein vergönnt 
gewesen, in ihren besten Vertretern ein Totalbild der antiken Kultur 
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zu erzeugen und auf sie das ewig Menschliche von dem Geiste des 
Altertums übergehet! zu lassen, das ihr deutsches Wesen emporhebt 
zu edler Humanität 1 Trotz gewandelter Anschauung enthüllt sich 
diese Einwirkung auf die letzten Tiefen der Persönlichkeit in Männern 
wie W. von Humboldt, Boekh, Mommsen und Wilamowitz und in 
manchem Schulmeister, von dem kein Heldenbuch berichtet nur 
hier und da die dankbare Erinnerung seiner Primaner. Die Neu¬ 
philologie ist ihrer älteren Schwester gegenüber noch im Rückstände: 
sie mußte nachholen, was jene im Laufe von Jahrhunderten an 
sicherem Besitz erworben, sie mußte ihre Kräfte zum Teil ver¬ 
brauchen im Kampf um die Anerkennung ihres kulturellen Wertes 
und im inneren Ringen um eine Methode. Die Spannweite des 
menschlichen Geistes versagt sich dem Bemühen, die gesamte Kultur 
eines lebenden Volkes in ihrem Werden zu überschauen; der Drang 
des abgelaufenen Jahrhunderts nach Spezialisierung, verhinderte 
überdies die Synthese und lehnte zugleich die von der Not er¬ 
zwungene Beschränkung auf die Gegenwart als unwissenschaftlich 
hochmütig ab. So nur konnte es geschehen, daß in ihren berufenen 
Vertretern, den Hochschullehrern, selten nur ein Hauch des Fran- 
zosentums zu spüren war, selten nur in ihnen zu spüren war all die 
Bereicherung menschlichen Wesens, die aus dem Erlebnis bedeuten¬ 
der fremder Eigenart fließt. Es scheint, als würde der französische 
Geist auf dem Boden deutscher Wissenschaft steril, und offenbare 
lieber seine bildende Kraft in Denkern und Dichtern, die frei sind 
von den Fesseln des Fachs. Ich brauche wohl nicht zu betonen* 
daß damit nichts gegen die großen theoretischen Leistungen deut¬ 
scher Gelehrter gesagt ist. Die Völkerphilologie besitzt keinen 
Zauberstab: sie kann die künstlerische Intuition nicht bannen, welche 
die Geheimnisse der Seele, auch eines Volkes erschließt; sie kann 
das Erlebnis nicht erzwingen, dessen Macht die Kultur einer fremden 
Nation in dem forschenden Menschen lebendig werden läßt und zum 
Zeugen bringt. Sie fordert von ihrem Jünger entsagungsvolle Klein¬ 
arbeit und mühevolle Schulung des Denkens. Aber sie ist sicher 
ihrer selbständigen Ergebnisse, sie erfüllt das Verlangen der Gegen¬ 
wart nach allgemeinem Verständnis für die Psyche des Auslandes 
und stellt die praktische Vorbildung der Neuphilologen für ihren 
Beruf sicher. Sie zwingt dazu, das deutsche Wesen in seiner un¬ 
vergänglichen Eigenart, aber auch in seiner Begrenztheit und Be¬ 
schränkung zu verstehen, und warnt vor Ueberschätzung und 
Deutschtümelei, die wieder einmal unter uns umgeht. Sie schafft 
die klaren Erkenntnisse, ohne die Intuition und Erlebnis sich ins 
Nichts verflüchtigen, und wie sie dem Leben zugewandt einem Stre¬ 
ben der Zeit entgegenkommt, so stillt sie durch den ihr innewohnen¬ 
den Drang nach Synthese die innere Not der Zeit. 
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I)r. CARL FRIES: 

Geistigkeit. 

R UFE nach Vergeistigung tönen dringlicher in einer Zeit, die 
allgemeinem Vernehmen nach au! Materialismus und Wirtschaft 
eingestellt ist. Es ist ja wahr, überall ertönt die Geldfrage, der 
Magen ist Imperator, und Merkur regiert die Stunde. Ist es darum 
aber wahr, daß wir, wie die Gegner der Zeit vorwerfen, in krasse 
Ungeistigkeit versunken sind? War man früher geistiger? Man 
sprach weniger von der Materie, weil man sie hatte. Es gab schon 
damals genug Leute, denen sie fehlte, und diese sprachen auch 
damals davon, wurden dafür allerdings auch verfemt, als Rotte 
zur Abschüttlung des vaterländischen Staubes eingeladen und mit 
Zuchthaus bedroht. Der Beatus possidens hat es leicht über den 
Materialismus der Darbenden zu schelten. Lade sie an deinen Tisch 
zum Mahl; du wirst staunen, wie schnell er mit seinem materiali¬ 
stischen Geschwätz aufhören wird. Nach Tisch ist er vielleicht 
dreimal so geistig, wie du je gewesen! Aber es ist kein Wort davon 
wahr, daß wir ungeistiger geworden; im Gegenteil, wir strotzen von 
geistiger Potenz, ein Blick auf die Wissenschaft, auf die rastlose 
Kunst zeigt es. Und es gärt in aller Adern. Mehr als je, tiefer als 
je, besonders als in der „feisten, engbrüstigen Zeit“ vor 1914, wird 
bei uns gedacht und aus den Angeln gehoben. Ein Beispiel für die 
wissenschaftliche Vertiefung bei Behandlung reiner Gegenwarts¬ 
fragen, die kein Rathenau mit noch so großem Aufwand von man- 
chesterlich weltkundiger Souveränität erschöpft, ist die im Erscheinen 
begriffene „Allgemeine Geschichte des Sozialismus“ von M. Beer, 
deren erster das Altertum behandelnder Band soeben im Verlag für 
Sozialwissenschaft erscheint. Das Thema ist in einem weiteren 
Kreisen zugänglichen Ton behandelt. Das Werk beruht auf fleißig¬ 
sten Fachstudien und schöpft aus den Quellen. Der gelehrte Ver¬ 
fasser setzt sich in der Einleitung mit Pöhlmanns ganz anders 
gearteter, jetzt überholter Darstellung auseinander, erfreulich pole¬ 
misch, denn außer brauchbarem Material liefert es nichts mehr. Der 
Sozialismus, der jeden heut angehen muß, welcher Partei er sich 
auch ergeben hat, ist so alt wie die Menschheit. Beer führt in die 
Morgenstunden unserer Entwicklung zurück und zeigt geradezu er¬ 
staunliche Spuren von sozialer Empfindung in frühen Zeitaltern. Im 
alten Babylon haben wir in der Gesetzgebung des Hamurapi, die 
Köhler und Peiser so schön herausgegeben haben, unverkennbare 
Spuren von Rücksichtnahme auf solche Regungen der Volksseele. Es 
kann hier nicht ausführlich verweilt werden. Aber das g.eht nach 
Osten weiter, krystallisiert sich indisch in dem kastentötenden 
Buddhismus, einer trotz aller Ableugnungsversuche Oldenbergs und 
anderer eminent sozialen Bewegung, oder chinesisch in edelsten, 
humansten Regierungsphilosophien wie etwa dem des Meng-tse und 
anderer. Nach Süden und Osten wirkt das damals kosmopolitisch herr- 
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sehende Babel bis nach Mischru oder Aegypten, wo in Papyrusfetzen 
prophetische Ansätze und heulende Klagen über soziale Not, Bedrückung 
und Ausbeutung mit düsteren Prophezeiungen über bevorstehenden 
Untergang der Weltordnung abwechseln. Schließlich war die solare 
Revolution gegen die Ammonpriesterschaft unter Amenhotep III. auch 
eine soziale Tat. Ganz Bedeutendes leistet das Judentum in seiner 
Prophetie, die zu den edelsten Denkmälern der Menschheit gehört. 
Der Verfasser reiht die wahrhaft herzensadligen Aussprüche anein¬ 
ander und läßt tiefe Einblicke in morgendliches Erwachen der S_eele 
tun. Dabei wirkt die sachliche Schlichtheit und wissenschaftliche 
Strenge des Tons ebenso überzeugend wie angenehm. Den Philo¬ 
logen interessiert natürlich ganz besonders der Abschnitt über Grie¬ 
chenland, hier kann der Philologe, der Historiker lernen, besonders 
der Lehrer, der eine Menge von Berichtigungen früherer Ueber r 
lieferungen antrifft und das mythische Griechenland mit nüchternen 
Augen sehen lernt. Was lernen wir denn von Hellas? Daß Thersites 
ein buckliger Bösewicht, Kleon ein frecher Schwätzer, in Rom Grac¬ 
chus ein unleidlicher Ruhestörer, Spartacus ein giftiges Insekt waren. 
Man hat in Schulbüchern den wichtigsten Lebensnerv des Altertums, 
den sozialen, glücklich so zu unterbinden gewußt, unter den An¬ 
regungen des alten Regimes, daß bei der Secessio plebis das Märchen 
vom Magen und der Catilina würgende Cicero oder der fromme 
Kaiser Augustus, ein Mythus von Wilamowitz’ Gnaden, zu herr¬ 
schenden Gipfeln wurden, während die entscheidende Note des Alter¬ 
tums, die soziale, unter einem Wust von militaristischen Anekdoten 
verschwand. Man wußte genau, was man tat, als man vor 30 Jahren 
bei der großen Schulkonferenz das Altertum auf das Allernotwen¬ 
digste einschränkte, dagegen die Kaiserzeit stärker betonte. Oderint, 
dum metuant! Die Antwort gab Quidde. Das Buch von Beer ist 
nun über alles geeignet, der neuen Formung des Geschichtsunter¬ 
richts, wie er ja wohl geplant wird, wenn nicht noch kühlende 
Brisen von rechts her über die junge Glut der Reformatoren hin¬ 
streichen und die rötlichen Flammen der Begeisterung eindämmen, 
zugrunde gelegt zu werden. Es enthält auf engem Raum mehr Wahr¬ 
heit als mancher dickleibige Geschichtsband, dessen kurzsichtiger 
Verfasser aus Versehen den Blick nach — oben gerichtet hielt, statt 
aufs Papier und auf die unten pulsierenden Lebensadern des Volks 
aller Zeiten. Ich gestehe jedenfalls, denl Buch unendlichen Dank zu 
schulden und für manche Tatsache der Vorzeit hier die rechte Ein¬ 
stellung gefunden zu haben. Das Buch ist nicht propagandistisch, 
es läßt jedem sein politisches Credo, aber es beleuchtet mit Schärfe 
die Wirklichkeiten der Ueberlieferung und hat damit ein hohes 
philologisch kritisches Verdienst, wenn es auch keine neuen Les¬ 
arten bringt oder Inschriften mitteilt. Das Ganze ist dennoch voll 
neuer Lesarten, und viele alte Schriften werden hier geistig richtiger 
gedeutet als früher. Neugierig darf man sein, was die Fachkritik 
Jer Philologen sagen wird. 
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E. NEANDER: 

Liebe und Ehe. 


(Ein Menschheitsproblem von heute für morgen.) 

(Schlub.) 


D A der Regel nach jede Frau einen Beruf ausübt und da der er¬ 
ziehliche Einfluß des Vaters fortfällt, ist es notwendig, daß auch 
für die Kinder, die die Mutter bis zur Beendigung des Jugend¬ 
alters bei sich behält, die öffentliche Gemeinschaftserziehung eine 
ausgedehntere sein muß, als es heute bei unseren Schulen der Fall ist. 
Diese Ausdehnung läßt sich im Anschluß an die Schulen durchführen. 
Sie werden mehr den Charakter von Erziehungsanstalten annehmen, 
in denen nicht nur in erster Linie Wissen beigebracht wird, sondern 
die den ganzen Menschen erziehen; ihre Tätigkeit hat zum großen Teil 
an die Stelle der Familienerziehung der Kinder zu treten. Als Muster 
haben die heute erst ganz vereinzelten und nur auf kleine wohl¬ 
habende Kreise beschränkten Landerziehungsheime, wie sie Dr. Lietz 
bei uns eingeführt hat, zu dienen. Alles in allem wird dabei für die 
Gesamtheit der Kinder eine bessere Erziehung sichergestellt sein, 
als es heute durchschnittlich bei der Familienerziehung der Fall ist. 
Es ist dasselbe wie, daß bei der allgemeinen öffentlichen Zwangs¬ 
schule für di^ Gesamtheit heute schon ein besseres Lehfen gewährt 
wird, als es der Fall sein würde, wenn der Unterricht der Familie 
überlassen wäre. Bei der allgemeinen öffentlichen Erziehung der 
Kinder in staatlichen Erziehungsanstalten nach dem Muster der Land¬ 
erziehungsheime wird auch das „Gemüt“ durchaus nicht zu kurz 
kommen. Wenn man die Familienerziehung mit Rücksicht auf das 
„Gemüt“ meist so besonders lobt und für unersetzlich hält, so be¬ 
ruht das, wie so manche allgemein herrschende Ansicht, im wesent¬ 
lichen auf Gedankenlosigkeit. Man vergißt, daß in der großen Masse 
der Familien Vater und Mutter gar nicht die Zeit haben, sich um die 
seelische Erziehung der Kinder zu kümmern und daß so oft auch gar 
nicht die Befähigung und Neigung dazu vorhanden sind. Und dann 
denkt man nicht daran, daß die Familie mit ihren nicht seltenen see¬ 
lischen Disharmonien zwischen Vater und Mutter auf das Gemüt der 
Kinder oft sogar einen ungünstigen Einfluß auszuüben vermag. 

Bei der für alte Kinder in gleicher Weise verbindlichen allge¬ 
meinen Erziehung in staatlichen Anstalten würde die Verteilung der 
Kinder auf die einzelnen Schularten nur von der Veranlagung 
der Kinder, niemals von der sozialen Stellung, den Geldmitteln der 
Eltern abhängig sein. Es würde das Kind damit in für seine Entwick¬ 
lung wesentlich entscheidender Weise von der Familie befreit. Heute 
übt die Familie für den Werdegang und das Glück vieler heran- 
wachsender Menschen dadurch einen sehr nachteiligen Einfluß aus, 
daß einerseits Kinder in Schulen kommen und vor Lebensaufgaben 
gestellt werden, denen sie nicht gewachsen sind, und daß anderer¬ 
seits Kinder nicht in die Schulen und Lebensstellungen gelangen, für 
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die sie befähigt sind. Neben der Freiheit im Glauben und in der Liebe 
ist die Freiheit zum Wirken, d. h. die Möglichkeit, den der eigenen 
Anlage möglichst entsprechenden Wirkungskreis zu finden, die Haupt¬ 
bedingung zum Glück des Menschen. Die Abschaffung der Ehe und 
Familie würde also auch noch zur Erlangung dieser Freiheit bei¬ 
tragen! 

Die Familienerziehung der Kinder ist oft nicht nur für diese, son¬ 
dern auch für die Eltern ein Hindernis. Die Rücksicht auf die Her¬ 
anwachsenden Kinder, die Pflicht, für sie sorgen zu müssen, nimmt 
heute nicht selten auch den Eltern Entwicklungsmöglichkeiten. Je 
mehr die Frau im Berufe differenziert wird, je mehr jede Frau einen 
Sonderberuf hat, desto mehr wird sich dies Hemmnis auch für Frauen 
geltend machen, während es bisher im wesentlichen nur den Mann 
traf. Am meisten macht sich in den heutigen Kulturverhältnissen 
diese durclj das Wesen der Ehe und Familie bedingte Schwierigkeit 
bei einer Frühehe geltend. Es ist das mit ein Grund, warum heute 
die Frühehe immer seltener wird. Die durch freie Liebe und Mutter- 
recht bedingte Art, für die Kinder zu sorgen, gibt den Erwachsenen 
gleichfalls mehr Freiheit, sich zu entwickeln und zu entfalten, auch 
noch in späteren Jahren, als Ehe und Familie es ermöglichen. Das 
ist wieder ein sehr wesentlicher, sehr wichtiger Umstand in der 
Menschenkultur! 

Hat jeder Mann, jede Frau nicht nur eigenen Haushalt, sondern 
auch eigenen Beruf, mit dem jeder den eigenen Lebensunterhalt ge¬ 
winnt, ist die Sorge für die Kinder in der soeben geschilderten Weise 
gestaltet, so ist die Möglichkeit gegeben, völlige Freiheit in der 
Liebesverbindung Mann und Frau zu' gewähren. Die Liebe hat mit 
wirtschaftlichen Dingen dann nichts, gar nichts mehr zu tun. Die 
mündige Frau ist dauernd auch in Gewährung und Versagung der 
Liebesgunst mündig, ist stets völlig für ihre Seele und ihren Leib 
freie Herrin, die nur sich selbst verantwortlich ist. Jede Vergewal¬ 
tigung, jede Beeinflussung der Frau durch äußere Mittel ist nicht 
nur durch die Sitte geächtet, sondern durch Gesetz mit den schwer¬ 
sten Strafen bedroht, der Rauschtrank, der der geschlechtlichen Be¬ 
sonnenheit Gefahr bringt, ist abgeschafft. So ist wieder Raum für 
freien Wetteifer der Geschlechter um die Liebe, ähnlich, wie es im 
freien Naturzustand war, und doch ganz anders, verfeinert und ideali¬ 
siert; jede rohe Gewalt ist ausgeschlossen. Die Frau steht frei, selb¬ 
ständig und gleichberechtigt dem Mann gegenüber. Das für Erhal¬ 
tung von Gesundheit und Schönheit des Typus Mensch und die ein¬ 
zelnen Menschenrassen so ungeheuer wichtige Mittel des Liebeswett- 
eifers kann wieder wirken, während es beim Herrschen der Ehe fast 
außer Kraft gesetzt war. Die tüchtigen Männer und Frauen werden 
ganz andere Möglichkeit haben, sich fortzupflanzen, als sie die Ehe 
gibt. Sie haben die Freiheit, ihre Erbmassen mit verschiedenen 
anderen Erbmassen zu verbinden. Es wird das ein biologischer Segen 
für die Nachkommenschaft sein. 
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Beim Sozialismus, der doch wohl die kommende allgemeine Wirt¬ 
schaftsform sein wird, ist der Wetteifer um Nahrung und Notdurft 
gemindert, wenn auch nicht ganz ausgeschaltet. Der Liebeswetteifer, 
den freie Liebe und Mutterrecht für Männer und Frauen wieder zu 
freier Entfaltung bringt, wird mehr als Ersatz dafür sein. Er beein¬ 
flußt die Art der Nachkommenschaft unmittelbar und ist biologisch 
deshalb von größerem Werte. 

Und auch dem seelischen Bedürfnis in der Liebe beim Mann wie 
hei der Frau ist Freiheit gewährt. Nur da werden Mann und Frau 
in Liebe verbunden bleiben, wo das seelische Bedürfnis nach gegen¬ 
seitiger Ergänzung dauernd befriedigt wird, wo ein'Gleichklang der 
Seelen gegeben ist. Es besteht keine Pflicht, kein Recht! Begriffe, 
die an sich ja all dem, was hier in Frage kommt, ein Widerspruch 
sind. Nur freies, gegenseitiges Nehmen und Geben hat Statt. Keiner¬ 
lei Zwang zu irgendwelcher Lüge ist da, es ist Freiheit zu voller 
Wahrhaftigkeit gegeben. Jederzeit kann jeder das Liebesverhältnis 
abbrechen, wenn es sein innerstes Gefühl nicht mehr erfüllt, darf jeder 
einen neuen Liebesbund eingehen, wenn es ihn dazu treibt. Wie 
jeder seine Liebe gestaltet, ob roher, ob feiner und innerlicher, das 
hängt nur von ihm ab. Es ist für die Liebe ganz so, wie es auch für 
den Glauben ist. Für beide besteht keinerlei äußerlicher Zwang 
durch Staat, Sippe oder wirtschaftliche Verhältnisse! Es wird nie 
von jemand das ungeheuerliche Gelübde verlangt, irgendwen für sein 
ganzes Leben zu lieben. Dies Ehegelübde ist so ungeheuerlich, so 
frevelhaft wie ein für das ganze Leben bindendes Glaubensgelübde. 
Solche Ehe- und Glaubensgelübde haben so manches Herz gebrochen, 
so viel Seelennot und Pein geschaffen. Sie sind um so grausamer, 
als vor allem die seelisch fein gearteten Menschen unter ihnen leiden. 

Wie die Freiheit zur Entwicklung, zum Wechsel in der Liebe da 
ist, so ist selbstverständlich auch die Freiheit vorhanden, daß zwei 
Menschen in einem Liebesbund ihr ganzes Leben vereint bleiben. Da 
gemeinsames Wohnen und Wirtschaften nicht ohne weiteres zum 
Liebesbund gehören, so werden manche Umstände, die heute Liebe 
abstumpfen, die Anlaß zur Verstimmung und Entfremdung geben, 
fortfallen, so daß vielleicht bei freier Liebe und Mutterrecht mehr 
dauernde Liebesverhältnisse da sein werden, als von manchen be¬ 
fürchtet wird. Sicher wird jeder Liebesbund, wo nur einigermaßen 
fein geartete Menschen in Frage kommen, zarter und inniger sein, 
als heute die meisten Ehen sind. 

Das gemeinsame Wohnen und Wirtschaften ist für die Liebespaare 
nicht Zwang, aber natürlich möglich. Wenn zwei Menschen, die 
in Liebe verbunden sind, gemeinsame Wirtschaft und Wohnung 
wünschen, ist völlige Freiheit auch dazu gegeben. Wollen sie ihre 
Kinder bei sich behalten und nur ähnlich, wie das heute schon mit 
den Schulen ist, in öffentliche Erziehungsanstalten schicken, so haben 
sie auch dazu das Recht. Freie Liebe und Mutterrecht, wie sie oben 
geschildert sind, schließen dies durchaus nicht aus. 
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Und nun noch zwei sehr wichtige Punkte! Bei dieser Regelung 
der Liebe würde jeder gesunde Mann, jede gesunde Frau Liebe und 
Kinder haben können. Durch Liebe und Kinder würde kein Mann, 
keine Frau in der geistig-seelischen oder wirtschaftlichen Entwick¬ 
lung gehemmt Verden. Es würde voraussichtlich deshalb auch jede 
Frau durchschnittlich mehrere Kinder haben. Es wäre kaum eine 
Bürde, fast nur ein Recht, das höchste Recht, Kinder zu haben! Das 
Gespenst der Kinderarmut, des Aussterbens eines Volkes, einer 
Rasse, da$ heute so drohend vor den Augen der europäischen Rassen, 
also der Kulturrassen, steht, würde nicht vorhanden sein, während es 
sich bei Fortbestehen der heutigen Ehe und Wirtschaftsform nicht 
bannen läßt! Und da für die fein gearteten, gewissenhaften Männer 
und Frauen, sofern sie gesund sind, kein verständiger Grund vor¬ 
liegen würde, die Geburt von Kindern zu verhindern, so würden auch 
diese Volksbestandteile, auf deren Fortpflanzung es im Menschheits¬ 
interesse besonders ankommt, sich in genügend reichlicher Menge 
vermehren, zumal da sie auch schon in jüngeren Jahren Kinder haben 
können, während sie heute, wenn überhaupt, erst spät zur Ehe 
kommen. Heute vermehren sich leider gerade die gedankenlosen, 
durch kein Verantwortungsgefühl und kein Vorwärtsstreben be¬ 
schwerten Menschen, während die fein gearteten, gewissenhaften und 
strebsamen Menschen viel zu wenig an der Fortpflanzung beteiligt 
sind. 

Und welche Summen von seelischer Not, von seelischem Unbe¬ 
friedigtsein und von Verkümmerung wäre damit aus der Welt ge¬ 
nommen, daß keine gesunde Frau mehr Liebe und Kind zu entbehren 
brauchte! Die heutige Ehe schließt brutal Tausende von gesunden 
Frauen von diesem Glück aus; das ist gegen Natur und Lebens- 
gesetfc, das wohl die Liebe, nie aber die Ehe verlangt! Für die 
Frauen würde diese „freie Liebe“ mit Mutterrecht eine ungeheure 
Summe von mehr Glück und Lebensfreude bedeuten im Vergleich zürn 
Herrschen der Ehe. Das sollten dte Frauen nicht vergessen, wenn sie 
über Ehe und Liebe nachdenken und urteilen! 

Für die jungen Männer hätte bei dieser „freien Liebe“ die ge¬ 
schlechtliche Not der zwanziger Jahre ein Ende. In diesen Jahren 
blühendster, kräftigster Gesundheit, wo sie von Natur aus der Frau 
besonders bedürfen, würde nicht ein unnatürlicher und quälender 
Zwang für sie notwendig sein, der besonders wieder die gewissen¬ 
haften und vorwärtsstrebenden Elemente trifft, da diese in diesen 
Jahren nicht an die Ehe denken können und das Bordell verachten. 
Auch für sie würde da die Liebe möglich. Ihre Liebe würde der 
Volksgesundheit in Form gesunder Nachkommenschaft zugute kom¬ 
men, während sie die jungen Männer jetzt oft doch in das Bordell 
führt und so der Volksgesundheit ganz unberechenbaren Schaden 
mittel- und unmittelbar bringt! Bei freier Liebe mit Mutterrecht wür¬ 
den Bordelle nicht mehr erforderlich sein. Für jeden einigermaßen 
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tüchtigen jungen Mann würde das Bordell keinerlei Reiz mehr haben, 
sondern nur noch Ekel auslösen! 

Nicht nur im Gefolge, sondern als Folge der Ehe sehen wir heute 
die tragikomische Gestalt der alten Jungfer, die geschlechtliche Not 
der jungen Männer, den Schmutz des Bordellwesens, die Gefahr der 
Kinderarmut mit dem Gespenst des Aussterbens für die Kulturrassen 
der Menschheit! Das ist kein luftiges, willkürliches Hirngespinst, 
sondern traurige Wirklichkeit. Wer wagt da noch ohne weiteres die 
Ehe als unantastbares Heiligtum zu preisen! Die freie Liebe mit 
Mutterrecht macht all dies Schlimme upd Häßliche aus unserem 
Volke verschwinden! Man denke diese Gedanken ganz durch, und 
man muß zugeben, daß, wenn mit Fortschaffung der Ehe, mit dieser 
Neugestaltung der Liebe sonst keine Vorteile gegeben wären, diese 
allein schon so schwer wiegen würden, daß mit ihrem Gegebensein 
die grundsätzliche Erörterung dieses Gebietes bei verständigen 
Menschen erledigt sein sollte! 

Diese Neugestaltung der Liebe in Form der „freien Liebe“ und 
des „Mutterrechtes“ steht in wechselseitigem Zusammenhang mit den 
großen modernen Menscbheitsproblemen des Sozialismus und der 
Frauenfrage. Die Sozialisierung der materiellen Produktion, die 
Differenzierung der Frau in verschiedenen Berufen sind Voraus¬ 
setzungen dieser Umgestaltung der Liebesform und fordern sie als 
Folge ihres Wesens auf der einen Seite, andererseits fördern „freie 
Liebe“ und „Mutterrecht“ die Sozialisierung des menschlichen Lebens 
und die moderne Entwicklung der Frau zu einem ganz selbständigen 
Menschen, der anders als der Mann, aber ihm doch völlig gleichwertig 
ist. „Freie Liebe“ und «„Mutten-echt“ verhüten, daß Sozialismus und 
Differenzierung der Frau in Berufen für die Volksvermehrung und 
für Gesundheit und Schönheit des Typus Mensch und der einzelnen 
Rassen zum verhängnisvollen Schaden werden, wie es bei Beibe¬ 
haltung der „Ehe“ unausbleiblich ist. „Freie Liebe“ und „Mutter¬ 
recht“ sind die biologisch notwendigen Ergänzungen zum Sozialis¬ 
mus und zur Emanzipation der Frau. Ja, sie können, fast ist man 
berechtigt zu sagen, sie müssen sogar noch die Schäden, die die 
Ehe schon bei der bisherigen Wirtschaftsform der Gesundheit und 
Schönheit der menschlichen Kulturrassen im Laufe der Jahrtausende 
zugefügt hat, im Laufe neuer Jahrtausende wieder ausgleichen. Diese 
ganze biologische Wertung ist für die Beurteilung in erster Linie von 
Bedeutung. Es handelt sich um die Wurzel des Lebens der Kultur¬ 
rassen. Was hilft es dem Kulturmenschen, wenn er mit seiner Tech¬ 
nik, seiner Wissenschaft und Kunst die ganze Erde gewinnt und da¬ 
bei die natürliche Wurzel seines Daseins, d. i. das Liebesieben, durch 
folgenschwere Unnatur schädigt und so Siechtum und Verkümmerung 
der Kulturr^ssen herbeiführt! Dann ist es auch bald mit aller Tech¬ 
nik, aller Wissenschaft und Kunst zu Ende. Die antiken Kulturen In¬ 
diens, Persiens, Griechenlands und Roms sollten endlich für jeden 
besonnenen Menschen ewige und eindringliche Warnung sein. Diese 
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Kulturen sind vor allem zerfallen, weil die Rassen, die sie geschaffen 
haben, zerfallen und ausgestorben sind. Der Mensch ist Maß und Ziel 
nicht nur, sondern auch Grundlage aller menschlichen Dinge. Das 
vergesse man nie! Körperliche und seelisqhe Gesundheit und Tüch¬ 
tigkeit ist das Erste, was notwendig ist; deren Grundlage ist aber, 
das Liebesieben! 

Nicht nur körperlich, sondern auch seelisch ist der Einzelmensch, 
ist das Individuum die einzige Wirjdichkeit im Menschenleben. Auf¬ 
gabe der Menschengeschichte ist es, immer mehr die Hemmungen zu 
beseitigen, die einer Entfaltung der wesentlichen Freiheit des Men¬ 
schen entgegenstehen. Zur wesentlichen Freiheit des Menschen ge¬ 
hört es vor allem, daß möglichst keine unlöslichen seelischen Bin¬ 
dungen da sind, daß er jederzeit die Möglichkeit zur Wahrhaftigkeit 
in seelischen Dingen hat. Abgesehen vom Glauben hat die Liebe die 
größte Bedeutung für das Seelenleben des Menschen. Wie der Glaube 
muß sie daher vor allem frei sein von jeder wirtschaftlichen Rück¬ 
sicht; wie für den Glauben muß dem Menschen für die Liebe die 
Möglichkeit des Wählens und Irrens, der Entwicklung gewährt sein, 
soll nicht die Ursache für Qual und Unbefriedigtsein gegeben werden. 
Nur die „freie Liebe“ zusammen mit dem „Mutterrecht“ erfüllt diese 
Bedingung, niemals aber die Ehe. Darüber kann es keinen Streit 
geben. 

Das Dichterwort: 

„Ich bin ich und du bist du! 

Lern* es bei Zeiten und merk’ es dir gut, 

, Das ist höchste Weisheit, tiefste Ruh!“ 

ist wahr trotz allem seelischen Bedürfnis nach .Ergänzung des Man¬ 
nes durch die Frau, der Frau durch den Mann. Dieser trotz allem 
vorhandenen seelischen Einsamkeit des Menschen, die dem fein ge¬ 
arteten Menschen besonders bewußt ist, wird die freie Liebe gerecht, 
nicht aber die Ehe. Diese ursprüngliche in der Tiefe vorhandene 
Einsamkeit bedingt in der Ehe manch qualvolle Verstimmung trotz 
großer Liebe, weil die äußere Form nicht dem inneren Wesen ent¬ 
spricht. Dieses „ich bin ich und du bist du“ Verlangt seinem Wesen 
nach nur ein zeitweises Beisammensein auch der sich Liebenden,/und 
doch wird dadurch das trotzdem vorhandene Bedürfnis nach Er¬ 
gänzung in der Liebe durch einen Menschen mit Gleichklang der 
Seele am besten befriedigt; dies Bedürfnis kann nur Quelle tiefen 
Glückes werden, wenn jeder Zwang, jedes Recht und jede Pflicht 
bei seiner Befriedigung fernbleiben. Die seelische Vertiefung und 
Verfeinerung des Kulturmenschen führt in der Liebe mit Notwendig¬ 
keit fort von der Ehe und hin zur freien Liebe, da diese der wahr¬ 
haftige Ausdruck des biologischen und seelischen Liebeslebens ist. 
Gerade bei „freier Liebe’* und „Mutterrecht“ kann zarteste, innigste 
unauflösliche Liebe wachsen, die ihren Ausdruck in feinster Liebes- 
zärtlichkeit findet und für Mann wie Frau größte Erquickung der 
Seele ist. Liebe wie zwischen Tristan und Isolde, Liebe wie sie 
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Goethe in den Wahlverwandtschaften gezeichnet hat und wie sie 
das Ideal menschlicher Liebe ist, kann Wirklichkeit werden nur bei 
freier Liebe. Daß dem so ist, beweist auch die Dichtung aller Zeiten 
und Völker, die ja doch nur der Niederschlag innerster Erfahrung und 
seelischer Sehnsucht ist. In der Dichtung findet sich manch hohes 
Lied der Liebe, kaum aber eines der Ehe! 

Zusammen mit der Differenzierung der Frau im Berufe werden 
. ».freie Liebe“ und „Mutterrecht“ der seelischen Grundverschiedenheit 
von Mann und Frau gerecht. Die Frau ist von Natur aus mehr 
konservativ veranlagt, der Mann unruhig und neuerungssüchtig. Die 
Frau will bewahren und pflegen, was der Mann in ewiger Unrast 
ersonnen und geschafft hat. „Freie Liebe“ und „Mutterrecht“ geben 
der Frau wie dem Mann die Möglichkeit zur Auswirkung dieser 
Anlagen, während die Ehe mit ihrer mannigfachen Bindung nicht 
nur dem Manne in dieser Beziehung Fesseln anlegt, sondern auch 
der Frau, da sie ihre Differenzierung in Sonderberufen verhindert. 
Diese seelische Verschiedenheit von Mann und Frau geben in dem 
Gedicht „Würde der Frauen“ Schillers Verse wieder: 

„Ewig aus der Wahrheit Schranken 
Schweift des Mannes wilde Kraft; 

' Unstet treiben die Gedanken 
Auf dem Meer der Leidenschaft; 

Gierig greift er in die Feme, 

Nimmer wird sein Herz gestillt. 

Rastlos durch entlegne Sterne 
Jagt er seines Traumes Bild. 

Feindlich ist des Mannes Streben, 

Mit zermalmender Gewalt 

Geht der Wilde durch das Leben, 

Ohne Rast und Aufenthalt. 

Was er schuf, zerstört er wieder. 

Nimmer ruht der Wünsche Streit, 

Nimmer, wie das Haupt der Hyder, 

Ewig fällt und sich erneut. 

Aber zufrieden mit stillerem Ruhme 
Brechen die Frauen des Augenblicks Blume, 

Nähren sie sorgsam mit liebendem Fleiß, 

Freier in ihrem gebundenen Wirken, 

Reicher als er in des Wissens Bezirken 
Und in der Dichtung unendlichem Kreis.“ 

Kann bei freier Liebe und Mutterrecht der Mann diese Unrast 
seines Wesens, die die Quelle seiner schaffenden Kraft ist, mehr 
nachgeben, so setzt die Sonderung in Berufen die Frau erst wirklich 
in den Stand, ihre bewahrende, liebevoll pflegende und ausbauende 
Anlage in reicher Blüte zu entfalten. Für den Mann und die Frau 
und die gesamte Menschenkultur wird auch in dieser Hinsicht Segen 
erwachsen aus „freier Liebe“ und „Mutterrecht“ im Gegensatz 
zur Ehe. 
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Bei der heutigen inneren und äußeren Kulturentwicklung ist „freie 
Liebe“ und „Mutterrecht“ die eine Form für den Menschen, Natur 
und Leben zu idealisieren, d. h. sie zu beherrschen und doch in be¬ 
wußter und verfeinerter Weise ihrem Grundwesen Freiheit zur Ent¬ 
wicklung zu geben. Aufgabe des Menschen und daher Maß aller 
seiner Freiheiten ist es kallos kai agathes einai = schön und gut 
zu sein. Die Ehe war ein Mittel dazu, heute ist sie es nicht mehr, 
heute und morgen ist der Weg dahin „freie Liebe“ und „Mutterrecht“ !^_ 
Diese Liebesform wieder in Menschenleben einzuführen, ist eine 
Aufgabe der Menschen von heute und morgen. Es wird damit der 
Satz bewahrheitet, daß die Menschheitsentwicklung eine Spirale dar¬ 
stellt, daß alle Formen in verjüngter und verfeinerter Form wieder¬ 
kehren. Nicht Ruhe und Behagen ist Menschenleben wie Leben über¬ 
haupt, sondern ein Gehen und Kommen und wieder Gehen und wieder 
Kommen und so fort bis in das Unendliche. Dies begreifen und 
bewußt dies Gehen und Kommen mit gestalten nach Schönheit und 
Tüchtigkeit hin ist Reiz und Genuß für den Menschen. Seine Kitein- 
heit bewußt einfügen in das Getriebe des Ewigen und Unendlichen 
macht ihn groß, hebt ihn heraus über alle Tierheit. 

„Freie Liebe“ und „Mutterrecht“ werden die biologische Wurzel 
alles Menschenseins gesund und kräftig erhalten, daß immer wieder 
bis in fernste Ewigkeit die Menschenrassen gesund, stark und schön 
bleiben; „freie Liebe“ bringt Vertiefung und Verfeinerung dem 
Seelenleben des Menschen, indem sie Freiheit für zarteste innigste 
Liebe schafft, diese feinste und erquickendste Blüte im Menschen¬ 
leben. 

Für Mann und Frau und Kind wird diese Liebesform der Tatsache 
gerecht, daß es in der Menschenkultur nur ein Wirkliches gibt, das 
Individuum, daß der Einzelmensch das Maß und Ziel aller mensch¬ 
lichen Dinge ist, daß er Zweck, alles andere nur Mittel zum Zweck 
ist. Deshalb wird diese Liebesform Quelle von Gesundheit, Schön¬ 
heit und Glück für den Menschen. Das aber ist der uns erkennbare 
Zweck der menschlichen Lebensformen, der Menschenkultur. 


Zur gefl. Beachtung. Gorkis Aufsatz in Nr. 39 der „Glocke“ bildete 
ursprünglich die Einführung zur Herausgabe einer geplanten Sammlung der 
besten Werke der Weltliteratur für das russische Volk. Der Aufsatz er¬ 
schien sodann in französischer Sprache, nach der unsere deutsche Über¬ 
setzung hergestellt wurde. 
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DIE GLOCKE 

41. Heft 8. Januar 1921 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel tot nur mit ausffihrtidter Quellenangabe gestattet 


Dr. KURT NAGLER. 

Die Gefährdung der Volkshochschul¬ 
bewegung. ' 

U NTER all den Anträgen zum letzten Parteitage der S. P. D. 
habe ich solche vermißt, die sich mit der Forderung befassen, 
die Volkshochschule mehr als bisher zu pflegen und sie in den 
Rahmen der „neuen Erziehung“ einzufügen, da sie den kulturellen 
Bedürfnissen der arbeitenden Bevölkerung in erster Linie Rechnung 
tragen soll. 

Nur ein Antrag aus Bad Berka forderte: „Der Parteitag wolle 
beschließen, daß die Regierung und die Gewerkschaften gemeinsam, 
in enger Zusammenarbeit mit der Parteileitung, im Deutschen 
Reiche Volkshochschulheime schaffen.“ Deren Einrichtung wird 
dann im Anträge im einzelnen ausgeführt 

Sollte man über all den wirtschaftlichen und politischen For¬ 
derungen gerade eine kulturelle Forderung vergessen haben, die 
geradezu nach der Verwirklichung drängt?! 

Leider ist diese Volkshochschulbewegung heute in mehr als 
einer Beziehung stark gefährdet, wenn wir sie als ein Mittel an- 
sehen wollten, den Sozialismus als Ideal in alle Volkskreise zu 
tragen, um zu dem „einheitlichen Volkswillen“ zu gelangen. 

Nun bestehen ja gewiß schon Volkshochschulen in größeren 
Städten und Gemeinden, aber sie sind nicht alle das, was wir 
darunter zu verstehen meinen. 

Noch vielfach dienen sie einseitigen Interessen, ja deutsch¬ 
nationale und kirchliche Kreise arbeiten intensiv daran, durch die 
Volkshochschulen ihren unheilvollen Einfluß auf unser Volk wieder 
zu gewinnen. Soll das ihre Aufgabe sein? Darum Augen auf! 

Die „Deutsche Volks - Hochschul - Gemeinschaft“ mit dem 
Arbeitsamt in Hellerau-Dresden erblickt die erste Aufgabe einer 
deutschen Volkshochschule „in der Erweckung und Hochbildung 
der völkischen Eigenart und Kräfte“. „Die Volkshochschule soll 
eine Pflegestätte der Religion sein.“ 

In einer Broschüre des Pastor Emil Engelhardt, „Die Volks¬ 
hochschule in Deutschland“, finden sich folgende Auslassungen: 
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„Die Volkshochschule ist aufzubauen auf dem deutschen Volks¬ 
tum ; zu Vorträgen in den städtischen Volkshochschulen kann jeder¬ 
mann zugelassen werden, auch Franzosen, Engländer, Juden, Chi¬ 
nesen usw.“ (!) — „In Seminare (Arbeitsgemeinschaften und andere 
Lebensgemeinschaften [ !], Feiern, Wanderungen und dergl.) nur 
Menschen deutschen Volkstums und deutscher Art. Da müssen 
wir „engherzig“ sein.“ 

Eine andere Broschüre von Wolfgang Heß, „Die Volkshoch¬ 
schule in Geschichte, Bedeutung und Arbeit“, Verlag des Evan¬ 
gelisch-Sozialen (!) Preßverbandes für die Provinz Sachsen E.V., 
enthält Beiträge und Leitsätze fast nur von Geistlichen. Als Lehr¬ 
kräfte werden empfohlen „Fachleute, deren deutsche und evan¬ 
gelische Gesinnung zweifelsfrei feststeht“. 

Sollen wir, da wir gegen die Bevormundung der Schule seitens 
der hohen Geistlichkeit kämpfen, jetzt in der Volkshochschule 
die Tore weit öffnen, damit der vertriebene reaktionäre Geist 
dort wieder einzieht?! 

Oder soll die Volkshochschule' nicht vielmehr dazu dienen, 
die Idee der „Arbeitsgemeinschaft“ praktisch werden zu lassen, 
sie in die Tat umzusetzen! Das gemeinsame Erarbeiten von Kultur¬ 
gütern, das gemeinsame Werben um Bildung, sollte doch wohl 
den Ausgleich schaffen zwischen Kopf- und Handarbeitern, den 
die sozialistischen Parteien jetzt anzustreben beginnen. 

Was will man denn damit bezwecken? 

Nun, der Sozialismus ist eben nicht bloß eine Wirtschafts¬ 
form, wie Genosse Moeglich einmal im „Vorwärts“ ausgeführt hat 
Es gilt jetzt mehr! „Vom ökonomischen Problem zum Problem 
einer neuen Weltanschauung!“ 

Weltanschauung ist nicht käuflich, sie kann auch nicht, ge¬ 
schenkt werden, sie muß erarbeitet werden in jahrelanger Selbst¬ 
erziehungsarbeit Aber die Erziehung am Selbst, am eigenen Ich, 
muß erfolgen in der Gemeinschaft Darum kommen wir vom Indi¬ 
vidualismus zum Sozialismus, und darum müssen wir unser ganzes 
Erziehungssystem umstellen, auch in der Volkshochschule! 

„Die Frage, ob Sozialismus überhaupt möglich ist, ist eine 
Frage der Erziehung“, so schrieb ich schon vor einem Jahre 
im „Föhn“, dem Organ des „Verbandes sozialistischer Lehrer und 
Lehrerinnen von Deutschland und Deutschösterreich“. 

Auch die Volkshochschule muß in den Dienst der Gemein¬ 
schaftserziehung gestellt werden, und hier ist der Boden, wo über 
dem Streit und Hader der Parteien die „neue Erziehung“ beginnt, 
sich fruchtbar zu entfalten. 

Die „Einheitsschule“ für das Kind ist die Vorstufe, die „Volks-. 
hochschule“ ist die Krönung jeder Bildungsarbeit, sofern sie dem 
Volke dienen will, sofern sie unserem Volke zunächst die Mög¬ 
lichkeit bieten soll, sich zu bilden für die Erfüllung sozialer 
Aufgaben. 
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Ich meine, Sozialismus und Volkshochschule, im Sinne der 
Gemeinschaftsarbeit am Ich für das Ganze, ums Ganze der Welt-» 
anschauung, gehören unzertrennlich zusammen. Wir tun gut daran, 
dies zum Ausdruck zu bringen. 

Denn es bringt den Gegensatz von ungebildet und gebildet 
zum Verschwinden, jeder ist dann erst wahrhaft „gebildet", der 
seine unendliche soziale Aufgabe erkannt hat Und jeder muß dann 
nach Bildung streben, da sie den Menschen frei macht, als Herrscher 
ein jeder geboren, aber zum Dienen bestimmt aus freiem Willen 
für das Volk, für die Menschheit — 

Und wenn wir nun für den Sozialismus werben wollen, auch 
unter den bisherigen privilegierten „Gebildeten", dann müssen wir 
in die Forderung der „Volksschule" im weitesten Sinne auch die 
„Volkshochschule" einbegreifen und sie so zu gestalten suchen, 
daß ihr wirklicher Charakter erkannt- wird und allenthalben zu¬ 
tage tritt. 

Eine weitere Gefährdung unserer Volkshochschule liegt nun 
in den finanziellen Schwierigkeiten der Länder und Kommunea 
So erscheint es zweifelhaft, ob die 400000 Mark, die Groß-Berlin 
im Etat für seine Volkshochschulbewegung vorgesehen hat, über¬ 
haupt genehmigt werden. Da gilt es, unsere Stimme zu erheben 
und den Ausbau der Volkshochschule in unserem Sinne zu fordern, 
und zwar nicht bloß im engen Rahmen, sondern mit viel mehr 
Mitteln, als nur einer halben Million! Kein Geld kann heute so 
ertragreich angelegt werden, als wenn es Zinsen bringt den späteren 
Generationen, und wir würden uns einer argen Versäumnis schuldig 
machen, „schuldig am Volke" — was m. E. das tiefste Verdammnis¬ 
urteil einer Generation bedeutet! —, wenn wir nicht des Volkes 
Hochschule fördern, soweit es nur irgend geht. Von den Ministerien 
ist wenig oder nichts zu erwarten. Drum Volk, baue deine Schule 
aus, hilf dir selbst und behalte dir beizeiten den 'Blick offen für 
die Erziehung, wehre den dunklen Mächten, die wiederum die 
menschliche Freiheit zu unterwühlen trachten! 

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, wie es mir vergönnt ist, 
Kurse einer Volkshochschule abzuhalten, der erlebt das Werden 
der Bildung leibhaftig, dem steht die riesengroße Aufgabe der 
Gemeinschaftserziehung ständig vor Augen, und der muß da seine 
Stimme erheben, wo unvollständige Programme schweigen und 
neue Gefahren heraufziehen. 

Vergeßt nicht, die Verwirklichung der Volkshochschule, die 
hohe Schulung menschlichen Geistes und Herzens in der Ge¬ 
meinschaft, als erste kulturelle Forderung zu erheben! 
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Drt RODER ICH VON UNGERN-STERNBERO: 

Ueber Konzessionen in Sowjetrußland. 

D IE Sowjetregierung hat unter dem 23. November ein Dekret 
veröffentlicht, das über die Bedingungen Aufschluß gibt, unter 
denen die russische Regierung bereit ist, an ausländische 
Kapitalisten Konzessionen zu erteilen. Danach wird dem Kon¬ 
zessionsnehmer ein Teil (*/s) des gewonnenen Produkts (Holz, 
Kohle, Erdöl, Fische usw.) als Gewinn überlassen mit dem Recht, 
denselben ins Ausland zu versenden. Der Rest fällt unentgeltlich 
der Regierung zu. Ferner verpflichtet sich die Räteregierung, das 
im konzessionierten Unternehmen angelegte Kapital weder zu 
nationalisieren, noch zu beschlagnahmen oder einzuziehen. Der 
Konzessionsnehmer hat auch das Recht, auf dem Gebiet der 
Sowjetrepublik Arbeiter und Angestellte anzuwerben und, unter 
Befolgung der geltenden Arbeitsgesetze oder gewisser besonders 
vereinbarter Bestimmungen, zu beschäftigen. Schließlich verpflichtet 
sich che Räteregierung dem Konzessionsnehmer gegenüber, keine 
einseitige Abänderung des Konzessionsvertrages durch irgend eine 
Verfügung oder Dekret vorzunehmen. Je nach der Art der Kon¬ 
zessionsobjekte sollen lange Konzessionsfristen eingeräumt werden, 
um dem Konzessionär die volle Ausnutzung seiner Anlagen zu 
gewährleisten. 

Tatsächlich hat die Räteregierung, bereits vor Veröffentlichung 
des Dekrets vom 23. November, einer amerikanischen Unternehmer¬ 
gruppe, mit Mr. Vanderlip an der Spitze, die Berechtigung erteilt, 
in Nordostsibirien und auf der Halbinsel Kamtschatka Mineral¬ 
schätze auszubeuten.- 

Es entsteht nunmehr die Frage, wie dieses Konzessionsver¬ 
fahren der Sowjetrepublik zu bewerten ist und wie, gegebenenfalls 
auf welche Weise, es sich mit den Grundsätzen der sowjetischen 
Wirtschaftspolitik, die doch das Privateigentum an Produktions¬ 
mitteln nicht anerkennt, vereinbaren läßt. Bedeutet es am^ Ende 
eine Bankerotterklärung des Kommunismus, wie bereits vielfach 
behauptet wird, oder beruht dieses Verfahren lediglich auf der 
richtigen Erkenntnis, daß in Rußland in absehbarer Zeit weder 
genügend Produktionsmittel (Kapital), noch ausreichend fach¬ 
männische Kräfte zu finden sind, um die natürlichen Reichtümer 
des Landes zu nutzen? Ist ferner die Ansicht berechtigt, daß die 
Zulassung von ausländischem Kapital unter Ausnahmebedingungen 
eine Gefahr für das kommunistische Wirtschaftssystem darstellt, 
insofern, als ihm eine allmähliche Verdrängung droht, so daß als 
Endresultat der Räteherrscfiaft — der zur Tür hinausgeschmissene 
Kapitalismus sich zum Fenster wieder einschleichen würde? 

Es ist nicht ganz einfach, au# diese Fragen eine bündige 
Antwort zu geben. Selbst innerhalb der russischen kommunistischen 
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Partei sind die Meinungen in dieser Frage sehr geteilt Oie einen 
sehen das Konzessionsverfahren als grundsätzlichen Bruch mit den 
kommunistischen Prinzipien an und warnen vor den verhängnisvollen 
Konsequenzen, — andere, darunter Lenin, begründen das Kon¬ 
zessionsdekret folgendermaßen: Rußland ist nicht imstande, alle 
seine natürlichen Reichtümer auszubeuten, weil es arm ist an 
Produktionsmitteln. Ohne die Hilfe des ausländischen Kapitals 
lassen sich auch die großen volkswirtschaftlichen Pläne der kom¬ 
munistischen Regierung (Elektrifizierung Nordrußlands, Verlegung 
bestimmter Industrien in südlichere Kohlen- und Eisengebiete, d. h. 
zu den natürlichen Standorten usw.) nicht verwirklichen. Folglich 
ist es nur vernünftig, unter gewissen Bedingungen das ausländische 
Kapital zur Betätigung in Rußland heranzuziehen. Ferner sind die 
konzessionsfreundlichen Kommunisten der Ueberzeugung, daß nicht 
sie in die Abhängigkeit vom ausländischen Kapital und die imperia¬ 
listischen Staaten geraten werden, sondern, umgekehrt, gerade durch 
die Uebernahme von Konzessionen die Widerstände der bürger¬ 
lichen Regierungen gegen den Bestand des Sowjetregimes gebrochen 
werden. Lenin insbesondere sieht in der Konzessionsbegehung eine 
gewisse Versicherung Sowjetrußlands gegen weitere kriegerische 
Ueberfälle, da die Ententestaaten, unter dem Einfluß ihrer Kapita¬ 
listenklasse, nach der Uebernahme von Konzessionen einen Stufz 
der Räteregierung nicht mehr herbeiwünschen werden. Auch rechnet 
die kommunistische Regierung darauf, daß das Konzessionsangebot 
die Uneinigkeit der Ententeländer noch weiter vergrößern wird. 
In dem Fall mit Amerika spielt ferner noch ein außenpolitisches 
Moment herein. Die Räteregierung will durch die Verpachtung 
gewisser Gebiete in Ostsibirien an die amerikanische Kapitalisten¬ 
gruppe ein Gegengewicht gegen Japan schaffen und letzteres mit 
amerikanischer Unterstützung aus dem Küstengebiet (Wladiwostok) 
verdrängen. 

Bei Beurteilung der kommunistischen Konzessionspolitik muß 
man vor allem davon ausgehen, daß die kommunistische Führung 
sehr wohl weiß, was sie tut und sich der Gefahren dieser Politik 
sicherlich voll bewußt ist. Eine gewisse Gefahr liegt aber zweifellos 
insofern für die Räteregierung vor, als kapitalkräftige, unter¬ 
nehmende Konzessionäre, bei fortgesetzt unzureichenden Leistungen 
der nationalisierten Werke mit einer gewissen Zwangsläufigkeit 
in den Besitz immer neuer Produktionszweige gelangen können. 
Die Räteregierung selbst würde sich veranlaßt und gezwungen 
sehen, ein Gebiet nach dem andern dem ausländischen Kapital zu 
überlassen, — und was dem ausländischen Kapital zugebilligt wird, 
kann doch logischerweise auch russischen Kapitalisten nicht ver¬ 
weigert werden. 

Uni dieser Gefahr entgegenzutreten, muß die Leistungsfähigkeit 
der nationalisierten Industrie weiter gehoben werden und müssen 
die Arbeitsbedingungen und die Lebensmittelrationen der Arbeiter 
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fortgesetzt aufgebessert werden, damit der Vergleich zwischen 
nationalisierten und konzessionierten Betrieben, von denen letztere 
an gewisse Vorschriften hinsichtlich der allgemeinen Arbeits¬ 
bedingungen gebunden sein werden, nicht zu Ungunsten der nationa¬ 
lisierten Werke ausfällt Das ist das wirksamste Mittel, um die 
Konzessionierung für die Räteherrschaft ungefährlich zu machen. 
Solange aber die russische Industrie noch sehr ungenügende 
Leistungen aufweist und die Arbeitsbedingungen schwierige sind, 
wird die Räteregierung vermutlich Konzessionen in unmittelbarer 
Nähe der nationalisierten Industrie, also im eigentlichen Rußland, 
nicht vergeben, sondern nur an der Peripherie solche erteilen. 

Im übrigen ist nicht anzunehmen, daß heute, nachdem die 
•Räteregierung gefestigt dasteht, aus der Konzessionserteilung eine 
erhebliche Gefahr für ihren Fortbestand erwachsen kann. Es gab 
Zeiten, wo auf diesem Wege der Räteregierung viel hätte abge¬ 
rungen werden können. Die liegen aber vor dem polnischen Kriege 
und vor dem Zusammenbruch Wrangels. Damals hat es die blöde 
Rußlandspolitik der Entente nicht verstanden, die schwachen Stunden 
der Sowjetregierung auszunutzen. Heute ist die Wirtschaftspolitik 
Üer Räteregierung durchaus nicht mehr auf die Hilfe des aus¬ 
ländischen Kapitals angewiesen, als seinerzeit die Zarenregierung. 
Jedenfalls ist sie jetzt in der Lage, ganz andere Bedingungen zu 
stellen und Sicherheiten zu verlangen, als 1918 und 1919. 

Eine Bankerotterklärung der kommunistischen Wirtschaftspolitik 
bedeutet das Konzessionsverfahren keineswegs. Vielmehr ist den 
erwähnten Ausführungen Lenins eine weitgehende Zutreffenheit 
nicht abzusprechen. Die Kommunisten sind in der Lage, Vorteile 
aus der Konzessionserteilung zu ziehen, ohne Gefahr zu laufen, 
verdrängt zu werden. Allenfalls kann man damit rechnen, daß die 
Berührung mit ausländischen Unternehmern und Technikern eine 
weitere, aber immer nur rein technisch-organisatorische, Wandlung 
der kommunistischen Wirtschaftspolitik mit sich bringen wird.. 


RELIGIOSUS: 

Bund religiöser Sozialisten. 

S CHON wieder eine neue Partei? Ist denn die Zersplitterung des 
Sozialismus noch nicht groß genug?“ So klang es kürzlich in 
einer Propagandaversammlung des „Bundes religiöser So¬ 
zialisten“ in Neukölln von linksradikaler Sieite dem sozialdemokra¬ 
tischen Pfarrer Dehn entgegen. Und weil der „Vorwärts“ in Nr. 538 
die der Kirche angehörigen Sozialdemokraten aufforderte, als solche 
auf ihre Rechte in der Kirche nicht zu verzichten, wußte die 
„Rote Fahne“ in Nr. 225 zu berichten, daß die Sozialdemokratie 
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sich nunmehr auf die Kirche „zurückziehe“, nachdem sie im 
politischen Leben so ziemlich abgewirtschaftet habe. 

Aus den beiden angeführten Urteilen spricht eine ebenso große 
Unterschätzung der Religion und ihrer Macht im Volke als eine 
völlige Verkennung der Ziele und Absichten der „religiösen 
Sozialisten“. So sehr sind diese von dem Wert echter und wahrer 
Religion überzeugt, daß sie in ihr keine Gefahr, wohl aber eine 
brauchbare und starke Hilfsquelle für den Sozialismus erblicken. 
Ja, sie sehen in der Religion sogar Xräfte, die imstande sind, die 
im unseligen Bruderkrieg zerrüttete Arbeiterschaft wieder zusammen¬ 
zuführen. 

Während alle bisherigen sogenannten „sozialen“ Versuche der 
Kirche, mochten sie „christlich-sozial“, „kirchlich-sozial“ oder 
„evangelisch-sozial“ heißen, im bewußten Gegensatz zur Sozial¬ 
demokratie und mit der ausgesprochenen Absicht, ihr Wasser abzu¬ 
graben, unternommen wurden, bejaht der „Bund religiöser 
Sozialisten“, 1 ) der einer kurz nach der Novemberrevolution be¬ 
ginnenden Bewegung seinen Ursprung verdankt, grundsätzlich die 
Sozialdemokratie und ihren Kampf um die Gerechtigkeit in Politik 
und Wirtschaft Darum gehören fast alle Anhänger dieser Be¬ 
wegung, die am stärksten in Berlin, Köln, Thüringen, Sachsen und 
Hessen vertreten ist, einer der sozialistischen Parteien, überwiegend 
der S. P. D. an. Wer die Führer des Bundes kennt, weiß, wie 
ernst sie die Sache des Sozialismus nehmen und wie sehr sie an 
die Notwendigkeit einer — erst noch kommenden — sozialen 
Revolution glauben. Allerdings gilt ihnen als Merkmal einer wirk¬ 
lichen Revolution nicht ein Berg von Leichen oder blutrünstige 
Reden, hinter denen sich geistige Hohlheit verbirgt, sondern eine 
völlige Umstellung des menschlichen Geistes, Beseitigung alter 
Vorurteile und Erringen neuer Erkenntnisse, die sich in bleibende 
Wirkungen umsetzen. Viele von denen gerade, die nach schmerz¬ 
lichen Erlebnissen im Weltkriege aus religiösen Gründen ins 
sozialistische Lager kamen, sind fest davon überzeugt, daß die 
kapitalistische Wirtschaftsweise und die mit ihr verbundene per¬ 
sönliche und nationalistische schrankenlose Selbstsucht in krassem 
Widerspruch zu den Lehren Jesu von Nazareth steht, daß das „Ich“ 
des Kapitalisten und Nationalisten dem „Du“ des wahren Christen 
viel ferner liegt als das „Wir“ des internationalen Sozialisten; denn, 
um Kapitalist und Chauvinist zu sein, bedarf es keiner großen 
moralischen Anstrengung. Tierade die so häufig als religionslos 
Verschrienen Arbeiter haben ein feines Gefühl dafür, wie unchristlich 
im Grunde das „patriotische“ Verhalten der christlichen Kirchen 
im Weltkriege war. Aus mancher „vaterländischen“ Kriegspredigt 


*) Schriftführer: B. Qöring, Berlin NW 87, Wittstocker Str. 21III. 
Jahresbeitrag: 10,— Mark. Postscheckkonto: W. Thiemke in Berlin- 
Hohenschönhausen, Berlin 754 60. 
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sprach sicherlich nicht der Geist des großen Nazareners mit seiner 
über allen Egoismus erhabenen Ethik, sondern der Hochmut jenes 
Pharisäers, der sich vor'dem Volke brüstete und Gott dankte, daß 
er ohne Sünde und nicht so wie die andern sei. Immer und immer 
wieder wurde es laut von den Kanzeln verkündet, daß Gott auf 
der Seite der gerechten deutschen Sache stände, daß alle Schuld 
am Kriege nur jenseits der Schützengräben zu suchen wäre, daß 
Gott freilich nach der Revolution „sein“ Volk verlassen habe, 
weil es. für schnöden Judaslohn Verrat übte und nicht mit der 
Kiiegspartei durchhielt! Fürwahr, der „Bund religiöser Sozialisten“ 
verdehkt es niemanden, der aus Gewissensgründen aus einer Kirche 
austritt, in der ihm so oft ein eisiger Hauch des Nicht-Verstehen- 
Wollens und -Könnens entgegen wehte. Das Schillerwort: „Welche 
Religion ich bekenne — keine von allenl Und warum? — Aus 
Religion!“ hat für viele heute wieder Geltung erlangt. 

Uhd doch lehrt andererseits der verhältnismäßig geringe Erfolg 
der Kirchenaustrittsbewegung, die Erfahrung aus den Wahlen zu 
den Elternbeiräten und manches andere, daß eine ste^s wachsende 
Zahl von Sozialdemokraten. aller Richtungen ein ausgesprochenes 
Bedürfnis nach Religion hat Wenn man dabei von denen absieht, 
die nur um irgend welcher äußerlicher Formen willen den Austritt 
scheuen, so bleiben doch viele, die trotz oder vielleicht infolge 
der Errungenschaften der Revolution, wie z. B. des Achtstunden¬ 
tages, ein tiefes Gefühl des Unbefriedigtseins empfinden. Gerade 
bei denen, die eine Sicherung gewisser wirtschaftlicher Grund¬ 
bedingungen des Lebens erreicht haben, ist ein wahrer Hunger 
nach geistigen und seelischen Gütern erwacht und ein Gefühl, 
das Goethe in die wundervollen Worte gefaßt hat: „In unseres 
Busens Reine wogt ein Streben, sich einem Höhern, Reinem Unbe¬ 
kannten aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, Enträtselnd sich 
dem ewig Ungenannten — Wir heißen’s: fromm sein.“ Allen 
Sozialisten die Augen für diese Tatsache zu öffnen, das ist eine 
Hauptaufgabe des Bundes. Denn es besteht für die Sozialdemokratie 
die große Gefahr, daß infolge einer — nach Ansicht maßgebender 
Parteiführer 1 ) freilich falschen — Auslegung des 6. Punktes des 
Erfurter Programms der an sich gewiß berechtigte Kampf gegen 
die frühere Staats- und heutige Parteikirche zu einer Ablehnung 
jeder Kirche und Religion überhaupt führt. Die unausbleibliche 
Folge davon wäre, daß zahlreiche religiös veranlagte Sozialisten 
sich Parteien anschließen, die zwar oft genug nur zu ihren Neben¬ 
zwecken das vorhandene religiöse Bedürfnis mißbrauchen, aber 
dieses selbst immerhin bei ihrer Agitation in Rechnung stellen. 
Diese Tatsache spielt in der Zeit des Frauenwahlrechts eine zu- 


*) Vgl. hierzu: „Die Religionsfrage“ von G. Radbruch und „Staat 
und Kirche“ von J. Meerfeld in „Das Programm der Sozialdemokratie“, 
Vorwärts-Verlag. 
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nehmende Rolle. Manche Stimme verdankten Zentrum und Deutsche 
Volkspartei bei den Wahlen vom 19. Januar 1919 Adolf Hoffmann! 
Darum warnt der „Bund religiöser Sozialisten“ davor, das Kind 
mit dem Bade auszuschütten, und sieht sein Ziel nicht in der Ab¬ 
schaffung der Religion und Beseitigung der Kirche, die sich übrigens 
sicherlich niemals erreichen lassen würde. Ueber den bekannten 
Beschluß der Berliner U. S. P., wegen des Austritts aller Partei¬ 
funktionäre aus jeder Religionsgemeinschaft wird die Geschichte 
einst ebenso hinwegschreiten wie über den Beschluß des Wohl¬ 
fahrtsausschusses der französischen Revolution, der an die Stelle 
„Gottes“ die „Vernunft“ setzte. Es wird eben trötz aller Fort¬ 
schritte des menschlichen Geistes stets ein Gebiet geben, das sich 
allen Vernunftsgründen gegenüber unzugänglich erweist Damit soll 
gewiß nicht gesagt sein, daß es nicht auch auf dem Gebiete der 
Religion einen Fortschritt gäbe. Darum erkennt der Bund die 
Befreiungstat Luthers z. B. und die Arbeit der liberalen Theologie 
gern an und bekämpft die auch heute noch bestehende Reaktion 
in der Kirche. Insbesondere erblickt er in der von P. Krische in der 
„Freiheit“ Nr. 524 mit Recht gegeißelten Religion der Gewalt 
und des Nationalismus einen furchtbaren Rückfall in vorchristliche 
Religionen. Der „Bund religiöser Sozialisten“ verlangt von seinen 
Mitgliedern kein Opfer ihres Verstandes. Er lehnt es unbedingt ab, 
sie auf irgendwelche Dogmen zu verpflichten, von wem sie auch 
aufgestellt sein mögen. Wie die Quäker, die dem Ideal des Christen¬ 
tums heute vielleicht am nächsten kommen, so wollen auch die 
„religiösen Sozialisten“ nur eine Autorität anerkennen: das Gewissen. 
Dogmatische Unterschiede wie „positiv“ und „liberal“ gelten ihnen 
wenig und haben für sie nur eine gewisse entwicklungsgeschichtliche 
Bedeutung. 

In der Kirche der Zukunft, die der Bund erstrebt, soll der 
Geist des Sozialismus wirken. In ihr darf „fromm“ nicht mehr 
gleichbedeutend mit „arbeiterfeindlich“ sein, in ihr muß es sich 
von selbst verstehen, daß der Pfarrer einer Arbeitergemeinde ebenso 
mit den Arbeitern fühlt und denkt wie der Landgeistliche mit den 
Bauern, in ihr darf endlich nur eine Religion Anerkennung finden, 
die weder kapitalistisch noch nationalistisch verfälscht ist. Diese 
Religion soll sich nicht in einer Summe von Kenntnissen oder 
frommen Gebräuchen erschöpfen, sondern ihren Ursprung in dem 
von Goethe so schön empfundenen Gefühl der Ehrfurcht, „vor 
dem, was über, neben und unter uns ist“ haben ujnd sich in der 
„guten Tat“ ethisch auswirken. „Edel sei der 1 Mensch, hilfreich 
und gut!“ sei ihr Wahrspruch. Solche Ehrfurcht hat ganz gewiß 
nichts mit dem im kaiserlichen Deutschland gern gesehenen und 
leider noch lange nicht ausgestorbenen lakaienhaftigen Untertänig¬ 
keitsgefühl zu tun, sondern sie ist der natürliche Ausdruck der 
Achtling vor dem wahrhaft 'Großen und Guten, der freiwilligen 
Hingabe an die Macht der Liebe und des Sich-in-den-Dienst-stellen 
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derselben. Eine solche Religion kann dem Sozialismus nur Be¬ 
reicherung und Vertiefung bringen. Darum ist der Vorwurf, der 
gegen den Bund gelegentlich erhoben wurde, er wolle den Sozialis¬ 
mus verwässern, gewiß unberechtigt Wer z. B. die Forderungen 
der Bergpredigt im privaten, wie im staatlichen und internationalen 
Leben ganz ernst nimmt, wird erkennen, daß sie viel revolutionärer 
sind als die berühmten 21 Moskauer Bedingungen. Ein Christentum 
der Tat, das der Worte ein gedenkt ist: „Gehe hin und tue des¬ 
gleichen“ und „Ihr aber seid alle Brüder“, würde das Antlitz 
der Welt in kaum auszudenkender Weise verändern. 

I 

Nun darf sich aber die von Jesus gelehrte Bruderliebe unter den 
gegenwärtigen Verhältnissen nicht auf die Fürsorge um einzelne 
Opfer des Kapitalismus beschränken, sondern muß sich an der 
ganzen unter seinem Fluch leidenden Arbeiterklasse beweisen. Es 
war ein Grundfehler der alten Kirche, daß sie in der sogenannten 
„inneren Mission“ sich in ihrer Weise um einzelne Individuen 
bemühte, die meist als Angehörige des fünften Standes unter die 
Räder des Schicksals gerieten, daß sie aber das Uebel selbst, den 
brutalen Egoismus, der sich im „freien Spiel der Kräfte“ hemmungs¬ 
los auswirkte und dieses Spiel in Wirklichkeit nur zum „Recht 
des Stärkeren.“ werden ließ, nicht erkannte und darum ebensowenig 
angriff wie etwa das „Rote Kreuz“ den Krieg. Mit grausam harten 
Worten trat die Kirche oft der „Begehrlichkeit*“ der Proletarier 
entgegen, die unter der furchtbaren Eintönigkeit ihrer Arbeit und 
Seelenlosigkeit ihres Lebens litten und zum Lichte empordrängten, 
aber selten, fand sie Worte gegen die Hartherzigkeit der Unter¬ 
nehmer, die ihren Arbeitern das Recht auf ein menschenwürdiges 
Dasein verweigerten. Voll und ganz versteht der „Bund religiöser 
Sozialisten“ den Haß der Massen gegen die Kirche, aber er weiß 
auch, daß aus ihm viel enttäuschte Hoffnung und betrogene Liebe 
spricht und daß, um ein von Jean Jaur&s vom Vaterland gebrauchtes 
Wort auf die Kirche anzuwenden, der Fluch der Arbeiterschaft 
gegen die alte Kirche ihr Schrei nach der »neuen Kirche ist. 

Freilich wird der Kampf um die neue Kirche nicht leicht sein. 
Dogmenstrenges, mit kapitalistischen und nationalistischen Elementen 
durchsetztes Luthertum und weltfremder Pietismus wie kulturseliger 
Liberalismus werden dem religiösen Sozialismus seinen Platz in der 
Kirche streitig machen. Darum ruft der Bund zu dem Kampfe gegen 
die Reaktion in der Kirche alle Sozialisten auf, die vom Wert 
echter Religion durchdrungen sind und nicht wünschen, daß die 
Kirche zu einem Sammelbecken von Reaktionären aller Art werde, 
die für ihre Zwecke die Religion mißbrauchen. Insbesondere er¬ 
wartet der Bund, daß alle Sozialisten, die Mitglieder der evange¬ 
lischen Kirche sind, bei den bevorstehenden Kirchenwahlen im 
Januar ihr Wahlrecht in sozialistischem Sinne ausüben. Von den 
Parteigenossen, die die Bedeutung dieser Wahlen und die in ihnen 
liegenden Möglichkeiten noch nicht erkannt haben, ein Beispiel 
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zu geben, hat der Bund in Neukölln eine eigene Liste und ein 
besonderes Aktionsprogramm auf gestellt. Es lautet: 

„Wir fordern: 

1. unbedingtes Bekenntnis zur sozialistischen Gesinnung; 

2. das Eintreten für die Ideen der Völkerversöhriung und des 
Weltfriedens durch die christliche Kirche; 

3. die Pflege der Religion als Sache der Kirche und nicht der 

Schule; • 

4. die Durchführung einer staatsfreien Volkskirche (Trennung 
von Kirche und Staat); 

5. die Demokratisierung der Kirche, , in der die religiösen 
Sozialisten aller Richtungen volles Heimatsrecht und ihrer 
Stärke entsprechend Bestimmungsrecht in allen kirchlichen 

• Angelegenheiten erhalten; 

6. die Anbahnung einer neuen religiösen Lebenskultur in sinn¬ 
gemäßer Ausdeutung und Fortführung der überlieferten.“ 

In diesem Kampfe können auch die aus der Kirche ausgetretenen 
Sozialdemokraten die Arbeit des Bundes moralisch unterstützen, 
wie überhaupt jeder ernste Gottsucher, mag er sonst kirchlich 
stehen, wo er will, in den Reihen des Bundes willkommen ist 
Niemand soll in der neuen Kirche mittelbar oder auf Umwegen 
übertölpelt, „eingefangen“ oder „dumm“ gemacht werden. „Ruhe 
und Ordnung“ im Sinne des „Ewiggestrigen“ ist dem Bunde ein 
Greuel. Alles ist ihm die Religion der sozialen Tat. 

Religion soll Privatsache sein, nicht Staatssache, nicht Partei¬ 
sache, sondern heiligste Privatsache eines jeden einzelnen Menschen, 
aber andererseits ist sie doch ebenso wie der Sozialismus auch 
Gemeinschaftssache. Was wäre dieser ohne das Solidaritätsgefühl! 
Nur wenn alle religiös veranlagten Sozialisten in diesem Sinne 
ihre Pflicht tun, wird es gelingen, eine Kirche zu schaffen, in 
der sie sich heimisch fühlen können. Jeder Stimmzettel am 23. Januar 
1921 möge ein Baustein dieser neueh, werdenden Kirche sein! 


Dr. LUDWIG BENDIX: 

Betriebsrätegesetz und Strafgerichtsreform. 

D AS Betrieb^rätegesetz, über dessen Unzulänglichkeit man denken 
mag, witf man will, hat trotz allem.einige sehr fortbildungs- 
fähigc Bestimmungen. Diese der Fortbildung fähigen und * 
bedürftigen Vorschriften lassen sich in zwei Gruppen teilen, in 
solche, die sich im freien Spiel der Kräfte weiterentwickeln können 
und zu einer uferlosen Novellengesetzgebung führen werden, wenn 
dieses freie Kräftespiel zu keinem befriedigenden Ergebnis führt 
(§§ 66, besonders 68, 78, 84 ff.), und solche, die durch eine 
schöpferische Rechtsprechung der Strafgerichte ihren den Be- 
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dürfnissen und Machtverhältnissen entsprechenden Inhalt erhalten. 
Hier soll nur von. den letzten Bestimmurtgen der §§ 71, 72 in 
Verbindung mit den §§ 95, 99 die Rede sein. 

Der Betriebsrat hat nach § 71 das Recht, vom Arbeitgeber 
über alle den Dienstvertrag und die Tätigkeit der Arbeitnehmer 
berührende Betriebsvorgänge Aufschluß und vierteljährlich über 
die Lage und den Gang des Unternehmens und des Gewerbes im 
allgemeinen und über die Leistungen des Betriebes und den zu 
erwartenden Arbeitsbedarf im besonderen Bericht zu verlangen. 

' Diese Aufschluß- und Berichterstattungspflicht kann weit oder 
eng ausgelegt werden. Bei ausdehnender Auslegung gibt es kaum 
eine _ Tatsache der Betrdebsvorgänge und der Betriebslage und 
-pläne, die nicht unter diese Pflicht fällt, bei einschränkender 
Auslegung gibt es sehr viele entscheidende Tatsachen auf djesen 
Gebieten, die nicht darunter fallen würden. 

Der § 72 ist vorläufig noch ein Wechsel auf die Zukunft, 
weil sein genauer Inhalt erst in einem noch zu erlassenden, dem¬ 
nächst verabschiedeten Gesetze bestimmt werden soll. 

Der § 95 verbietet eine Beschränkung der Arbeitnehmer in der 
Ausübung des Wahlrechts zu den Betriebsvertretungen, in der 
Uebernahme und Ausübung der gesetzlichen Betriebsvertretung und 
ihre Benachteiligung deswegen. Was aber als Beschränkung und 
Benachteiligung angesehen werden kann, ist wieder aUsdehnender 
oder einschränkender Auslegung fähig. Die Entscheidung hängt 
hier, wie in den andern Fällen ganz wesentlich von der größeren 
oder geringeren Arbeiterfreundlichkeit des Richters ab. 

Mau kann den Auftragsbestand und die Verdienste des Arbeit¬ 
gebers ungezwungen unter den § 71 bringen, ebenso wie auch 
beides als mit seinem Wortlaut für unvereinbar erklärt werden 
könnte. Die hervorgetretenen Bemühungen vieler Arbeitgeber, durch 
Zusammenschluß und anderweitige Organisation ihrer Unternehmen 
den Personalbestand der Arbeitnehmer so zu verringern, daß das 
Betriebsrätegesetz oder einzelne seiner Bestimmungen (insbesondere 
§ 72, der die Vorlegung einer 'Betriebsbilanz und einer Betriebs- 
Gewinn- und Verlustrechnung nur Betrieben mit mindestens 300 
Arbeitnehmern oder 50 Angestellten auferlegt) möglichst geringe 
Anwendung findet, kann als eine Beschränkung oder Benachteiligung 
der Arbeitnehmer im Sinne des § 95 angesehen werden. 

Diese Auslegungsfragen sind von großer unübersehbarer Trag¬ 
weite, weil der § 99 des Betriebsrätegesetzes die^ Uebertretung 
der erörterten Bestimmungen durch den Arbeitgeber im Falle des 
§ 95 mit Geldstrafe bis zu 2000 Mark oder Haft und im Falle 
der §§ 71, 72 mit gleicher Strafe bei vorsätzlicher Unterlassung 
und mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis zu 
10 000 Mark oder mit einer dieser Strafen bedroht, wenn unter 
Verletzung der §§ 71, 72 zum Zwecke der Täuschung oder der 
Schadenszufügung in den Darstellungen, Berichten und Uebersichten 
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über den Vermögensstand des Unternehmers bestimmt? falsche 
Tatsachen angegeben oder richtige Tatsachen unterdrückt werden. 
Diese neueingeführten strafbaren Handlungen sind nur auf Antrag * 
der Betriebsvertretung zu verfolgen. Der Antrag kann zurück¬ 
genommen werden. 

Es ist ohne weiteres einleuchtend, daß Inhalt und Tragweite 
der erörterten Arbeitgeberpflichten durch die Rechtsprechung der 
Strafgerichte bestimmt werden wird, und daß deshalb die geplante 
Neuzusammensetzung der Strafgerichte für die Arbeitnehmerschaft 
von größtem Interesse ist. Nach den vorliegenden Regierungs¬ 
entwürfen sollen bei der künftigen Neuordnung der Strafgerichte 
die Amtsgerichte als Gerichte I. Instanz mit einem gelehrten 
Richter und zwei Schöffen, die Strafkammern als Gerichte II. Instanz 
mit zwei gelehrten Richtern und drei Schöffen, die Oberlandes¬ 
gerichte und das Reichsgericht als Gerichte letzter Instanz mit aus¬ 
schließlich gelehrten Richtern besetzt werden. Von den rechts¬ 
gelehrten, mit dem Obrigkeitsstaat gefühlsmäßig eng verwachsenen 
Juristen der alten Schule wird- diese Regelung bekämpft und ins¬ 
besondere in den Strafkammern eine Besetzung von drei gelehrten 
Richtern und zwei Schöffen gefordert Die Arbeitnehmerschaft 
wird zu diesem ihr Schicksal bedrohenden Streite endlich Stellung 
nehmen und sich gegen ein Uebergewicht des gelehrten Richter- 
tums in der Strafrechtspflege wenden müssen. Sie wird deshalb 
auch eine Laienbeteiligung in der Revisionsinstanz fordern müssen, 
weil gerade sie die Rechtsprechung der unteren Gerichte maßgebend 
bestimmt, und weil es überhaupt keine „reinen“ Rechtsfragen gibt, 
ihre Entscheidung vielmehr letztlich von außerrechtlichen politischen 
oder Weltanschauungsfragen getragen wird, über die sich die 
Fachjuristen absichtlich. oder unabsichtlich nicht auslassen. 

Aber damit ist es nicht getan. Es muß darüber hinaus Aus¬ 
wahl der Schöffen ausschließlich in die Hände des Volkes gelegt 
und auf die Besetzung der Stellen mit gelehrten Richtern in Straf¬ 
sachen entscheidender Einfluß gewonnen werden. Schließlich muß 
auch endlich die Durchführung des Art 140 Abs. 1 Satz 2 der 
Reichsverfassung gefordert werden, nach dem der Richter mit 
Erreichung eines bestimmten Lebensalters kraft des trotz seiner 
Dringlichkeit noch nicht erlassenen Gesetzes in den Ruhestand tritt. 

Bestimmte, im einzelnen ausgearbeitete Gesetzesvorschläge ge¬ 
hören in die juristischen Fachzeitschriften und werden deshalb 
hier übergangen. 

Schließlich möchte ich aber an dieser Stelle noch auf zwei 
Punkte kurz aufmerksam machen: 

1. Die Arbeitnehmer könrien und müssen sich darum kümmern, 
daß sie auf die Jahresliste der Schöffen gesetzt werden. Sie dürfen 
die einwöchige Frist für die Einsprachen wegen Nichtaufnahme 
in die Liste nicht verstreichen lassen und haben von Organisations- 
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wegen sjph fechtzeitig davon zu überzeugen, daß sie in der Liste 
stenen. Einzelheiten führen hier zu weit. 

2. Ej£ wird zu erwägen sein, ob gefordert werden soll, daß die 
Vergehet! gegen den § 99 des Betriebsrätegesetzes den Schwur¬ 
gerichten überwiesen werden. Die Entscheidung hängt von der 
Zusammensetzung der Geschworenen- und Richterbank ab, also 
davon, wie weit die Arbeitnehmerschaft auf diese Zusammensetzung 
Einfluß gewinnt 


HERMANN LANGE: 

Die Künstlerräte in Deutschland. 

N ICHT nur als Kulturfaktor, sondern auch als Glied der Volks¬ 
wirtschaft hat der Künstler zu allen Zeiten eine Zurücksetzung 
erfahren, die nahezu beispiellos ist Die fortschreitende Zeit mit 
ihrer sozialeren Denkungsart brachte keine Besserung, eher eine 
Verschlechterung der Lage. Die mehr oder minder straffen (oft 
nur falschem Künstlerdünkel schmeichelnden) Berufsorganisationen 
vermochten keine Abhilfe zu schaffen, da sie den Hebel stets nur 
an einer Stelle ansetzten und allenfalls Teilerfolge errangen. Der 
Fehler lag in dem Mangel einer festen wirtschaftlichen Grund¬ 
lage der Künstlerexistenz, da beim Künstler die volkswirtschaft¬ 
lichen Gesetze, welche Produktion und Konsum regeln, begreif¬ 
licherweise keine Beachtung finden. Der Künstler arbeitet nun 
einmal, volkswirtschaftlich gesprochen, System- und rechenschafts¬ 
los, und das ist gut so für ihn, weniger freilich für seine Kasse. 
Darum galt und gilt er oft heute noch sich selbst und den Massen 
als ein wirtschaftlich Ausgestoßener und Verlorener, den zu retten 
und stützen alle Mittel versagen müßten. In der Tat schienen hier 
diejenigen, die in hysterischer Schwäche die vermeintliche Unab¬ 
änderlichkeit des Schicksals bis auf die alltäglichsten Fragen aus¬ 
dehnen, recht behalten zu sollen. 

Erst in jüngster Zeit haben die Künstler durch Schaffung von 
Künstlerräten einen Ausweg aus ihrer bisherigen Hilflosigkeit ge¬ 
funden. Im Gegensatz zu den Berufsorganisationen vereinigt der 
Künstlerrat Vertreter aller Kunstzweige in seinen Reihen. Neben 
der Förderung der Kunst überhaupt ist sein Ziel die wirtschaftliche 
Hebung des Standes, den er vertritt. Den vornehmsten Weg hierzu 
bilden die Künstler notstandsarbeiten, die eine Hauptforderung der 
Künstlerräte sind. In der Tat sind denn* auch von mehreren 
deutschen Städten ansehnliche Beträge für solche Notstandsarbeiten 
bewilligt worden. Diese Art der Hilfe hat zweifellos eine viel 
größere Aufgabe als das zu sein, was billige Menschlichkeit für 
den leidenden Künstlerstand notwendig macht — sie sind ein 
kunstförderndes Moment von ungeheurer Bedeutung, sofern das 
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ans den Künstlernotstandsarbeften hervorgehende Wetttewerbs- 
wesen nach der Größe der Aufgabe entsprechenden Grundsätzen 
gehandhabt wird. Zum ersten Mal werden wieder Mittel für 
künstlerische Projekte flüssig, die der Krieg, der nihilistischste 
aller Kritiker, für immer erledigt zu haben schien. Die Folge davon 
ist ein Emporblühen vor allem der bildenden Kunst in den von 
den Künstlerräten bearbeiteten Städten, ein Emporblühen, das künf¬ 
tigen Geschlechtern Zeugnis geben wird, wie unsere heutige Zeit 
eine dem Geiste doch nicht ganz verlorene war. 

Ein anderes Ziel der Künstlerräte ist tätiger Anteil an der 
Gesetzgebung. Das Zustandekommen des Luxussteuergesetzes be¬ 
weist am deutlichsten, wie weit fachlich Harmlose imstande sind, 
eine solche Entscheidung für das Kulturleben der Nation zu treffen, 
wie diese Geißel des Künstlerstandes sie darstellt Erlegt doch das 
Luxussteuergesetz dem bildenden Künstler eine Steuer von 15 
Prozent des Umsatzes auf, während der rein handwerkliche oder 
industrielle von der Umsatzsteuer betroffene Erzeuger nur eine 
Abgabe von 1,5 Prozent (also den zehnten Teil!) auTzubringen hat. 
Die Proteste der Künstler Berlins, Münchens und Halles an die 
Nationalversammlung bekundeten zwar nachdrücklich den Unwillen 
ihrer Urheber, kamen aber zu spät 

Es ist für den örtlichen Künstlerrat natürlich unmöglich, in 
Fragen der Gesetzgebung auch nur beratend oder vorschlagend 
eingreifen zu können. Die Grundbedingung für diese Möglichkeit 
wäre die Schaffung eines Reichskünstlerrates. Von vielen Künstler¬ 
räten wird wegen einer solchen Gründung bereits Fühlung unter¬ 
einander gesucht. Der erste Schritt auf dem Wege zum Reichs¬ 
künstlerrat dürfte schon in der Beschickung des Berliner Künstler¬ 
kongresses durch die meisten Künstlerräte Deutschlands zu er¬ 
blicken sein. 

Eine andere Aufgabe der Künstlerräte besteht neben der Ver¬ 
anstaltung alle Kunstrichtungen umfassender Ausstellungen noch 
in der Regelung des Vortragswesens der einzelnen Städte, in denen 
bisher das Zusammenfallen von vier, fünf Vorträgen und anderen 
Darbietungen an einem Abend möglich war, während für den 
Rest der Woche Kino und Brettl die einzige geistige Nahrung 
liefern dürften. Selbstverständlich bedeutet diese „Regelung“ nicht 
Bevormundung oder gar Monopolisierung des geistigen Lebens, 
sondern seine Befreiung von den Lasten und Beschwernissen, die 
der einzelne Künstler allein nicht wegzüräumen vermag. 

Bisher war es dem Künstler allenfalls noch möglich, wirtschaft¬ 
liche Erfolge zu erringen, wenn er sich einer politischen Partei 
anschloß. Es ist klar, daß er in einer solchen Partei aber nicht 
nur Mitläufer sein konnte, sondern, um an sein Ziel zu gelangen, 
mitten durch die Parteipolitik hindurch mußte. Irgendwelche För¬ 
derung konnte dem Künstler ein solcher Weg nicht bedeuten. Auch 
hierin hat die Schaffung von Künstlerräten grundlegenden Wandel 
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gebracht Die Künstlerratsbestrebungen verfolgen die Wirtschaft* 
liehen und sozialen Ziele der Künstler ohne den Umweg und das 
Behelfsmittel der Politik. Mir will es scheinen, als sei der Künst¬ 
lerrat der erste gelungene Versuch, den Rätegedanken, d. h. die 
Idee eines unpolitischen Wirtschaftsrates, in die Tat umzusetzen. 
Letzten Endes ist Politik nichts anderes als die Methode, die Fragen 
ökonomischer und sozialer Natur ihrer Lösung zuzutreiben oder — 
die Lösung zu verschleppen. Wenn das Ziel nahe ist, wird der 
Weg entbehrlich. Die Künstlerräte, so fern sie dem Ziele auch 
zu sein scheinen, sind schon durch die Tatsache ihrer Gründung 
allein dem Endpunkt so nahe, daß sie des Mittels der Politik ent- 
rateii und auf geradem Wege der Lösung des Fraglichen und der 
Tatwerdung des Notwendigen zusteuern können. So ist der Künstler¬ 
rat nichts anderes als ein reines Wirtschaftsparlament für den 
Künstlerstand, den er, wenn er als solcher nicht vorhanden ist, 
schaffen will. 

Man wird sich wundern, daß der Künstlerrat hier dauernd nur 
als wirtschaftliche Standesvertretung erwähnt wird, während die 
künstlerische Seite kaum Würdigung findet. Der Künstlerrat läßt 
die künstlenischen Fragen, soweit sie mit wirtschaftlichen nicht 
innig verbunden sind, bewußt unerörtert, weil alle Erfahrungen 
seit den Anfängen unserer Entwicklung bewiesen haben, daß in 
künstlerischen Dingen, wie schließlich in allen geistigen, Zusammen¬ 
arbeit nur Hemmung bedeutet. Die künstlerische Arbeit ist die 
Aufgabe des einzelnen; durch einen Zusammenschluß könnte ihr 
Aufblühen nicht beschwert sein, denn sie ist das Resultat innerer 
Kraft und Reinheit. Der Erfolg wirtschaftlicher Arbeit aber hängt 
letzten Endes von der Beantwbrtung der Machtfrage ab, und darum 
muß sie auch die Aufgabe und die Pflicht des gesamten Standes 
9ein. Dieses Bewußtsein wird auch mehr und mehr zum Glauben 
an eine neue Zukunft, an eine Zukunft, in der eine kleinere oder 
größere Dosis Genialität nicht mehr immun macht gegen den so 
gefürchteten Bazillus wirtschaftlicher Standesinteressiertheit Denn 
die — gewerkschaftliche oder rätewirtschaftliche — Organisation 
selbst ist keine Gefahr; nur der schwache, unpersönliche, unkünst¬ 
lerische Geist wird ihr und sich zum Fährnis. Die Erreichung der 
wirtschaftlichen Ziele wird darum auch immer Aufgabe des Künst¬ 
lerrates sein; die Beseelung und Weihe der Arbeit mit dem den 
kommenden Jahrhunderten verantwortlichen Geiste dagegen ist die 
Sendung des Künstlers selbst. Von ihm hängt letzten Endes doch 
der Erfolg jeglicher Arbeit für das Morgen und seine Folge ab. 
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GEORG WENDEL: 

Die Not der geistigen Arbeiter, 

M IT anerkennenswertem Eifer hat der preußische Kultusminister 
Haenisch in seiner kleinen Schrift „Die Not der geistigen 
Arbeiter“ sich der geistigen Arbeiter angenommen und ge¬ 
zeigt, daß die Verhältnisse heute, nach der Revolution, beinahe 
umgekehrt sind wie früher und daß die körperliche Arbeit beinahe 
mehr gilt und besser entlohnt wird als die geistige Arbeit. Die 
Tatsachen sind zu bekannt, als daß es einer längeren Auseinander¬ 
setzung bedürfte. Haenisch weist z. B. darauf hin, daß ein Lehrer 
einer der ersten Technischen Hochschulen Preußens ihm erklärt 
habe, daß er, wenn keine gründliche Gehaltsaufbesserung erfolge, 
fest entschlossen sei, künftig sein Brot als« Maschinenschlosser 
oder Lokomotivführer zu verdienen. Ich weise hier noch, besonders 
auf die Not der Privatlehrer hin, die meist außerordentlich schlecht 
entlohnt werden. So werden Akademikern, die das Oberlehrerexamen 
bestanden haben, an kleineren Privatschulen etwa 5 Mark pro 
Stunde gezahlt — ja sogar nur 4 Mark —, wobei zu bedenken ist, 
daß kein Beruf schwieriger und undankbarer ist als der des Lehrers, 
daß eine Unterrichtsstunde meist noch Vorbereitung und Korrekturen 
erfordert und der Lehrer es oft mit schwer zu behandelnden, ja 
mit widerspenstigen Schülern zu tun hat. Dies nebenbei. Haenisch 
weist auch noch besonders auf die Not der Presse hin, der Re¬ 
dakteure, Berichterstatter und literarischen Mitarbeiter, wo infolge 
der Papiernot die literarischen Teile der Zeitungen stark einge¬ 
schränkt werden müssen und auswärtige Korrespondenten nur noch 
von den kapitalkräftigen Blättern gehalten werden können. Noch 
weit größer ist die Not der freien Schriftsteller. 

Das betrifft die Not der geistigen Arbeiter im allgemeinen. Nun 
aber erwähne ich besondere Fälle. Würde es einem Goethe o’der 
Schopenhauer heute möglich sein, ihre Werke herauszubringen, 
deren Druck sie heute zweifellos bezahlen müßten, und der Un¬ 
summen erfordern würde? Ich deute nur auf die Tatsache hin, daß 
das Genie zu seiner Zeit fast stets verkannt wird und oft während 
seines Lebens völlig unbekannt bleibt. Beispielsweise "ist Arthur 
Schopenhauer, der größte deutsche Philosoph neben Kant, bis in 
sein hohes Alter unbekannt geblieben und hätte seine Werke heute 
zweifellos nicht herausbiingen können, deren Druck heute wohl 
Hunderttausende von Mark kosten würde. Ein Genie würde also 
seine Werke heute nicht herausbringen können, wenn ihm nicht 
Hilfe zuteil wird. Das sind Probleme von solcher Tiefe und Tragik, 
daß sie nicht auszudenken sind, während sich die Welt meist keine 
Gedanken darüber zu machen pflegt Daß das eben angeschnittene 
Problem der Förderung der großen Begabungen, auf das besonders 
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W. Ostwald in seiner trefflichen Schrift „Große Männer“ 1 ) mit 
großem Nachdrude hingewiesen hat, von Minister Haenisch in 
seiner ganzen Tiefe klar erkannt worden ist, ist ihm besonders zu 
danken. So heißt es (S.40 der o. a. Schrift): 

„Das wissenschaftliche und das künstlerische Genie muß heut¬ 
zutage genährt werden, es muß gedüngt werden durch die Bereit¬ 
stellung der äußeren, materiellen Erfordernisse des Kulturlebens.“ 

In einem gesunden Staat ist es notwendig, daß die hervor¬ 
ragenden Geister allererst erkannt und in entsprechende Stellungen 
gebracht werden. Oie Aufgabe der Regierung ist es, die ausge¬ 
zeichneten Begabungen zu erkennen und die obersten Stellungen 
nur für solche zu reservieren.-Andere Rücksichten dürfen hier keine 
Rolle spielen. Dem Heer der geistigen Arbeiter aber ist zu raten, 
daß sie ihre geistigen Kräfte in den Dienst der Praxis stellen oder 
daß sic ihre Wissenschaft nur nebenbei betreiben und einen prak¬ 
tischen Hauptberuf wählen, der es ihnen später vielleicht ermöglicht, 
sich ganz ihren Neigungen zu widmen. Es muß auch schon auf 
der Schule darauf hingewiesen werden, daß das Studium im all¬ 
gemeinen wenig einbringt, und eine praktische Berufsberatung muß 
erfolgen, welche die jungen Leute über die Ueberfüllung und die 
schlechten Aussichten, insbesondere der wissenschaftlichen Berufe, 
aufklärt. 


ANDRE VARAGNAC: 

Rabindranath Tagore und die Probleme 
des Nationalismus. 2 ) 

S IE, lieber Leser, sind Sozialist, vielleicht gar Revolutionär: 
Sie verleugnen Ihre Gesellschaft Sie versuchen, sie objektiv 
zu beurteilen, von außen her, da Ihr Glaube Sie nun einmal 
außerhalb dieser Gesellschaft stellt Aber in welchem Maße 
ist. es Ihrem Geiste, gelungen, sich loszumachen von dem, was 
er beobachten will? Ohne sein Vorwissen verbinden ihn seine 
eigene Kultur, die Sprache, deren er sich bedient, um zu denken, 
endlich seine tausenderlei spontanen Regungen und Gebärden, die 
gleichsam intellektuelle Reflexbewegungen sind, mehr oder weniger 
mit seiner Zeit, also mit dieser Gesellschaft, deren die Gegenwart 
sich ftoch bedient. Sicherlich, der Kampf, die Verbannung der 


!) 'Leipzig, Akademische Verlagsgesellschaft. 
*) Uebersetzt aus der „Clarte“. 
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» a- 

Revolutionäre, gleicherweise wie, gestern, das Exil der Kämpfer, 
trennen Sie gewaltsam von der zeitgenössischen Atmosphäre, in 
der Sie bisher lebten, und rücken Sie nach dem Rande. Bis zu 
welchem Punkte ? 

Niemals erfährt diese Frage eine so klare Einstellung, als wenn 
man einen Autor liest, der das gleiche Problem sozialen Urteils 
behandelt, aber der nicht von Ihrer Rasse ist, der sich aus einem 
anderen intellektuellen Universum an Sie wendet, einem Universum, 
das Ihre Gesellschaft als Kolonisatorin vernichten will, weil es 
ihren Plan der Minenausbeutung und intensiver Bodenkultur nicht 
paßt Einzig und allein ein solcher Beobachter ist fähig, von vorn¬ 
herein die tiefen Differenzen zwischen den Bereichen dieser Ge¬ 
sellschaft zu erkennen, an der er unaufhörlich die Geste der Hetz¬ 
jagd und der Verfolgung beobachtet hat Sein Instinkt eines aus 
den Reihen echter Menschen gestrichenen Mannes wird ihm besser 
als uns den Grund enthüllen, der diese Gesellschaft zur Energie 
und zum Morde erweckt hat und sie über den Planeten sich hat 
ausbreiten lassen, im Angesichte des Himmels. So also hat Rabin¬ 
dranath Tagore den Okzident beurteilen können. 


* • 

Sie kennen ihn als den großen indischen Dichter. Sie erinnern 
sich der energischen Gesten, durch die er so oft seinen Mut 
eines Patrioten und seinen hohen Gedankenflug eines Mannes 
bestätigt hat. Der beklagenswerte Mangel an französischen Ueber- 
setzungen hindert Sie, in ihm den Soziologen, den Philosophen, 
den großen Theoretiker der politischen Probleme zu kennen, die 
sich auf sein Land und auf die ganze moderne Welt. erstrecken. 
Nehmen wir zusammen eines seiner Werke — die übrigens 
mit einer schönen angelsächsischen Unparteilichkeit von einem der 
ersten Londoner Verlagshäuser publiziert sind — vor, dasjenige, 
welches sich an das Prinzip wagt, das wir selber bekämpfen, das 
die europäischen Zivilisationen durch die Welt säen, und das aus 
dem Grossen Frieden eine lange Reihe kleiner Staaten wie aus einer 
Pastetenform hat hervorgehen lassen: Nationalismus. 

Was für ein Nationalismus? Nationalismus Indiens? Okzi- 
dentalischer Nationalismus? Nein! es ist gerade das Prinzip des 
Nationalismus, das Tagore in Frage stellt und das er mit dieser 
vertrauten Leidenschaftlichkeit analysiert, die allein Jahre morali¬ 
schen Leidens und unwürdiger Erniedrigung verleihen. Er ist 
der erste, der bei den Patrioten seines Landes ebendieselbe Orien4 
tierung denunziert, die er an unseren europäischen Gesellschaften 
studiert: immer mehr organisieren sich die Völker methodisch 
im Hinblick auf den günstigen materiellen Erfolg. Darin gerade 
erblickt er den Ursprung jeglichen Nationalismus, weil die Nation 
den Völkern das bedeutet, was die Arbeitgeberunternehmung für 
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die Individuen ist: das gesellschaftliche System, welches gegen¬ 
wärtig der Mehrheit der Geister das einzige Mittel materiellen 
Erfolges zu sein scheint — wirtschaftlicher Reichtum, bewaffnete 
Macht 

Minutiös beschreibt uns Tagore die gräßliche Unterjochung, 
die die Kolonisation ist. Er hat an seinem Fleische und am Fleische 
der Seinigen das mechanische Zermalmen durch die herrschende 
Nation gespürt wie die unerbittlichen Ketten eines Tanks, das über 
Verwundete hinweggeht. Denn keinerlei persönliche Tyrannei ist 
vergleichbar der namenlosen, allgegenwärtigen und imverantwort¬ 
lichen Verwaltungsorganisation eines großen europäischen Staates 
hn Orient Indien hatte vor den Engländern sehr viele Despoten 
gekannt; aber die Eroberungen und die militärischen Umwälzungen 
vollzogen sich über seinem Boden, ohne ohne an das autonome 
Leben seiner Flecken und seiner Lande — oder Walddörfer zu 
rühren. Jetzt aber hat die vom Okzident gekommene Besitzen* 
greifung tiefst auch in das Dasein der indischen Gesellschaft 
eingegriffen. Ueberall ist es der mißtrauische Beamte, der immer 
bereit ist, wie ein Werkzeug, die oft unmenschlichen Entscheidungs¬ 
sprüche unsichtbarer Chefs durch,zuführen. Jeder freie Geist wird 
ein Verräter. „Mutter-Vaterland“ teilt mit dem Tropfenzähler das 
Minimum an notwendigem Unterricht zu, um die Verwaltung des 
Reiches zu erleichtern. Die industrielle Ausbeutung eines Terri¬ 
toriums, auf dem eine antike Zivilisation wuchs und wohnt, grenzt 
an erschreckende Paradoxien. 


Aber das Leben einer Volksgemeinschaft kann man nicht mit 
Paradoxien regeln. Eine nach der anderen treten jetzt die logischen 
Konsequenzen in die Erscheinung, die von den großen Meistern 
der materialistischen Politik nicht in Anschlag gebracht worden 
sind. Man richtet sich nicht bei den Leuten ein, um ihre Arbeit 
und ihre Reichtümer auszubeuten, indem man ihnen völlig verbirgt, 
was man in sich selber ist, seine Intentionen, und überhäuft seine 
intime Seele. Von dem Tage ab, an dem er sich in einem Bungalow 
niederläßt, bringt der Engländer neue Ideale mit sich hinsichtlich 
intellektueller Freiheit, wissenschaftlicher Forschungsbegierde und 
hochmütiger Energie mit sich, welche die moralische Atmosphäre 
seines Landes sind. Er mag sie verbergen, mag die Zahl der 
Fakultäten und Schulen beschränken, die Zeitungen unterdrücken 
oder unter Zensur stellen, die Bücher versteckt halten, die er in 
seinem Reisekoffer hat, die Ideale seiner Rasse offenbaren sich 
ihm selber zum Trotz im Klange seiner Stimme, in seiner Haltung 
und seinen Gebärden, an den Lebensäußerungen, die er selber 
am letzten bemerkt 

Der Begriff der Freiheit, der Begriff der Gleichheit vor dem 
Gesetz, — Rabindranath Tagore dankt dem Okzident, daß er 
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gekommen sei, seinem Lande diese Begriffe zu bringen. Sie be¬ 
reichern die asiatische Seele mit Prinzipien, die für eine normale 
Und kontinuierliche Entwickelung der Gesellschaften unentbehrlich 
sind. Aber Indien begeistert sich auch für okzidentalische Ideale, 
von denen es sehr wohl weiß, daß sie gewalttätig aussehen: 
Indien wird nationalistisch und träumt davon, sich eines Tages 
im Gefolge Japans an der industriellen Konkurrenz und am 
Rüstungswettbewerbe zu beteiligen. Und von da aus gedenkt es 
der Gewalt mit Gewalt zu begegnen: das ist Terrorismus. 

Diesem Rufe, der die Massen und die jungen Hindus fanatisiert, 
antwortet .Tagore: „Nein! Unser Lebensproblem ist nicht das 
des Nationalismus. Unser Lebensproblem ist in uns: es ist das¬ 
jenige unserer Kasten.“ Was nutzt das Geschrei nach politischer 
Unabhängigkeit, wenn Indien selber seine Parias hat? „Die eng¬ 
begrenzte Liebe,“ sagt er, „die uns gestattet, einem bedeutenden 
Teile der Menschheit das wunddrückende Joch der Kastenniedrig¬ 
keit aufzulegen, wird sich in unserem politischen Leben mani¬ 
festieren, indem es dort die Tyrannei der Ungerechtigkeit er¬ 
zeugen wird.“ Indien hat noch nicht das Stadium ethnischer 
Einheit erreicht, in dem die Aktivität eines Volkes sich nach 
außen wenden muß, wo dieses Volk in das Leben der Nationen 
eintreten muß mit seinen Kontakten und seinen Zusammenstößen 
menschlicher Massen, die schlechthin gleichartig oder verschieden 
sind. Das aber war die Bestimmung Europas am Ende des Mittel¬ 
alters. Aber Indien ist an und für sich ein wirklicher Kontinent, 
auf dem eine Menge durchaus reiner Rassen zusammenwohnen, 
ohne sich jemals mit dem Ellenbogen anzustoßen. 

Wir wollen das Kastensystem nicht voreilig verachten. Hat 
man bedacht, daß es die einzige friedliche Lösung eines Problems 
darstellt, das so viele zivilisierte Nationen mit einem Todesbefehle 
beantworten? Ein Volk erobert ein Land. In solchem Falle haben 
die weißen Rassen nie verschieden gehandelt: es ist die Vernichtung 
des Besiegten, der seinen Platz an der Sonne und seine mensch¬ 
liche Würde verliert, falls er nicht niedergemetzelt wird. Man 
möge an die Vertilgungen denken, welche alle Geschichte der 
alten Völker an den Ufern dfes Mittelmeeres kennzeichnen! Unnütz 
ist, an neuere Beispiele noch zu denken. Dagegen haben die Inder, 
als sie den Drawidas den halben Kontinent entrissen, von ^iem 
Massaker Abstand genommen. Aber dem Sieger widerstrebte 
es ihnen ebensosehr, sich mit dem Besiegten zu vermischen. Oder 
es war vielmehr ihre Hauptsorge, die absolute Integrität ihres 
moralischen Lebens zu bewahren: sie fühlten in sich die zukünftige 
Schwungkraft des vedischen Gedankens und ordneten die neue 
Gesellschaft gemäß dieser ersten Notwendigkeit. Also angeschaut, 
gibt es nichts Humaneres, nichts Liberaleres als die Kasten. Sie 
hattet! nur einen Fehler: sie traten in Gegensatz zu dem innersten 
Prozesse des Lebens, der im Austausche besteht. Die wilden Sitten 
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unserer Rassen: Massaker und Vergewaltigung, haben — welches 
Paradoxon! — der menschlichen Gesellschaft besser gedient: 
einige Jahrhunderte nach der Eroberung begann ein neues Volk 
seinen Aufschwung, während Indien das Problem seiner Einheit 
auf unbestimmte Zeit vertagte. 

Auf dieses Ziel hin möchte Rabindranath Tagore . sein Land 
erneut orientieren. Beseitigung der Kasten! Das bedeutet nun 
nicht etwa eine einfache Tabula rasa. Man wird die Kasten nur 
beseitigen können, wenn man eine neue Satzung für ein GeH 
meinschaftsieben in Harmonie Und gegenseitigem Vertrauen auf¬ 
stellt. Da haben wir das Problem, das dem gesamten politischen 
Schicksale Indiens voransteht Aber wird es sich sonach allen 
Völkern gegenüber im Rückstände befinden? Es wird im Gegen¬ 
teil, sagt uns Tagore, dadurch sich auf'das große Problem ein-* 
stellen, das sich morgen vor der Menschheit aufrichten wird. Immer 
mehr vervielfacht das Maschinensystem den Austausch unter den 
Völkern. Das 18. und 19. Jahrhundert haben geglaubt, daß alle 
Menschen die gleiche Seele oder die gleiche Vernunft hätten. Die 
große Wahrheit, welche uns im Laufe dieses Jahrhunderts über¬ 
raschen wird, wird die tatsächliche Enthüllung der erstaunlichen 
menschlichen Verschiedenartigkeit sein. Aber zugleich damit wird 
sich das Problem der Zusammenarbeit der verschiedenartigen 
Rassen aufrichten, ohne die wir vom Wege 'des Fortschrittes 
abweichen würden. Wenn Indien, indem es sich von den Kasten 
befreit, in leidenschaftlichem Suchen die Regel für die Harmonie 
unter den menschlichen Gegensätzlichkeiten fände,, so würde das 
schreckliche Experiment, das uns erwartet, uns vorgemacht sein. 
England hat einstmals das Parlament geschaffen, — Rußland das 
Sowjet. Warum sollen wir nicht Indien, das kaum erst von 
einem tausendjährigen Schlafe erwacht, Vertrauen entgegenbringen ? 


Was Indien selbst anlangt, so würde es allein auf diese Weise 
der Entwürdigung entgehen, die Ergebnisse einer Zivilisation nach¬ 
zuahmen, die es nicht herausgearbeitet hat. Da erkennen wir den 
dominierenden Gedanken Tagores und seine Hauptsorge: immer 
wiejjpr daran zu erinnern, daß der Orient seine originale Mission 
hat, wie der Okzident die seinige hat Die Parallele führt ihn zu 
einer bemerkenswerten Anklagerede gegen die Wissenschaft und 
das Maschinensystem, die er in den mehr spezifisch philosophischen 
Werken entwickelt hat, von denen wir bei einer anderen Gelegenheit 
sprechen werden. Nichtsdestoweniger hat er schon in seinem Nation 
nalismus diese ungeheuere Frage berührt 

Es ist zu sagen, daß er den gegenwärtigen Gesellschaften, 
wissenschaftlichen wie industriellen, ihren Egoismus, ihren 
Mangel an Liebe und an Gemeinschaftsbegeisterung vorwirft Die 
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Ursache davon erblickt er in dem abstrakten Charakter des wissen-« 
schaftiichen Gedankens und in dem Einfluß der Maschinen auf 
unsere Mentalität: das mechanische Werkzeug ist ein auf seinen 
praktischen Endzweck eng beschränktes Wesen, und formen uns 
mehr und mehr nach seinem Bilde. 

Wird Rabindranath Tagore uns erlauben, ihm respektvoll zu 
antworten, daß alle diese Charaktere, die er verdammt, nur die 
Verunstaltung sind, die der gegenwärtige Modus kollektiver Arbeit 
in uns erzeugt: die Arbeitgeberunternehmung? Die Massen des 
Okzident murren oft über die mechanische Vervollkommnung, weil 
sie die Ursache ihrer Gebundenheit als Lohnempfänger ist Die 
Massen, Sklaven, arbeiten ohne Liebe. Die Maschine ist noch 
über uns: sie überwölbt uns. Aber man kann ein industrielles Volk 
begreifen, das, frei geworden, sich ihrer mit Inbrunst bemächtigt 
und den Rhythmus einer wiedergefundenen menschlichen Leiden¬ 
schaft mit „dem universellen Ticktack“ mischt, das allein die Epoche 
Verhaerens gekannt hat — die unsere! Die Begeisterung unserer 
Rassen für den Aufschwung des Automobilismus, der Aviatik, 
die industrielle Leidenschaft für die kleine mechanische Erfindung 
sind Versprechen, die uns erlauben, uns dieses Wiederaufleben 
einzubilden, den wahrhaften Beginn des Maschinisiftus. Der 
Okzident geht nicht einen falschen Weg! Daß der Orient aus 
seinem bisherigen Kielwasser abdrehen muß, das ist, glauben wir, 
die große Botschaft, welche Rabindranath Tagore) in die Verwirrung 
unserer Zeit gebracht hat Aber hängen wir nicht irgendwelcher 
1 Originalität an! Die Menschheit muß ihre unbegrenzte Verschieden¬ 
artigkeit verwirklichen. Das Leben fühlt seine Intensität und seinen 
Reichtum. 

(Uebersetzt von H. Chr. Meurer.) 


Dr. KARL FRIES: 

Erhebung. 

M AN hat in dieser Zeit nicht immer Anlaß, obengenanntes 
Gefühl in sich zu erleben. Der Widerhaken der Entwicklung 
sind so zahlreich, man reißt sich bein^ Genuß der Rosen 
an so vielen Dornen, daß keine reine Stimmung aufkommt. Da 
ist man für die Erhebung dankbar. Denn unsere Zeit ist groß. 
Wer immer an der Klage über den Zusammenbruch des Systems 
und des Staatsgedankens alter Observanz haftet, wer ohne um¬ 
greifende Leidenschaft in den Tag sieht, ohne den schönsten 
Lebensgenuß, geschichtlich-politische Erregung, die Dinge unbe¬ 
teiligt vorbeifließen läßt, hat keinen Teil an dem großen Ge- 
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schehen dieser Jahre; lege sich geruhsam auf sein Altenteil und 
träume weiter. Uns aber, die der Tag aufreißt zu flammender 
Erregung, uns muß ein Buch fesseln, das unter obigem Titel alle 
Kulturideen der Zeit umfaßt „Die Erhebung“ heißt das Jahrbuch, 
dessen zweiter Band eben bei S. Fischer erscheint und mit vielem 
wertvollen Inhalt immer genau ins Zentrum unseres Fühlens trifft 
Ich habe manches Abgeschmackte gefunden, besonders in dem 
dramatischen und epischen Teil, aber in der Gedankenfülle der 
Aufsätze schöpfte ich reine Erhebung, reinen Trost über die Gleich¬ 
gültigkeit, ja Gehässigkeit der Vielen, die durchaus die Gegenwart 
eliminieren, Früher und Künftig miteinander verbinden möchten. 
Gedankendichte, gefühlgetränkte Lyrik von Kurt Heynicke leitet 
ein. Franz Werfel knüpft in seinem „Knabentag“ an Hasencleversehe 
‘Motive von der triumphierenden Jugend an. Anders als Halbes 
zahme Jugend pocht die moderne ans Tor der Zeit, bewußt 
heischend, mit grimmig verheiserter Stimme. Der Jüngling „will 
seinen Willen“; damit ist keine Unbotmäßigkeit gemeint, darin 
gärt das menschihertliehe Ver sacrum sprießender, schießender 
Wachstumssäfte, die Entladung fordern, der Knechtung aufkündigen. 
Auch Arnold Bronnen in seinem Schauspiel „Vatermord“ haut in 
diese Kerbe und zieht die letzte Konsequenz, vor der Hasenclever 
zurückscheute. Der Vater stirbt, das heißt, das negative, hemmende, 
entwicklungsfeindliche Prinzip fällt Nun fehlt der literarische Vater, 
der all diese Schmähungen widerlegt, die grüne Prophetenfahne 
des heiligen Jugendkampfes mit erstarkter Hand entrollt grau¬ 
haarig in die Front stürmender Söhne tritt! Wer beschert uns 
den Helden? Wertvoll ernste Gedanken bringt Teil III. Von 
Hermann Scherchen werden die neuen Musiker gezeichnet,* zum 
Greifen lebendig, der umfassend liebende Maler, der Gottsuchende 
Einsiedel Bruckner, der kometenhaft vor sch wärmende, weit deutende 
Arnold Schönberg. In all den Beethovenfeiern ist der Meister 
nicht würdig gestaltet und geehrt worden. Recht und billig war 
es, ihn als Heros an die Gipfelseite der Entwicklung zu stellen 
und nun von den Jetzigen, den Höchsten und Künftigsten zu reden, 
ihm durch eine Grade mit diesen zu verbinden und die Stetigkeit 
göttlicher Entwicklung an dieser Linie zu gewährleisten. So aber 
steht einsam verlassen, ein erratischer, entheimateter Block, ein 
Mysterium der unwagsamen Entlegenheit, statt ein Tempel der 
neuen, dauernden Blüten, der jetzigen Jugend zu sein. Ist doch Ent¬ 
wicklung der höchste Gedanke, dessen Menschenhirn fähig ist. 
Ein wundervoller Aufsatz von Bruno Taut lehrt uns, daß der 
Architekt up to-date Philosoph und abstrakter Spintisierer, zugleich 
humaner Reformer, bodenständiger Neulandfarmer auf fruchtbarem 
Boden sei. Es wird Wunderbares geplant, in Glasfluß und Stein, 
aber die Schranken, Grundrisse und Pläne der Bauherren werden 
alle über den Haufen geworfen, aus Mirakelbauten der Stürmer 
lugt ein Göttliches uns an, vieldeutend, ernsthaft, lichthungrig, 
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Erlösung hoffend. Die Praktiker rufen nach der Zweckmäßigkeit " 
und den zählbarst Realitäten. Aber noch immer haben sich die 
großen Spintisierer und Luftschloßarchitekten, die großen wohl* 
gemerkt, als die eigentlichen Realpolitiker erwiesen, denn ihr Ge¬ 
danke kam.zur Ausführung, während die vogelperspektivische Ding¬ 
lichkeit der Froschperspektivisten in Spott und Tand verging. 
Rudolf Kayser redet dem Kinderland der erlösten Jugend, der 
Knabenirredenta das Wort und leitet zur neuen, freieren Schule 
jüber; aber er haftet an Maßnahmen und Reformen, die natürlich 
nichts schaffen können, solange nicht am Hebel ein gedanklicher 
Archimedes die Welt aus den Angeln hebt Das mod pu sto! Wir 
haften alle viel zu sehr am Augenblicklichen, sehen viel zu wenig 
in allem das Göttliche, zu dem einfachste Anschauung und Logik 
führt Aus tiefster Kontemplation, gründigster Philosophie, vollem 
Neubau der Gedanken allein kann unsere Welt, also unsere Schule 
erstehen; mit Maßnahmen, mit Umbildungen ist nichts getan. Es 
brauchtmcht alles über den Haufen geworfen zu werden, beileibe!, 
aber unter die Bodenschwelle der Schule muß ein 'Fundament 
geschoben werden, das das ganze Haus von der Schwelle bis 
zur Turmfahne neu durchleuchtet und durchwirkt. Gen kineso! 
Thesen aus Gustav Landauers Nachlaß erregen den Schmerz über 
den Verlust neu. Arthur Holitscher streitet für die Religion im 
sozialen Kampf. Ein guter Kampf, denn Religion ist Privatsache, 
insofern dominierende Pfäfferei gemeint ist; sonst soll sie mehr 
als je das Leben durchwirken. Religion ist A und O der Ent¬ 
wicklung, aber diese Religion liest sich an kristallisierenden 
Steinen, werdenden Zellen, geistigen Aufgängen, nicht an priester- 
lächen Ueberläeferungen ab. Die Religion soll in Wahrheit nicht 
abgeschafft, soll erst entdeckt, gefunden, definiert, empirisch-induktiv 
festgestellt werden und dann unser ganzes Denken und Fühlen 
durchdringen, aber ohne Hierarchie und Pontifikate, ohne Sakral¬ 
wesen und Homiletik. — Der Band macht bei aller inhaltlicher 
Ungleichwertigkeit durch die vielfache Höhe der Stellungnahme 
den Herausgeber Alfred Wolfenstein und dem Verlag alle Ehre. 1 ) 


*) Eine ausgezeichnete. Zusammenfassung all dieser Bestrebungen in 
Kirnst, Dichtung und philosophischem Denken gibt das von Dr. F. M. 
Huebner soeben veröffentlichte Buch „Europas Kunst und Dichtung“. 
(Verlag Rowohlt, Berlin.) Anmerkung der Redaktion. 
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FRANZ OESTERHELD-Remscheid: 

Eingesandt. 

Herr Oesterheld ist Fabrikant in Remscheid und war 
langjähriger Abonnent der „Glocke“, mit deren Haltung er im 
letzten Jahre unzufrieden wurde, Eine Durchsicht seines „Ein¬ 
gesandt“ zeigt sofort den Grund dieser Unzufriedenheit: er hat 
aufgehört, Sozialist zu sein. Die heftigen Klassen- und Partei- 
kämpre im bergischen Lande haben ihn in eine geistige Krise 
hineingeworfen, aus der er als deutscher Volksparteiler her¬ 
vorgegangen ist. Seine Erbitterung gegen den Kampf der 
Arbeiter um die Vergesellschaftung cer Produktionsmittel 
sowie sein Vertrauen zur Regierung Kahr lassen über die 
gegenwärtige parteipolitische Stellung Oesterneids keinen 
Zweifel übrig. Red. d. „Glocke“. 

Wenn ich gegen den Artikel von O. B. Server, „Glocke“ Nr. 34, 
Stellung nehme, so geschieht solches lediglich zu dem Zwecke, Wahres 
und Falsches in das richtige Licht zu stellen. Man sollte doch endlich 
aufhören, von Sachen zu schreiben, welche schon nach dem 9. November 
erledigt waren. Von Monarchen, Despotismus, Polizeiwillkür und 
Reaktion kann heute in unserem Staate keine Rede mehr sein. Wir 
haben nach dieser Richtung die größte Freiheit, um die uns andere 
Staaten beneiden können. Es wäre richtiger, . seine Kräfte in den 
Dienst der Allgemeinheit zu stellen, damit endlich wieder bessere Tage 
entstehen. Nun zu den Erklärungen des Herrn v. Kahr. Wie man 
aus dem Artikel Servers heraus liest, befürchtet er, v. Kahr arbeitete 
nur darauf hin, die Monarchie wieder aufzurichten. Nach all den 
Erfahrungen, welche wir seit dem 9. November hinter uns haben, 
ist es nicht verwunderlich, wenn Anhänger der Monarchie sich für 
dieselbe wieder ins Zeug legen, auch daß unter den abgesetzteh 
Monarchen Männer sind, welche die Hoffnung, wieder zur Macht zu 
gelangen, auch als Greise nicht aufgeben. Wer wollte diesen Männern 
die Hoffnung verdenken. Der Mensch lebt vom Irrtum, bis er stirbt. 
Für mich stand seit langen Jahren fest, daß das alte monarchische 
Gebäude nur künstlich und mit Gewalt erhalten werden konnte und 
bei irgend einem Anlasse wie ein Kartenhaus Zusammenstürzen mußte, 
wie wir solches nach dem Weltkriege erlebt haben. Nach dem 
Zusammensturze erhielten wir die längst ersehnte Freiheit in ihrer 
ganzen Größe. Wer von uns hat da nicht aufgejauchzt über dieses 
herrliche Geschenk! Aber was haben Freiheitsschänder mit diesem 
Geschenk angefangen? Niemals in der ganzen Menschengeschichte ist 
die Freiheit mehr geschändet worden als nach dem 9. November und 
das von Leuten, welche in früheren Zeiten sich nicht genug tun konnten, 
über Despotismus und Polizeistaat zu wettern. Was diese Freiheits¬ 
schänder an Vergewaltigungen an ihren eignen Brüdern geleistet haben, 
bleibt der größte Schandfleck in der Geschichte der Arbeiter. Nie 
ist eine Revolution mehr beschmutzt worden als die heutige. Und dann 
wundert man sich, wenn sich die andere Seite zur Wehr setzt gegen 
solche Freiheitsschänder, welche ihren Blödsinn Andersdenkenden mit 
Revolver, Handgranaten und Maschinengewehren beibringen wollen. 
Solche Halunken sind die eifrigsten Förderer der Reaktion. Und zur 
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Schande sei es gesagt, ein Teil ger Mehrheitssozialisten hat sich 
zu Mitschuldigen gemacht und sehr kompromittiert, indem sie den 
Radikalinskis den Steigbügel gehalten haben, und als Dank für die 
Dienste, als Kapitalistenknechte, Mörder und wie die schönen Worte 
alle heißen beschimpft wurden. Es wäre diesen Fanatikern niemals 
gelungen, ohne die Beihilfe der Sozialisten, dem Voikswohle solchen 
großen Schaden zuzufügen. Milliardenwerte sind vernichtet von den 
Halunken, von den moralischen Werten' gar nicht zu reden, weil "man 
solche nicht in Zahlen wiedergeben kann. Sollte nun diese Revolution 
mit Reaktion enden, so ist solches in erster Linie aut das Konto der 
Freiheitsschänder zu buchen, mögen sie heißen wie sie wollen. ’ Es 
waren Männer vorhanden, nach der Umwälzung etwas Brauchbares aus 
unserem Staatswesen zu machen, aber wie wurde den Männern zugesetzt 
von pervers veranlagten Menschen in der U. S.-Partei, welche seit 
Bestehen dieser Partei nichts Besseres wußten, als Bosheitspolitik zu 
treiben und jeder Regierung Knüppel zwischen die Beine zu werfen, um 
ihren Machthunger zu befriedigen. Wenn Sie, Herr Server, abstreiten, 
was v. Kahr über die Arbeitermassen aussagt, die Arbeiter verneinten 
den Staat und weigerten sich, mit den änderet! Volksteilen zusammen¬ 
zuarbeiten, so jnuß ich um der Wahrheit willen v. Kahr recht geben. 
Ich stehe mitten drin im Geschäftsleben und spreche aus Erfahrung 
und bin kein Theoretiker, sage keinem was zu Liebe und zu Leide, 
wenn es nicht aut Wahrheit beruht. Aus meiner praktischen Tätigkeit 
mitten unter den Arbeitern hatte ich sehr oft Gelegenheit, die Sabotage, 
ausgeführt von Arbeitern, zu beobachten, welche in Form von gewalt¬ 
samen Zerstörungen an Maschinen und Werkzeugen und Veruntreu¬ 
ungen begangen wurdert, alles auf Befehl von fanatischen Radikalinskis, 
welche gar keinen Hehl daraus machen, jede Produktionsvermehrung 
zu verhindern. Ich kann mit Tatsachen aufwarten, wenn es gewünscht 
wird. Nun sagen Sie, Herr Server, es ist nur eine Minderheit, welche 
sich an solchen verwerflichen Sachen beteiligt, darauf muß ich Ihnen 
antworten, diese Minderheit wird von der Mehrheit gestützt. In meinem 
Betriebe habe ich nie wahrnehmen können, daß von der Mehrheit 
irgend etwas" unternommen worden wäre gegen solche Sabotage, im 
Gegenteil, man tat auch von der Mehrheit alles, um die Produktions-* 
Vermehrung zu hintertreiben, man konnte eine gewisse Schadenfreude 
beobachten, wenn dummes Zeug von der Minderheit gemacht wurde. 
Die Mehrzahl der Arbeiter sind von gewissenlosen Hetzern so aut- 
gepeitscht, daß sie einem frei ins Gesicht sagen, das, was ihr euer 
Eigentum nennt, habt ihr uns abgestohlen, gebt die Sachen an uns 
ab, damit wir arbeiten können. Das sagen Leute, die von jeher darauf 
ausgingen, nur den Tag umzubringen und ihr Geld einzustreichen. Ich 
behaupte, daß von gewisser Seite den Leuten Sabotage befohlen wird 
und bringe auch den Beweis für meine Behauptungen. Eine U. S.-Partei- 
größe hier in Remscheid sagte in einer Versammlung wörtlich folgendes: 
Parteigenossen, Arbeiter, geht doch in die Fabriken hinein und laßt 
euch das Geld geben, Arbeiten ist Nebensache. Der Name dieses Heiden¬ 
ist Willi Grütz aus Remscheid. Nun bedenken Sie, Herr Server, wie 
solcher Blödsinn auf die Jugend wirkt, glauben Sie noch immer, daß es 
eine Minderheit ist, welche solche Dummheiten befolgt von solch einem 
politischen Wegelagerer, welcher in seinen jungen Jahren sein Handwerk 
an den Nagel gehängt und auf Kosten seiner Arbeitsbrüder sich dem 
Kampfe ums Dasein entzogen hat-! Und diese Brüder sind nicht vereinzelt 
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in der heutigen -Zeit vorhanden, sondern zu Hunderten, und welchen 
Jammer, Elend und Pesthauch solche Gestalten hinter sich lassen, sehen 
wir jeden Tag, darum an den Pranger mit solchen Menschen, sie müssen 
unschädlich gemacht werden im Interesse der Allgemeinheit. Hätten 
die Mehrheitssozialisten die Courage gehabt, nach„ dieser Seite ihre 
Kräfte anzuwenden, es stände anders um unser Staatswesen als heute. 
Habt doch endlich die Stirne und sagt den Arbeitern, wie es in Wirklich¬ 
keit bei uns aussieht, wer nichts aus eigener Erfahrung weiß, soll zum 
wenigsten den Mtind halten. Unsere Lage als Nation ist schlimmer 
als die meisten ahnen. Auf der einen Seite schreit man, daß es besser 
werden soll, auf der anderen Seite tut man alles, um jede Besserung 
zu hintertreiben. Was ich hier schildere, spiegelt sich auf das Große 
im Staatsbetriebe ab. Es ist vollständig unmöglich, hier Wandel zu 
schaffen, wenn man sich nicht dazu aufraffen kann, die gemeingefähr¬ 
lichen Drahtzieher, welche nur im trüben fischen, zu beseitigen und 
unschädlich zu machen. Solche Menschen kann man nicht mehr als 
Brüder betrachten, hinweg mit ihnen, schickt sie dahin, wo der Pfe’ffer 
wächst. Wenn Sie, Herr Server, v. Kahr vorwerfen, das ist die alte 
Taktik, den feigen Spießbürgern Angst vor den Revolutionären einzu- 
flößen, damit diese Spießer mit jeder reaktionären Regierung durch dick 
und dünn gehen, so bedenken Sie doch erst was Sie sagen, wie können 
Sie heute von reaktionären Regierungen sprechen, oder verstehen Sie 
unter Ordnung Reaktion, es scheint mir bald so. Wir haben die denkbar 
größte Freiheit bei uns, eine Freiheit, welche bis zur tollsten Zügel¬ 
losigkeit ausgeartet ist. Darum weg mit den alten Parteiphrasen und 
Dogmen, solche ziehen heute nicht mehr, und wer sie noch anwendet, 
macht sich einfach lächerlich. Monarchentum, Despoten- und Junkertum 
sind nicht mehr, daher auch keine Abwehr nach dieser Seite. Konzen¬ 
trieren wir unsere Kräfte zu etwas Besserem arls gegen Gespenster 
und weiße Mäuse, welche nur in einer kranken Phantasie lagern. Wenn 
Sie, Herr Server, weiter sagen, um den inneren Frieden nicht zu 
gefährden, sollte man die Entwaffnung vornehmen, so ist solches leichter 
gesagt als getan. Sie sollten doch wissen, was einem Verbrecher, welcher 
sich mit Einbruchsdiebstahl befaßt, sein Handwerkszeug wert ist. Genau 
so verhält es sich mit jenen Menschen, welche nichts Besseres können, 
als aut eine bequeme Art, mit Revolver, Handgranaten, von wehrlosen 
Menschen Gelder zu erpressen suchen. Diese Sorte weiß nur zu gut, 
welche produktive Hilfe solche Mordwaffen für sie leisten, und daher 
diese Waffen hüten wie ein Kleinod. Was Sie aus der „Münchener Post“ 
zitieren, besagt weiter nichts, als daß sich beide Extreme von Rechts 
und Links ergänzen und in sich aufgehen. Zum Schluß will ich noch 
der Männer gedenken, welche sich nicht nach Links gebeugt haben, 
denen ich die größte Hochachtung zollen muß. Wie diese Männer 
beschimpft und beschtnutzt worden sind, wissen wir zur Genüge, sogar 
aus ihren Reihen. Ilt Kassel auf dem Parteitage klagt man, daß zu 
wenig praktische Leute in der Partei wären,;aut der andern Seite tut 
man alles, um diese praktischen Menschen, welche nur den Sozialismus 
reinhalten wollen, zu begeifern und zu beschmutzen. Welche Ironie! 
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In 16 Kapiteln zeigt der preußische Kultus¬ 
minister in diesem Buch die Wege, die dem Erziehungs¬ 
wesen vorgeschrieben sind, wenn es seinen umfassenden 
neuen Aufgaben gerecht werden soll. Die Hochschule dient 
dabei gleichsam als Krönung des staatlichen Erziehungs¬ 
aufbaus, dieser wird also in seiner Gesamtheit erfaßt und 
klargelegt. Gerade diese Klärung entspricht einem drin¬ 
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an dem staatlichen Erziehungswesen. 
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DIE GLOCKE 

42. Heft 15. Januar 1921 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


M. BEER: 

Marxistisches und Ethisches im 
Bolschewismus. 

D ER Aufsatz von Dr. Lydia Eger („Glocke", Heft 40, t. Januar 
1921), so anregend und freimütig er ist, hinterläßt doch den 
Eindruck, daß das Material, auf dem er aufgebaut ist, haupt¬ 
sächlich aus dem Studium von. Büchern und Zeitschriften bestand 
und nicht aus lebendiger Berührung mit der Sozialrevolutionären 
Bewegung, auch nicht aus Vertrautheit mit den langjährigen 
Kämpfen um den S>inn und die Bedeutung des Marxismus. 

Der Bolschewismus als Theorie ist keine neue Erscheinung: 
er ist nicht erst in der Revolution entstanden. Er ist wesentlich die 
revolutionäre — und meines Erachtens richtige Auffassung des 
Marxismus. Er vertritt den sogenannten orthodoxen Flügel der 
Marxschen Lehre. Er ist also wesentlich so alt wie der Richtungs¬ 
kampf im Lager der mehr oder weniger von Marx ausgehendenl 
Sozialisten. 

* 


* * 

Bei Marx gibt es gar keinen Gegensatz zwischen Revolution 
und Evolution. Ebensowenig wie bei Hegel. Die Hegelsche Dia¬ 
lektik ist ebenso einheitlich und geschlossen wie die ganze Lebens¬ 
arbeit von Marx. Das „Kommunistische Manifest" ist nicht minder 
evolutionär wie das „Kapital" oder die „Kritik der politischen 
Oekonomie", und umgekehrt: das „Kapital" ist nicht minder re¬ 
volutionär wie das „Kommunistische Manifest". 

Wie ist das zu verstehen? 

Die Hegelsche Dialektik ist eine Evolution durch den Kampf 
und die Zuspitzung der Widersprüche durch die denkende Ver¬ 
nunft. Kein einfache^ Lamarcksches Werden, Wachsen, Anpassen, 
sondern eine Herausarbeitung der Negation, die das Positive zer¬ 
störend umgestaltet. Die ganze Arbeit der Negation ist eine re¬ 
volutionäre bis zum Hervortreten der Negation der Negation. Das 
ist der Kern der Hegelschen Logik: die Entdeckung der Wider¬ 
sprüche (Gegensätze) im kosmischen und sozialen Werden, der 
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Kampf dieser Widersprüche, in welchem das alte Positive sich auf¬ 
löst Die Hegelsche Dialektik ist eine Evolution mit revolutionären 
Mitteln. 

Und so ist die sozialistische Dialektik Marxens. Wer eia 
Marxsches Werk liest, muß sich vor allem darüber klar sein, ob 
es sich beschäftigt mit einem objektiven Prozeß — wirtschaftlicher 
Entnickelung, ^Analyse der kapitalistischen Produktion und Zirku¬ 
lation — oder ob es sich um die Tätigkeit des Proletariats handelt 

Der Wirtschaftsprozeß ist das evolutionäre Material, die Tätig¬ 
keit des Proletariats und seiner kommunistischen Führer ist das 
revolutionäre Umgestalten. 

Im „Kommunistischen Manifest“ ist das Proletariat der Ge¬ 
genstand der Behandlung. Das revolutionäre Moment wird deshalb 
scharf hervorgehoben. Marx erscheint hierin als Denker der Re¬ 
volution. 

Im „Kapital“ ist die kapitalistische Wirtschaft der Gegenstand 
der Behandlung. Das evolutionäre Moment tritt deshalb in den 
Vordergrund. Marx erscheint hierin als Analytiker der Wirtschafts¬ 
entwicklung. 

Die Rolle, die Hegel in seiner „Logik“ der denkenden Vernunft 
zuschreibt, nämlich: Zuspitzung der Widersprüche, diese Rolle 
überantwortet Marx den Kommunisten — diese haben den aus 
den Produktionsbedingungen hervorgehenden Klassenkampf des 
Proletariats auf die Spitze zu treiben. 

Denn sowohl bei Hegel wie bei Marx sind der Zusammenstoß 
der Widersprüche und die Zuspitzung der Gegensätze die wirk¬ 
samsten Mittel zur Entfaltung des Lebens, zur Herausarbeitung 
der Fülle der Kräfte des Universums. 

Evolution dnit Hilfe revolutionärer Mittel: Erkenntnis und 
Aktion — das ist das Testament von Karl Marx. 

Ohne die Anwendung der revolutionären Aktion ist — nach 
Marx — eine fortschreitende Evolution unmöglich. Der Mensch 
macht die Geschichte auf Grund der gegebenen Evolutionsphase, 
Bei Hegel heißt dies: ohne Entfaltung der Widersprüche, ohne das 
Wirken der Negation bleibt das Positive eine leere, tote Identität. 

Das Buch über Hegel und Marx soll erst noch geschrieben 
werden. Aber wer sich für die hier entwickelten Gedankengänge 
interessiert, soll Hegels Bücher über Logik lesen. 

• * 


* 

Der einheitliche, folgerichtige revolutionäre Charakter Marxens 
tritt deutlich zutage ‘ in seiner Auffassung der Diktatur des Pro¬ 
letariats. Marx hat in den letzten zehn Jahren seines Lebens nicht 
anders gedacht wie in den Jahren 1846—1852. Im Jahre 1852 
schrieb er an seinen Freund Weydemeyer nach Amerika: 
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„Was mich betrifft, so gebührt mir nicht das Verdienst, die 
Existenz der Klassen in der modernen Gesellschaft oder ihren 
Kampf gegeneinander entdeckt zu haben. ... Was ich neu tat, 
war, nachzuweisen: 1. daß die Existenz der Klassen bloß an be« 
stimmte, historische Entwicklungsphasen der Produktion gebunden 
sei; 2. daß der Klassenkampf notwendig zur Diktatur des Pro¬ 
letariats führe; 3. daß diese Diktatur selbst nur den Uebergang 
zur Aufhebung aller Klassen und zu einer klassenlosen Gesellschaft 
bilde.“ 

Und im Jahre 1875 — kaum acht Jahre vor seinem Tode — 
schrieb er an den Vorstand der deutschen Sozialdemokratie: 

„Zwischen der kapitalistischen und der kommunistischen Gesell¬ 
schaft liegt die Periode der revolutionären Umwandlung der einen 
in die andere. Der entspricht auch eine praktische Uebergangs- 
periode, deren Staat nicht anders sein kann, als die revolutionäre 
Diktatur des Proletariats.“ 

Das ganze Schreiben aus dem Jahre 1875 ist eines der wichtige 
sten Dokumente zur Erkenntnis des Marxismus. Es zeigt Marx 
als Kommunisten, der mit den ökonomischen Verhältnissen genau 
rechnet und deshalb nicht verlangt, daß Üas kommunistische Recht so¬ 
fort in Kraft treten soll. Er sieht dort Ungleichheiten in der Ent¬ 
lohnung vor, wie überhaupt einen stufen weisen Fortschritt zum 
Kommunismus, immer aber unter der revolutionären Leitung des 
Proletariats, oder genauer: der Kommunisten. 

* 


* * 

Nach meiner Kenntnis des Marxismus würde Marx mit seinem 
ganzen Wissen und Können für die Bolschewiki eingetreten sein. 
Schon die bloße Tatsache, daß der ganze internationale Kapitalismus 
gegen die Sowjetrepublik sich verschwört und koaliert, würde 
ihn veranlaßt haben, die Bolschewiki in Schutz zu nehmen. Er 
würde es nie begriffen haben, wie Parteien und Personen, die sich 
sozialistisch nennen, geistige Munition herbeischaffen könnten für 
den Krieg des Kapitals und der Reaktion gegen die Sowjetrepublik. 
Außerdem ist der Bolschewismus ein Versuch, die Marxsche So¬ 
ziologie in die Praxis einzuführen. 

Mit demselben blinden Eifer, mit dem die deutschen Sozialisten 
1904—1908 den französischen Syndikalismus und Antimilitarismus 
bekämpften — die einzige proletarische Richtung, die den fran¬ 
zösischen Chauvinismus, eine der Hauptursachen des Weltkrieges, 
hätte lahmlegen können —, bemühen sie sich jetzt, die internationale 
kommunistische Bewegung zu diskreditieren, als ob Deutschland 
noch etwas mehr zu verlieren hätte als seine Ketten. Sie sehen 
nur die „bolschewistische Gefahr“, wie der Kaiser einst die „gelbe 
Gefahr“ entdeckte und ein Bild zeichnen ließ zum Schutze der 
heiligsten Güter. Sie sehen aber nicht, daß die Furcht der Entente 
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vor dem Bolschewismus die Lage Deutschlands noch einigermaßen 
erleichtert Und sie wollen nicht wissen, daß die französischen 
und englischen Kommunisten die einzigen ehrlichen Freunde des 
deutschen Volkes sind, Und all das aus purem Konservativismus. 

Der Konservativismus der Deutschen ist eine der Haupt* 
qUtllen des deutschen Unheils. 

* 


Es ist gewiß für viele mittel- und westeuropäische Sozialisten 
peinvoll, die Einmischungen aus Petersburg und Moskau über sich 
ergehen lassen zu müssen. Diese Einmischungen mögen zwar aus 
einem primitiven Solidaritätsgefühl entspringen, aber die Bolsche- 
wiki können sich auch hierbei auf Marx und Engels berufen. In 
ihrem Vorwort zur russischen, von Vera Sassulitsch veranstalteten 
Ausgabe des „Kommunistischen Manifests“ schrieben sie im 
Jahre 1882: 

„Es fragt sich nun: Kann die russische Bauerngemeinde ... 
unmittelbar übergehen in eine höhere kommunistische Form des 
Grundeigentums, oder muß sie vorher denselben Auflösungsprozeß 
durchmachen, der sich in der historischen Entwickelung des 
Westens darstellt? Die einzige, heute mögliche Antwort ist: Wenn 
die russische Revolution das Signal der Arbeiterrevolution im 
Westeif wird, so daß beide einander ergänzen, dann kann, das 
heutige russische Gemeineigentum zum Ausgangspunkt einer kom- 
munistischen Entwickelung dienen.“ 

Seitdem hat sich zwar in der russischen Bauerngemeinde vieles 
geändert, aber der Gedanke, daß der Erfolg der russischen Re¬ 
volution von einer Arbeiterrevolution in Westeuropa abhängt, ist 
geblieben und beherrscht die bolschewistische Taktik. Hieraus 
erklären sich zum Teil die Anstrengungen der Sowjetrepublik, 
in Mittel- und Westeuropa die Revolution zu fördern. Schon 1905/6 
warteten die russischen Revolutionäre auf eine Erhebung des 
mittel- und westeuropäischen Proletariats, und noch mehr seit 
1917, da die Verhältnisse viel günstiger für eine europäische Re¬ 
volution zu liegen scheinen. 

Diese Revolution ist vorläufig entweder noch nicht ausge¬ 
brochen oder sie ist noch im Entfalten. Diesem Umstande — 
und nicht der sittlichen Unreife der * Bolschewiki — ist es zu¬ 
zuschreiben, daß die kommunistischen Pläne der Sowjetrepublik 
eine starke Brechung erfuhren. Ungleich dem außerordentlich 
starken Klassen- und Interessenbewußtsein des internationalen 
Kapitals zeigte das internationale Proletariat, daß sein revolutio¬ 
näres Solidaritätsbewußtsein noch nicht genügend entwickelt ist. 
Die Bolschewiki hatten deshalb gar keine Zeit und Gelegenheit, 
ihre Pläne durchzuführen. Die Werkzeuge der internationalen 
Reaktion: Kornilow, Koltschak, Judenitsch, Denikin, Wrangel, die 
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Polen usw. ließen doch die Sowjetrepublik gar nicht zur Ruhe 
kommen, während die Sozialisten Mittel- und Westeuropas nichts 
besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig zu zerfleischen und 
der Reaktion zu gestatten, ihre mörderische Arbeit zu vollführen. 
Weltkrieg und Bürgerkriege — das ist die Geschichte Ruß¬ 
lands seit 1914. — Bürgerkriege, entfacht von der Weltreaktion, 
um das Werk der Sowjetrepublik nicht entfalten zu lassen, und 
um dann der Welt zu suggerieren, daß der Bolschewismus eine 
blutige Utopie sei! 

Was auch unsere Haltung gegenüber der Theorie und der 
Praxis des Bolschewismus sein mag, so dürfen wir uns doch nicht 
weismachen lassen, daß der Uebergang zum Kommunismus un¬ 
möglich sei. Und gerade das ist der Zweck der Reaktion. 


* * 

Die kommunistischen Ideen entspringen nicht der körperlichen 
Not, nicht dem leiblichen Hunger, sondern der Einsicht oder der 
Empfindung, daß das Privateigentum und dessen entwickelteste 
Form: der Kapitalismus, daß die individuelle und nationale Selbst¬ 
sucht nie die Menschheit auf eine höhere sozialethische Stufe heben 
kann. Es ist ein System, dessen Wurzel übel ist und dessen 
Früchte giftig sind. Der ganze Mechanismus der auf Privateigen¬ 
tum und Nationalismus aufgebauten Gesellschaft wird durch das 
individuelle Eigeninteresse und die partikularistische Selbstliebe in 
Gang gehalten, — also durch Kräfte, die wir alle als unethisch 
zu betrachten gelernt haben. Manche von uns sahen dies schon 
längst ein und versuchten durch sozialdemokratische Lehren und 
Handlungen ein anderes System herbeizuführen. Der Weltkrieg, die 
Friedens Verträge von Brest-Litowsk, Bukarest, Versailles, St Ger- 
main usw. haben für viele den Beweis erbracht, daß diese 
Methoden unzulänglich sind, daß das Uebel viel zu stark, viel 211 
tief verwurzelt ist, um es durch demokratische Methoden be¬ 
seitigen zu können. Die Anhänger dieser Methoden haben auch 
seit zwei Jahren keine Gewähr dafür bieten können, daß sie beim 
nächsten Weltkrieg und nächsten Friedensvertrag anders handeln 
würden. Sie sprechen schon wieder von der Pflicht der nationalen Ver¬ 
teidigung, vom Unterschied zwischen einem Offensiv- und Defensiv¬ 
krieg, und koalieren sich mit kapitalistischen, nationalistischen und 
reaktionären Politiken, um den Wiederaufbau zu ermöglichen. Die 
Henderson, Thomas, Leon Blum, Jouhaux, Vandervelde werden 
sich in dieselbe patriotische Psychose hineintreiben lassen 
wie 1914. 

Und ein neuer Weltkrieg bereitet sich vor. Es geht diesmal 
gegen Japan. Die angelsächsische Presse ist bereits eifrig am 
Werke, die Unfreiheit, die Brutalität und die Gefährlichkeit Japans 
tu brandmarken. Flottenrüstungen in London, Washington und 
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Tokio schwellen die Etats. Und die Londoner „Times“ weist 
auch fortgesetzt auf die „deutsche Gefahr“ hin. Die Henker 
von Versailles fürchten einen deutschen Stoß im Rücken. Der 
Imperialismus blüht; seine Giftfrüchte reifen heran. 

Eine Abkehr von den Prinzipien dieses Systems zeigen nur die 
linksstehenden Parteien, am entschiedensten allerdings die Kommu¬ 
nisten. Deshalb blicken die Arbeiter und die Sozialisten in wachsendem 
Maße nach links. Daß dies nicht nur in den besiegten, hungern¬ 
den Ländern, sondern auch in den siegreichen und satten Ländern 
geschieht, hat soeben der in Tours abgehaltene Parteitag der 
französischen Sozialisten gezeigt. Mit Zweidrittelmehrheit erklärte 
sich der Parteitag für Moskau. Die Intelligenz des französischen 
Sozialismus: Paul Louis, Rappoport, Cachin, Vaillant-Couturier 
befindet sich in diesem Lager. 

Wir haben es nicht mit hungrigen Mägen, sondern mit einem 
neuen sozialethischen Seelenzustande der Hand- und Kopfarbeiter zu 
tun: Güterherstellung zum allgemeinen Gebrauch und nicht mit 
Rücksicht auf Privatgewinn! Vergesellschaftlichung und nicht In¬ 
dividualisierung der Produktionsmittel! Arbeit im Dienste der All¬ 
gemeinheit und nicht im Joch des Privatkapitals! 

Die letzten sechs Jahre haben mit unzweideutigen Akzenten 
v erkündet, daß das alte System verurteilt ist, daß es auch materiell 
nur eine qualvolle* herzbrechende Sisyphusarbeit darstellt Seit Jahr-* 
tausenden ringen sich Völker unter unsagbaren Opfern aus Not 
und Knechtschaft zu einer gewissen Höhe des Reichtums und der 
Erleichterung empor, um dann wieder in die Tiefen des Elends um 
der Tierheit zu stürzen. Ein scheinbar sinnloses^ fatales, un^ 
endliches Auf und Nieder! Ein satanisches Ballspielen mit den 
empfindsamsten Wesen, die es auf Erden gibt! 

Diese Kette von Katastrophen ist jedoch nicht unzerreißbar, 
die erschütternde Tragödie kein unentrinnbares Schicksal: Sie sind 
die Früchte eines Gesellschaftssystems, dessen Triebkraft buch¬ 
stäblich das Böse ist. Weltkrieg und Friedensverträge haben den 
Massen das Böse in seinem schrecklichsten Wüten enthüllt Hier« 
aus entspringt die proletarische Rebellion, die sich zur Sozialrevo¬ 
lutionären Aktion verdichtet. Ihr sinnenfälligster Ausdrude ist 
der Bolschewismus. 
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Dr. ALFRED ÜNGER: 

Der Antisemitismus als politisches 
Kampfmittel. 

D IE nachrevolutionäre Parteipropaganda, die in nächster Zeit 
anläßlich der bevorstehenden Reichs- und Preußenwahlen 
wieder in verstärktem Maße einsetzen wird, ermöglicht dem 
kritischen Beobachter so recht die Erkenntnis der von den einzelnen 
Parteien zur Verfechtung ihrer politischen Ziele in Anwendung 
gebrachten Methoden. Wenn auch der gute Ton und die dem 
Gegner gebührende Achtung bei Austragung politischer Meinungs¬ 
verschiedenheiten nach den uns schon aus dem grauen Altertum 
überkommenen üblen Gewohnheiten (man denke nur an die Schmäh- 
und Hetzreden eines Cicero) viel zu wünschen übrig läßt, wenn 
auch das Streben nach einer möglichst großen Anzahl von Mandaten 
dieses unvornehme Verfahren zum Teil entschuldigt, so ist doch im 
besonderen Maße geradezu ekelhaft und abstoßend die bei soge¬ 
nannten nationalen Parteien beliebte und fast ausschließlich ange¬ 
wandte Kampfesart der antisemitischen Verhetzung. 

Ein Eingehen auf die objektive Berechtigung einer judenfeind¬ 
lichen Gesinnung dürfte sich unter Erinnerung an die bekannten 
Aussprüche von sicherlich unverdächtigen Persönlichkeiten, wie 
Friedrichs III. und Theodor Mommsens, mit einem Hinblick auf 
ie Tatsache prübrigen, daß, wie unangreifbar feststeht, sich bisher 
noch keine in irgend einem Wissensgebiet anerkannte Persönlichkeit 
für den Antisemitismus ausgesprochen hat; die großen Denker aller 
Zeiten und Völker haben, soweit sie nicht Philosemiten waren, es 
peinlichst vermieden, ein allgemein abfälliges Urteil über das Juden¬ 
tum abzugeben. Auf der anderen Seite sind diejenigen, die laut und 
vor aller Welt ihre Schmähreden gegen die Juden losgelassen haben, 
stets von moralisch und geistig minderwertiger Qualität gewesen. 
Die Richtigkeit dieser durch ungezählte Beispiele zu belegenden 
Tatsache kann auch nicht durch ein Gegenbeispiel in Frage gestellt 
werden. 

Die Deutschnationale Volkspartei hat prinzipiell den Judenhaß 
auf ihre verfassungswidrige, hochverräterische Fahne geschrieben. 
Mit dieser Propaganda glaubt sie, die in monatelanger mühseliger 
Hetzarbeit, aufgewühlten Massen zu sich tierüberzuziehen. Indem 
sie durch eine kostspielige Agitation, durch bezahlte Wanderredner 
die Schuld an den von ihr und ihrem reaktionären Anhang ver¬ 
ursachten mißlichen Zuständen in unerhörter Feigheit ihren jüdischen 
Mitbürgern in die Schuhe schiebt und dieses Gegeneinandertreiben 
einzelner Volksteile als einzige positive Arbeit für sich buchen 
kann, will sie für ihre Fehler und Verbrechen einen Sündenbock 
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schaffen und die Ueberlegung der Wähler vom tatsächlichen Ge¬ 
schehen ablenken. 

Wie künstlich und unwahr die Benutzung des Antisemitismus 
als politisches Werbemittel ist, ergibt folgende Ueberlegung: 

Der Kampf der Parteien um die politische Vormachtstellung im 
Staate hat sich, dem Wesen der Sache entsprechend, ausschließlich 
auf die grundlegenden Prinzipien des staatlichen Aufbaues, der 
Regierungs- und Wirtschaftsreform zu beschränken. Die Aufgaben 
der praktischen Politik, wie sie von den einzelnen Parteien zu 
erfüllen sind, haben sich darin zu erschöpfen, die Massen des 
Volkes durch Aufklärung der von der betreffenden Partei als richtig 
erkannten politischen und sozialen Meinung zuzuführen. Das Recht 
und die Pflicht jeder Parteigruppe ist es, die Ansichten der Gegner 
zu bekämpfen und ihre anders gerichteten politischen und sozialen 
Endziele als falsch und dem Volksganzen schädlich hinzustellen. 
Würden die Juden in Deutschland eine politische oder soziale 
Gemeinschaft bilden, was jedoch mit Rücksicht auf die heterogene 
soziale Struktur des deutschen Judentums völlig ausgeschlossen ist, 
so könnte gegen einen sachlich geführten Kampf gegen sie nichts 
eingewendet werden, und sie müßten sich eben ihrer Haut wehren, 
und von der Entscheidung über die dann zur öffentlichen Diskussion 
gestellte Güte oder Schlechtigkeit ihrer Sache würde die Entwicklung 
dieser Partei und die Bedeutung ihres Einflusses notwendig abhängig 
sein. Wie die Verhältnisse aber gegenwärtig liegen, daß nämlich 
Juden nach ihrer politischen Anschauung und ihrer sozialen Stellung, 
soweit die politische und soziale Tendenz in Frage kommt, allen 
bestehenden Parteien (von den Deutschnationalen bis zu den Kom¬ 
munisten) angehören könnten, ist es eine der schandbarsten Ver¬ 
logenheiten, einen Kampf gegen das Judentum als solches zu in¬ 
szenieren und diese Bewegung zur politischen Propaganda zu 
benutzen. 

Kennzeichnend für die Sinnesart der Antisemiten ist die von 
den Deutschnationalen vor den letzten Reichstagswahlen als letzter 
Wahltrumpf ausgespielte Ausstoßung der „Judentzer“, wie das neue 
Wort der von besonderem Sprachgefühl beseelten „Teutschen“ 
lautet. Ein höchst bedeutsames Argument gegen die von den 
Deutschnationalen vertretene judenfeindliche Richtung ist, was jeden 
verständigen Menschen, der bisher der Partei angehörte, zu ernste¬ 
ster Ueberlegung hinsichtlich seines weiteren Verbleibens in dieser 
Gesellschaft anregen sollte, daß führende Leute, der deutschen 
Wissenschaft — und zwar rassereiner Abstammung — der Partei 
wegen der in ihr immer mehr zum Ausdruck gelangenden rein 
antisemitischen Tendenz voll Abscheu und Widerwillen den Rücken 
gekehrt haben, während die zurückbleibenden den Ausfall der ab¬ 
gewanderten Intelligenz durch Vervielfältigung ihrer Lügen und 
Verstärkung des Gassentones wettzumachen sich bemühen. Das 
diese Partei einen gewissen Wahlerfolg errungen, eine geringe 
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Stimmenmehrung erfahren hat, spricht nur gegen die Wähler und 
erklärt sich lediglich daraus, daß die stets in schwerster Lage 
befindliche, von links und rechts dauernd bedrohte Regierung 
infolge der ungeheuren, auf ihren Schultern lastenden Verantwortung 
nur allzuvklen es nicht recht machen konnte, was die Antisemiten 
in skrupellosester Weise zur judenfeindlichen Hetze auszunutzen 
verstanden. Ist es doch eine bekannte Tatsache, daß stets in 
Deutschland, wenn es irgendwie schief ging, die wahren Schuldigen 
die Schuld den Juden zuschoben und hat man doch auch in 
solchen Fällen stets irgendwie kompromittierte Persönlichkeiten 
zu Juden oder „Judentzern“ gestempelt. 

Der gegen das Judentum erhobene Vorwurf des Internationalis¬ 
mus entbehrt zunächst der v tatsächlichen Unterlage. Richtig ist 
allein, daß es Juden in fast allen Ländern der Erde gibt, richtig 
ist ferner, daß eine von einem Teil der Juden unterstützte Bewegung 
besteht, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, in Palästina eine 

nationale Heimstätte zu gründen (Zionismus) und hierdurch den 

Begriff des völkischen Judentums wieder zum Leben zu erwecken. 
Eine bewußte Unwahrheit ist es aber, wenn behauptet wird, die 
Juden der zivilisierten Länder hätten das gemeinsame heimliche 
Ziel, ein völkerbeherrschendes Weltreich zu errichten. Die Ver¬ 
breitung dieses Märchens ist eine beleidigende Zumutung an die 
Leichtgläubigkeit des Publikums, und es ist beschämend für jeden 
Volksgenossen, daß man eine solche geistige Kost überhaupt einem 
Deutschen vorsetzen darf. Wenn das Judentum aber wirklich, 

was tatsächlich, um es nochmals zu sagen, gar nicht der Fall 

ist, international orientiert wäre, so böte diese Eigenschaft durch¬ 
aus keinen Angriffspunkt, und gerade die Leute, die mit der 
überlauten Betonung ihres Nationalismus uns in Krieg, Zusammen¬ 
bruch und Elend gestürzt haben, hätten alle Veranlassung, jede 
sich ■ bietende Gelegenheit zur Anknüpfung internationaler Be¬ 
ziehungen freudig zu begrüßen, damit auf diesem einzigen Rettungs¬ 
wege das durch ihre unermeßliche Schuld ins Unglück gebrachte 
deutsche Volk wieder die Möglichkeit allmählichen' Aufstiegs ge¬ 
winnen könnte. Jedem Einsichtigen dürfte doch klar sein, daß wir 
heute mit der alleinigen Betonung des Eigenstämmigen und einem 
Selbstausschluß von der Weltgemeinschaft nicht weiter kommen, 
daß unser hauptsächlichstes Bestreben sich vielmehr darauf richten 
muß, die Weltverbrüderung zu fördern und alle dahin strebenden 
Kräfte zu unterstützen. Wenn wir dem Grunde unseres allge¬ 
meinen Verhaßtsedns in der Welt nachgehen, so haben wir — 
und dies bestätigen alle Personen mit Ausländserfahrung — diese 
Unbeliebtheit zum nicht geringen Teil dem Umstande zu verdanken, 
daß in Deutschland die Juden, wenn auch nicht formell, so doch 
tatsächlich zurückgesetzt, Bürger zweiten Grades, waren. Es ist 
bekannt, daß sie in keinem anderen r Lande, außer bei uns, in 
Rußland und anderen halbasiatischen Ländern (wie Rumänien und 


Difitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1168 Wirtsdiaftsprobleme der Rätediktatur. 

% / 

Ungarn) in diese geringere Stellung herabgedrückt wurden. Die 
Anerkennung der Gleichberechtigung aller Menschen ist eine 
so prominente Forderung der Zivilisation, daß die wahren Kultur* 
nationen sich instinktmäßig gegen den dieses Postulat nichtach¬ 
tenden Staat zusammenschließen. Und so ist es uns gegangen. 
Ein Maßstab für den Kulturstand eines Landes ist es, wie es seine 
Juden behandelt, in dieser Hinsicht läßt bei uns noch vieles zu 
wünschen übrig. Solange nämlich eine politische Partei auf ihr 
Banner die Judenfeindschaft setzen darf, solange sich einer solchen 
Partei noch Leute anschließen, die Anspruch auf die geringste 
Wertschätzung erheben, und solange eine solche sich staatser¬ 
haltend nennende Partei bei sich Persönlichkeiten duldet und be¬ 
vorzugt, deren politische Beweisführung sich im Leeren der Gosse 
erschöpft, wird Deutschland eine den übrigen Staaten gleiche Welt¬ 
geltung nicht erlangen können, und als objektiver Beurteiler wird 
man es den andern auch nicht verargen dürfen, daß sie eine derartige 
Gleichstellung ablehnen. 

Der im politischen Kampf gebrauchte Antisemitismus bedient 
sich nicht irgendwie überzeugender Gründe, sondern beschränkt 
sich darauf, die Pöbelinstinkte der Massen zu erwecken und unter 
nichtigen Vorwänden dunkle, eigensüchtige Pläne zu verwirklichen. 


IGNOTUS: 

Wirtschaftsprobleme der Rätediktatur. 

B EI dem untrennbaren Zusammenhang zwischen Politik und 
Wirtschaft ist es von- größter Wichtigkeit, die unter der 
Diktatur der Räte zutage getretenen wirtschaftlichen Er¬ 
scheinungen kennen zu lernen. In bezug auf die Ergebnisse des 
Sowjetwirtschaftssystems lassen sich infolge der, kriegerischen Zu¬ 
stände und dem Mangel an objektivem Material zureichende Schlüsse 
nicht ziehen. Dagegen bietet ein Buch' des Präsidenten des Obersten 
Wirtschaftsrates der Ungarischen Räterepublik, Dr. Eugen Varga 
(Die wirtschaftspolitischen Probleme der proletarischen Diktatur. 
Wien, Genoss. Verlag der „Neuen Erde“, Mariahilferstr. 74), eine 
Fülle von anregendem und lehrreichem Material für jeden, der 
sich ein Urteil über die wirtschaftlichen Ergebnisse der links¬ 
sozialistischen Bewegung bilden will. 

Varga geht von der Voraussetzung aus, daß Kapitalismus und 
Sozialismus auf die Dauer in keinem Lande nebeneinander bestehen 
können, weil der Kapitalismus unfähig ist, „dem Proletariat jene 
reale Erhöhung des Standards zu verschaffen, welche allein ge¬ 
eignet wäre, den revolutionären Drang des Proletariats zu stillen“. 
Er will weder eine Agitations- qoch eine Rechtfertiguagsschrift 
bieten, noch weniger „Rezepte“ für das Proletariat liefern, sondern 
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nur die allgemeinen wirtschaftspolitischen. Probleme jeder prole¬ 
tarischen Diktatur auf rollen. Als überzeugter Marxist verfährt 
Varga — er gehörte vor der Revolution der Sozialdemokratie an — 
auch methodologisch wie Marx, der „von der Voraussetzung aus- 
ging, daß die kapitalistische Produktionsweise alleinherrschend sei 
und den Resten des feudalen Wirtschaftssystems wenig Aufmerk¬ 
samkeit widmete“. Er legt daher das Schwergewicht auf die Ent¬ 
wicklung der neuen Formen der Wirtschaft. Da aber während der 
viermonatigen Räteherrschaft in Ungarn neben diesen neuen 
Formen die alten privatwirtschaftlichen Unternehmungen weiter be¬ 
standen, so geriet Varga bei der Anwendung der Methode des 
Marxismus mit sich selbst in einen Konflikt. Nach seinen Er¬ 
fahrungen endigt „die Notwendigkeit der Diktatur des Proletariats 
nicht mit dem Verschwinden des Privateigentums an den Produk¬ 
tionsmitteln, sondern erst mit dem Verschwinden der kapitalistischen 
habgierig-egoistischen Ideologie“. -„Die Diktatur des Proletariats 
kann durch den Sozialismus erst dann abgelöst werden, wenn 
die Wandlung in der Ideologie vollzogen, wenn die dem Kapi¬ 
talismus eigentümliche . . . Psyche ebenfalls verschwunden ist. 
Dies wird wohl eine Generation erfordern.“ 

Mit diesen, der Vorrede entnommenen Worten ist zugleich das 
Ergebnis der Untersuchungen des Verfassers zusammengezogen 
und das Urteil über die wirtschaftliche Diktatur des Proletariats 
gesprochen: ihren inneren Zusammenbruch verschuldete nicht der 
Widerstand der depossedierten Klassen, sondern der passive Wider¬ 
stand weiter Schichten der Arbeiterklasse selbst Sie konnte sich 
von der ihnen vom Kapitalismus aufgedrängten Ideologie nicht 
befreien. Der Ideologie räumt Varga einen übermäßigen, primären 
Einfluß ein, während sie bisher im marxistischen Sinne zum 
„Ueberbau“ gerechnet wurde. Dazu paßt freilich nicht recht, daß 
im letzten Grunde die ganze Bewegung auf das Streben nach 
einem höheren Standard zurückgeführt und das proletarische Ver¬ 
langen nach der Rätediktatur aus der Einsicht gefolgert wird, daß 
der Kapitalismus unfähig sei, der Arbeiterklasse eine höhere Lebens¬ 
haltung zu verschaffen. Da die Rätediktatur dazu noch weniger 
fähig war, wird es angebracht sein, die Ursachen an einzelnen 
etwas näher zu betrachten. 

Varga schaltet die konstanten „sekulären Grundtatsachen“ 
Renners aus und beschäftigt sich nur mit den „variablen Faktoren“ 
der Arbeit: Rationalität, Produktivität und Intensität, sowie dem 
Verhältnis zwischen produktiven und unproduktiven Volksschichten. 
Die Hebung der Rationalität wird erstrebt durch ein Alkoholverbot, 
den Ausbau des Schulwesens und Kultur- und sozialistische Maß¬ 
nahmen verschiedener Art Der Wegfall der Profitrate des Unter¬ 
nehmers, die Einführung technischer Neuerungen, die Gestaltung 
des Schulwesens sollen weiter dazu beitragen. Die viermonatige 
Lebensdai^r der Ungarischen Räterepublik hat freilich nicht viel 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1170 


Wirtschaftsprobleme der Rätediktatur. 


Beweis* dafür erbracht, aber die zeitlichen Umstände gestatteten 
nicht, die an sich theoretisch richtigen Grundsätze in die Praxis 
umzusetzen. Das läßt sich auch von den anderen Faktoren einer 
Produktion auf erhöhter Stufenleiter sagen. Auch hier gehören 
Zeit und Ruhe dazu. Varga sagt daher: „Für die erste. Zeit des 
Ueberganges, solange die habgierig-egoistische Ideologie herrschend 
ist, bleibt die Beibehaltung des Akkordlohnsystems und eine den 
Umständen angepaßte Anwendung des Taylorsystems absolut not¬ 
wendig.^ Wenn es richtig ist, was ein Kundiger aus eigener 
Erfahrung hiermit ausspricht, so wird es verständlich, daß die 
Arbeiter sich von der Rätediktatur abwenden, wenn sie sehen, 
wie die von ihnen unter dem kapitalistischen Lohnsystem aufs 
heftigste bekämpften Methoden auch bei diesem System zur An¬ 
wendung kommen. Und dazu gesellt sich noch ein weiteres Sinken 
der Lebenshaltung der städtischen Arbeiter, infolge Minderung 
der Lebensmittelzufuhr in die Städte. Denn „die Nutznießer ... 
der Diktatur des Proletariats waren die landwirtschaftlichen Arbeiter 
und Dorfarmen, deren Lebensniveau, vor allem ihre Ernährung, 
eine nie geahnte Verbesserung erfuhr“. Die Weigerung der Bauern, 
den industriellen Arbeitern, dem Vortrupp der Rätewirtschaft, 
Lebensmittel zu liefern, mußte auch politische Folgen haben. War 
nach Varga die Erhöhung, des Lebensstandards die wesentliche 
Triebfeder zur Ausrufung der Räterepublik, so konnte der in¬ 
dustriellen Arbeiterschaft eine schwere Enttäuschung nicht erspart 
bleiben. Das mußte in höherem Maße der Fall sein, als die 
Räterepublik einen vollständig abgewirtschafteten Produktions¬ 
apparat in Besitz nahm, der durchaus nicht jener Stufe entspricht; 
die Marx als Vorbedingung der Revolution annahm. Varga setzt 
sich daher mit sich selbst in Widerspruch, wenn er auf der einen 
Seite diese Produktionsstufe für Ungarn und Rußland als vor¬ 
handen bezeichnet, auf der andern Seite jedoch eine Fülle von 
Beweisen für die Untauglichkeit der Objekte wie der Subjekte 
zur Durchführung der Rätewirtschaft erbringt 

Die Darstellung der Organisation einer proletarischen Volks¬ 
wirtschaft ist besonders bemerkenswert, aber auch sie liefert nur 
Beweise für die Unzulänglichkeit der Dinge wie der Menschen für 
den organisatorisch-technischen Ausbau, die Material- und Menschen¬ 
wirtschaft. Die wirtschaftliche Organisation fand nicht nur in 
der Sabotage der Beamten, sondern auch „in dem partikularistischen 
Interesse der einzelnen Gebiete“ ein Hindernis. Der allgemeine 
Gütermangel veranlaßte die lokalen Räte, die auf ihrem Gebiete 
erzeugten Güter für sich in Anspruch zu nehmen. Der Zusammen¬ 
fassung der Produktion bereiten auch die Arbeiter „teils aus 
Faulheit“, teils aus Furcht, ihren Arbeitsplatz zu verlieren, wenn 
die Diktatur zusammenbricht, Schwierigkeiten. Eine Erscheinung 
yon weittragender Bedeutung ist ferner die Auffassung der ihre 
Betriebe selbstverwaltenden Arbeiter, daß diese Betriebe ihr Eigen- 
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tum und nicht das der Gesamtheit sind. Daraus entstanden auch 
ungünstige Einflüsse auf die sonst gut organisierte Materialwirt- 
scnaft. Außerdem kreuzten sich die Maßnahmen der Material-und 
der Betriebszentralen, was Varga zu der Frage Veranlassung gibt, 
ob eine Zusammenfassung wieder nach dem Vorbilde der kapi¬ 
talistischen Trusts nicht vorteilhafter wäre. Ehe Grundlage der 
„Menschenwirtschaft“ bestand in dem erst im letzten Monat der 
Räterepublik unternommenen Versuche der Durchführung der all¬ 
gemeinen Arbeitspflicht Alle arbeitsfähigen Bürger sollten pro¬ 
duktive Arbeit verrichten, „selbst wenn das Produkt ihrer Arbeit 
den Wert des Arbeitslohnes nicht erreicht“. Rüdesichten auf Fach¬ 
bildung mußten wegfallen, ebenso alle gewerkschaftlichen) Schranken. 
Unter dem Zwange, eine Erhöhung der durchschnittlichen Lebens¬ 
haltung zu erreichen, sollten ganze Berufsschichten umlernen, und 
die Ausbildung von Juristen und Privatbeamten unterbleiben, die 
Aufnahme von Lehrlingen wurde einer großen Zahl von Gewerben 
verboten. Es befinden sich darunter auch Hutmacher, Buchbinder 
und Rasierer! Fazit: „Von der Deklarierung der Arbeitspflicht 
bis zur wirklich organisierten Durchführung ist ein weiter Weg.“ 

Lieber das Problem der Arbeitsintensität und -disziplin macht 
Varga interessante Mitteilungen. In Rußland wie in Ungarn brachte 
die Revolution eine weitere Desorganisation der Arbeitsdisziplin und 
ein weiteres Sinken der Arbeitsleistung hervor. Die stärkste Stütze 
der Arbeitsintensität im Kapitalismus, das Stücklohnsystem, mußte 
als „Remanenz der alten Ideologie“ aufgegeben werden. Die Folge 
war, „daß die Arbeitsleistung die Tendenz zeigte, sich auf die 
Leistung der schlechtesten Arbeiter zu nivellieren“, dadurch ent¬ 
stand innerhalb der industriellen Arbeiterschaft selbst eine Klassen¬ 
scheidung. „Die Metallarbeiter in vielen Fabriken kehrten spontan 
zum Akkordlohnsystem zurück. Die Elite der Arbeiterschaft wollte 
dadurch die höhere Arbeitsleistung der weniger klassenbewußten 
Massen erzwingen.“ Allein die ideologische Umwandlung der Ar¬ 
beiterschaft, dae immer noch an der Höhe des im Widerspruch 
zu dem Reallohn stehenden Geldlohnes hing, umzuwandeln, „ist 
eine außerordentlich schwierige Aufgabe“. Langsam wirkende 
Methoden der Umwandlung führen oft nicht zum Ziel, weil „die 
allgemeine Seelenverfassung der Arbeiterschaft einzelner Betriebe 
oder ganzer Betriebszweige so verseucht sein (kann), daß zu 
Zwangsmaßregeln gegriffen werden muß“. Wir übergehen die 
Behandlung der Probleme der Beamtenschaft der Agrarpolitik, 
des Geldwesens und der internationalen Beziehungen, trotzdem sie 
sehr beachtenswerte Anregungen bietet. Es kam nur darauf an, 
einige Beispiele anzuführen, um die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
auf eine wissenschaftliche Behandlung wirtschaftspolitischer Fragen 
hinzulenken, die nicht ausschließlich unter dem Rätesystem Be¬ 
antwortung und Lösung erheischen. Zusammenfassend darf gesagt 
werden, daß die Betonung der ideologischen Momente für die 
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Durchführung der Gemeinwirtschaft zu der Frage berechtigt, ob 
die dazu nötige Zeit von Jahrzehnten unbedingt nur unter dem 
Sowjetsystem gefunden werden kann. Es ist denkbar und jedenfalls 
ohne Anwendung gewaltsamer Mittel möglich, die kapitalistisch¬ 
egoistische Ideologie der Arbeiterschaft vermittelst des demo¬ 
kratischen Sozialismus zu überwinden. Denn auch in dessen Formen 
kann sich der bewußt revolutionäre Kampf der Arbeiterklasse 
bewirken. Varga / verkennt diese Möglichkeit, ja er verkennt sie 
direkt. Für ihn ist die Diktatur des Proletariats der notwendige 
und auch einzige Uebergang zum Sozialismus. Den Widerstreit 
mit seinen eigenen Erfahrungen führt Varga auf die Isolierung 
und die psychische Demoralisierung zurück, zwei Tatsachen, die 
der Ungarischen Räterepublik verhängnisvoll wurden. Ob sich 
die Annahme,, daß die isolierte Proletarierdiktatur nur in einem 
großen Lande wie Rußland durchsetzen kann richtig ist, muß die 
Zukunft erweisen, die in der Psyche der Arbeiterklasse liegenden 
Hemmungen sind jedenfalls dort in gleichem Maße vorhanden. 

Wie immer jedoch das russische Rätesystem zu Ende gehen 
mag, ob als eine Episode des revolutionären Klassenkampfes oder 
als dauernde Organisation einer neuen Wirtschaftspolitik, auf jeden 
Fall treffen auch auf die Ungarische Räterepublik die Worte im 
„18 Brumaire“ zu: „Proletarische Revolutionen .... wie die des 
19. Jahrhunderts kritisieren beständig sich selbst, unterbrechen 
sich fortwährend in ihrem eigenen Lauf, verhöhnen grausam¬ 
gründlich die Halbheiten, Schwächen und Erbärmlichkeiten ihrer 
ersten Versuche ... bis die Situation geschaffen ist, die jede 
Umkehr unmöglich macht.“ 


Dr. BRUNO RAUECKER, München: 

Qualitätsarbeit und Arbeiterfrage. 

D IE Frage, die uns hier beschäftigt, heißt: „Kann auf dem 
Wege der Warenveredelung der Arbeitsprozeß in den quali¬ 
tätsbestimmten Gewerben derartig umgestaltet werden, daß 
in ihnen die Arbeitsentseelung entscheidend und nachhaltig unter¬ 
bunden werden kann?“ 

Ruskin, der englische Romantiker, hat diese Frage nur für 
das Handwerk bejaht: besser sei es, den Arbeitern auf dem Wege 
der Handarbeit höhere Arbeit zu geben, als sie über ihre Arbeit 
durch Vervollkommnung der technischen Arbeitsmethoden und durch 
Verkürzung der Arbeitszeit herauszuheben. Dies meinte er in einer 
Zeit, in der es als ernsthafte Weisheit gelten konnte, die Technik 
und Mechanisierung durch moralische und ästhetische Predigten zu 
bekämpfen. 
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Qualitätsarbeit^ und Arbeiterfrage. 

Die Ziele solcher Träumereien blieben unerreichbar. Was aber 
blieb, ist die Tatsache, daß ohne die Veredelung des Arbeitslebens 
auch die gewagteste Vorwärtsentwicklung in der Sozialpolitik ver¬ 
geblich bleibt und daß demnach auch in einer Wirtschaftsordnung, 
die beinahe ausschließlich auf Arbeitsteilung, Mechanisierung und 
Technisierung eingestellt ist, die Frage der Vergeistigung des 
Arbeitslebens mit Hilfe der Wertarbeit eine Rolle spielt. Nicht 
durch Verkürzung der Arbeitszeit allein, nicht durch tarifarische 
Regelung des Arbeitsverhältnisses, nicht durch Erhöhung der Löhne 
und Regelung des Rechtes auf Arbeit ist der sozialen Frage ent¬ 
scheidend beizukommen. Sofern es nicht gelingt, den Fluch der 
Arbeitsverordnung aus der Welt zu schaffen, der in der Arbeits¬ 
teilung und in der Arbeitszerlegung seine Wurzel hat, bleiben diese 
Formen äußerlich, zielen nicht auf die Seele des arbeitenden 
Menschen ab. 

Wird es nun möglich sein, im Rahmen der arbeitsteiligen 
Betriebe auch in der Qualitätsindustrie — und um Großbetriebe, 
um industrielle Betriebe handelt es sich auch hier —, die Arbeits¬ 
teilung und Arbeitszerlegung zu überbrücken? Kein Zweifel; Soweit 
es sich um kunstindustrielle Großbetriebe handelt, ist eine Aus¬ 
schaltung des arbedtstedligea Herstellungsprozesses unmöglich. Die 
Mittel der Rationalisierung des Arbeitsvorganges, der Grundsatz, 
den höchsten Leistungsgrad auf dem Wege der besten technischen 
Anordnung zu erreichen, wird hier ebensosehr durchgeführt, 
wie in den Betrieben des Durchschnittsgewirbes. Auf diesem Wege 
wird eine Bekämpfung der Arbeitsentseelung unmöglich sein, das 
hat Werner Sombard in seinem Buche vom modernen Kapitalismus 
unzweideutig bewiesen, als er von der fortschreitenden Arbeits¬ 
teilung und von den Vorteilen des Großbetriebes auch im Kunst¬ 
gewerbe schrieb. 

Ist sonach auf technischem Wege eine Versöhnung des Arbeiters 
mit dem Prozesse der Wertarbeit nicht zu erreichen, so werden 
dennoch entscheidende sozial-ethische Momente der Arbeiter der 
Qualitätsindustrie an seine Arbeit ketten. 

In den Betrieben des kapitalisierten Durchschnittgewerbes ist 
es im allgemeinen gleichgültig, mit welchen Mitteln der Unter¬ 
nehmer Geld verdient. Es kommt dem Verfertiger von Schuhen 
nicht so sehr darauf an, ob er mit schlechten oder guten Schuhen 
Geschäfte macht. In den Qualitätsgewerben dagegen rentiert sich 
die „Qualität des Materials“. Es werden mit einer bestimmten 
„Beschaffenheit“ der Güter Geschäfte gemacht. Dies wirkt auch 
auf den Arbeitsprozeß zurück. Der Arbeiter qualitätsbestimmter 
Gewerbe und Firmen wird zu Fälschungskünsten, zur Verwendung 
schlechter oder minderwertiger Rohprodukte seltener oder gar 
nicht angehalten. Er braucht die Seide nicht künstlich mit Blei 
zu beschweren, braucht Gußeisen nicht für Schmiedeeisen vorzu¬ 
täuschen, Fichtenholz nicht für Nußbaumholz. Die Abneigung, ja 
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der Haß des Arbeitnehmers gegen den ausschließlich kapitalistischen, 
den unmoralischen Betrieb wird aus diesen Gründen in den quali- 
tätsbestimmten Gewerben um so geringer sein, je weniger Vor» 
täuschungs- und Fälschungsmaßnahmen in ihnen zur* Anwendung 
gelangen. Neben den kapitalistischen Erwerbsgedanken ist in den 
Betrieben der Wertarbeit der Quatitätsgedanke getreten, der Betrieb 
ist in diesem Sinne gemeinwirtschaftlich nützlich geworden, er 
ist, im geistigen Sinne wenigstens, „soziaJisiert“. Der Abbau der 
Unehrlichkeit, den die Wertarbeit verspricht, kann die Arbeiter 
mit ihrer Hilfe demjenigen Wirtschaftssystem versöhnen und ge¬ 
winnen, in welchem ein solcher Abbau möglich ist, gleichgültig 
ob es sich um die kapitalistische, die sozialistische oder irgend 
eine andere Wirtschaftsform handeln mag. 

Dann aber auch: die Betriebe der künstlerischen Wertarbeit 
sind die einzigen, in denen der Zwang zur Rationalisierung, zur 
'Zusammenlegung der Betriebe mit äll seinen Folgen von Arbeits¬ 
kürzung und Arbeitsentlassung im technischen Sinne unmöglich 
ist Man kann Kunsthandwerker und Kunstindustrielle nicht zu 
Betriebsgemeinschaften zusammenfassen, ohne die Grundlage des 
künstlerischen Schaffens überhaupt zu zerstören. 

Es ist ganz zweifellos, daß auch die Grundsätze einer ver¬ 
ständigen Handelspolitik die Förderung der Qualitätsarbeit, die 
Aufrechterhaltung ihrer Betriebe, die Erhöhung ihrer Exportmög¬ 
lichkeiten im Auge behalten wird. Deutsche Qualitätswaren haben 
sich schon vor dem Kriege am exportfähigsten und exportbegehr¬ 
testen erwiesen. Sie werden es sein, die ihrer Hochwertigkeit wegen 
am ehesten in der Lage sind, uns auch jetzt aus dem Valutjammer 
herauszureißen. Die Tatsache der Gefahr, die die Begehrtheit 
deutscher Qualitätsware auf dem Weltmarkt für den Handel der 
übrigen europäischen Staaten bedeutet, haben die Feinde und die 
Neutralen schon im Kriege mit Recht erkannt. Nicht umsonst hat 
die Schweizer Regierung der Schweizer Werkbundbestrebung, die 
nach deutschem Muster „eine Veredlung der gewerblichen Arbeit 
im Zusammenwirken von Kunst, Handel, Handwerk und Industrie 
erstrebt“, eine erhebliche staatliche Unterstützung zuerkannt. Nicht 
umsonst hat mitten im Kriege die englische Regierung die Be¬ 
gründung einer dem Werkbund ähnlichen Gesellschaft von Leuten 
aus industriellen Kreisen. betrieben. Beide Regierungen hegten die 
Befürchtung, die sie auch offen aussprachen, daß Deutschland 
versuchen würde, sich nach dem Kriege mit der Qualitätsarbeit den 
Platz am Weltmarkt wieder zu erobern, den es verloren hatte. Ob 
es ihnen gelungen ist, mit ihren Gegenmaßnahmen der deutschen 
Wertarbeit ein pari zu bieten, bleibe dahingestellt. Die Veredelung 
der gewerblichen Arbeit ist nichts, was sich „bewirken“, was 
sich „machen“ läßt Sie bedarf ebensosehr der Künstler, die ihr 
die Wege weisen, wie der Handwerker, die aus eigenem, schöpfe¬ 
rischen Gefühle heraus die Form gestalten können und sie bedarf 
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vor allem der Schulung der Arbeiterschaft. Ihre Traditionen lassen 
sich nicht künstlich züchten. Sie wachsen nur in der Atmosphäre 
eines Lahdes, das diese Traditionen hat und nicht dort, wo diese 
fehlen. 

Zu diesen äußeren Momenten in den Zusammenhängen zwischen 
Qualitätsarbeiten und Arbeiterfragen treten noch die inneren. Der 
Arbeiter der Veredelungsgewerbe wurzelt in seiner Arbeit weit 
eher und weit mehr als der Arbeiter der Massenindustrie. Soweit 
die Arbeitsteilung auch getrieben sein mag, irgendwie bleibt bei 
aller Unmöglichkeit zu ihrer Ueberwindung dennoch die Leistung 
an die Person des Leistenden gebunden. Es ist nicht völlig gleich¬ 
gültig, welcher Arbeiter die Entwürfe des Künstlers in das Werk 
überträgt Wir haben Beispiele,* in denen ein solches Vertrauens¬ 
verhältnis zwischen Entwerfer und Ausführendem herrscht, das 
eine Art von Spezialistentum für die Anfertigung etwa eines 
Schreibtisches nach Entwürfen von Brano Paul oder Riemerschmidt 
sich herausgebildet hat Es ist eine Tatsache auch, daß der Ar¬ 
beiter in den Qualitätsindustrien im Durchschnitt länger in seinem 
Betriebe sowohl als auch in seinem Berufe verbleibt als der 
Arbeiter der Durchschnittsindustrie. Das unheilvolle, die Psyche des 
Arbeitenden weit mehr als alle politischen Momente schädigende 
Herumirren und Arbeitsuchen von Ort zu Ort wird hierdurch ab¬ 
gemildert, das Alter des beruflich noch Tätigen wird erhöht. 

Diese Gründe, neben dem im Durchschnitt höheren Löhnen, 
den im Vergleich zum Massengewerbe besseren hygienischen Ar¬ 
beitsbedingungen sind es, die den Arbeiter der Qualitätsgewerbe 
von jeher auch vor unfruchtbarem Radikalismus bewahrt. Jede 
tiefer angelegte Sozialpolitik wird diese Tatsache beachten müssen. 
Nicht mit äußeren Mitteln allein, nicht mit politischen Reformen und 
auch nicht mit den Mitteln der Gewalt wird der tiefen Sehnsucht 
nach Umgestaltung des Arbeitslebens abgeholfen werden, die heute 
das Verlangen der Massen ist. Die Arbeiterfrage ist mit gesetz¬ 
geberischen Maßnahmen dauernd nicht zu lösen, sie wird es nur 
mit geistigen Mitteln sein. Zu ihnen aber zählt in erster Reihe die 
Förderung und Wiederbelebung der Arbeitslust, der Arbeitsethik 
und der Wirtschaftsmoral auf dem auch handelspolitisch gebotenen 
Wege der Qualitätsarbeit. 
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Dr. KURT STERNBERG: 

Unsere Zeit und August Strindberg. 

Mit besonderer Rücksicht auf Arthur Ueberts neues 
^ Strindberg-Buch. 

I N seinem Brief vom 25.12.1518 an Pirckheymer tat Ulrich 
von Hutten deir ^berühmt gewordenen Ausspruch: „Es ist eine 
Lust zu leben.“ Wir haben scheinbar nicht den geringsten Grund, 
in diesen Ruf einzustimmen. Etwas Freudloses, Unfrohes liegt über 
uns und unserer Zeit Und doch! Die Epoche Huttens, die 
Epoche der Renaissance und der Reformation, war gleich der 
unsrigen reich an inneren sowie äußeren Spannungen und Gegen¬ 
sätzen. Die Luft war geladen, wie man zu sagen pflegt, und durch 
die Reformation kam es zu der ersten großen Revolution, welche 
die abendländische Menschheit erlebte. Etwas bis dahin Unbe-* 
kanntes setzte sich damals durph, etwas Neues wurde ge¬ 
boren, und man kann sich denken, daß gar vielen Leuten, 
daß den Vertretern des Alten nicht so ganz wohl ums 
Herz gewesen ist. Allein wer tiefer zu blicken vermochte 
— und Hutten gehörte* zu denen, die es konnten —, der 
durfte wohl zum Optimismus kommen. Zu einem solchen führte 
die Erkenntnis, daß jenes Zeitalter trotz oder vielmehr gerade 
wegen der in ihm zum Ausdruck gelangenden Kämpfe und Reibun¬ 
gen in hohem Grade hoffnungsschwanger, zukunftsträchtig war. 
„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht 
aus den Ruinen.“ Es handelte sich eben um eine typische Periode 
des Uebergangs. 

Eine ganz ausgesprochene Uebergangsperiode ist auch die 
gegenwärtige. In unserer Kultur, die sich eine Zeitlang in einem 
Zustand relativer Stagnation befand, ist ein tiefgreifender Wandel 
eingetreten; sie ist mitten in einer grundlegenden Umwälzung 
begriffen. Der würde die Zeichen seiner,. unserer Zeit gröblich 
verkennen, welcher etwa glaubte, daß das, was sich augenblicklich 
auf dem politischen und sozialen Gebiete abspielt, isoliert da¬ 
stände, von sich allein aus zu erfassen wäre. Die politische und 
soziale Revolution sind nur zu begreifen im Zusammenhang mit 
den gleichzeitigen Umgestaltungen im Bereich der Wissenschaft, 
Kunst, Religion usw. Es gärt und kriselt in dem gesamten kultu¬ 
rellen Leben, und die Erschütterungen, die in der politischen 
und sozialen Sphäre für jedermann so deutlich wahrzunehmen sind, 
lassen sich in allen Kulturbezirken nachweisen. Eine neue Lebens¬ 
stimmung und -bewertung wachsen heran, unsere ganze geistige 
Haltung ändert sich, und diese Veränderung der Geisteshaltung 
muß in allen Provinzen der Kultur in gleicher Weise zum Aus^ 
druck kommen. 
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Die seelische Einstellung des Abendländers gegenüber allen 
Problemen des Lebens stand von etwa 1840 an bis in die jüngste 
Zeit hinein im Banne des naturwissenschaftlichen Weltbilds. Nach¬ 
dem die klassischen Philosophen des deutschen Idealismus im ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts ihre Aufgabe erfüllt, das zu ihrer 
Zeit vorliegende positive Wissen in und zu großen einheitlichen 
Systemen zusammengefaßt und verarbeitet hatten, entstand eine 
Epoche intensivster Detailarbeit auf allen Wissensgebieten. Diese 
führte vornehmlich auf dem Boden der Naturwissenschaft zu ge¬ 
radezu überwältigenden Erfolgen, in der Physik hauptsächlich durch 
Robert Mayer und Heinrich Hertz, in der Biologie vor allem durch 
Darwin. Wie nun einst die erste, durch Kopernikus, Kepler und 
Galilei bewirkte Blüte der neuzeitlichen Naturwissenschaft den 
Naturalismus eines Hobbes, Spinoza und vieler anderen im Gefolge 
gehabt hatte, welche alle Kulturgebiete nach naturwissenschaftlichen 
Prinzipien abzujiandeln strebten, so kam es auch jetzt angesichts 
der neuen großen naturwissenschaftlichen Leistungen dazu, daß man 
die Methodik der Naturwissenschaft, speziell der anorganischen, der 
Darwin auch die der organischen zu unterstellen suchte, auf 
das gesamte kulturelle Leben übertrug. Die Methodik der an¬ 
organischen, exakten, mathematischen Naturwissenschaft ist aber 
dadurch charakterisiert, daß das stets kritische, überall und immer 
an Hand der Erfahrung vorgehende, durch sie kontrollierte Denken 
mechanische Gesetze aufstellt Nach diesem Vorbild des natur¬ 
wissenschaftlichen wurde nun alles Denken kritisch; es verzichtete 
darauf, den Umkreis der Erfahrung, der Natur, zu überschreiten. 
Der Mensch konnte in sich überhaupt nichts anderes mehr sehen 
als ein Glied des Naturzusammenhangs, einen Mechanismus, eine 
Maschine. Als was er selbst sich sah, das mußte er dann auch 
werden. Wie eine Maschine bei aller äußeren ,Reg- und Be¬ 
triebsamkeit innerlich starr und leblos ist, so wurden auch die 
Menschen bei aller Vielgeschäftigkeit ihres äußeren Treibens inner¬ 
lich steif und unbeweglich. Derselbe Naturmechanismus, in dem 
sie voll und ganz wurzelten und übenden sie sich nicht einmal 
im Geist erheben konnten, lastete schwer auf ihnen; er nahm 
ihnen den inneren Frohsinn, die innere Lebensfreude, über deren 
Mangel sie sich nur dadurch hinwegzusetzen, hinwegzutäuschen 
vermochten, daß sie sich äußerlich den unruhigsten, aufreibendsten 
Beschäftigungen hingaben. Die Folge war eine tiefe Niederge¬ 
schlagenheit, wie sie zum Ausdruck in der Schopenhauerschen 
Philosophie kam. iZwar ist diese bereits im ersten, idealistischen 
Drittel des 19. Jahrhunderts entstanden; das Entscheidende aber 
ist, daß sie erst in seiner zweiten, naturalistischen Hälfte ihren 
Siegeszug antrat. Die pessimistische Lebensanschauung konnte erst 
durchdringen, nachdem die Menschen zu Maschinen geworden 
waren, nachdem sie die Ueberzeugung von der sittlichen Frei¬ 
heit ihres Willens verloren hatten, von ihrer Fähigkeit, das Leben 
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auf Grund von sittlichen Vernunftideen in Freiheit zu gestalten. 
Diese Fälligkeit war in der Tat so ziemlich abhanden gekommen, 
durch die Ueberfülle von kritischen Formen und rationalen Bin¬ 
dungen, von mechanischen Gesetzen, mit denen und durch die 
man alles Leben eng umgrenzte, nahezu erstickte. 

Allein das ewig frisch pulsierende Leben läßt sich nicht er-» 
töten, nicht auf die Dauer unterbinden. Seit den letzten Jahr* 
zehnten des vorigen Jahrhunderts macht sich — zunächst noch 
schüchtern und vorsichtig, allmählich in steigendem Maße, seit 
neuestem mit elementarer Kraft — das Streben geltend, dem Leben 
wiederum zu seinem Rechte zu verhelfen, es aller Fesseln und 
Einschränkungen zu entledigen. Nicht mehr an der toten, an- 
organisbhen, an der lebendigen, organischen Natur sucht man sich 
zu orientieren; an die Stelle einer nein mechanistischen tritt eine 
unter dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit stehende, nach 
Zwecken suchende, auf Zwecke ausgehende Betrachtung, wie sie 
allein der lebendigen Natur gerecht zu wenden vermag. Aber 
die Natur überhaupt als solche tritt in den Hintergrund des 
Interesses. Der Naturbegriff verliert seine Vorherrschaft; ihm 
tritt sein Gegenpol, der Begriff, die Vernunftidee’ der Freiheit 
gegenüber und entgegen, und hiermit eröffnet sich die Aussicht 
auf eine von der Natur unabhängige, auf eine sittliche Welt¬ 
ordnung. Die Aufnahme des Freiheitsbegriffs bedeutet eine Re¬ 
naissance der Philosophie des deutschen Idealismus, zunächst der 
Kantischen, sodann der spekulativen Fichtes, Schellings und vor 
allem Hegels. Das Ziel dieser Renaissance ist kein anderes als 
die Entmaterialisierung, die Vergeistigung unseres Kulturlebens. 

Auf den Idealismus Kants und Hegels sucht sich neuerdings 
auch in erhöhtem Grade der wissenschaftliche Sozialismus zu grün¬ 
den. Auch er ..spiegelt in seiner Entwicklung deutlich den all¬ 
gemeinen Kulturwandel wieder. Der frühere Sozialismus dachte 
vorwiegend mechanistisch, naturalistisch. Dies zeigt sich bei seiner 
Auffassung, daß die Entwicklung reip mechanisch, mit naturgesetz¬ 
licher Notwendigkeit zur sozialistischen Wirtschaftsform führen 
werde und führen müsse. Es zeigt sich ferner darin, daß man sich 
auf Darwin zu stützen strebte, daß man gern den Zusammen* 
hang des Klassenkampfgedankens mit dem rein mechanistischen 
Prinzip des Kampfs ums Dasein betonte. In letzter Zeit besinnt 
sich der wissenschaftliche Sozialismus hingegen mehr und mehr auf 
seinen sittlichen, idealen Gehalt Die sozialistische Gesell sch aftsf* 
Ordnung gilt ihm als eine sittliche Aufgabe im Sinne Kants, als 
bine Vernunftidee, auf deren Verwirklichung die in Freiheit er¬ 
folgende Gestaltung des menschlichen Kulturlebens gerichtet ist 
resp. sein soll. Entsprechend dieser Vergeistigung sucht man nun 
auch den Gedanken des Klassenkampfs nicht mehr so sehr in' 
dem mechanistischen Prinzip der Darwinschen Biologie, dem Da¬ 
seinskampf, als vielmehr in der ideellen Dialektik Hegels zu ver- 
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ankern, aus der er ja auch bei Marx methodisch herausgewachsen 
ist Man erinnert sich weiter daran, daß für Marx, den Begründer 
der materialistischen Geschichtsauffassung, diese kein Dogma, son¬ 
dern ein „Leitfaden“ für das Studium der Geschichte, für Engels, 
der ihr den Namen gab, eine „Auffassungsweise“ des Historischen, 
eine „Methode“ der Erkenntnis des geschichtlichen Lebens war. 
Augenscheinlich zeigt sich auch hier der Einfluß Kants und Hegels, 
als deren Fortsetzer sich Marx doch auch betrachtete. 

Die Renaissance des Hegelianismus hat nun aber auch zu 
einer Renaissance der romantischen Geisteshaltung beigetragen. 

* Die Philosophie Hegels war — wie die gleichfalls zu frischem 
Leben erweckte Fichtes und Schellings — die der deutschen Ro¬ 
mantik, und so war es denn unausbleiblich, daß ihre Erneuerung 
nicht bloß zu einer Erneuerung ihrer wissenschaftlichen, sondern 
auch zu einer solchen ihrer romantischen Elemente führte. Erst 
in dem gegenwärtigen — freilich auch noch aus anderen Quellen 
gespeisten — Romantizismus offenbart sich so recht deutlich, voll¬ 
endet sich so recht eigentlich die Abkehr von dem überkommenen 
Naturalismus. Die Romantik wirft alle Erdenschwere von sich; 
kühn fliegt sie über alle festen Grenzen der Natur hinaus, um 
das Leben in seinem grenzenlosen Werden, in seinem ewigen 
Flusse, unmittelbar zu erfassen. Das Leben an sich soll zur Dari 
Stellung gelangen. Das ist der Sinn 'der wiedergeborenen reli-4 
giösen Mystik. Man ist der das religiöse Leben einengenden, 
mechanisierenden kirchlichen Formen müde' geworden; direkt auf 
das religiöse Leben, auf das religiöse Fühlen des mensch¬ 
lichen Gemüts wünscht man die Religion zu gründen. 
Entsprechendes will der Expressionismus in der Kunst 

Alle mechanischen Fesseln sollen fallen, alle rationalen 
Bindungen abgestreift werden. Das Kunstwerk soll das 
Seelenleben als solches exprimieren, d.h. zum Ausdruck bringen; 
es soll zum Symbol des Lebens selbst werden. Damit wird der 
Romantizismus zum Symbolismus. Dieser ist auch zu entscheidender 
Bedeutung in demjenigen philosophischen Werk gelangt, von dem 
gegenwärtig am meisten gesprochen wird, in Spenglers Buch „Der 
Untergang des Abendlandes“. Jedwede menschliche Kultur (die 
ägyptische, arabische usw.) ist nach Spengler als Symbol eines 
ganz bestimmten Seelentums, einer ganz bestimmten Gestalt des 
Lebens zu 'verstehen. So zeigt sich auch hier das Streben, des 
Lebens möglichst unmittelbar innezuwerden, ein Streben, das 
in. der Philosophie durch Nietzsche einen gewaltigen Antrieb er¬ 
fahren hat und der modernen „Lebensphilosophie“ zugrunde liegt 

Man erkennt den ungeheuren Wandel, der sich in unserem 
Kulturleben vollzogen hat oder vielmehr sich zu vollziehen im 
Begriffe ist. Die Sache liegt nämlich keineswegs einfach so, daß 
der mechanistisch - rationalistische Naturalismus abgewirtschaftet 
hätte und dem Romantizismus sowie Symbolismus die Alleinherr- 
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schaft zugefallen wäre. Die Leistungen der Naturwissenschaft 
waren und sind zu groß, als daß wir uns ihrem Einfluß ent¬ 
ziehen könnten; wir sind viel zu tief in die mechanischen Ord¬ 
nungen, in die rationalen Bindungen unseres Daseins verstrickt, 
als daß wir uns so ohne weiteres von ihnen befreien könnten. 
Allein gerade diese Verstrickung ist es, was die Romantischen Sehn-' 
Süchte in uns hervorgerufen hat, die Begierde, im Aufschwung 
über die durch die Wissenschaft leblos gewordene, entseelte Natur 
des Lebens der Seele, der Seele des Lebens, habhaft zu werden, wenn 
auch nur in der Form von Symbolen. So treibt es uns über die Natur 
hinaus, ohne daß wir von ihr wirklich losgekommen warten oder auch 
nur loszukommen vermöchten. Naturalismus und Romantizismus 
stehen neben- und gegeneinander; sie gehen aber nicht mit- und 
ineinander. Es war bislang keine innere Einheit herzustellen. 
Gerade hierin liegt die tiefe und schwere Problematik unserer Zeit; 
gerade hierdurch offenbart sich unsere Epoche als eine solche 
des Uebergangs. 

Diese Uebergangsepoche ist nun bei Strindberg zu vollkom¬ 
menstem, weil reinstem dichterischen Ausdruck gelangt, wie Arthur 
Liebert in seinem neuesten Werke „August Strindberg. Seine Welt¬ 
anschauung und seine Kunst“ (Sammlung Collignon Bd. V; Ver¬ 
lagsanstalt Arthur Collignon, Berlin 1920) nachgewiesen hat. Zwar 
ist dieser Schrift durch Walter Israel bereits eine ein- und umi- 
sichtige, als bloße Buchanzeige aber naturgemäß relativ knapp 
gehaltene Besprechuhg an dieser Stelle (6. Jahrgang 2. Band Nr. 16 
vom 17.7.1920) zuteil geworden; allein sie verdient, ja, sie ver¬ 
langt eine eingehende Würdigung wegen der eigenartigen Stellung, 
welche sie innerhalb der Strindberg-Literatur einnimmt 

Diese Stellung ergibt sich aus dem Ziel, welches Liebert sich 
setzt. Er geht nicht darauf aus, die poetischen Schöpfungen Strind- 
bergs aus seinen Lebensschicksalen biographisch oder aus der Be¬ 
sonderheit seiner Seele psychologisch abzuleiten; auch verfolgt 
er nicht die Absicht, durch eine literarhistorische Betrachtung 
Strindberg seinen Platz in der Literaturgeschichte anzuweisen. 
Liebert bestimmt vielmehr in dem Vorwort zu seinem Werk sene 
Aufgabe folgendermaßen: „Wir aber suchen hier Strindberg zu 
erfassen nicht in der Aeußerlichkeit und Gegebenheit seines Seins, 
sondern als Symbol und Typ, als Verkörperung und Gestalt allge¬ 
meinster Gesinnungszüge und Beschaffenheiten des europäischen 
Geistes auf einer bestimmten Stufe seiner Entwicklung, und zwar 
einer Entwicklung, die ihn auf die volle Höhe der Krisis geführt 
hat. Denn die tausend Wunden, aus denen Strindbergs Seele blutet, 
sie sind die Wunden seiner Zeit; sein Martyrium ist das Mar¬ 
tyrium eines ganzen Geschlechtes; in ihm wüten die Leiden und 
Tragödien, die die Brust wahrlich nicht der Schlechtesten unter 
seinen Zeitgenossen zerwühlen. Und in seinen Dramen und Epen 
sind jene Leiden und Tragödien, sind Wille und Wesensverfassung 
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eines nach Jahrzehnten zu bemessenden Abschnitts aus der Geschichte 
der europäischen Gesittung zu künstlerischer und damit objektiver 
Wirklichkeit geformt. In Strindbergs Lebenswerk, d. h. in dem, 
was man mit einem Wort als seine Leistung bezeichnen kann, ist 
fast der gesamte Umkreis von allgemeinen geistigen Strömungen, 
charakteristischen Einstellungen, Interessenrichtungen, Problem¬ 
lagen, Denk- und Gefühlsformen, Lebensstimmungen und -bewertun- 
gen der Jahre von etwa 1880 bis etwa 1910 zu sinnhaftem und 
sinnfälligem Niederschlag gelangt. Strindberg ist im eigentlichen 
Verstände der vielleicht größte, weil charaktervollste und treueste 
Vertreter, Bekenner und Bildner der über alle Maßen schweren 
seelischen Aufgerissenheit jener Zeit/* 

„Jene Zeit“ ist aber keine andere als die unsrrge. Wohl nennt 
Liebert speziell die „Jahre von etwa 1880 bis etwa 1910**; allein 
das Inzwischen verflossene Dezennium hat nichts weiter getan 
als „die volle Höhe der Krisis“ herbeigeführt, zu Velcher die 
Entwicklung in den vorhergehenden Jahrzehnten drängte. Die Krisis, 
in deren Mitte wir uns heute befinden, bedeutet gewiß einen 
Wendepunkt; solange jedoch das Neue sich noch nicht heraus¬ 
kristallisiert, noch nicht feste Gestalt angenommen hat, leben wir 
noch immer in demselben Uebergangszeitalter, als dessen dichte¬ 
risches Spiegelbild Strindberg von Liebert begriffen wird, wenn 
auch in einer anderen Phase. Hieraus und nur hieraus ist es ver¬ 
ständlich, warum Strindberg auch noch nach 1910 unsere Bühnen 
beherrschte und beherrscht, sogar in ungleich stärkerem Maße 
als je zuvor. Je mehr durch die Entfaltung der Krisis das Ver¬ 
ständnis für den Charakter unserer Uebergangsepoche geweckt 
wurde, um so mehr wuchs auch das Interesse für Strindberg 
als den dichterischen Vertreter dieser Uebergangsepoche. 

Das Wesen dieser bestimmt Liebert zwar nicht in allen Ein¬ 
zelheiten, wohl aber im allgemeinen und vielfach auch im speziellen 
so, wie es in den vorstehenden Ausführungen geschehen ist. Er deckt 
die Problematik unserer Zeit auf, und er sieht sie in dem Kampf 
der wiederum aufkommenden iomantizistisch -symbolistischen 
Geisteshaltung gegen die hergebrachte naturalistische. Diese Pro¬ 
blematik, dieser Kampf, wird ihm nun zum Schlüssel für die 
Interpretation von Strindbergs Weltanschauung und Kunst 

Was zunächst die Weltanschauung Strindbergs anbetrifft, so 
hat sie ihren theoretischen Niederschlag gefunden in einer kleinen 
geschichtsphilosophischen Studie, deren Titel lautet: „Der bewußte 
Wille in der Weltgeschichte“. Es ist ein besonderes Verdienst 
Lieberts, daß er auf sie mit Nachdruck hingewiesen hat. Ein 
bewußter Wille, so heißt es in ihr, herrscht in und über allem 
Weltgeschehen. Von ihm sind die Menschen in ihrem Tun voll 
und ganz abhängig. ^Dieses ist durchaus unfrei. Der Weltwille 
dirigiert die Menschen und ihre Handlungen; er schiebt und stößt 
die Menschen rein mechanisch hin und her, wie Marionetten, 
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er macht sie zu bloßen Automaten. Sein Walten ist ein blindes. 
Es beachtet keine Werte; es verfolgt keinen Zweck, höchstens 
den der Zwecklosigkeit 

Man erkennt unschwer, wie sehr diese Auffassung mit der 
naturalistischen Geisteshaltung der Gegenwart verwachsen ist, 
welche alles dem Gesichtspunkt des Mechanismus unter¬ 
stellt und weder den Wert der Freiheit noch sonstige 
Werte und Zwecke kennt und gelten läßt. Allem hier¬ 
mit wird doch nur die eine Seite der Strindbergschen Weltan¬ 
schauung getroffen. Das, was sich da so ganz naturalistisch, näm¬ 
lich rein mechanisch und ohne jede Rücksicht auf Werte und 
Zwecke, also völlig unromantisch, auswirkt, der Weltwille, ist 
an und für sich ein durch und durch romantisches Prinzip. Man 
braucht sich ja nur daran zu erinnern, daß dieser Welfwille zur 
Zeit der Blüte der deutschen Romantik durch Schopenhauer in 
die Philosophie eingeführt wurde. Von Schopenhauer und seiner 
romantischen Einstellung ist Strindberg sicherlich beeinflußt 
worden. Ganz und gar romantisch ist es, daß der Wille nicht 
bloß in, sondern auch über allem Weltgeschehen herrscht. Er 
wird so über dieses in rätselvolle Fernen hinausgehoben, und die 
Romantik führt uns in die Gefilde der Mystik. 

Strindbergs Weltanschauung ist mithin von einer tiefen Pro¬ 
blematik erfüllt Ein Riß klafft zwischen ihrem romantischen Prin¬ 
zip, dem Weltwillen, und der so völlig unromantischen Anwendung 
dieses Prinzips, der rein naturalistischen Betätigung des Welt¬ 
willens. Es handelt sich um dieselbe Problematik, um dieselbe 
Auseinandersetzung zwischen naturalistischem und romantizisti- 
schem Lebensstil, welche für die gesamte Kultur der letzten Jahr¬ 
zehnte charakteristisch ist. 

Aus dem naturalistischen Element innerhalb der Strindberg¬ 
schen Weltanschauung ergibt sich das naturalistische Element inner¬ 
halb der Strindbergschen Kunst; denn Strindbergs Kunst wurzelt 
in seiner Weltanschauung, wie jede Kunst in einer bestimmten 
Weltanschauung wurzelt Die Menschen in Strindbergs Dichtungen 
sind unlebendig. Sie sind Mechanismen; etwas Automatisches haftet 
ihnen an. Ein fremder Wille steht über und schaltet mit ihnen; 
ihre Handlungen sind nicht Produkte ihres eigenen freien Tuns. 
Weil bei ihnen aber von irgendwelcher Freiheit ihres Wollens 
nicht die Rede sein kann/ so kann bei ihnen auch nicht so 
recht eigentlich von irgendwelcher Schuld die Rede sein. Zwar 
sind sie grenzenlos schlecht, doch nicht böse unter moralischem Ge¬ 
sichtspunkt, welcher stets die Willensfreiheit voraussetzt. Sie sind 
vielmehr krank; eine zentnerschwere Last liegt auf ihnen und 
nimmt ihnen die Möglichkeit, frei zu atmen. 

Wie diese Menschen selbst, so untersteht auch die Technik 
ihrer künstlerischen Gestaltung dem Prinzip des starren Mecha¬ 
nismus. Der Aufbau von Strindbergs Dramen ist so unlebendig 
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wie die in ihnen auftretenden Personen. Ja, von einem richtigen 
Aufbau kann man gar nicht sprechen. Mit der gleichen Bedeutung 
steht eine Szene neben der anderen; keiner kommt im Verhältnis 
zu einer anderen für die Entwicklung des Ganzen ein höherer Wert 
zu. Weil tjie naturalistische Technik Strindbergs — wie die natu¬ 
ralistische Einstellung gegenüber Welt und Leben überhaupt — 
keine Werte kennt, arbeitet sie auch an den einzelnen dramatische^ 
Figuren keine individuellen Werte heraus. Die Menschen in Strind-* 
bergs Dramen besitzen überhaupt keine Individualität; darum gibt 
ihnen der Dichter oft auch keine Namen. Sie werden vielfach 
unter irgendeiner allgemeinen Bezeichnung (der Unbekannte, die 
Mutter, der Rittmeister, der Pastor usw.) eingeführt; sie sind eben 
nichts als allgemeine Typen des sich in ihnen mit mechanischer 
Notwendigkeit erfüllenden Schicksals, nichts als die Träger und 
Verwirklicher des allgemeinen Weltwillens. 

Allein wie die Annahme eines solchen Weltwilleiis ein romanti* 
sches Moment an Strindbergs Weltanschauung, wie die natura** 
listische nur die eine Seite dieser Weltanschauung ist, so findet 
sich auch ein romantisches Moment an Strindbergs Kunst, so ist 
die naturalistische nur # die eine Seite dieser Kunst. Vornehmlich 
bei den Gestalten in Strindbergs späteren Schöpfungen macht sich 
trotz oder vielmehr gerade wegen ihrer seelischen Unfreiheit ganz 
unverkennbar eine tiefe Sehnsucht nach Erlösung geltend; hinter 
dem trostlosen Pessimismus Strindbergs und seiner Menschen steht 
und lauert doch di^ Hoffnung, die Hoffnung des Romantikers. 
Diese Hoffnung ist aber geknüpft an die Anerkennung über¬ 
natürlicher Mächte, ln der Tat: Geheimnisvolle Kräfte walten, 
wirken und spuken vielfach in Strindbergs Dramen; die aller- 
natürlichsten Vorgänge werden so verschiedentlich zu Symbolen 
von etwas Uebernatürlichem. 

Das Bezeichnendste aber ist, daß man keineswegs immer genau 
feststellen kann, ob ein Vorgang rein natürlich gemeint oder als 
Symbol von etwas Uebernatürlichem zu verstehen ist Die reale 
und die irreale Welt stehen oft genug unvermittelt nebeneinander, 
sie gehen häufig durcheinander. Ebenhierin liegt die Problematik 
der Strindbergschen Kunst; sie liegt in dem Neben- und Durch¬ 
einander des naturalistischen und des romantizistisch-symbolisti- 
schen Stilprinzips. So zeigt sich - die Problematik unseres Ueber- 
gangszeitalters, sein Unvermögen, zu einer Ausgleichung, zu einer 
inneren Einheit von naturalistischer und romantizistisch-symbolisti- 
scher Lebensstimmung zu gelangen, wie in Strindbergs 'Weltan¬ 
schauung, so auch in seiner Kunst 

Die Größe dieser beruht aber gerade hierauf, in der Voll¬ 
kommenheit, in der Treue, mit der sie den Geist, das Ringen, 
die Zerrissenheit unserer Zeit zum Ausdruck bringt. Zwar hat, 
mit Recht ausführt, Strindberg nicht in positiver, direkter Weise 
wie Liebert am Schlüsse seiner soeben geschilderten Betrachtungen 
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uns dazu verholfen, von der schweren Problematik loszukommen, 
in der wir befangen sind; wohl aber hat er es in negative«", 
indirekter Weise, indem er uns jene Problematik so überaus an¬ 
schaulich vor Augen stellte. „An seinem Werk und an seinem 
Leben kann sich die Abkehr entzünden von dem seelischen Chaos 
und Druck, von der Unfrohheit und Zerquältheit unserer Ge¬ 
sinnung und Gesittung. Sein Leben und sein Werk, sie können 
und werden — und sei es auch nur in der Form negativer Be?- 
dingungen — mitwirken an der schicksalsschweren und für Jahr¬ 
hunderte ausschlaggebenden Entscheidung, vor die wir jetzt alle 
gestellt sind.* > 

Diese Entscheidung wird aber nicht darin bestehen können, 
daß wir auf dem politischen, wirtschaftlichen oder irgendeinem 
sonstigen Kulturgebiete unter Mißachtung der Natur] und der Natur¬ 
wissenschaft in zügelloser Weise schwärmen. Wohl müssen wir 
uns von dem dogmatischen Naturalismus der vergangenen De¬ 
zennien befreien; aber die neue romantische Einstellung wird sich 
für uns nur dann als wahrhaft fruchtbar erweisen, wenn sie 
weniger im Gegensatz zur Naturwissenschaft erfolgt als vielmehr 
im engsten Zusammenhang mit ihr, wenn sie sich darauf be¬ 
schränkt, die naturwissenschaftliche VerhaltJmgsweise nicht zu be¬ 
kämpfen, sondern zu ergänzen. Damit es zu einer solchen inneren 
Einheit von naturalistischer und romantizistischer Geisteshaltung 
kommen kann, war aber die Problematik unserer gegenwärtigen 
Epoche, waren alle die Spannungen und Reibungen, unter denen 
wir jetzt so leiden, unvermeidlich und unentbehrlich. Nur aus 
der Problematik kann ein Zustand der Harmonie herauswachsen, 
nur aus dem Chaos eine feste Gestalt sich bilden. Der auf* 
merksame Beobachter gewahrt auch bereits ein Frühlingsrauschen 
im Walde unserer Kultur; er gewahrt in all unserem Elend die 
Vorboten einer neuen Zeit, die sich hoffentlich freudig das Hutten- 
Wort wird zu eigen machen können: „Es ist eine Lust zu leben.“ 


Dr. KARL FRIES: 

Wilde und Shaw. 

D AS Residenztheater bringt „Lady Windermeres Fächer“ von 
Wilde, das Lessdngtheater „Der Arzt am Scheidewege“ von 
Shaw. Alles Persönliche, das sich bei diesen Namen vor¬ 
drängt, einmal beiseite. Nur einige Parallelen und Kontraste. Wilde 
ist irisierender Sumpf, Shaw Wildbach ohne Romantik. Wilde letzter 
Klang einer Entwicklung, die sich spenglerisch auflöst Shaw 
seismatisches Vorgrollen vor der Neubildung des Bodens. Wilde 
lebt als Nachzügler einer satten Epoche, Shaw als Anwärter einer 
seit Jahrhunderten harrenden Welt Wilde ist übermütiger Sieger, 
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der in frivolem Steherheitsgefühl über sich selbst greift; Shaw 
verbitterter Unterdrückter, Verschwörer, Rächer, Hasser, Aufbe¬ 
gehren Wilde lächelt in die Tiefe; Shaw droht der Höhe. Wilde 
lacht satyrisch, Shaw satirisch. Shaw entkleidet Helden, Wilde 
hat nie an sie geglaubt Wilde ist müde, Shaw schlaflos vor 
Bitterkeit. Wilde anglisch-romänischer Snob, Shaw keltischer Druide 
der alten Urrechte. Wildes Humor quellendes Sumpfgas, Shaw 
Erbe gallischen Witzes. Shaw ist als Ire reinerer Kelte als die 
Franzosen, die römisches Pathos und Rhetorik nach dem bellum 
Gallicum annahmen. Sein Witz ist rein gallisch, ein Schulbeispiel, 
trocken, schwunglos, bitter, treffend, rastlos, immer in Auslage¬ 
stellung, Verdngetorix. Wilde farblos international, Erbe unermeß¬ 
licher Reichtümer, alle Kulturen mühelos abnaschend, wildphan- 
tastisch, mit poetischer Schwäche für Lyrismen empfänglich. Lady 
Windermeres Reinheit ist konstruiert, der Dichter hat nur die Mutter 
erlebt und steht auf ihrer Seite, sie bleibt Siegerin, sie wird 
glücklich, ihr gehört unser Anteil. Shaws Frau Warren ist kalte 
Parodie auf die bestehende Gesellschaft, die wert sei, daß sie zu¬ 
grunde geht. Shaw rechnet sich nicht mit zu dieser Gesellschaft, 
er schildert sie grimmig, nimmt sich aber von ihr aus, gehört nicht 
zu ihr, steht sehnig, nervig, Sportfest, rassig, elastisch angespannt 
ihr gegenüber, dualistisch. Wilde verspottet auch, aber mit müder 
Sentimentalität, er ist ihr nicht böse, er bemitleidet sie höchstens, 
und mit ihr sich selbst, denn er gehört durchaus zu ihr, schließt 
sich mit ein, mit tausend Fäden in sie verstrickt, also monistisch. 
Wilde ist schöpferisch, Romantiker, Kolorist, hat tausend Farben 
auf der Palette, und doch im Grunde lieblos, selbstsüchtig, von 
sich eingenommen, begeistert, eitel, dabei haltlos, egozentrisch, aber 
ohne Schwerpunkt; Shaw ist unpoetisch, spröde, farblos, nur 
Satiriker, selbst im Pygmalion, seinem für mich tiefsten Werk, nie 
vom Faden der Tendenz ganz frei, immer strafend, Feind, und doch 
im Grunde aufrichtig, liebend, selbstlos, ein Menschenfreund, Spötter 
aus Temperament, harmlos liebenswürdig im Penetrale des Gemüts, 
bissig, nicht giftig. 

Wie stehen beide zur Gegenwart? Wilde Exponent der 
viktorianisch behäbig reichen, canthaft frömmelnden Zeit, ohne 
Seele und Gehör für das unterirdische Rieseln wirtschaftlicher 
Klassenkampfsymptome, überzeugt vom'Bestände der Gesellschaft; 
Ober- und Unterhaus, die Perücke des Lordmayors von London, 
der Stundenplan der Toiletten einzelner Tageszeiten, der Wett¬ 
kampf zwischen Oxford und Cambridge sind ihm so stereotype, 
gottgegebene Einrichtungen, daß ihm an ihrer Ewigkeit, Selbstver- 
ständ- und Unentbehrlichkeit nie Zweifel aufsteigen, er vielmehr 
ein für alle Mal mit diesen Tatsachen und sonst Bestehendem 
rechnet, nicht hegelisch deduktiv, sondern aus Unvermögen, diese 
Urtatsachen der Menschheit wegntdenken, zu übersehen. So bleibt 
ihm politische Erregung fern, Erdgeruch verschwindet in Parfüm 
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und Odeur; seine Boxcalfstiefel haben nur Asphalt oder Parkett 
getreten, nie Erde. Die Dringlichkeiten der Season, des Derby, 
des Clubs, überfallen die noch leisen Untertöne sozialer Milderung. 
Er würde wohl Anteil nehmen, eine gewisse Schlaffheit hindert 
ihn, er vergißt eigentlich, kommt nicht recht dazu, ist zu passiv 
für eine so anstrengende Entstellung. Shaw ist von Anfang an 
fest eingestellt, Britenhasser, unverrückbar in Neigung und Feind¬ 
schaft, die Sehnen zum Bersten gespannt, voll Anteil am Mit¬ 
geschehen, nie indolent, überaktiv, nicht aktivistisch, anarchisch, 
wenn es zu Irlands Wohl ist, aber beschränkter, wenn es um 
alle geht. Dabei nicht ohne soziales Fühlen. Frau Warren ist 
ein Typ, den er aus Liebe zu den Leidenden befehdet; Pygmalion 
liebt seine Galatea schroff, brüsk, aber mit elementar naiver, 
kindlicher Liebe^ Der Professor ist Shaw selber, sein Ichbekennt- 
nis, absichtslos, aus der Tiefe, Wahrheit und Fülle, ein goldnes 
Ungetüm, das alle Anstands- und Shockingregeln über den Haufen 
wirft, barfuß auf reiner, duftender, irischer Erde steht. Lessing, 
Tellhedm, Wohligkeit echter Reinheit weht uns an. Shäw ahnt 
soziale Nöte, weil er irisch unterdrückt empfindet, zu wirklich 
sozialem Fühlen ist er zu sehr His Majestys Untertan, bei aller 
Rebellenhaftigkeit, gleichsam ein Catilina in Frack und Claque. Er 
wird durch die Mauern der Konvention aber nicht von der Welt 
ganz abgesperrt, er sieht manchmal hinüber. Wilde feiner Sinner, 
Shaw Sinnfeiner. Wilde die trotz allem absteigende Linie Englands, 
Shaw die angeblich irische, wirklich englische ansteigende, das 
heißt soziale Entwicklung, ohne daß er selber zu wüßte. 

Lady Windermere eine Sentimentalität mit gesellschaftlichem 
Paprika und witziger Blasiertheit; der Arzt am Scheidewege, eine 
Bloßstellung des wissenschaftlichen, auch allgemeinen Hochmuts. 
Zwei Wunderliche, beide nicht in der jetzigen Kurve, Shaw ihr 
näher; Wilde vielleicht poetisch und künstlerisch reicher, Shaw 
menschlich ansprechender, energetischer; jener Phantasie, dieser 
Verstand und Gemüt; jener in manchem französisch, dieser in 
manchem deutsch. — Notabene: Wer schreibt die erste europäische 
Literatur- und Kulturgeschichte? Es wird Zeit! Hettner und Brandes 
trennen zu sehr nach Ländern. 
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hat Professor Paul Oestreich, Berlin-Schöneberg, im Unter¬ 
zeichneten Verlag ein Buch herausgegeben, das den Ge¬ 
dankengang der Lankwitzer Tagung des „Bundes ent¬ 
schiedener Schulreformer“ zur Frage 

„Arbeitsschule und Produktivität“ 

in kurzen Originalbeiträgen der Redner: 

Kurt Bloch, Herman Kranold, Paul Oestreich, 

Carl Goetze, Siegfried Kawerau, Elisabeth Rotten, 

Hilde Hecker, Leberecht Migge, Alexander Rtistow, 

Heyn, Franz Müller, Anna Siemsen, 

Franz Hilker, Ilse Oestreich, Heinrich Vogeler, 

Auguste Hilger, Karl Wilker, 

wiedergibt. 

Die Tagung war getragen von dem tiefen) Verant¬ 
wortungsgefühl gegenüber der steigenden Not dieser 
furchtbaren und darum fruchtbaren Zeit. Sie machte den Ver¬ 
such, „die Erziehungs-, Siedlungs- und Produktionsprobleme 
in dem Zusammenhang zu erfassen und zu erörtern, 
ohne den alle Arbeit an ihnen nur Eigenbrödelei, keine 
Synthese, bedeutet“. Keine fertigen „Lösungen“ und Re¬ 
zepte, nur Anfänge, Problemstellungen und erste Weg¬ 
sprengungen einer Schar von Suchenden. Gerade 
wegen dieser vorbehaltlosen Ehrlichkeit wird man die 
kleine Schrift lesen müssen, will man über Schulreform 
weiterhin mitsprechen! 

= Preis 5 Mark = 

Bei Voreinsendung auf Postscheckkonto 

Berlin NW 7, Nr. 275 76 portofrei. 

Verlag für Sozialwissenschaft 
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ARTUR HOPFNER: 


Wirtschafts¬ 
und Gewerkschaftskonzentration. 

D IE Triebkraft zum Aufstieg alles wirtschaftlichen Lebens ist die 
Veränderlichkeit der Dinge. Der Wechsel in den Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten zur äußersten Oekonomie im Produktions¬ 
prozeß und der Wechsel in den Kampfmethoden der Träger der 
Produktion. Organisation ist im letzten Jahrzehnt das Schlagwort 
allen menschlichen Strebens und Handelns gewesen. Der mäch¬ 
tigste Kapitalmagnat und der kleinste Invalidenrentner organisierten 
sich, um ihren'Einzelinteressen durch die Oesamtorganisation Nach¬ 
druck zu verleihen. Noch ist die Wirtschaftsorganisation und der 
Zusammenschluß aller seiner Glieder nicht abgeschlossen, und schon 
kündet sich eine neue entwicklungsnotwendige Oemeinschaftsform 
an, nämlich die Konzentration. 

Wir verfolgen mit Aufmerksamkeit die Vertrustungsbestrebun¬ 
gen in unserer Industrie. Wir sehen, wie Großindustrielle fort¬ 
dauernd Unternehmungen aufkaufen, aneinanderreihen und sie zu 
einheitlichen, unter zentraler Leitung stehenden Wirtschaftskörpem 
umformen. Die Tendenz dieser industriellen Zusammenballung wird 
verschieden beurteilt. Die eine will durch die Vereinigung der 
Werke die Produktion vereinfachen und verbilligen. Damit werden 
auch der Normalisierung und der Typisierung der Fabrikation 
die Wege wesentlich geebnet. Zwei Methoden sollen zur Ver¬ 
billigung führen: Durch horizontalen und vertikalen Aufbau der 
Wirtschaft Der horizontale setzt die Aneinanderreihung vom Berg¬ 
bau bis zum Veredlungsprozeß voraus, der vertikale die ratio¬ 
nellste Teilung und größte Intensität des Arbeitsprozesses. Die 
andere Tendenz sieht in der geradezu überhastenden Zusammen¬ 
ballung der Großunternehmungen eine Sabotierung des Soziali¬ 
sierungsgedankens, in der Ueberfremdung unserer Werke mit aus¬ 
ländischem Kapital seine Unschädlichmachung. Wie dem auch sei, 
um eine Umstellung unserer Wirtschaft unter regster Teilnahme 
der Arbeiterschaft kommen wir nicht herum. 

In engster Verbindung mit der wirtschaftlichen Konzentration 
steht der Zusammenschluß der organisatorischen Kräfte der Arbeit¬ 
geber wie der Arbeitnehmer zum Zwecke einer erhöhten Beein- 
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flussung der beiderseitigen Interessen. Der Zentralverband deut¬ 
scher Industrieller als Interessenvertretung der Schwerindustrie geht 
Hand in Hand mit dem Bunde der Industriellen, also der ver¬ 
arbeitenden Industrie. Zu einer Riesenorganisation entwickelt sich 
die „Vereinigung deutscher Arbeitgeberverbände“, der Mitte des 
Jahres 1920 bereits 191 Bezirke und Verbände angehörten. Sie 
erfassen nicht weniger als 13130 Arbeitgeberverbände. In dieser 
Gesamtorganisation sind 101 500 Betriebe mit 61/2 Millionen Arbei¬ 
tern enthalten. Ein Zusammenschluß aller Streikversicherungskassen 
war der nächste Schritt zur Zusammenfassung der materiellen 
Kräfte. Im Juli 1920 erfolgte die Gründung des „Deutschen 
Streikschutzes“, der aus 7 Gesellschaften für Streikentschädigung 
gebildet ist Ihnen sind 43 Reichs-, 103 Land- bzw. Bezirks- 
, und 227 Ortsverbände unmittelbar angeschlossen. Soweit Angaben 
vorliegen, betrug die angemeldete Jahreslohnsumme 17 452 Mil¬ 
lionen Mark. Bestrebungen des Hansa-Bundes gehen darauf hinaus, 
die Arbeitgeberverbände zu einer Gesamtorganisation zusammenzu- 
fassen, uad zwar zu einer „Gewerkschaft der Unternehmer“. Man 
sieht also, daß mit den wirtschaftlichen Konzentrationsbestrebungen 
die materiellen parallel gehen, daß die Arbeitgeber zur Verfechtung 
ihrer wirtschaftlichen Interessen zum Kampf gegen die Arbeit¬ 
nehmer rüsten. Neben den Lohnkämpfen beherrscht bekanntlich der 
Sozialisierungsgedanke die Gegenwart Außerdem sucht das ge¬ 
wachsene Machtbewußtsein der Arbeiterschaft in den Produktions¬ 
prozeß einzudringen; sie will mithandeln, mitbestimmen und Anteil 
am Ertrage der geschaffenen Werte erringen. Dies sind die Kampf¬ 
objekte, die auch im neuen Jahre die Leidenschaften der Parteien 
aufwühlen werden. 

Welche Machtverhältnisse bieten sich nun dem Beobachter auf 
der Arbeitnehmerseite dar? Bedeutende Rechte politischer Art und 
wirtschaftlicher Art sind der Arbeiterschaft nach der Revolution 
durch Kämpfe, Gesetze und Verordnungen eingeräumt worden. 
Bis in die höchsten Regierungsstellen haben sich ihre Vertreter 
mit Erfolg durchgesetzt Der Achtstundentag, die gesetzliche Bin¬ 
dung der Tarifverträge, das Schlichtungswesen, das Betriebsräte¬ 
gesetz, dem das Betriebsbilanzgesetz gefolgt ist, sind wichtige 
sozialpolitische Errungenschaften. Das Ringen und Kämpfen der 
Arbeiterschaft geht jedoch in der Hauptsache um die Aenderung 
ihrer Stellung im Produktionsprozeß, in der Warenerzeugung: Wie 
das zu erreichen ist, das bestimmen nicht Schlagwörter verant¬ 
wortungsloser Demagogen, sondern wirtschaftliche und gewerk¬ 
schaftliche Erziehungsarbeit. Die meisten Arbeiter stehen den wirt¬ 
schaftlichen Vorgängen noch wesensfremd und urteilsunfähig ge¬ 
genüber ; sie müssen durch praktische Betätigung (als Betriebsrat 
oder Gewerkschaftsfunktionär) erst die Vorausetzungen des Wirt¬ 
schaftslebens kennen lernen. Man begreift in Arbeiterkreisen, daß 
die Beherrschung des Wirtschaftsapparates nicht zu erreichen ist 
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durch die plötzliche oder gar gewaltsame Uebernahme der Betriebe, 
sondern nur durch schrittweise Durchsetzung des Willens dazu auf 
Grund eines zu erkämpfenden Mitbestimmungsrechtes. Jedes über¬ 
hastete Tempo bringt da Unheil, insbesondere auch für die Arbeiter¬ 
schaft selber infolge Arbeitslosigkeit. Jedes Spielen mit der Dik¬ 
tatur des Proletariats führt nur zum Zusammenbruch und Bürger¬ 
krieg. Das gewaltige Anwachsen fast sämtlicher Gewerkschafts¬ 
verbände ist ein Gradmesser für das ernste Wollen der Arbeiter¬ 
schaft nach Reform unserer heutigen Wirtschaftsordnung, aber 
auch um in tiefer Not nicht ins Elend zu versinken. 

Diese ideellen Erkenntniswerte sind von nicht zu unter¬ 
schätzender Bedeutung für die gewerkschaftlichen Organisationen. 
Denn stets waren sie ja die Stützen und Träger des sozial¬ 
politischen Werkes innerhalb der Arbeiterschaft Es war natürlich, 
daß auch sie daran gingen, nach dem Vorbilde der Unternehmer 
ihre Kräfte zusammenzufassen. Angliederungen von kleinen Ver¬ 
bänden an größere, leistungsfähigere, kamen seit Bestehen der 
Arbeiterbewegung öfters vor. So z. B. entwickelte sich der Deutsche 
Transportarbeiterverband durch Anschluß benachbarter Berufs¬ 
zweige im Laufe der Zeit zu einem der größten Gewerkschafts¬ 
verbände, ebenso der Metallarbeiterverband. Aber niemals erfolgten 
die Zusammenschlüsse so zahlreich und so umfassend, als seit 
Beendigung des Krieges. Aus dem Zentralverband der Handlungs¬ 
gehilfen, dem Verband der Bureauangestellten und dem Verband 
der Versicherungsbeamten ging der Zentralverband der Angestellten 
hervor. Bund der technischen Beamten, Technikerverband, Steiger¬ 
verband und Verband der Kunstzeichner vereinigten sich zu dem 
Bund der technischen Angestellten und Beamten. Auch die natio¬ 
nalen Angestelltenorganisationen — der Leipziger Verband der 
Handlungsgehilfen, der Kaufmännische Verein von 185$, der 
deutsche Angestelltenbund, der Verein deutscher Kaufleute — 
schlossen sich zu einem großen Verbände zusammen. Auffallend 
ist der rapide Zustrom gerade der Angestellten zu den gewerk¬ 
schaftlichen Organisationen. Die Hauptgründe sind in der Er¬ 
weiterung der Koalitionsfreiheit, in der Wirtschaftskrise und in 
der endgültigen Anerkennung der Gewerkschaften als Berufsver¬ 
tretung in allen wirtschaftlichen Fragen zu suchen. 

Die nach dem Kriege außerordentlich angewachsenen Arbeiter¬ 
verbände empfanden zuerst die Notwendigkeit, den machtvollen 
Unternehmerorganisationep ebenbürtige zentrale Arbeitnehmerver¬ 
bände entgegenzustellen. Die Generalkommission der Gewerk¬ 
schaften bildete nur ein loses Gefüge als Gesamtvertretung der 
freien Gewerkschaften. Sie schlossen sich enger zusammen zum 
„Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbund“. Dieser verfügt jetzt 
über eine Mitgliedschaft von über 8 Millionen mit einem Gesamt¬ 
vermögen von über 133 Millionen Mark. Neben ihm steht als 
Spitzenorganisation der freigewerkschaftlichen Angestelltenverbände 
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die „Afa“, und schließlich der Beamtenbund. Nicht lange, und 
diese drei Verbände werden sich zu einer Einheitsorganisation ver¬ 
schmelzen. 

Auch die christlichen Gewerkschaften entschlossen sich zum 
Zusammengehen mit den gleichgesinnten Verbänden. Die letzten 
Jahre haben auch ihnen einen beachtenswerten Zuwachs an Mit¬ 
gliedern gebracht, sie zählen jetzt 1 250 000 Anhänger. Alle Fach-* 
* verbände sind jetzt im „Deutschen Gewerkschaftsbund“ vertretend 
Auf dem 10. Kongreß vom 24. bis 27. November in Essen kündete 
Stegerwald die Gründung einer christlich-demokratischen Volks¬ 
partei an, in der es ihm vor allem auf die Umformung unserer Wirt^ 
schaft im Geiste des sozialen Fortschritts und der Umwertung 
der Persönlichkeit des Arbeitnehmers im Produktionsprozeß an¬ 
kommt. Stegerwald nannte auch große Beamtenverbände, Eisen¬ 
bahner und andere Staatsbeamte, die sich dem „Deutschen Gewerk¬ 
schaftsbund“ bereits angeschlossen haben. Im Bergbau bedeuteten 
die christlichen Verbände eine Macht, mit der. besonders in der' 
brennenden Frage der Sozialisierung des Bergbaus zu rechnen ist 

Die Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereine haben sich gleichfalls 
in einer Rahmenorganisation, dem „Gewerkschaftsring“, zusammen¬ 
geschlossen. Ihm gehören außer den Gewerkvereinen nunmehr 
der Gewerkschaftsbund der Angestellten und der Allgemeine Eisen¬ 
bahnerverband an. Damit erreicht der Ring die stattliche Mit¬ 
gliedschaft von 700 000 Arbeitern und Angestellten. Der Gewerk¬ 
schaftsring lehnt jede Gewalt im Wirtschaftsleben ab und erstrebt 
eine zielbewußte Reform auf dem Wege des Rechts. Er hält am 
Gedanken des Tarifvertrags, der Vertragstreue und des Schieds¬ 
gerichtsverfahrens fest und tritt insbesondere für den Ausbau der 
Arbeitsgemeinschaften ein. * Mit den freigewerkschaftlichen Soziali¬ 
sierungsabsichten will sich der Ring nicht befreunden. ; 

Einen Ueberblick über alle diese Konzentrationsvorgänge zeigt 
dem Beobachter unserer gewerkschaftlichen Verhältnisse, daß der 
Zusammenschluß der Unternehmer straffer und homogener als auf 
der Arbeitnehmerseite ist Nicht nur, daß erstere Gebilde mit 
außerordentlicher Kapitalkraft darstellen. Letztere dagegen sich in 
mehrere Richtungen spalten. Auch der Kommunismus und die 
gewerkschaftliche Opposition bedrohen die Einheit der Arbeiter¬ 
bewegung. Ihre Macht und ihr zerstörender Einfluß nehmen mit 
unheimlicher Schnelligkeit zu. Mit knapper Mehrheit ist im Ber¬ 
liner Ivietallarbeiterverband die unabhängige Vorstandsliste gegen 
die kommunistische gewählt worden. Gegen den neuen Buch¬ 
druckertarif wurden 24000 Stimmen abgegeben gegen 40 000 Stim¬ 
men, die für seine Annahme eintraten. Die Opposition richtete 
sich in diesem Falle vor allem gegen die Tarifgemeinschaft. Eine 
wüste Agitation ist dabei, das Fundament der freien und anderen 
Gewerkschaften zu unterhöhlen und damit die Stoßkraft der Ge¬ 
werkschaften zu schwächen. Nicht lange, und wir erleben eine 
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neue Sezession, welche die Arbeiterschaft weiter zersplittert Das 
Moskauer Diktat hat gehorsame Epigonen gefunden. Geschlossen 
zu einer Einheitsfront wären die Gewerkschaften eine feste, un¬ 
zerbrechliche Phalanx, gespalten und zerwühlt, geraten alle ihre 
Errungenschaften in Gefahr, zum Teufel zu gehen. Vae victis! 


Dr. WERNER PEISER: 

Die Psychologie des Sozialstaates. 

I N diesen Tagen ist eine Schrift des Grafen von Degen fe kl-Schon- 
bürg erschienen, betitelt: „Die Motive des volkswirtschaftlichen 
Handelns und der deutsche Marxismus“ (Mohrverlag, Tübingen). 
Das Buch versucht, wie sein Titel besagt, auf ziemlich breitem 
Raum (228 Seiten) die Beweggründe des wirtschaftlichen Ver¬ 
haltens unter besonderer Berücksichtigung ihres Verhältnisses zur 
marxistischen Oekonomik zu erforschen. Von der Fülle der vor- 
und nachrevolutionären Literatur, die sich mit der Widerlegung 
des Sozialismus beschäftigt oder sich den Nachweis angeblicher 
sozialistischer und sozialdemokratischer Irrlehren zur Aufgabe 
macht, unterscheidet sich das eben* genannte Buch dadurch vorteil¬ 
haft, daß ihm jeder pamphletartige Charakter fehlt und es ernste 
wissenschaftliche Forschungsmethoden anwendet. Im folgenden 
seien zunächst in kurzen Zügen die Grundrisse der Schrift dar¬ 
gelegt : 

Die Abhandlung zerfällt in drei scharf voneinander gesonderte 
Teile, deren erster die Motive des volkswirtschaftlichen Handelns 
überhaupt, der zweite eine Darstellung der marxistischen Auffassung 
und der dritte die Kritik enthält Der erste Teil beschäftigt sich 
mit der Motivationslehre und gibt insbesondere eine Einteilung 
der Motive des gegenwärtigen Wirtschaftslebens nach allgemeinen 
menschlichen Bedürfnissen (Individualbedürfnissen, Sozialbedürf¬ 
nissen, Furcht und Hoffnung), nach Selbstsucht und Selbstlosig¬ 
keit, nach Gegenwart und Zukunft, endlich nach Autorität und 
Freiheit. Schließlich werden die neueren Motivgruppen wie Arbeiter 
und Unternehmer in ihrer Stellung zueinander gewürdigt. 

In der Darstellung der marxistischen Auffassung wird zunächst 
eine Uebersicht über die Motive bei Marx und Engels, sodann 
die Motive bei Bebel, die als beste Verkörperung der Anschauung 
der Massen bezeichnet werden, ferner bei dem „Kommentator 
Kautsky“ untersucht, sodann wird in kurzen Umrissen Ballods 
Sozialstaat und endlich die Motivationslehre der Revolutionszeit 
(Wildbrandt, Neurath, Goldscheid u. a. m.) dargestellt. Der dritte 
Teil schließlich, der die „Kritik“ enthält, untersucht die marxistische 
Begründung von der Notwendigkeit des „Zukunftsstaates, die 
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Die Psychologie' des Sozialstaates. 

Motive des volkswirtschaftlkhen Handelns, sowie die Konsequenzen, 
die sich aus der sozialistischen Motivationslehre ergeben.“ 

Das Buch ist gefährlich. Unter einer starken Objektivität, 
deren wissenschaftlicher Charakter — wie eingangs dieser Zeilen 
i bereits erwähnt — nicht bezweifelt werden soll, verbirgt sich eine 
' Ablehnung der sozialistischen Wirtschaftsauffassung, die das sieht, 
was sie sehen möchte. An einer Stelle des Buches erhebt der Ver¬ 
fasser gegen die Sozialisten den Vorwurf, daß sie zwar die Ent¬ 
wicklungstendenzen bis zum Kommen der sozialistischen Gesell¬ 
schaft geschildert hätten, daß sie aber übersehen hätten, wie von 
diesem Augenblick an die Entwicklung über die sozialistische Ge¬ 
sellschaft hinaus sich gestalte. 

„Allein gesetzt einmal, die Tendenz sei so stark, daß das Ideal 
der kommunistischen Gesellschaft erreicht sei, würde es dann 
bleiben? Ewig verändert sich nach Marx-tEngels die Natur, auf 
die Negation folgt immer wieder die Negation der Negation; in 
jeder Gesellschaft sind die Kräfte am Werk, die eine neue Gesell¬ 
schaft emporbringen; die herrschende Klasse wird von einer folgen¬ 
den abgelöst, immer ist es das Ringen zwischen den Klassen, 
das die Entwicklung vorantreibt“ 

Diese Gedankengänge von der Negation der Negation gehen 
weniger auf Marx-Engels, als auf Hegel zurück, und die Altmeister 
des Sozialismus, die sie von *jenem übernahmen, waren in der 
Hegelschen Dialektik geschult genug, um zu wissen, daß die je¬ 
weilige Gesellschaftsform bereits die Keime zu ihrer Ueberwindung 
bzw. zu ihrer Umgestaltung in sich trägt. Wenn sie nun trotz-' 
deifi darauf verzichteten, die Gesellschaftsform zu schildern, die 
bestimmt sein würde, die kommunistische Gesellschaft abzulösen, so 
geschah dies nicht in Verkennung des dialektischen Moments in 
der Entwicklung der Weltgeschichte, sondern es geschah aus den¬ 
selben Prinzipien, aus denen sie — wie auch vom Verfasser der 
hier besprochenen Schrift zugegeben wird — es wieder und wieder 
ablehnten, ein im einzelnen detailliertes Bild vom Aussehen der 
künftigen Gesellschaft zu geben. Wenn sie dies schon aus Furcht 
vor utopistischen Zukunftsträumen und Phantasiegebilden ablehnen 
zu sollen glaubten, um wieviel weniger kann man von ihnen ver¬ 
langen, daß sie auch noch die Negation der Negation im einzelnen 
darstellen sollten. Ferner: Die Negation der Negation muß durchaus 
nicht immer ein kompletter Gegensatz zur ersten Gestaltungsform 
sein, sondern sie kann ebensogut ihre Weiterentwicklung bedeuten, 
ja sie muß es, wenn wir erwägen, daß es sich in diesem Falle 
um die Negation einer klassenlosen Gesellschaft handeln würde. 
Sämtliche ökonomischen wie psychologischen Faktoren sprechen 
aber dagegen, daß eine einmal überwundene Klassengesellschaft in 
der klassenlosen Gesellschaft so lockende Erinnerungen hinter¬ 
lassen hätte. Daß diese nun nichts Eiligeres zu tun hätte, als 
aus ihrem Schoße heraus die neue Klassengesellschaft zu gebären 
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Der Verfasser räumt dem „Geltungsstreben“ der „Ichsucht“, 
der „Wirsucht“, der „Selbstsucht“ und ähnlichen Motiven einen 
breiten Teil seiner Arbeit ein. Die Argumente, die er von diesem 
Gesichtspunkte aus vorbringt, sind nicht neu; vielmehr sind 6ie 
mit den Einwürfen bürgerlicher Tageskritik ohne weiteres zu 
identifizieren. Es wird gesagt, daß die Sicherung der Existenz 
das Streben der Arbeiters beseitigen oder doch mindestens stark 
herabsetzen müsse, da er ja doch keine besseren Existenzbedingung 
gen durch Mehrleistung erzielen könne. Hierdurch werde ein 
Sinken der Produktion eintreten, das das Produktionsniveau unter 
dasjenige der gegenwärtigen kapitalistischen Gesellschaft herab¬ 
drücken werde. Der Verfasser spricht von dem Kampf, der die 
Hauptbedingung für die Entwicklung einer gesunden „Wirsucht“ 
sei und gibt als Beispiel hierfür das innere Erstarken der Sozial¬ 
demokratie während der Herrschaft des Sozialistengesetzes. 

V. Degenfeld-Schonburg schreibt: 

„Diese Bedeutung des Kampfes für das „Wirbewußtsein“ 
gilt ... auch in bezug auf das Proletariat. Dem Marxismus mit 
seiner Einschätzung des Klassenkampfes müßte eine derartige 
Auffassung besonders liegen. Ist der Kampf aber so wichtig 
für das „Wirbewußtsein“, dann läßt sich auch die Folgerung 
nicht abweisen, daß bei gänzlichem Aufhören des Kampfes 
das „Wirbewußtsein“ des Proletariats brüchig wild.“ 

In diesen Worten sind schwere Fehler und Trugschlüsse ent¬ 
halten. Zunächst einmal fordert der Marxismus den Kampf nicht 
um des Kampfes willen oder aus Liebe zum Kampf, sondern er 
erkennt nur als wissenschaftliche Einsicht die Tendenzen der 
kapitalistischen Ordnung, die diesen Kampf aller gegen alle oder 
besser den Kampf von Klasse gegen Klasse bedingt. Ferner: Bei 
einem gänzlichen Aufhören des Kampfes kann das „Wirbewußt¬ 
sein“ des Proletariats schon aus dem Grunde nicht brüchig 
werden, weil das Subjekt hierzu, nämlich das Proletariat selbst, 
fehlt. Wenn die neue Gesellschaft nichts Eiligeres tu tun hätte, 
als durch neue Ausbeutung — evtl, auf „humaner“ Basis — ein 
neues Proletariat zu schaffen, so würden wir allerdings verzichten, 
sie zu erstreben. Ferner: Der heutige Arbeiter weiß allerdings, 
daß von seiner Arbeit die Zukunft seiner Familie abhängt; er 
weiß aber ebensogut, daß bei einer Wirtschaftskrise trotz noch 
so guten Arbeitswillens die Familie dem Hungertode ausgeliefert 
ist Der Arbeiter der zukünftigen Gesellschaft aber wird stets 
das starke Gerechtigkeitsmoment bei seinen Entschlüssen vor¬ 
herrschen lassen, daß er und seine Familie nur dann hungern 
muß, wenn er es wirklich verschuldet, d. h., wenn er die von 
der Gesellschaft geforderte Arbeit verweigert. Aus diesem Grunde 
ist — im Gegensatz zur Annahme des Verfassers — ein gegen 
heute gewaltig gesteigertes „Wirbewußtsein“ der Menschheit von 
der künftigen Gesellschaft zu erwarten. 
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Wir hätten das hier besprochene Buch nicht einer so aus¬ 
führlichen Würdigung unterzogen, wenn wir nicht trotz aller 
-grundsätzlichen Gegensätzlichkeit zu den Anschauungen des Ver¬ 
fassers ernste und beachtliche Worte fänden, die gerade für den 
denkenden Sozialisten von Bedeutung sind. Die Frage: Zwang oder 
Freiheit, Autorität oder Selbstbestimmung ist allerdings — wie der 
Verfasser kritisch bemerkt — von den einzelnen Autoren verschieden 
beantwortet und durchaus nicht widerspruchslos gelöst worden. 

N Sodann muß bei Erörterungen aller die zukünftige Gesellschaft be¬ 
treffenden Fragen mehr als bisher die Bedeutung des Willens der 
Massen, bzw. die notwendige ökonomische Entwicklung untersucht 
werden. Jede Einseitigkeit in diesen Punkten führt zu' einem 
unhaltbaren wissenschaftlichen Ergebnis: Legen wir das alleinige 
Gewicht auf den ehernen Gang der Entwicklung, so kommen wir 
zu einem auch von sozialdemokratischen Autoren lebhaft empfunde¬ 
nen Fatalismus, der letzten Endes die Sozialdemokratie als solche 
überflüssig macht Betonen wir jedoch ausschließlich, die Bedeutung 
des Massenwillens für die Erreichung der sozialistischen Gesell-* 
schaftsform, so geraten wir hier leicht in die Gefahr, die 
ökonomische Entwicklung zu übersehen und ideologische Faktoren 
die wichtige Stelle der historisch-ökonomischen Momente einnehmen 
zu lassen. Die Kapitel des Verfassers, die sich mit dieser Frage 
beschäftigen, sind ernster Beachtung wert, und es ist zu hoffen, 
daß die sozialistische Literatur auf sie mehr als bisher ihr Augen-» 
merk richten wird. Je näher wir der künftigen Gesellschaftsform 
kommen, um so klarer müssen wir uns über ihre Einzelgestaltung 
werden. Das Wort Ed. Bernsteins von der Bewegung, die ihm 
alles, und von dem Ziel, das ihm nichts sei, hatte einst seine große 
Bedeutung. Allzu wörtlich genommen, dürfte es heute leicht zu 
einer Gefahr für die Arbeiterklasse werden. •' • 


Prof. Dr. PAUL OESTREICH: 

Aus der Schulmonarchie in die Schulrepublik! 

D IE Lehrerschaft ist nicht rückständiger als die Angehörigen 
anderer Berufe, aber sie erscheint leicht so, weil ihre Tätig¬ 
keit ganz besondere, menschliche Vertiefung und Hingabe 
verlangt und weil sie allseitiger Kritik unterworfen ist. Im Zeit¬ 
alter des Militarismus hieß es möglichst vielen Individuen eine 
normale, durchschnittliche „Bildung“ beizubringen; das führte zum 
Drill, zur Schablone, zum Schuloffizier und -Unteroffizier. „Normal“ 
sein,' nicht auffallen, nicht stören, den „Betrieb tadellos in Gang 
erhalten“, das galt es! Der Gehrock- und Regelmensch, der re¬ 
servierte, peinlich pünktliche, aber ebenso mißtrauische Stunden¬ 
beamte mußte das Ergebnis sein. Er soll sich nun in einer Zeit 
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zurechtfinden, in der seine mühsam erkämpften sozialen Privi-< 
legien wertlos werden, in der ihn aber noch die alten Vorgesetzten 
mit der alten Praxis belasten, ohne daß er recht weiß, was er nun 
darf und soll, erst recht noch nicht, daß und was er will. Die 
aus seinem Werdegang ihm umgepanzerte Unfreiheit im Wage¬ 
mut des Lebensgetümmels abzustreifen ist nur dem Seltenen, ist 
nur wenigen Kraftsprudlern gegeben. Die andern wollen „klare 
Verhältnisse“, wollen wissen, wie weit der tragfähige Boden reicht, 
bevor sie aus ihrer mittlerweile fast behaglich gewordenen Passivität 
herauskommen. Sie sind Rationalisten, wollen erst eine neue Schul¬ 
verfassung sehen, bevor sie sich als Republikaner im Schulstaate 
betätigen. Hier wird die Revolutionierung der Köpfe (der alten 
Generation) erst beginnen, wenn von draußen Bresche in die 
Schulmauern geschossen wurde: Eine neue „Schulverfassung“, die 
die monarchistische (absolute oder konstitutionelle) Autorität des 
Schulleiters abträgt, damit sich die kummervoll „Befreiten“ all¬ 
mählich zu eigener Verantwortung, zur willigen Anerkennung un- 
abgestempelter, innerlich begründeter „Autorität“ durchringen. 

Es wird Zeit, daß auch in die Pflanzstätten der „höheren“ 
Bildung, in die „höheren“ Schulen die Selbstverwaltung einzieht, 
nachdem bereits am 20. September 1919 die Lehrer an den Volks¬ 
und Mittelschulen eine kollegiale Verfassung erhalten haben. Es 
sollte doch keinerlei Befürchtungen erregen dürfen, wenn die 
,»akademisch gebildeten“ Lehrer das gleiche, selbst wenn sie ein 
größeres Maß von Selbstregierung zugebilligt erhielten als ihre 
seminarisch gebildeten Kollegen! Im Ministerium für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung wird diese Angelegenheit merkwürdig vor¬ 
sichtig behandelt, obgleich sich nicht nur die sozialistischen Ober¬ 
lehrer aller Schattierungen, nicht nur die entschiedenen Schul¬ 
reformer, nicht nur die — organisierten! — „Freunde der kolle^ 
gialen Schulverfassung“ immer erneut für eine vom Geiste der 
Kollegialität erfüllte Dienstanweisung ausgesprochen haben, sondern 
auch in der organisierten Philologenschaft — trotz ihrer rück¬ 
wärts orientierten, unter direktorialem Einfluß stehenden Leitung 
— die Anhängerschaft des Schulrepublikanismus zunimmt: In der 
Provinz Westfalen ergaben die Abstimmungen in der Mitgliedschaft 
wie in der '„Philologenkammer“ starke Mehrheiten für die Demo¬ 
kratisierung der Lehrerkollegien, und sogar der Philologentag in 
Cassel verzichtete auf den Vorgesetztencharakter des Schulleiters. 
Es ist seltsam, daß das Ministerium nicht alle jene Kräfte zur Mit¬ 
arbeit heranholt, die mit der neuen Zeit gehen, vielmehr einseitig 
auf die offizielle, auf sehr merkwürdigem „Auslese“wege ent¬ 
standene Philologenvertretung hört Noch dazu, nachdem der Aus¬ 
schuß X der Reichsschulkonferenz sich für eine recht energische 
Kollegialisierung ausgesprochen hat. Ergriffe die Regierung, mit 
dieser Rückenstärkung, die Initiative, sie würde in weiten Kreisen 
der Philologenschaft freudige Zustimmung ausläsen! 
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, Der „Bund entschiedener Schulreformen hat deshalb von 
neuem eine Eingabe auf Einführung einer kollegialen Schulverfassung 
an das Ministerium gerichtet und einen fertigen, vom Vorstand 
an der Hand der Vorarbeit eines Ausschusses hergestellten Entwurf 
beigefügt, um dem Ministerium die Arbeit zu erleichtern! 

Der Ersatz der direktorialen durch die kollegiale Schulver¬ 
fassung soll die Freude an der gemeinsamen Arbeit erhöhen, die 
Erfahrungen des einzelnen d?r Gesamtheit nutzbar machen, zur 
Mitverantwortlichkeit erziehen und den Gemeinsinn wecken und 
stärken. Die Befreiung bisher gebundener Kräfte soll die unterricht- 
liehe und erzieherische Tätigkeit der Lehrerschaft erweitern, be¬ 
reichern und vertiefen. 

Die Verwaltung der einzelnen Schule erfolgt durch ihr Lehrer¬ 
kollegium (an der Hand der Gesetze und Verordnungen), das über 
die erforderlichen Maßnahmen in der Lehrerkonferenz berät und 
beschließt, nach parlamentarischer Geschäftsordnung. Der Direktor, 
dem ein nach dem Verhältniswahlverfahren zu wählender Ausschuß 
zur Seite steht, beruft und leitet die Versammlung. Er hat die 
Tagesordnung rechtzeitig bekannt zu geben und auf Wunsch eines 
Drittels des Kollegiums auch die Schülervertretung zur Beratung 
hinzuzuziehen. 

Besondere Aufgaben kann die Konferenz von ihr zu wählenden 
Ausschüssen übertragen, doch muß das Arbeitsgebiet jedes Aus¬ 
schusses fest umgrenzt sein. 

Neben der Gesamtkonferenz gibt es die Klassenkonferenz, die 
der Klassenleiter, und die Fachkonferenz, die der erwählte Ob¬ 
mann des Faches einberuft und leitet. 

Die Gesamtkonferenz behandelt die allgemeinen Fragen der 
Erziehung und des Unterrichts, sie beschließt über die Gesamt¬ 
einrichtung des Schulaufbaus und -lebens (wahlfreie Kurse, Schüler¬ 
selbstverwaltung, Schulordnung usw.), sie stellt Richtungslinien für 
die Verteilung des Unterrichts, der Ordinariate, der Vertretungen 
usw. auf, sie erledigt schwere Disziplinarfälle, soweit sie sich 
innerhalb des Schullebens abspielen, sie bestimmt die Art der Durch¬ 
führung der behördlichen Verordnungen, ordnet die Verwaltung 
der Sammlungen, verfügt über die Verwendung der Anstaltsgelder. 

Dagegen hat sie nicht das Recht (das jetzt in schweren Ueber- 
griffen oft gegen vereinzelte sozialistische und reformerische Ober¬ 
lehrer angemaßt wurde), das Privatleben der Lehrkräfte oder ihre 
öffentliche Wirksamkeit in den Bereich ihrer Beratungen zu ziehen. 
Einwände gegen eine Lehrkraft, die sich auf diese beiden Gebiete 
beziehen, sind, sofern sie pädagogisch nachteilige Wirkungen be¬ 
treffen, von der Vorgesetzten Behörde zu erledigen; doch darf 
für die Behandlung solcher außerdienstlichen Angelegenheiten dem 
beklagten Lehrer nicht die „Verpflichtung zur Amtsverschwiegenheit“ 
auferlegt werden, er bleibt dabei im Besitz aller staatsbürgerlichen 
Rechte. 
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Die Klassenkonferenz soll für den Klassen Zusammenhang, in 
den Unterrichtsfächern, in der Aufgabenverteilung, im Klassenge- 
meinschaftsleben sorgen, der Klasse als Gesamtheit wie der ein¬ 
zelnen Schülerindividualität gerecht werden. 

Die Fachkonferenzen ordnen die vertikale, die Fachgliederung 
innerhalb der Schule nach einheitlichem Verfahren, verarbeiten 
die fachwissenschaftlichen und -didaktischen' Fortschritte, wählen 
Lehrbücher und Lehrmittel aus, behandeln methodische Fragen, 
stellen die Fachlehrpläne auf. 

Der Anstaltsleiter führt den Vorsitz, ohne Vorgesetzter des 
einzelnen Lehrers zu sein. Er wird von den Lehrern (jede fest-r 
angestellte oder 6 Monate an der Anstalt beschäftigte Lehrkraft ist 
wahlberechtigt), den Mitgliedern des Elternbeirates und den Ver¬ 
trauensschülern der in der Schulgemeinde vertretenen Klassen auf 
3 Jahre gewählt Wählbar ist jeder Lehrer (Lehrerin), auch von 
andern Schulanstalten. Verweigert das Provinzialschulkollegium die 
Bestätigung, so sind klare Gründe dafür anzugeben, und es kann 
Berufung ^agegen beim Ministerium eingelegt werden. Der Schul¬ 
leiter ist/dem Lehrerkollegium und der Behörde für seine Amts¬ 
führung^ verantwortlich, er führt die Anordnungen der Behörde und 
die Beschlüsse des Kollegiums durch. Die Lehrer hat er in 
kollegialer Weise auf Versäumnisse und Unzuträglichkeiten auf¬ 
merksam zu machen und solche Angelegenheiten bei verschiedener 
Auffassung der Lehrerkonferenz vorzuleg'en. Er führt die äußeren 
Geschäfte und die Aufsicht über die Schulverwaltung. Er besucht 
den Unterricht eines Lehrers nur nach vorheriger Anmeldung (bei 
auf Beschwerde hin nötig werdenden Kontrollbesuchen nach 
voriger Besprechung mit einem dafür zuständigen Lehrerausschusse), 
er darf nicht ohne Erlaubnis des Lehrers in den Gang des Unter¬ 
richts eingreifen, er darf nicht mündliche oder schriftliche Urteile 
der Lehrer ändern, er hat nicht das Recht, die Heft zu kontrollieren} 
— Wer weiß, wie viel hier gefehlt wurde, wie oft hier feinfühlige 
Menschen von robusten Korporalsnaturen mit Vorgesetztencharakter 
bis aufs Blut gepeinigt und beleidigt wurden, der sieht ein, daß 
diese Bestimmungen die eigentliche magna Charta des Pädagogen 
— auf die Gefahr des Mißbrauchs hin — bedeuten würden. Wird 
die allgemeine „Oeffentlichloeit des Unterrichts“ endlich eingeführt, 
so fällt ja das Sonderrecht des jetzigen „Vorgesetzten“ Direktors 
von selber fort 

Der Klassenleiter hat die Aufgabe, aus der „Klasse“ eine 
wirkliche Gemeinschaft zu gestalten. Er sucht den Schülern freund¬ 
schaftlich nahe zu kommen, er sucht die Lehrer der Klasse zu 
einer Arbeitsgemeinschaft zu vereinigen, er sucht Schüler, Eltern, 
Lehrer der Klasse zu einer Erziehungsgemeinschaft zu verbinden. 

Der einzelne Lehrer ist für seine Arbeit der Konferenz und 
den Behörden verantwortlich, d. h. nach der Gesamtneuordnung 
zuletzt seinem eigenen Pflichtbewußtsein und Gewissen. Vom Ein- 
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zelunterricht zu einer Gesamtauffassung, zu einer einheitlichen Ein¬ 
stellung führen soll der gegenseitige Besuch der Lehrer in ihrer 
Tätigkeit, der nicht prinzipiell abgelehnt werden darf. — Der 
Lehrer hat für kurze Zeit das Recht der Selbstbeurlaubung unter 
rechtzeitiger Mitteilung an den Schulleiter und voller Verant¬ 
wortungsübernahme und -pflicht gegenüber Konferenz und Behörde. 

Das wären etwa die wichtigsten, die unentbehrlichen Grund¬ 
züge einer Dienstanweisung auf der Grundlage der kollegialen 
Schul Verfassung. Das Ministerium habe nur den Mut und Willen, 
diesen Grundzügen gemäß schleunigst eine Dienstanweisung zu 
erlassen. Es' würde sich eine feste, ungeahnt starke Anhänger-* 
schaft in allen politischen Lagern, soweit sich dort charakterfeste 
und gewissenhafte Menschen finden, erwerben. Die Redensarten 
von Wagnis, vom „bewährten alten Vertrauensverhältnis" sollten 
nicht mehr verfangen. Sogar der brave Willibald Alexis schrieb 
in den „Hosen des Herrn v. Bredow“: „Es hat kein Volk soviel 
Weisheit als das deutsche, wo es gilt, daß es beim alten bleiben 
soll, und käme es auf die Sprichwörter an, so säßen wir noch 
in den Wäldern und äßen Eicheln.“ 

Gewiß wird es Wirrsale, wird es Schwierigkeiten, wird es 
Leiden geben. Aber jenseits ihrer ersteht das neue Volk, durch 
die neue Schule, die ohne solche Freiheit nicht werden kann. 
Und Rabindranath Tagore sagt das Richtige: „Die Freiheit, zu 
der wir durch das Leid gelangen, ist größer als das Leid.“ Wagen 
wir es! 


Dr. BRUNO RAUECKER: 

Die Gefahren der Proletarisierung 
der geistigen Arbeiter für die übrigen 
Arbeitnehmer. 

Z UNÄCHST einmal: Die geistigen Arbeiter sind Laien in der 
Gewerkschaftsbewegung. Sie kennen das Standesempfinden 
der Handarbeiter nicht; denn würden sie es kennen — es 
stünde besser um sie. Aus diesem Mangel an Standesempfinden, aus 
diesem Mangel an Gewerkschaftsdisziplin entsteht die erste Gefahr 
für die Handarbeiter, die Gefahr nämlich, daß die geistigen Arbeiter 
Lohndrücker und Streikbrecher werden. Es ist bekannt, daß viele 
Studenten sich heute schon ihren Lebensunterhalt durch Hand¬ 
arbeit verdienen müssen. Sie arbeiten dabei zu einem Lohne, der 
unter dem Tariflöhne steht Es ist bekannt, daß Studierende in 
den Münchner Waschanstalten gegenwärtig Streikarbeit verrichten, 
daß sie als Kutscher die schmutzige Wäsche abholen und die saubere 
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abliefern. Es ist weiterhin bekannt, daß Frauen und Mädchen 
aus Beamtenkreisen, aus dem früheren Mittelstände, aus dem Stande 
der geistigen Arbeiter, zu lächerlich geringen Löhnen sich als 
Dienstmädchen oder Kochfrauen verdingen. Es ist bekannt, daß 
die schlimmsten Lohndrückereien im Kunstgewerbe verübt werden 
von Witwen und Töchtern armer Künstler, Gelehrter und Schrift¬ 
steller, die für ein Schandhonorar 10- und 12stündige Heimarbeit 
▼errichten. 

Können wir es diesen unglücklichen Menschen, die am Ver¬ 
hungern sind, verdenken, daß sie auf irgendeine Weisjle zu Oeld 
zu gelangen suchen? Können wir ihnen bittere Vorwürfe machen, 
daß sie, um überhaupt nur leben zu können, zu Lohndrückern 
werden und tarifarisch verbotene Arbeit verrichten? Wer möchte 
den ersten Stein aufheben gegen eine Frau, gegen ein Mädchen 
dieser Stände, das in den Sorgen und dem Kampfe um das tägliche 
Brot den sittlichen Halt verliert? 

Weit schlimmer aber noch als dieses alles und weit ge# 
fährlicher sind die politischen Folgen dieser Verarmung der 
Geistesarbeiter. Wir brauchen kaum darauf hinzuweisen, daß weite 
Kreise der Akademiker bis weit hinein in die Professorenschaft 
gegen die Revolution und ihre Folgeerscheinung erbittert sind. 
Wir brauchen nicht hinzuweisen auf die Tatsache, daß diese Er¬ 
bitterung zu einem Teile sich wendet gegen die Arbeiterschaft 
selbst. Arbeiter und Akademiker! Sie sollten aufeinander ange¬ 
wiesen sein wie der Kopf auf die Hand. Sie sollten am Wieder)» 
aufbau der deutschen Wirtschaft gemeinsame Arbeit verrichten! 
Und wie befehden sie sich! Wir wissen, daß es nicht überall 
60 ist. Wir wissen, daß in der sozialstudentischen Bewegung, 
in der Volksbildungsbewegung Student und Arbeiter miteinander 
Hand in Hand gehen. Ater wir wissen auch, daß das Gros, daß 
die Masse der Studenten von dieser Gemeinsamkeit nichts weiß, 
wir wissen, daß sie die Schuld an ihrer Lage den Arbeitern bei¬ 
mißt, der Revolution und ihren Folgen. 

Und nicht nur die Akademiker tun dies. Auch die Schrift¬ 
steller, auch die Künstler, auch die Musiker, auch die Aerzte. 
Die Schriftsteller, weil die Preise der Bücher ins Unerschwingliche 
steigen, weil die Honorare im Vergleich zu den Arbeitslöhnen nicht 
um ein Bruchteil dieser Löhne gestiegen sind. Die Künstler, die 
Maler, die Bildhauer, die Kunstgewerbler, weil ihre Rohstoffe teurer 
und teurer werden, die Farben unerschwinglich sind, weil die 
Rahmen nicht bezahlt werden können, weil Modelle von Monat 
zu Monat mehr Lohn verlangen. Die Musiker, weil sie aus 
Nahrungssorgen zu einem Schandlohn Stunden geben müssen, weil 
sie die Privatmusiklehrer und Musiklehrerinnen durch ihre Schmutz¬ 
konkurrenz brotlos machen müssen. Die Aerzte, weil die not-! 
wendigsten Instrumente für den ärztlichen Bedarf heute 15 000 
Mark kosten, weil spezialärztliche Facheinrichtungen nicht mehr 
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unter durchschnittlich 100000 Mark zu haben sind, weil sonach 
die Niederlassung als Arzt nur noch ein Privileg der Reichen ist 

Es gibt zweierlei Wege, diesen Gefahren auszuweichen. Ein¬ 
mal : die Aufklärung in den weitesten Kreisen der geistigen Arbeiter 
über die wirklichen Ursachen ihrer Not, die durchaus nicht einzig 
aus den gestiegenen Arbeitslöhnen zu erklären ist und die Auf¬ 
klärung über die Lage der geistigen Arbeiter in den Kreisen der 
Handarbeiter selbst Aus beiden kann und soll eine Gemeinsam¬ 
keit der Interessen erwachsen, ein Zusammengehen, eine gegen¬ 
seitige Achtung und eine gegenseitige Hilfe von Gewerkschaft 
zu Gewerkschaft, von Verband zu Verband. Mehr und mehr 
schließen sich die geistigen Arbeiter zu stoßkräftigen Wirtschafts¬ 
verbänden zusammen. Mehr und mehr werden auch sie aus 
müßigen Debattierklübs zu vernünftigen Organisationen der Selbst¬ 
hilfe. Sie werden reif, mit den Handarbeitern in ihrem Kampfe 
um ihre Existenz Hand in Hand zu gehen. 

Der zweite Wegweiser, auf welchem die Gefahren der Ver¬ 
armung der Geistesarbeiter für die Handarbeiter vermieden werden 
können, besteht in einer unumwundenen Anerkennung der geistigen 
Arbeiter als Arbeitnehmer im Sinne des Gesetzes. Nur als Arbeit¬ 
nehmer hat auch der geistige Arbeiter Anspruch auf den Schutz 
des Gesetzes gegen Lohnwucher. Nur als solcher ist er vor 
Pfändung seines Gehaltes gesichert. Nur als Arbeitnehmer kann 
er auf Grund des Betriebsrätegesetzes in den Betriebsrat wählen. 
Nur als Arbeitnehmer kann er einen Vertreter in die Schlichtungs¬ 
ausschüsse entsenden. Nur als Arbeitnehmer kann er durch seinen 
Verband einen Tarifvertrag abschließen lassen. Nur als Arbeit¬ 
nehmer nimmt er an den Vergünstigungen der Sozialversicherung 
teil. Vor allem aber — und dies ist für uns hier das Entscheidende 
— nur als Arbeitnehmer kann er durch seinen Verband sich an¬ 
schließen an einen der großen deutschen Gewerkschaftsverbände, 
kann er seine Notlage durch die Stoßkraft dieser JBünde mildem. 
Denn es ist der Oeffentlichkeit ganz gleichgültig, ob etwa der 
Schutzverband der Schriftsteller oder der wirtschaftliche Verband 
bildender Künstler den Streik erklärt. Die Produktion an schrifti 
stellerischen, an künstlerischen Werten ist nicht „lebenswichtig“ 
für die Mehrheit des deutschen Volkes. Es kräht kein Hahn danach, 
wenn die Maler oder die Lyriker streiken wollten. 

Anders schon, wenn die Setzer, die Drucker, die gesamten 
Arbeiter und Angestellten im graphischen Gewerbe sich mit den 
Autoren solidarisch erklärten. Anders auch, wenn die Arbeiter 
und Angestellten in kunstgewerblichen Betrieben in den Ausstand 
treten würden, weil die entwerfenden oder ausführenden Künstler 
nach ihrer Meinung zu gering besoldet sind. Hier würde die 
Oeffentlichkeit aufhorchen. Hier könnten Wirtschaftswerfce zu¬ 
grunde gehen, und um die kümmert sich die Oeffentlichkeit weit 
mehr als um die geistigen oder kulturellen. Hier kann der Hand- 
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arbeiter dem geistigen Arbeiter helfen, hier kann er ihn durch 
seine Hilfe verpflichten, ihn für sich gewinnen. Hier kann er ihm 
zeigen, was gewerkschaftliche Schulung ist, hier beweist er ihm 
die Solidarität 

Solidarität der Interessen! Dies ist es, was wir brauchen. 
Dies ist das große Wort, das weitergegeben werden muß von 
Handarbeiter zu geistigem Arbeiter, von Werkstatt zu Werkstatt, 
von Verband zu Verband. Die sozial gerichteten geistigen Arbeiter 
tun das Möglichste, um diese Solidarität heraufzuführen. Es wird 
an den Handarbeitern sein, nun auch das ihre zu tun. Kein Werk 
entsteht ohne Gemeinsamkeit von Kopf und Hand, keine Wirt¬ 
schaft, mag sie kapitalistisch, sozialistisch oder kommunistisch 
heißen, ist ohne ein Miteinander dieser beiden Faktoren denkbar ! 
Man lasse auf Arbeiterseite das alte Mißtrauen fallen gegen die 
bürgerliche „Intelligenz“, es geht ihr wahrhaftig schlecht genug. 
Sie auch, die Handarbeiter, wir alle brauchen die geistigen Arbeiter 
zum Wiederaufbau unseres Wirtschaftslebens, zum Wiederaufbau 
unserer Kultur. Wir sollten deshalb ein gut Stück Weg gemeinsam 
gehen! 


ALB1N MICHEL: 

Die Redeflut. 

\ 

S EIT langer Zeit sprechen wir schon von einer Papieigeldflut, 
die sich über uns ergossen hat. Ebenso kann man von einer 
Redeflut sprechen, die sich Tag für Tag über uns ergießt 
Einige Vorschläge, wie diese Redeflut wenigstens im Reichstag 
eingedämmt werden kann, hat vor kurzem der derzeitige Präsident 
des Reichstages gemacht. Vielleicht gelingt es, auf Grund der 
von Lobe gemachten Vorschläge im Reichstag und darüber hinaus 
wirkend, auch in den einzelstaatlichen Parlamenten und in den 
Vertretersitzungen der Gemeinden die Redeflut etwas einzudämmen, 
sie wenigstens in ein geregeltes Bett zu leiten. Aber es gilt nicht 
nur die Redeflut in den gesetzgebenden Körperschaften und in 
den Gemeindeparlamenten abzudämmen, es ist dringend notwendig, 
daß auch sonst überall das Vielreden und Langreden aufhört. 

Wer in der Partei, in den Gewerkschaften und in anderen 
Organisationen, sei es als Funktionär, sei es als einfaches Mit« 
glied, tätig ist, der wird nicht leugnen können; daß die Redeflut, 
die überall, auch in kleinen Zirkeln, wie z. B. auf den Zahlabenden 
der Partei, hervortritt, zu einem Krebsschaden geworden ist, der 
oft genug die ganze Arbeit lähmt, und der einen großen Teil 
der Mitglieder gegen derartige Veranstaltungen gleichgültig macht. 
Nach Beendigung des Krieges und nach dem Sturz der 22 Mon¬ 
archen konnte man diese Redeflut eine Zeitlang begreiflich finden. 
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Die Redeflut. 


Millionen, die sich jahrelang nicht um das Partei- und Gewerk¬ 
schaftsleben kümmern konnten, waren zurückgekehrt Sie hatten 
oft Unerhörtes durchgemacht und waren in einen Organismus 
eingespannt gewesen, der jedes eigene Denken, jede selbständige 
Meinungsäußerung unterbunden hatte. Es war natürlich, daß bei 
ihnen das Mitteilungsbedürfnis, das Streben, sich einmal gründlich 
auszusprechen, besonders stark hervortrat Weiter waren an Stelle 
von vielen Hunderttausenden, die draußen vor den Grenzen 
Deutschlands gefallen waren, neue Mitglieder getreten, die sich 
erst in den Partei- und Gewerkschaftsorganismus einleben mußten, 
und bei denen es auch natürlich war, daß sie oft ihren Reden 
einen höheren Wert beilegten als sie tatsächlich hatten. Auch 
daß vielfach der alte Funktionärapparat in den Organisationen 
auseinanderging, daß viele in andere Aemter kamen, andere 
Funktionen übernehmen mußten, daß die Parteizersplitterung gut 
eingearbeitete Leute auseinander trieb, trug recht oft dazu bei, 
die Redeflut immer höher ansteigen zu lassen; denn Partei- und 
Gewerkschaftsgenossen, die sich schon lange kennen, die viel mit¬ 
einander gearbeitet haben, sind naturgemäß leichter zu einer Ver¬ 
ständigung oder zur Uebereinstimmung zu bringen als andere, 
die sich gegenseitig erst einspielen müssen. So ließe sich noch 
vieles geltend machen, was es verständlich und begreiflich er¬ 
scheinen läßt, wenn oft häufiger Reden gehalten worden sind, 
als dies tatsächlich notwendig war. 

Aber diese Zeit müßte nun endlich überwunden sein. Soll 
das Organisationsleben, ganz gleich, welche besondere Richtung 
es betrifft, nicht schweren Schaden leiden, so muß der Redeflut 
überall Einhalt geboten werden. Immer wieder kann man be¬ 
obachten, daß die zur Erledigung vorliegende Arbeit nicht zur 
bestimmten Zeit fertiggestellt werden kann, weil Reden ge¬ 
schwungen werden, die zu Gegenreden und ausgedehnten Dis¬ 
kussionen Veranlassung geben. Dabei ist das lange und viele 
Reden in kleinen Zirkeln noch viel schädlicher als in großen 
Versammlungen; denn wenn ein Redner in einer größeren Ver¬ 
sammlung langweiliges Zeug erzählt und absurden Kram auspackt, 
so reagieren die Anwesenden vielfach sehr rasch durch allerlei 
Zurufe, die es dem Redner geraten erscheinen lassen, bald von 
der Bildfläche zu verschwinden. Anders ist d\es im kleinen Kreise. 
Hier sind die einzelnen untereinander so gut bekannt, daß die 
Zuhörer sich genieren, auch dem langweiligsten Redner gegenüber 
Ungeduld hervorzukehren. Die Folge ist nur, daß sich viele vor¬ 
nehmen, in eine so langweilige Veranstaltung nicht mehr zu gehen 
und daß die Arbeit unerledigt bleibt, oder daß deren Erledigung 
zweimal und dreimal soviel Zeit in Anspruch nimmt als eigentlich 
notwendig gewesen wäre. 

Meines Erachtens würde es nutzlos sein, allein von einem Appell 
an die Selbstzucht und an das Verantwortlichkeitsgefühl eine 
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wesentliche Besserung, also eine Eindämmung der Redeflut zu 
erreichen. Dazu gibt es leider zu viele, die gerade ihre Meinungs¬ 
äußerungen für zu wichtig halten, als daß v sie der lauschenden 
Zuhörerschar vorenthalten werden könnten. Auch hier'wird es 
ohne bestimmte Richtlinien, das heißt Redezeitbeschränkungen, 
nicht möglich sein, Remedur zu schaffen. Namentlich in kleineren 
Zusammenkünften müßte es Brauch werden, daß kein Diskussions¬ 
redner länger als fünf Minuten sprechen darf. Liegt eine besondere 
Veranlassung vor, so könnte diese Zeit etwas verlängert werden. 
Wir überlassen es der Partei, den Gewerkschaften und sonstigen 
Organisationen, hierüber allgemeine Richtlinien aufzustellen, um 
dadurch eine Eindämmung des Vielredens herbeizuführen. Not¬ 
wendig, dringend notwendig ist aber eine derartige Regelung, 
wenn Hunderttausenden das Wirken in den Organisationen nicht 
verekelt werden soll. 


FRIEDRICH MARKUS HUEBNER, im Haag: 

Die holländische Maikunst im 19. Jahrhundert. 

i. 

D IE Widerstände, welche sich dem Aufkomfnen und der Ent¬ 
wurzelung des neuen, über Europa sich ausbreitenden Kunst- 
wollens gerade in Holland entgegenstellen, sind nicht lediglich 
deswegen so besonders große und hartnäckige, weil auf diesem 
Erdstücke die Wirklichkeitsmalerei von ehedem eine ganze Fülle 
ihrer ruhmreichsten Erzeugnisse geschaffen hat und sie zu den 
Nachfahre^ hierdurch in einer doppelt nachdrücklichen und herrsch¬ 
süchtigen Sprache redet. Mag immerhin die natürliche Anhänglich¬ 
keit an das Alte und Langvertraute mit im Spiele sein: Die Vor¬ 
bildlichkeit, welche die Holländer den Werken jener strahlenden 
Reihe der Hals, Vermeer, van Ostade, Potter, van Ruisdael, 
Hobbema zuerkennen, würde doch kaum derart tief und aus- 
Schließend wirken können, wenn nicht im Holländertum selber eine 
Gesinnung lebte, die in den Werken jener mächtigen Realisten 
sich abgespiegelt und aufs innigste bestätigt fühlt 

Diese Grundstimmung, die zwischen den Menschen in Holland 
und den Werken ihrer malerischen Großmeister ohne weiteres 
die Brücke schlägt, ist der ihnen beiden gemeinsame, sie beide 
tragende Glaube an die sinnfällige Außenwelt. Die Gläubigkeit 
gegenüber dem, was das Auge sieht und die Hand greift, zieht 
sich durch das Dasein des Holländers als das feste Band aller 
wichtigen und aller nebensächlichen Verrichtungen. Sie leitet ihn 
in der Politik, wo er es seinem nüchternen Tatsachensinne zu 
danken hat, daß die Rasse schon frühzeitig in die Form eines ge¬ 
schlossenen Staatsgefüges eintreten und sie sich solcherweise einen 
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unzerstörbaren nationalen Halt geben konnte. Als in den napoleoui- 
schen Kriegen das Land für eine Weile unter fremde Oberherr¬ 
schaft geriet, da schlug zwar eine verhängnisvolle Stunde für die 
äußerliche Hoheitsstellung des Gemeinwesens, aber den holländi¬ 
schen Menschen selber vermochte sie nicht zu gefährden. Dieser 
hatte die Stufen des Werdens und der Umbildung seit geraumer 
Zeit hinter sich gebracht; alle zu Anfang halben und schwanken - 1 
den Zustände der Stammespersönlichkeit waren in den schweren 
Kämpfen, welche der Schlag jahrhundertelang gegen das Meer und 
gegen fremdländische Nebenbuhler hatte führen müssen, abgestoßen 
worden, verhärtet, gedichtet. In den Generalstaaten herrschte der 
offenbekundete Stolz auf den heimatlichen Wohlstand, das gute 
Gewissen zum Kolonialbesitze über See, gelassene Einsicht in das 
für die Allgemeinheit Erreichbare und Ersprießliche. Es waltete, 
weil der einzelne nicht vor sich selber behütet und durch Zwang 
von außen zusammengehalten zu werden brauchte, die freie und 
helle Luft der Aufklärung, Duldsamkeit, ja ein völliges Fehlen der 
Zensur, ein verständiges und wohlmeinendes Verhältnis zwischen 
Volk und Obrigkeit. Auch von seiten der Religion fiel in diese 
Welt keine Unrast, kein Rätselschatten. Hatte vor Zeiten, da 
mit Schwester Hadewich, Schwester Lydwine yan Schiedam, Jan van 
Ruisbroeck und Thomas van Kempen die niederländische Mystik 
blühte, die Frömmigkeit den geöffneten Schacht zu deren Er¬ 
schütterungsherden im Menschen gebildet, in deren Gebrodel die 
äußeren Gewißheiten des Seins fortdauernd zu versinken drohten, 
so war in der Form des protestantischen Calvinismus der Frieden 
mit dem Diesseits auf der ganzen Linie geschlossen: Das 
calvinistische Bekenntnis mit seinen leichtfaßlichen Vorschriften 
des bürgerlichen Pflichteifers, seinen eindeutigen Satzungen über 
den Gandenstand wirkte seinerseits mit, den Menschen traumlos, 
werktätig und ausgeglichen zu machen. Der Puritanismus dieses 
Bekenntnisses vertrug sich aufs glücklichste mit dem holländischen 
Hang zur Sinnlichkeit, ein Hang, der den einzelnen und die 
Gattung ganz und gar nicht zu jenen Grenzen hinlockt, wo das 
Sinnliche sich abenteuerlich ins Uebersinnliche kehrt. Die hollän¬ 
dische Sinnlichkeit nimmt mit solchen Genüssen vorlieb, die einen 
unmittelbaren, ganz gegenständlichen Inhalt haben. Sie verlautbart 
' sich als Liebe zum Sport und zum Aufenthalte in der offenen Luft, 
als Wohlgefallen am Spiele des Lichts und der Farben im Land¬ 
schaftsbilde, als unbefangene Hingabe an die Freuden des Tranks 
und der Mahlzeit, als warme Hinneigung zur Kinderaufzucht und 
zum Familienleben, als Sehnsucht nach eigenen und abgeschlossenen 
Wohnlichkeiten, als Pflege geselligen Verkehrs mit einigen Aus¬ 
erwählten und friedlichen Einverständnisses mit der übrigen Um¬ 
welt Und weil diese Sinnlichkeit nicht den Wechsel, sondern 
die Dauer sucht, so zeitigt sie auch ein besonders nahes Ver¬ 
hältnis des Menschen zu den stummen, den alltäglichen Dingen, 
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die ihn einschlieBen. Diese sauberen Vorhänge und die vor¬ 
lugenden Spiegel rahmen der „Spione“ an den Fenstern, der trauliche 
Schimmer auf dem Estrich, auf Stuhl und Anrichte, die nie ge¬ 
störte Anordnung der Täßchen und Standteller im Glasschranke, 
all die betreuende Stille im Inneren des Hauses, das Gleichgewicht 
der Stundeneinteilung, der Anstand in Kleidung und Körperhaltung 
ist dem Holländer Wesensbedürfnis. Er hat kein Verständnis für 
eine Geistesart, die, statt die Dinge einfach gelten zu lassen, 
sich allezeit neu mit ihnen auseinanderzusetzen trachtet Was die 
Sinne ihm von außen vermitteln, an das hält er sich, dem vertraut 
er. Die sichtbare Gewißheit des Hinblühens eines Blumenstengels 
in blau Delfter Vase verleiht ihm mit der Zärtlichkeit, die ihn 
für dieses Stilleben erfüllt, die Gewißheit der eigenen und end-* 
gültigen Seinsgegenwart Im Glockengeläute, das viermal in der 
Stunde auf den Kirchtürmen klingelt und melodiert, überfällt ihn 
nicht der Schrecken der Unendlichkeit; in diesem Glockenspiel 
hat der niederländische Mensch sich die Dunkelheit des Zeit- 
ablaufs leicht, wohllautend und regelklar gemacht 

Einer solchen Volksveranlagung mußte der Gesichtspunkt, der 
für die Malerei ganz Europas während des 19. Jahrhunderts als 
maßgebend vorschwebte, aufs verwandschaftslichste Zusagen. Es 
war immerdar die Wiedergabe der Wirklichkeit, auf welche die 
Künstler ihr Bemühen richteten, immerdar die Wirklichkeit, auf die 
ihre Werke sich auch dort stützten, wo sie erdachten Stilregeln 
zu folgen und rein geistige Vorgänge auf der Leinwand darzu-> 
stellen schienen. Diese Wirklichkeit, an welche das Schaffen der 
Künstlergemeinde sich leidenschaftlich anlehnte, um auf solche 
Art in ihr Werk aus einem schon vorhandenen Dasein den Abglanz 
der Glaubwürdigkeit herüberzuziehen, war zu Anfang des Jahr¬ 
hunderts die in Kleidertracht, Möbelkunst, Bauweise sieghaft 
herrschenden Klassik, für die in Deutschland Winkelmann den 
Lehrkanon und in Frankreich David die malerischen Muster¬ 
beispiele aufgestellt hatte und der in Holland hauptsächlich J. W. 
Pieneman mit seinen Personenbildnissen und Geschichtsgemälden 
Cornelis Kruseman mit Schlaqhtendarstellungen und Kompositionen 
nach biblischen Stoffen nacheiferten. Ein Menschenälter später, 
als die Wiedergabekunst der Maler sich statt an der Antike am 
Mittelalter zurechtzufinden trachtete und für den sich entwickelnden 
Stilbegriff der Name Romantik in Gebrauch kam, war es in der 
Malerei, ebensowenig wie in der Dichtung und in der Bild¬ 
hauerei, noch immer nicht der verborgene Gestaltungstrieb des 
Geistes, welcher sich auf eigene Füße zu stellen, Gesetze der 
Schönheit und der Kraft aus sich selber herauszubilden strebte, 
sondern es war abermals die Wirklichkeit, auf deren Schilderung 
Pinsel und Grabstichel sich verlegten, gewesene Wirklichkeit, Welt 
einstiger Stilkunde, Kleidertracht, Glaubensform, Wohnweise, Land¬ 
schaftsseele. Für Holland sind als Vertreter der romantischen 
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Schule vor allem Ary Scheffer zu nennen, der, gefühlsverwandt 
mit Delacroix, die dramatische Feierlichkeit, den Tränenerguß, 
die Heldengebärde und den hehren Faltenwurf der Vorhänge und 
Bannertücher als Lieblingsthema erkor, während sich J. G. Cool und 
J. Spoel mehr auf den Pfaden sinniger und empfindungssanfter Idyllen- 
Schilderei ergingen. Unter den Porträtistei» der Zeit ragen H. A. de 
Bloeme und J. G. Schwartze hervor, denen es glückte, die Red¬ 
seligkeit romantischer Seelenergründung auf eine einfache und ge¬ 
dämpfte Tonglut herabzuschrauben. Als hierauf die Malerei, der 
Nachahmung nach Stoffen aus der Vorzeit überdrüssig, nach 
anderweitigen Sinnesreizen Umschau hielt, entdeckte sie, yon den 
v Naturwissenschaften darauf aufmerksam gemacht, die Wirklichkeit 
des äußeren Augenblicks mit allem, was er an Oetier, an Licht¬ 
gehalt, an Bewegungen und Fernsichten beständig um den Menschen 
rund gruppiert Es wiederholte sich, was zuvor geschah. Die 
Kunst war von der Summe an gegenständlichem Geschehen 
derart überwältigt, daß sie es für Raub an der Wahrheit 
hielt, dem Anschwall der Eindrücke von sich her einem ordnenden 
umformenden Baugedanken gegenüberzustellen. Das Reich der 
Natur, zu der die Maler Hollands nach dem Beispiele der Gruppe 
von Barbizon aus ihren Ateliers aufbrachen, wurde als künstlerischer 
Vorwurf schlechthin gepriesen, und was allenfalls als führende Idee 
von seiten des Menschen zugelassen wurde, drückte sich ver¬ 
neinend in dem Bestreben aus, die 'persönliche Einstellung nach 
Möglichkeit auszuschalten und dem Auge, das arbeitete, keine 
Störung zu verursachen. Die Farbe so gut wie der Formen¬ 
umriß auf einem Bilde erhielten ihre Rechtfertigung je nach dem 
Stärkegrad, mit dem sie im Beschauer Erinnerungen an persön¬ 
lichen Erfahrungen und Augenerlebnisse aufweckten. 

Der holländische Landschaftsrealismus, wie er sich in den 
Jahren 1810—1840 entfaltete, floß mit den Grundsätzen von 
Barbizon im übrigen erst auf seinem Höhepunkte genauer zu¬ 
sammen. Sein Ursprung war beständiger Art und quoll anfangs 
schüchtern, dann voller und wagefroher aus der im 18. Jahr¬ 
hundert verschütteten, nun wieder entdeckten niederländischen Erb¬ 
überlieferung. Für einen jeden dieser Tier-Stilleben- und Marine¬ 
maler, die jetzt mit J. H. L. Meyer, G. P. Westenberg, H. van de 
Sande-Bakhuyzen, A. Schelfhout, B. J. van Hove, W.J.J. Nuyen gegen 
die Schönrednerei der Romantiker und Nazarener zur Auflehnung 
riefen und die all ihre Anstrengung in die treue Naturbeobachtung 
und in die koloristische Verlebendigung setzten, lassen sich reihum 
die Meister aus der niederländischen Großzeit aufzeigen, durch 
deren Temperament diese Modernen die Dinge betrachteten, deren 
Stil, Farbenauftrag, Stimmungszauber sie je und ja nachahmten. 
Wie bei den reinen Genremalem des Zeitabschnitts, bei einem 
A. H. Bakker-Korff, einem A. Allebee, wogen bei diesen ersten 
Realisten der neuen Zeit noch stark die Zutaten anekdotisch- 
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literarischen Erzählerwitzes vor, um erst mit J. W. Bilders, will 
sagen in dem Augenblicke zu verschwinden, als die holländische 
Moderne mit der französischen nachdrücklicher in Fühlung trat 
Es handelt sich von da ab nicht mehr um behaglich ausge¬ 
sponnene Berichte oder um durchsichtige Gefühlsgleichnisse, wenn 
der holländische Maler ein vom Lande abstoßendes Segelschiff, 
eine Strickerin auf stillem Innenfiofe, Hüterjungen mit Vieh auf 
der Weide darstellte, sondern die Natur, um ihrer selbst willen, 
als Zustand, als erquickende Raumerscheinung festzuhalten, ge¬ 
nügte ihm. Zum mindesten reißt im Fortgange des malerischen 
Könnens diese Anschauung, daß die Wirklichkeit und nichts als 
sie auf der Leinwand aufzuerstehen habe, die Führung an sich 
und leitet so in Holland die Kunst der reinen Tatsachenspiegelung 
zu ihrer höchsten Vollkommenheit, zugleich aber wie anderwärts 
auch hier zur Ueberspitzung und zum Ende. Denn in dem Maße 
wie das nächste Geschlecht, die in der sogenannten Haager Schule 
gruppierten holländischen Impressionisten, der Natur nah und näher 
rückten, gefoltert nicht vom Zweifel gegen sie, nicht vom an-* 
lockenden Staunen vor ihrer Geheimnishaftigkeit, sondern im Gegen¬ 
teil, besessen von einem unbedingten, einer inbrünstig jasagenden 
Gläubigkeit, geriet die Substanz der Erscheinungen aus dem Ge¬ 
füge, löste sich auf, zerglitt Der Vorgang spielt sich in einer 
rasenden Geschwindigkeit ab. Noch bei J. Weißenbruch, bei 
A. Mauve, bei J. Bosboom, bei J. B. Jongkind bewährt der Ge-; 
Sichtseindruck seine Standfestigkeit, noch bei H. W. Mesdag, dem 
Maler der Nordsee, bekennt sich das Wasser, der Himmel, der 
Leib des geschaukelten Dreimasters als ein Nebeneinander von klar 
unterschiedenen Körpermaßen. Aber bereits bei J. Israels beginnen 
die Gegenstände, so eindeutig sie in ihrer Bestimmung eingebettet 
bleiben, gleichsam gewichtlos zu werden, an den Rändern in 
Flimmern überzugehen, halb und halb zum bloßen Begegnungsort 
für das Licht und für den Schatten zu entarten, damit diese im 
Wechselspiel das schaffen, worin zuletzt alles ertrinkt: Atmosphäre. 
Bei den drei Brüdern Maris dringt dann die Krisis der Wirklichkeit 
von der Oberfläche bis in den Kern vor. Die von ihnen betriebene 
Zergliederung der Netzhautreizungen zerstückelt einerseits die 
Dinge in ihrem anatomischen Gerüste, andererseits den Begriff 
der Bildeinheit Die Farbe des blauen Himmelszelts, der im grünen 
Wiesenröhricht weidenden, buntgescheckten Kuhherde, des weißen 
Turmstumpfs der wolkenüberwehten Windmühle, diese farbige Haut 
der Erscheinungen meint und entspricht nicht mehr sich selber, ihr 
Anblick gilt rein beziehentlich, sie flinkert als Husch und Hinweis, 
was sie trägt und anzeigt ist zitternde Auflösung. In die Pinseln 
führung kommen skizzenhafte Züge, Schläge, Zuckungen, Getupf. 
Der Figurenumriß wird vom Licht, von der Luft weggesaugt; ent¬ 
gegengesetzte Gestalt: Pflanzendickicht und Tierleib, Hausfassade 
und Spaziergänger, Divan und lagerndes Aktmodell berührt und 
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verwebt sich und bildet miteinander, in der Hülle eines jeweils grellen 
oder dämmernden oder dunstigen Helligkeitsergusses, ein einziges 
und gleichzeitiges Strahlengetümmel. 

Bei den Nachfolgern der Haager Schule, einem C. H. Breitner, 
J. Israels, Fl. Verster, A. Voermann, C. J. Maks zerlodert und 
verascht eilends auch der letzte Rest Stofflichkeit, welchen die 
Brüder Maris an den Dingen noch übrig gelassen haben mochten. 
Die Sprengsäuren des Luminismus und Divisionismus geben ihr 
den Rest. 

Diese Zerstäubung der künstlerischen Wahrnehmungswelt, bei 
welcher der reine Eindhicksnaturalismus anlangen und endigen 
mußte, so notwendig in Holland wie in den anderen Ländern 
Europas, legt ein Verhängnis bloß, das während des neunzehnten 
Jahrhunderts der Kunst Schritt um Schritt anwächst und Er* 
füllung findet, aber über das Teilgebiet malerischer Gestaltungs¬ 
fragen hinaus das Ganze der menschlichen Denkübereinkünfte und 
Diesseitssicherungen erfaßt und umwirft Das eine Ereignis steht 
so sehr im Zusammenhang mit dem anderen, daß der Formzerfall, 
der sich in der Malerei vollzieht, kaum hätte zur Tatsache wenden 
können, wenn nicht zuvor innerhalb des menschlichen iGeistes- 
zustands gewisse Dämme und Gegenstützen morsch geworaen und 
zerborsten wären. Zu jenen tieferen und entscheidenderen Er¬ 
schütterungen bildet die Krisis in den darstellenden Künsten ge« 
wissermaßen nur den ätfßeren Nachhall. 

II. 

Was sich während des neunzehnten Jahrhunderts begibt, ist die 
Zersetzung des Wirklichkeitsbegriffs überhaupt Die Kräfte, die 
dahin treiben, sind wie gesagt nicht aus verneinenden Lebens* 
Stimmungen, nicht aus Argwohn, Enttäuschung oder Schwermut 
abkünftig, verrichten vielmehr ihr Werk im Dienste eines blinden 
Diesseitsvertrauens und eines über alle Maßen großen Sicherheits¬ 
gefühls der Menschen. Durch die Forschungsergebnisse der 
Chemie,. Physik und Medizin, durch die Zunahme des technischen 
und volkswirtschaftlichen Wissens steigert sich die Summe der 
wäg-, meß- und zählbaren Erfahrungseinzelheiten derart, daß es 
der Menschheit mehr und mehr gerechtfertigt dünkt, der Dinge 
Sinn und Wesen rein in ihrem Gewicht, ihrem Umfang, ihrem 
Körpergefüge zu erblicken. Diese Auffassung überhebt sie mit dem 
Schlag der Verpflichtung, von sich aus durch immer erneutes Durch¬ 
grübeln und Verklären zür tieferen Beseelung der Wirklichkeit 
beizutragen. Versuche, auf die Wirklichkeit, von seiten der Idee, 
Einfluß einzuüben sind verpönt, denn sie gelten als Verfälschungen. 
Wie und was die Natur macht, so ist es gut, und wenn nicht gut, 
jedenfalls gesetzhaft, ^ie arbeitet so genau und übersichtlich wie 
eine Maschine. Ihr unerklärlicher Zusammenhalt enthüllt sich letzt¬ 
lich als anschaulicher Zerfall, ein Zerfall in Maschinenteile. 
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Oer Rückschlag solcher Erkenntnisse auf den Menschen zeitigte 
auch in Holland, obwohl die Rasse hier mehr als anderswo über 
einen beträchtlichen Zuschuß gesunder Blutschwere yerfügte, (ine 
unaufhaltsame geistige Verheerung. Zuerst versteckt, hernach stets 
deutlicher und greller wandelte sich jene Glaubenssicherheit, die 
den Holländer gegenüber der sinnlichen Erfahrungswelt erfüllte, 
zu einer Kraft um, die, statt ihn anzuspornen und ihn zu steigern, 
seine Daseinsstimmung verflachte und entleerte. Da es sich nach 
dem Befunde der Wissenschaft nicht lohnte, wider die objektive 
Gesetzmäßigkeit der Natur aufzubegehren, erschien es ihm als 
das geratenste, stille zu halten und sich anzupassen. Infolgedessen 
wuchs die Macht der Natur, die keinen Zügel mehr fühlte, derart 
an Ausmaß und Ungestüm, daß sie, vom Menschen sich los* 
reißend, über diesen, der hätte ihr Gebieter sein sollen, mehr 
und mehr die Oberhand gewann und daß sich das Abhängigkeits¬ 
verhältnis desselben schließlich bis zur unverhüllten Knechtschaft 
verschlimmerte. Was in Holland weise Bescheidung und prakti¬ 
scher Lebensverstand hieß, lief, bei Lichte besehen, einfach auf 
die Kunst hinaus, aus der Unterwerfung unter die Umstände, die 
nun einmal Ereignis geworden war, nach Möglichkeit Vorteil her¬ 
auszuschlagen. Der Aufbau der Gesellschaftsklassen, der Einfluß 
des Herkommens, der Sinn des Staates, die Verbundenheit mit der 
Scholle, alles verlor seine überzeitliche und unbedingte Bedeutung 
und wurde in eben dem Grade relativ, wie der holländische Mensch 
die Führung seines Geschicks an die äußeren Tatsachen abtrat und 
er, durch die Angleichung an deren blindes Hin und Her, sich 
von sich selber stets weiter fortbewegte. Ruhe und Ordnung im 
Lande, deren Zweck lediglich ein mittelbarer, nämlich der sein 
kann, die Bildungsfreude und die geistige Schaffensleidenschaft 
einer Nation zu entketten und höher zu heben, wurden um ihrer 
selbst willen für heilig erklärt. Das große und das kleine Bürger¬ 
tum ergingen sich in sattem Selbstbehagen, und wo die Arbeiterschaft 
sich zu wirtschaftlichen Kampforganisationen zusammenschloß, war 
es das gleiche konservative Ziel: die Sicherstellung des Seins¬ 
genusses schlechthin, worauf ihr sehnsüchtiges Streben sich richtete. 
Zeit, Landschaft, Tiere, Bekanntschaftskreis, das Pochen in der 
Brust — eins wie das andere wurde auf seine sinnfällige Er¬ 
giebigkeit hin betrachtet und zum Gegenstände einer planmäßigen 
Ausbeutung gemacht Die menschliche Person zu zähmen und ab¬ 
zuzirkeln, die Geheimwelt der Triebe durchsichtig und vernunftreich 
zu gestalten, dem Unwahrscheinlichen aus dem Wege zu gehen, 
dies nannte sich Tugendlehre und galt dem modernen Holländertum 
für das ratsamste Verfahren, um das Einvernehmen mit der Wirk¬ 
lichkeit, daran alles gelegen war, vor Trübungen zu bewahren. 

Einzelne Geister in Holland schauten freilich tiefer. Sie be¬ 
merkten lange, bevor die Folgen in ihrem ganzen Umfange zum Vor¬ 
schein kamen, daß hinter dieser Wirklichkeitsanpassung des neun- 
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zehnten Jahrhunderts, welche als Ordnung und höhere Vernunft 
gepriesen V(urde, sich in Wahrheit Ohnmacht und Ratlosigkeit 
verbargen, daß die Welt der Erscheinungen, statt mit dem Menschen 
immer Inniger und wohltätiger zusammenzuwachsen, Kälte aus¬ 
strahlte und mehr und mehr der Entseeluhg verfiel. Sie begriffen, 
daß die Wirklichkeit, um nicht an ihrem eigenen Drucke zu zer¬ 
bersten, auf der Seite des Menschen dauernd eines Gegendrucks 
bedarf und daß dessen Sendung nicht darin bestehen kann, sich 
zurückzuhalten und die Zustandsform der Außendinge einfach als 
erwiesen und unverrückbar hinzunehmen, sondern im Gegenteile, 
seiner angeborenen .Schöpferlust Raum gebend, in den Erfahrungs¬ 
bereich der Sinne hinaus- und hinüberzuströmen und den Stoff 
immer erneut mit der umwandelnden Kraft menschlicher Idee zu 
erfüllen. 

Diese Einsicht vermochte das Verhängnis, welches wider die 
bürgerliche Diesseitszufriedenheit im Anrollen war, zwar nicht 
aufzuhalten, aber wie schwach und vereinzelt sie sich auch an¬ 
fänglich verlautbarte, wurde sie doch der Ausgangspunkt einer 
Gegenbewegung, die im Laufe der Zeit zu einer immer größeren 
Bedeutung« anschwoll. Gegen die Macht des Natürlichen stellte 
sie die des Geistigen, gegen die Gewißheit der Sinne das Erlebnis 
der gedanklichen Forderung, gegen den Nützlichkeitsstandpunkt 
den -Prüfstein der Gesinnung und formte so zu guter Stunde die 
Kräfte,, die eines Tages für den Aufbau eines neuen Weltbildes 
aufs dringlichste benötigt werden sollten. 

Unter den Künsten Hollands ist es die Malerei, wo dieser 
Denkumschwung sich am frühesten kündbar macht und wo die 
Marschlinie auf das ferne Ziel hin, welches vorschwebt, in der 
Folgezeit am geradesten eingehalten \yird. Mitten in der Hoch¬ 
blüte des Impressionismus geschieht es, daß der auf die 
Erfassung der Natur gerichtete Drang zu zaudern anfängt, 
um sich tastet, aus der Richtung biegt, Mathijs Maris, 
der erleuchtetste der drei Brüder, wendet sich, als hätte 
er genug von der Wirklichkeit, in einem gegebenen 
Augenblicke Versuchen zu, Träume, Unsichtbarkeiten, Schemen¬ 
gestalten zu geben, die ihn verfolgen und die allgemach für ihn 
einen höheren Wahrheitswert erlangen, als die holländische Welt 
grüner, viehüberwanderter Weidetriften im Sonnenglast. Da er 
mit dieser Wandlung bei seinen Landsleuten auf kein Verständnis 
stößt, er diesen geradezu als geistesgestört erscheint, übersiedelt 
er nach England und spinnt sich hier, auf dem Boden prä- 
raffaelistischen Schönheitszaubers, tiefer und tiefer in die Ein¬ 
fühlung des Ueberwirklichen. Seine tatsächliche Kenntnis von den 
Dingen macht der freien Erfindung Platz. Die Farben verlieren 
ihre Heftigkeit sinnlicher Erinnerung, sie verblassen und bekommen 
einen nebelhaften Schleier. Mit keinem Strich wird Materie ins 
Helle geholt, jeder Zug soll dämpfen, soll Stille schaffen, damit 
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sich der Mund des Geheimnisses zum Reden öffnen kann. So 
entstehen diese Frauenhäupter, die, wie unter Wasser, gleich 
dunklen, unkenntlichen Schatten aus der Leinewand tauchen, um 
erst nach längerem Hinsehen sich schmerzlich zu beleben; so 
entstehen jene verfeinerten Figuren, die auf Bildern wie „Prima 
vera“ verletzlich und daseinsfern, als kämen sie aus Märchenland, 
vorübe rziehen. ' 

Anders fühlt sich der geistige Einschlag an, der in den Werken 
von Jos. Israels mächtig wird. Gegen die Gleichnisse lyrisch¬ 
poetischer Färbung, durch die sich das Verlangen nach der Gegen¬ 
wart eines Sinnes hinter den Dingen bei Mathijs Maris äußert, 
stellt Jos. Israels in seinem Werke die wühlenden Akkorde einer 
lyrische-sozialen Ergriffenheit Wie Meunier, wie Millet wendet er 
sich den Armutsauftritten des Lebens zu, fahndet er nach dem Ewigen 
in den durchfurchten Gesichtern der Alternden, der Kranken, der 
Sterbenden, durchtränkt er sich mit der Traurigkeit Amsterdamer 
Ghettogemächer voller Trödel und Verlotterung. Er schämt sich 
nicht, Mitleid zu zeigen, wird im Gegenteil erst dort ganz beredt, 
wo er den Pulsschlag menschlicher Not und menschlicher Schicksals¬ 
gemeinsamkeit vermitteln darf. Seine Handwerksweise greift hierbei 
gegen alle Uebung auf den Strich und die Palette jenes einzigen 
Metaphysikers zurück, den die Vergangenheit der niederländischen 
Kunst aufzuweisen hat und der, Rembrandt van Rhyn, in der 
langen Reihe der sensualistischen Maler dieses Erdstrichs sich 
fremdartig genug ausnimmt. Das Zurückgehen auf Rembrandt, 
das einer Neuentdeckung gleichkam und für diesen auch innerhalb 
der Laienwelt einen Abschnitt allgemein erwachender Hoch¬ 
schätzung einleitete, setzt J. Israels zwar nicht in den Stand, 
über den technischen Naturalismus der eigenen Zeit hinauszu¬ 
dringen noch die Schwächen seiner, in Empfindlichkeit und Red¬ 
seligkeit auslaufenden Vergeistigungsabsichten zu verdecken, aber 
J. Israels eröffnet doch damit hellseherisch wieder die Verbindung 
zu jenen seelischen Schichten, die im Holländertum sich als die 
zu unterst, die am entferntest zurückliegenden vorfinden. 

Dasselbe Ziel, Gefühlmäßiges wieder bildfähig zu machen, 
verfolgt A. Derkinderen durch Hinwendung zu einem Lyrismus 
mittelalterlich-katholischer Färbung, kraft dessen er den Jenseits¬ 
gehalt seiner Darstellungen, durch die Wahl sakraler und legen¬ 
darischer Vorwürfe schon äußerlich zu betonen strebt Sein Unter¬ 
fangen ist echter und inniger als das des L. A. Tadema, für den der 
Geist der Gotik als ein rein oberflächlicher Zierbegriff herhalten 
muß. Zugleich kündigten sich in Derkinderen, der die realistische 
Formengebung keinen Schritt breit verläßt, wieder zeichnerische 
und monumentale Neigungen an, die, der impressionistischen Kunst¬ 
lehre schnurstracks zuwiderlaufend, erst später zur vollen Aus¬ 
wirkung durchzudringen vermögen. 
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Der Graphiker und Maler M. E. Bauer suchte die Flucht Äis 
der Wirklichkeit durch persönliche Reisen ins Morgenland zu 
bewerkstelligen, wo sich sein Können, das sich technisch durchaus 
im impressionistischen Fahrwasser bewegte, mit den Ueberraschun- 
gen und Wunderlichkeiten eines exotischen Lyrismus erfüllte und 
damit beitrug, die Künstler Hollands zur Aufmerksamkeit für 
Indien und weiter für die in den holländischen Kolonien lebenden 
Naturvölker nachdrücklich anzuregen. Noch entschiedener wurde 
Jan Toorop, in dessen Adern von Mutters Seite malaiisches Blut 
rollt, zum Zwischenträger dieser fernöstlichen Einflußwellen, die 
in Holland ihre Antriebe bis herab in die Schöpfungen der Ge-» 
brauchskunst (Batikzeichnungen, Töpfereimuster, „ Intarsien) hin 
verlängerten. 

Den Ruin der Wirklichkeit Iselber, welchen die impressionistische 
Sehordnung als ihr Endergebnis gezeitigt hatte, vermochten alle 
diese Anstrengungen, zu einem geistig durchströmten Weltbilde 
zu gelangen, nicht zu verdecken, geschweige denn ungeschehen 
zu machen. Die Entmündigung, darin sich der Mensch Jahre 
hindurch voll Fleiß geübt hatte, waren nicht mit einem Ruck 
ins Gegenteil zu wenden. Nach wie vor galt der durch die Augen 
empfangene Eindruck für die Daseinsbesinnung als der maßgebende 
Richtpunkt. Die Masse der Erscheinungen blieb weiterhin eine 
selbständige Macht, gegenüber welcher die je nachdem sozial oder 
exotisch gefärbten Sinngebungen im Kunstwerke nichts mehr wie 
ein Drumherum von spielerischem Dichterschmuck bedeuteten. Für 
das Handwerk des Malers behaupteten sich die nämlichen Stil¬ 
übereinkünfte, die den Ruhm der natur - nachahmenden Kunst¬ 
lehre ausgemacht hatten. Hier wie dort deckte die Wahl und die 
Anbringungsweise der Farbe die gleiche überfeine Empfindungs¬ 
ungeduld der Sinne, das gleiche bis zum Selbstverfalle gehende 
Hingabebedürfnis des Menschen an das Tausenderlei seiner Wahr¬ 
nehmungen auf. Der Pinsel haschte nach der Wiedergabe von 
Licht- und Bewegungsschwingungen, die ganz auf den Reiz zeit¬ 
licher Kürze, auf Beiläufigkeit und Zwischenwirkung gestellt waren. 
Die Bildfläche lebte und erfüllte sich nicht in Bereiche von 
Forderungen und Gültigkeiten, die sie selber entfaltete, sondern 
zog offen und geheim die Gegenwart und die perspektivische 
Augengewöhnung dessen in Rechnung, der sich ihr als der Be¬ 
schauer von außen her annäherte. 

So waren sie zwar nicht bahnbrechend, nicht um und um 
erneuernd, diese malerischen Einzelvorstöße, die in Holland 
zwischen 1860 und 1890 unternommen wurden, um die An¬ 
fesselung der Bildschopfung an die sichtbare Erfahrungswelt zu 
lösen, aber sie legten zwischen der künstlerischen Zielsetzung 
der Vergangenheit und derjenigen der Zukunft in jedem Falle 
die Grenzscheide fest Erst jenseits dieses frühesten und Zwiespalt* 
vollen Anbruchsabschnitts wurde das Gefühl dafür wach, daß es, 
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um einem Gemälde geistige Eigengewalt zu verleihen, nicht hin¬ 
reichen konnte, in den landschaftlichen oder in den figürlichen 
Vorwurf, den es abbildete, als Zutat irgendwie sozial oder poetisch 
rührende Stimmungswerte hineinzupinseln. Es stärkte sich das 
Verständnis, das eine Malerei, insoweit sie auf die Vortäuschung 
tatsächlicher Naturgegebenheit aus war, zu eben diesem Teile 
verbrauchte und leergesogene Stoffbestandteile in sich beherbergte. 
Auch solche letzte Ueberbleibsel der naturalistischen Erscheinungs¬ 
welt aus dem Bildganzen herauszuschaffen, auch diese in kunst¬ 
begriffliche Zustände überzuführen, konnte von da ab gelingen, 
wo die Maler sich entschlossen, jene rings umgebende Wirklichkeit, 
der sie mit ihren Sinnen so angespannt auf den Fersen waren, 
von Grund aus als eine geistige Tatsache aufzunehmen. Hierbei 
durfte die Empfindung, um sich auszudrücken, keinerlei schon 
abgegriffene und einem vorübergehenden Zeitgeschmack wohlge¬ 
fallende Gleichnisformeln verwenden, durfte sie nicht irgendwie 
erläuternd oder nachberichtend zu Werke gehen, sondern mußte 
sie, ungestüm in die Wesensform der Dinge hineinflutend, diese 
von innen her mit der Namenlosigkeit des rein und ewig Mensch¬ 
lichen anfüllen. 

Die Aufgabe stellte sich also dahin, den Menschen selber, 
nötigenfalls gewaltsam und unter Schmerzen, aus seiner Anfesselung 
an die greifbare Umwelt loszulösen und den so abhängig und 
mutlos gewordenen Willen seines Ichs wieder zu einem freien 
und unerschrockenen zu machen. Der holländische Mensch mußte 
in den Stand gesetzt werden, sich seiner Person, seines Daseins¬ 
zwecks, seines Machtbereichs aus Eigenem sicher zu wissen, nicht 
aber erst auf dem Umwege über die Natur, mit der er sich ven- 
glichen, an die er sich angepaßt hatte. Er mußte aufhören, das 
Leben und die Kunst nur am Rande hin probieren zu wollen, 
wobei er als Einsatz höchstens sein „Temperament“, nie seine 
gesamte Seelengegenwart hatte darzubieten brauchen. An die Stelle 
jenes gutgläubigen, daseinszufriedenen Genießertums galt es den 
höheren Zustand einer ewigen Ungenügsamkeit im Denken lebendig 
zu machen, so daß dieses willig wurde, den wertvolleren Reiz des 
Daseins wieder in seiner Oefahr und in seiner Fragwürdigkeit 
zu erblicken — in einer Fragwürdigkeit, die für den Menschen 
die grenzenlose Nötigung mit sich brachte, sich unentwegt zu 
bewähren, sich Stufe um Stufe zu überbieten. Denn nur, wenn 
die Wirklichkeit wieder Rätsel aufgab, wenn die hintej- ihrer 
sinnfälligen Außenseite sich vollends entwirklichte, mochten ihr 
wieder die beseelenden, die verklärenden Bedeutungsinhalte Zu¬ 
wachsen, kraft deren sie, in Traumblüten prangend, dem Menschen 
Ansporn sowohl wie Tröstung spenden konnte. Solcher Art bildete 
die Wirklichkeit, was sie vor der Schöpfung gewesen war, die 
Leere, die auf den Menschen wartet, auf daß dieser den weckenden 
Schall seiner Ahnungen, seiner Sehnsüchte und seiner Denkbegriffe 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



r 


1214 Bücherschatt. 

in sie hineinrufen soll. Der Mensch stand wieder im Mittelpunkte 
des irdischen Kreisrunds, und auf ihn war es gelegt, für die 
blinden Spannungen, die herüber-und hinüberstrebten, wie vor alters 
der erhaltende anordnende Gleichgewichtsträger zu sein. 

Um diesem Andrange von Verantwortung die Stirn bieten 
und sich gesetzgeberisch gegen ihn zur Geltung bringen zu können, 
bedurfte es freilich anderer Fähigkeiten als jener klugrationalen, 
die der holländische Mensch mit so besonderem Eifer in sich 
aufgeschichtet hatte. Von weit tieferen Erregungsherden her mußte 
die Flamme geholt werden, die, in das Ich und in die Welt 
hineinzuckend, beide zu neuem Lichtaufschäumen entzünden 
sollte. Eine Aufspaltung der ganzen Wesenheit und ein Durchbruch 
zu jenen schöpferischen Urgewalten war nötig, die in der hollän¬ 
dischen Naturanlage als die ersten und die untersten lebten. 


.. ‘Bücherschau. 

Paul Oestreich: Zur Produktionsschule! Verlag für Sozialwissenschaft, 
Berlin SW 68, Lindenstraße 114. 52 Seiten. Preis 5,— Mark. 
„Immer härter drängt' uns die Not, immer deutlicher wird die 
Unzulänglichkeit alles Flickwerks, immer unentrinnbarer wird die Er¬ 
kenntnis. Diese Zeit des Zerbrechens muß den Neubau schaffen! Nicht 
kann länger die revolutionierende Reform verschoben werden, bis wir 
wieder volle Kassen und „zuverlässige“ Menschen haben! Damit wir 
zu neuem Menschentum, neuer Würde, neuer Wohlfahrt gelangen, muß 
vielmehr die Schul- und. Erziehungsreform zusammen mit der Neu¬ 
gestaltung unserer Lebensführung und Produktionsweise einsetzen: keine 
Romantik, sondern nüchternste und doch seelenvollste Einstellung. 

Alles ist noch zu tun! Unsere Tagung soll den Versuch machen, die 
Erziehungs-, Siedlungs- und Produktionsprobleme in dem Zusammen¬ 
hang zu erfassen und zu erörtern, ohne den alle Arbeit an ihnen 
nur Eigenbrödelei, keine Synthese bedeutet. 

Wir laden alle, die guten Willens zu ^solchem Beginnen sind, ein, 
mitzutun: Eltern, Lehrer, Jugend, Akademiker und Arbeiter, Landwirte 
und Industrielle, Behörden und Politiker, Männer und Frauen. 
Verharrt nicht weiter in dem alten Treiben lassen! 

Wägt und wagt mit uns aus Verantwortungsbewußtsein!“ 

Mit diesen Worten luden die „Entschiedenen Schulreformer“ zu 
ihrer Herbsttagung 1920 in Lankwitz ein, mit denselben Worten möchte 
ich auf die neueste Schrift der „Entschiedenen Schulreformer“: Zur 
Produk^onsschule! aufmerksam machen. Die Anregungen und Ergebnisse 
der Lankwitzer Tagung sollen durch die Schrift Oestreichs in weitere 
Kreise getragen werden. , Allen Suchenden nach Rettung aus unseres 
Volkes und — der Menschheit Not wird die Schrift eine wertvolle 
Anregung sein. Den Lesern dieser Zeitschrift möchte ich sie ganz 
besonders empfehlen. Pauli. 
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DIE GLOCKE 

44. Heft 29. Januar 1921 6. Jahrg. 


Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


HEDWIG ROWE: 

Gedanken über eine Volksreligion. 

D EN nachstehenden Ausführungen sei vorausgeschickt, daß sie 
nicht die Ansicht irgendeiner Gruppe innerhalb oder außerhalb 
<ler sozialistischen Parteien aussprechen sollen, daß sie nicht 
für irgendeine Richtung oder Vereinigung werben, sondern daß 
es sich um tain persönliche Beobachtungen und geistig-seelische 
Erfahrungen handelt, die zu der am Ende sich ergebenden Schluß¬ 
folgerung führten. Denn dies ist das Wesentliche dieser Zeilen, 
daß sie nicht vorgefaßten Meinungen, fertigen Gedankensystemen, 
nicht der‘„grauen Theorie“ entsprangen, sondern den Erfahrungen 
der Praxis, dem Erlebnis selbst — 

Denn es hat sich vielfach gezeigt, daß das Interesse für die 
kürzlich stattgefundenen preußischen Kirchenratswahlen, welche 
den unmittelbaren Anlaß für diese Betrachtungen bilden, in den 
Kreisen der Arbeiterschaft, nicht allein der ländlichen, sondern 
auch der städtischen, ein unerwartet lebhaftes war; unerwartet 
um so mehr, als diese Kreise oft jahrzehntelang einer kirchengegneri¬ 
schen Propaganda unterworfen waren, ja als sie sich durchweg 
zu politischen Richtungen bekennen, deren Vertreter in bezug auf 
religiöse Fragen oft nicht über den Standpunkt einer etwas gering¬ 
schätzigen Duldung hinauskamen. Diese Tatsache drängt also zu 
der Annahme eines noch immer sich behauptenden starken religiösen 
Gefühls; kräftig genug, um an der Umgestaltung der alten, durch 
und durch reaktionären und volkstümlichen Staatskirche eine leb¬ 
hafte Anteilnahme zu erwecken. Die politische und ideelle Ueber*- 
lebtheit dieser zum Instrument des Klassenkampfes mißbrauchten 
Kirche mit ihrer patentierten preußischen Frömmigkeit dürfte an 
dieser Stelle kaum noch zu erörtern sein, desto mehr jedoch der 
von sozialistisch geschulten breiten Massen getragene Wille zu 
einer Umgestaltung, und die daraus sich ergebenden Folgen. 

Bei einem Ueberblick über unser modernes religiöses Leben 
in Deutschland läßt sich eine starke Zerrissenheit und Zer- 
spaltenheit weit über die traditionellen Scheidelinien der Kon¬ 
fessionen hinaus nicht verleugnen. Selbst innerhalb der herrschen¬ 
den Konfessionen finden sich alle Grade von der orthodoxen 
exoterischen Dogmengläubigkeit bis zur durchgeistigten esoterischen 
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Religiosität; ein Gegensatz, der fast die organisatorischen Bande 
der bestehenden Kirchengemeinschaften zu, sprengen droht !■ 
erster Linie ist dies der Fall bei der offiziell starr am Dogma 
festhaltenden evangelischen Kirche, während die Anpassungs¬ 
fähigkeit und Schmiegsamkeit der katholischen Kirche, die allea 
Schattierungen weitesten Spielraum gewährt, für die Bedürfnisse 
einer Volksreligion in dieser einen Hinsicht geradezu vorbildlich 
zu nennen ist. Doch auch außerhalb der offiziellen Bekenntnisse 
ist das religiöse Leben beherrscht von dem Suchen und Ringes 
der verschiedensten Gemeinschaften und Strömungen. Sehen wir 
ab von den geistig bedeutungslosen Sekten, deren Anhänger sich 
aber bezeichnenderweise durchweg aus proletarischen und klein¬ 
bürgerlichen Schichten zusammensetzen, danh müssen wir, um nur 
einige Beispiele aus dem vielgestaltigen religiösen Leben heraus¬ 
zugreifen, in den Bestrebungen Muchs, den esoterischen Buddhismus 
bei uns zu beleben, in dem Versuch kleiner, politisch fanatischer 
Kreise, an die altgermanische Mythologie anzuknüpfen, ja selbst 
in den zahlreichen monistischen freireligiösen Gemeinden, die voa 
vielen ihrer Anhänger als „Ersatz“ für die Religion betrachtet 
werden, die Erscheinungsformen eben jener Triebkräfte erkennen. 
Selbst in dem immer mehr sich verfeinernden Kunstgenuß der ge¬ 
bildeten Volksschichten, zu denen natürlich auch ein Teil der 
gehobenen großstädtischen Arbeiterschaft zu rechnen ist, in der 
Anteilnahme breiterer Kreise als früher an den Gedankenflügen 
der Philosophie, treibt jener Drang sein# veredeltsten Blüten. Trotz 
Nietzsche und seiner Prophezeiungen vom Anbruch des rein wissen¬ 
schaftlichen Zeitalters läßt sich eben die Menschheit bei aller 
Pflege und Hochschätzung der Wissenschaft jene Dimension 
der Tiefe, jenes faustische Forschen nach dem Urgrund alles Seins, 
jenen geheimnisvollen Zusammenklang mit dem Ur-Einen der Welt 
wie es die Kunst, und vor allem die Musik, vermittelt, nicht rauben. 
Das Problem also ist in die Frage zu fassen: Welche Form des 
religiösen Erlebens (religiös natürlich im weitesten Sinne ge¬ 
nommen) ist die für die breiten Massen geeignetste, lenkt ihr 
religiöses Gefühl in die richtigen Bahnen, um es sozial auszu¬ 
werten? Denjenigen, die in dieser Fragestellung eine Bevor¬ 
mundung erblicken, sei entgegengehalten, daß diese Bevormundung 
heute noch im weitesten Umfange besteht und ausgeübt fvird 
von Kreisen, die sehr wohl wissen, warum sie nicht kurzerhand 
mit der Erklärung zur „Privatsache“ über diese Angelegenheiten 
hinweggehen. 

Immerhin dürfte die nächstliegende Antwort für den Sozialisten 
auf diese Frage sein: Erziehung zur Kunst, Einführung in die 
Philosophie. Diesem Ziele dienen außer den staatlichen Bildungs¬ 
mitteln wie Volkshochschulen sämtliche Bildungsinstitutionen der 
sozialistischen Parteien und Gewerkschaften. Die Möglichkeit zu 
einer vertieften Lebensgestaltung ist für die Massen heute, im 
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Zeitalter der Demokratisierung der Bildung, wie niemals zuvor 
gegeben. Die Erfahrungen jedoch beweisen, daß es bei intensiver 
Bildungsarbeit wohl möglich ist, weitere Kreise für echten Kunst¬ 
genuß zu gewinnen, daß dagegen den strengen Anforderungen 
der Philosophie an das abstrakte Denken nur wenige gewachsen 
sind. Nach allen Erfahrungen, auch in den sogenannten gebildeten 
Kreisen, wird auch die Philosophie für absehbare Zeiten nichts 
etwas für die Masse werden, sondern fortfahren, sich ihre Diener 
auszuwählen. Gegenstand unserer Betrachtungen sollen jedoch 
nicht diese wenigen sein, sondern im Vordergrund steht die Frage 
nach der Befriedigung der seelischen Bedürfnisse der Masse, ganz 
besonders der Arbeiterschaft. Es ist leider Tatsache, daß die¬ 
jenigen, die sich ihre Führer nennen, oft weder Verständnis für, noch 
überhaupt Kenntnis von den in den proletarischen Kreisen 
lebendigen religiösen Triebkräften haben. Ihre oft gehörte Be¬ 
hauptung, der Sozialismus sei die neue Religion der Massen, ist 
im Grunde nichts als eine wirkungsvolle Agitationsphrase, denn 
gerade der marxistische Sozialismus, den sie dabei vorzugsweise 
im Auge haben, ist eine Angelegenheit der Volkswirtschaft und 
nicht der Religion. Direkt abgeschmackt ist der Vergleich von 
Marx’ „Kapital“ mit der Bibel, der kürzlich mit Recht im „Kunst¬ 
wart“ gerügt wurde, denn auf keiner Seite dieses strengwissen¬ 
schaftlichen Werkes findet man etwas auch nur entfernt an ein 
religiös-ethisches Buch Erinnerndes. An dieser Tatsache ändert 
nichts, daß dieses Buch im Leben vieler sozialistischer Vorkämpfer 
eine Rolle spielte wie bei den Frommen die Bibel, daß der 
materialistische Sozialismus zu Taten und Lebensführungen ver- 
anlaßte, die aU Beispiele höchster Menschenliebe und Selbstauf¬ 
opferung fortleben werden. In diesen Fällen hat aber das warme 
sittlich-religiöse Empfinden von sich aus die kalte Nüchternheit 
des materialistischen Sozialismus durchglüht und beseelt, und ist 
nicht etwa von diesem ausgelöst worden. Diese Vertiefung des 
Sozialismus nach der sittlich-religiösen Seite hin ist gerade in 
unseren Tagen des schrankenlosesten Egoismus eine unbedingte 
Notwendigkeit. Vielen Führern, die ehrlich genug sind, sich dies 
einzugestehen, ist es jetzt im Hinblick auf die Art der Agitation 
in Vorkriegszeiten zum Bewußtsein gekommen, daß die Ein¬ 
seitigkeit des Marxismus einer Ergänzung bedarf, daß man mit 
der an sich berechtigten AnstacheJiung des Egoismus wohl be¬ 
trächtliche Augenblickserfolge erzielt, daß aber die Sache des 
Sozialismus rettungslos verloren ist, wenn sie sich nicht in erster 
Linie auf die moralischen Kräfte des Gemeinschaftsgefühls und 
der opferbereiten Brüderlichkeit stützt. Und in diesem Streben 
wird der Sozialismus eine gewaltige Unterstützung finden in den 
breiten Kreisen der Arbeiterschaft, die an eine Erneuerung der 
Kirche, an die Wiedererweckung des christlich-kommunistischen 
Geistes glauben, der seit dem Untergang der ersten Christen- 
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gemeinden aus dem offiziellen Christentum verschwunden ist. 
Diesen Geist wird und muß sich der Sozialismus dienstbar machen, 
denn er 'lebt oder harrt der Wiedererweckung in viel breiteren 
Arbeiterkreisen, als man' gemeinhin annimmt. Sollte bei der ge¬ 
ringen Gebrauchmachung von der Möglichkeit zum erleichterten 
Kirchenaustritt, von der Abmeldung der Schulkinder vom Religions¬ 
unterricht, worüber auch in Großstädten geklagt wird, wirklich 
nur Trägheit und Gewohnheit zugrunde liegen? Diese Eigen¬ 
schaften als einzige Ursachen anzunehmen, wäre doch etwas ober¬ 
flächlich und kurzsichtig. 

Dem tieferblickenden Beobachter kann auch nicht verborgen 
bleiben, daß die vielerorts bestehenden, fast ausschließlich von der 
Arbeiterschaft getragenen monistischen Gemeinden sich in der 
Hauptsache auf dieselben Kreise einer politisch stark interessierten 
großstädtischen Arbeiter- und Führerschaft beschränken. Außerdem 
einer wirkungsvollen Kampforganisation gegenüber den Ueber- 
griffen der reaktionären Kirche, die ihnen das willkommenste 
Agitationsmaterial sind, haben diese Vereinigungen hinsichtlich ihrer 
{-ehren keinen besonders hervorragenden Wert Diese gründen 
sich auf einen verflachten Monismus, wie ihn etwa Haeckel in 
seinen „Welträtseln“ aufstellte und mit dem philosophisch sein 
sollenden Teil seines Systems scharfer Kritik aus philosophischen 
Kreisen begegnete. Nach Müller-Lyar bedeutet überhaupt der 
Monismus, die Lehre von den beseelten Atomen, gegenüber dem 
Kritizismus Kants einen Anachronismus. Aber der konsequente 
Marxismus suchte nach einer solchen Vervollständigung in einer 
durch und durch materialistischen Weltanschauung. Was allerdings 
nur von wenigen ihrer Anhänger klar erfaßt worden ist, während 
die Mehrzahl den konsequenten Monismus immer mehr verwässert 
durch das Hineintragen metaphysischer Morallehren und die Nach¬ 
ahmung kirchlicher Zeremonien und Feiern in den Vereinigungen, 
die, losgelöst von ihrem Inhalt, zu leeren Formen werden müssen. 
Sie suchen nicht nach wissenschaftlicher Schulung; es kommt ihnen 
mehr auf die Aufstellung Allgemeiner abstrakter Moralbegriffe und 
die Erzeugung feierlicher Stimmungen an. Eine Massenbewegung 
kann schon aus dem Grunde nicht daraus werden, weil die Mehr¬ 
zahl unseres Proletariats, vor allem auf dem Lande, für die Er¬ 
fassung und Durchdringung allgemeiner abstrakter Begriffe, wie 
etwa: das Wahre, Gute, Schöne, noch gar nicht reif ist. Die 
übergroße Mehrzahl* braucht eben für die Ethik noch das Gleich¬ 
nis, so daß z. B. die schlichte Legende von Christus und der Ehe¬ 
brecherin mit ihrer Quintessenz: wer unter euch ohne Sünde ist, 
der werfe den ersten Stein auf sie! unendlich tiefer auf das Gemüt 
wirkt als alle abstrakten Mahnungen zur Toleranz und Nachsicht. 
So fern es diesen Zeilen liegt, irgendwelche theologische Streit¬ 
fragen aufzuwerfen, so muß doch betont werden, daß für die 
ethische Auswertung das Christentum ohne die Heranziehung des 
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Alten Testamentes genügt, da es mit seinen im Buddhismus ver¬ 
wurzelten Lehren von der allgemeinen Brüderlichkeit, dem „Reiche 
Gottes innerlich in uns“, die dem indischen „ta tramari“ ent¬ 
sprechen, dem Indogermanen bedeutend verwandter ist Zur Ver¬ 
tiefung der Religiosität, zur Veredlung der Feiern seien die tausend¬ 
fachen Beziehungen vom Christentum zur Kunst, zur Kirchen¬ 
musik von Palestrina über Bach bis Reger, zu den tiefsten Werken 
der Malerei und Dichtung nur angedeutet Wenn wir uns nur 
einmal vergegenwärtigen, was heute noch die Kirche, gerade für 
die Landbevölkerung, als einzige Stätte der seelischen Erhebung 
aus deri| Alltagsleben bedeutet, können wir erst ganz die Möglich¬ 
keiten einer künstlerischen Volkserziehung, ohne die Aufbietung 
neuer kostspieliger Apparate, ermessen. Diejenigen aber, die den 
Weg suchen über die Religion hinaus, zur Metaphysik, zu den Ge¬ 
dankenwelten unserer Größten, wie Kant, Fichte, Schopenhauer, 
brauchen auf der Bahn einer modernen, dogmenfreien, rein sym¬ 
bolisch gefaßten Religion nur weiterzuschreiten. Der „Bund für 
Gegenwartschristentum“, der im Dezember eine tief eindrucksvolle 
Tagung auf der Wartburg abhielt, die ausklang in die von Mit¬ 
gliedern selbst dargestellte Schlußszene von Faust II. bietet das 
lebendige Beispiel für die Möglichkeit einer modernen religiösen 
Gemeinschaft, zu der sich auch die Kirche entwickeln könnte, 
als zu dem Ideal, das der tiefsten Sehnsucht der Massen entspricht. 
Für eine wahre Volkskirche aber ist die Durchdringung mit 
sozialistischem Geist erste Voraussetzung, und schon hieraus er¬ 
gibt sich die Notwendigkeit, die Kirche und damit große, bisher 
feindliche Massen, besonders unter den Frauen, für den Sozialismus 
zu erobern, statt wie bisher einen vorläufig aussichtslosen Kampf 
gegen diese mächtigste moralische Institution zu führen. Das aber 
möge die Kirche der Zukunft sein, die aus einem Werkzeug der 
Reaktion ein Wegweiser zum Sozialismus wird, die, statt Haß 
und Rachsucht zu säen, das Symbol der sich opfernden Nächsten¬ 
liebe auf richtet und als Tatkirche in die Wirklichkeit umsetzt, die 
die edelsten Erzeugnisse der Kunst durch liebevolle Pflege an die 
Massen heranbringt und über ihre eigene Lehre, denjenigen, die 
ihn suchen, den Weg hinausweist, indem sie ihre Erkenntnisse in 
den gesamten Erkenntnisschatz der Menschheit einordnet. 
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H. CHR. MEURER: 

Die neueste deutsche Bodenreform¬ 
gesetzgebung. 

I N einer lehrreiche^ Abhandlung zeigt Ministerialrat Krüger, 
Referent im Reichsarbeitsministerium (Jahrbuch der Bodenreform. 
Vierteljahrshefte, herausgegeben von A. Damaschke, Berlin 
16. Band, 3. Heft), wie sich die Bodengesetzgebung in Deutschland 
innerhalb der letzten Jahre gewandelt hat Vor dem Weltkriege 
vermochte sich der bodenreformerische Geist nicht durchzusetzen; 
der Gedanke, daß der Gebrauch des Bodens an bestimmte soziale 
Schranken gebunden sein müsse, lag der tatsächlichen Gesetz¬ 
gebung noch völlig fern. In dieser alten Staats- und Wirtschafts¬ 
ordnung galt der Grundsatz, daß das private freie Spiel der Kräfte 
auch auf dem Gebiete der Bodenwirtschaft nicht gehemmt werden 
dürfe. Erst der neuen Reichsverfassung ist es Vorbehalten ge¬ 
blieben, in Artikel 155 einem anderen Grundsatz Ausdruck zu 
verleihen. Heraufgeführt wurde die große Wandlung aber schon 
durch den Krieg selber, der die Bodenwirtschaftsnotwendigkeiten 
im deutschen Bereiche so gründlich veränderte. 

Bahnbrechend für den gesetzgeberischen Weg, der in Kon¬ 
sequenz des Verlaufs der Dinge schon während des Krieges ein¬ 
geschlagen wurde und den tatsächlichen Beginn einer Verwirk¬ 
lichung der bodenreformerischen Ideen bedeutete, war die Be¬ 
kanntmachung des Bundesrats über den Verkehr mit landwirtschaft¬ 
lichen Grundstücken vom 15. März 1918. Zwecks Verhinderung 
des Ueberganges landwirtschaftlichen Bodens an Spekulanten oder 
sonst an v Personen ohne Berufserfahrung unterwirft diese Ver¬ 
ordnung die Auflassung von landwirtschaftlichen Grundstücken 
über 5 ha Größe behördlicher Genehmigung. Die Versagung der 
Genehmigung darf allerdings nur aus genau bestimmten Gründen 
erfolgen. Sie kann auch unter bestimmten Auflagen erteilt werden, 
z. B. unter der Bedingung, daß Teile der Grundstücke an Ge¬ 
meinden oder andere Stellen zu Siedlungs- und Wohnungszweckeu 
oder als Pachtland zu überlassen sind. Diese Reichsverordnung 
hat verschiedenen landesgesetzlichen Vorschriften* als Muster zu 
noch weitergehenden Verordnungen gegeÄ die Bodenspekulation 
gedient, z. B. zu dem im Freistaat Baden erlassenen „Sperrgesetz“ 
vom 15. April 1919. 

Wichtiger noch als diese negativen Bestimmungen sind positive 
wie die Verordnung zur Behebung der dringendsten Wohnungsnot 
vom 15. Januar und 9. Dezember 1919, die ein sehr weitgehendes 
Enteignungsrecht einführt und den Landeszentralbehörden ihre 
Durchführung zur Beschaffung von Bau- und Gartenland für 
Klein- und Mittelwohnungen überträgt. In Ausführung dieser Be- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die neueste deutsche Bodenreformgesetzgebung. 


1221 


Stimmungen ist beispielsweise für Preußen vorgesehen, daß eine 
Enteignung bis zur Größe von 0,5 ha (2 Morgen) zulässig ist, 
wobei von dem Werte des Grundstücks Ende 1914 ausgegangen 
werden soll. Diese Verordnung zur Bekämpfung der Wohnungsnot 
ist in Städten so gut wie in Landgemeinden durchführbar. 

^ Die Gesetzgebung befaßte sich nun auch mit dem Siedlungs¬ 
problem, d. h. mit der Beschaffung von Land für landwirtschaftliche 
Siedlungen. Durch das Reichssiedlungsgesetz vom 11. August 1919 
(das an die Stelle der Verordnung vom 29. Januar 1919 trat) 
wurden die Bundesstaaten ^verpflichtet, gemeinnützige Siedlungs¬ 
unternehmungen zu begründen zur Beschaffung neuer Ansiedlungen 
sowie zur Hebung bestehender Kleinbetriebe, doch höchstens auf 
die Größe einer selbständigen Ackernahrung. Die schwierigste 
Frage, nämlich die der Beschaffung des notwendigen Landes, wurde 
dabei in verschiedenen Modalitäten zur Lösung gebracht Einmal 
sollten die Staatsdomänen zu höchstens dem Ertragswerte den 
gemeinnützigen Siedlungsunternehmungen zum Kauf angeboten 
werden. Sodann wurde diesen Unternehmungen das Recht der 
Enteignung unbewirtschafteten Landes sowie von Moor- und Oed¬ 
land zur Umwandlung dieser Strecken in Kulturland verliehen, 
wobei der kapitalisierte Reinertrag des Bodens im un- 
verbesserten Zustande als Entschädigung dienen sollte. Schließ¬ 
lich wird in dem Gesetze diesen gemeinnützigen Gesellschaften das 
Vorkaufsrecht auf die in ihrem Bezirk belegenen landwirtschaft¬ 
lichen Grundstücke oder Grundstücksteile von ' 25 ha aufwärts 
zugesprochen; das Siedlungsunternehmen ist dabei an den ver¬ 
einbarten Kaufpreis gebunden. Das Gesetz sieht ferner die 
Schaffung sogenannter Landlieferungsverbände vor aus Eigen¬ 
tümern bestimmt qualifizierter Güter, welche Verbände den Sied¬ 
lungsunternehmen das benötigte Land zu liefern, haben; alle be¬ 
züglichen Bedingungen sind genau festgelegt. Zu beachten ist, 
daß auch hier Wertsteigerungen, die auf außerordentliche Ver¬ 
hältnisse des Krieges zurückzuführen sind, bei Festsetzung der 
Uebernahmeentschädigung nicht berücksichtigt werden. Endlich 
enthält das Siedlungsgesetz noch Vorschriften über die Beschaffung 
von Pachtland für landwirtschaftliche Arbeiter, zu dessen Hergabe 
in erster Linie dfr Arbeitgeber verpflichtet ist. — Im Jahre 1919 
erschienen vor und nach dem Reichssiedlungsgesetz auch noch 
einzelne Landesgesetze (z. B. in Braunschweig und in Hessen) mit 
Vorschriften über die Enteignung und über gesetzliche Vorkaufs¬ 
rechte an Grundstücken. 

v 

Zu erwähnen bleibt noch das Gesetz über ein im boden- 
reformerischen Sinne geregeltes Enteignungsrecht der Gemeinden 
bei der Aufhebung oder Ermäßigung von Rayonbeschränkungen 
vom 27. April 1920: zur Verhütung der Bodenspekulation erhalten 
die in Betracht kommenden Festungsgemeinden ein weitgehendes 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1222 


Die neueste deutsche Bodenreformgesetzgebung. 


Enteignungsrecht für Zwecke des gemeinnützigen Siedlungs- und 
Wohnungswesens sowie zur Schaffung von Grünanlagen und kClein- 
gärten. , 

Schon während des ! Krieges hatte man die Wichtigkeit der 
Kleingärtenfrage nicht nur erkannt, sondern auch diese 'Frage 
zu lösen versucht Es wurden im April 1916 Bekanntmachungen 
über die Festsetzung von Pachtpreisen für Kleingärten und über 
die Bereitstellung städtischen Geländes zur Kleingartenbestellung 
erlassen, welche dann in der Kleingarten- und Kleinpachtland¬ 
ordnung vom 31. Juli 1919 zusammengefaßt wurden. Dieses Ge¬ 
setz, das die Verpachtung, von Grundstücken zum Zwecke nicht 
gewerbsmäßiger Nutzung regelt, wurde ergänzt durch die Pacht- 
schutzördnung vom 9. Juni 1920 für Grundstücke, die zur land¬ 
wirtschaftlichen oder gewerbsmäßigen gärtnerischen Nutzung ver¬ 
pachtet sind. Beachtenswert ist hier Einrichtung und Befugnis 
von Pachteinigungsämtern, deren Einsetzung samt Verfahrens¬ 
regelung den obersten Landesbehörden überlassen bleibt. 

Zum Zwecke, den Boden dauernd vor Spekulation zu schützen 
und ihn zu einer sicheren Wohn- und Werkstätte zu machen, 
haben die Bodenreformer seit langem geänderte Bestimmungen 
über das Erbbaurecht und neuerdings auch ein Heimstättengesetz 
gefordert. Es wird nun gezeigt, daß diese beiden Forderungen 
jetzt erfüllt seien. Nachdem einzelne Länder (so vor allem Braun¬ 
schweig, dann auch Anhalt, Meiningen usw.) mit Heimstätten¬ 
gesetzen vorangegangen waren, wurde die Gesamtmaterie durch 
das Reichsheimstättengesetz vom 10. Mai 1920 geregelt, dessen 
Hauptbestimmung die ist, daß das Reich, die Länder, die Ge¬ 
meinden und Gemeinde verbände „Wohnheimstätten“ und „Wirt¬ 
schaftsheimstätten“ zu Eigentum ausgeben dürfen. Dem Ausgeber 
der Heimstätte ist ein gewisses Obereigentum eingeräumt, wo¬ 
nach ihre Teilung, die Abveräußerung einzelner Grundstücke oder 
Grundstücksteile sowie die Belastung der Heimstätte der Zu¬ 
stimmung des Ausgebers bedarf. Zur Beschaffung des Landes für 
die Begründung und Vergrößerung von Heimstätten wird auf die 
bereits vorher erlassenen Reichsgesetze verwiesen. Die Reform 
des Erbbaurechts ist erfolgt durch dieVerordnung über das Erb¬ 
baurecht vom 15. Januar 1919, deren Bestimmungen an die Stelle 
der §§ 1012—1017 B.G.B. getreten sind. Die damit eingetretene 
Wandlung zeigt sich z. B. schon darin, daß zum Inhalt des Erb¬ 
baurechts jetzt auch Vereinbarungen des Grundstückseigentümers 
und des Erbbauberechtigten gehören, welche sich auf den Gebrauch 
des Bauwerks und auf die Verhütung einer spekulativen Aus¬ 
nutzung beziehen. Bemerkenswert ist insbesondere auch die Be¬ 
stimmung, daß ein Erbbaurecht auf einem inländischen Grund¬ 
stück für die Anlegung von Mündelgeld als sicher anzusehen ist, 
wenn die Hypothek planmäßig getilgt wird und die Hälfte des 
Wertes des Erbbaurechts nicht übersteigt. 
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Es wird angenommen, daß die bisher erlassenen und oben 
besprochenen Gesetze teilweise brauchbare Bausteine abgeben 
werden bei dem Neubau der Bodengesetzgebung, den die Reichs¬ 
verfassung in Uebereinstimmung mit den weitesten Schichten des 
Volkes erfordert * 


Dr. LUDWIG BENDIX: 


Unsere Strafrechtspflege. 

Oie Lehren des Falles Schfffmann in geschichtlicher nnd grundsätzlicher 

Bedeutung. 


E S herrscht die Meinung, daß wir in der Strafrechtspflege im 
Verhältnis zu früheren Zuständen weiter zurückliegender 
Zeiten erheblich vorwärts gekommen wären, wir sind ge¬ 
lehrt und gewöhnt worden, auf Folter- und Hexenprozesse als 
etwas gänzlich Ueberwundenes, völlig Veraltetes herabzublicken. 
An dieser herrschenden Auffassung müssen Zweifel wach werden, 
wenn aus der Psychologie des Hexenlebens und der Folterqualen, 
wie sie etwa im 10. Kapitel der Strindbergschen Erzählung: „Eine 
Hexe“, zu finden ist, ersichtlich wird, daß auch in jenen ver¬ 
meintlich überwundenen Zeiten und Einrichtungen Kräfte wirk¬ 
sam waren, wie wir sie in der heutigen Strafrechtspflege viel-* 
fach am Werke sehen. Vollends aber muß jene herrschende An¬ 
sicht ins Wanken geraten, wenn moderne Strafprozesse Erfahrungen 
zeitigen, die sich der Art nach von den Erfahrungen aus der 
Zeit jener für überwunden gehaltenen Einrichtungen nicht unter¬ 
scheiden. Das Gemeinsame ist die Einwirkung der öffentlichen 
Meinung auf Inhalt und Gang der Rechtsprechung, ihre Ab¬ 
hängigkeit von der allgemeinen Ueberzeugung und die unkritische 
Anwendung ihrer Maßstäbe und Gesichtspunkte bei Ermittlung 
des Tatbestandes und bei seiner rechtlichen Beurteilung. Neu ist 
die eigenartige Technik der Urteilsbegründung durch revisions¬ 
sichere Fiktionen, genannt tatsächliche Feststellungen. 

Freilich: eine Darstellung der Zusammenhänge und Abhängig¬ 
keiten von „Zeitgeist“ und Rechtsprechung ist bisher, soweit ich 
sehe, nicht geschrieben und wird auch nicht geschrieben werden 
können, weil es für diese grundlegende massenpsychologische Auf¬ 
gabe überhaupt noch an den ihre Lösung allein ermöglichenden 
Grundbegriffen und an einer Sichtung des unübersehbaren und 
bisher unbearbeiteten Stoffes fehlt, wie er besonders in der Tages¬ 
presse und den Prozeßakten vorliegt Unter diesen nur ange¬ 
deuteten Gesichtspunkten bekommt der Fall Schiffmann eine be¬ 
sondere, bisher noch nicht recht beachtete Bedeutung. 

Der im Jahre 1917 siebenundvierzig Jahre alt gewordene Leo 
Schiffmann — von der Anklagebehörde und den Instanzgerichten 
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ständig mit seinen ursprünglichen jüdischen Vornamen „Leib Wolf“ 
bezeichnet, obgleich er seit seiner Kindheit nur unter dem Namen 
„Leo“ gerufen wird und bekannt ist, und obgleich er darauf hin- 
gewiesen hatte, daß er die Anrede mit jenen abgelegten Vornamen 
als eine Kränkung empfinde — ist 1901 nach Berlin gekommen und 
hat sich hier alsbald dem Grundstücksgeschäft gewidmet. Der 
Grundstücksmarkt war das Feld wilder Spekulationen und un¬ 
solider Elemente. Vermögenslose Personen erwarben Grundstücke 
und übernahmen Bauten, sie forderten und erhielten Kredit auf 
Grund und in Höhe des Wertes ihres Grundbesitzes und seiner 
Verbesserungen durch die Arbeitsleistungen von Handwerkern, die 
Kredit geben mußten und hierbei häufig geschädigt wurden. Dieser 
Zustand hatte in den betroffenen Kreisen schließlich einen solchen 
Grad der Unzufriedenheit erreicht, daß die Gesetzgebung ein- 
schreiten mußte: am 1. Juni 1909 erging das Gesetz über die 
Sicherung der Bauforderungen. Leo Schiffmann ist einer der 
führenden Köpfe der dem Gesetz voraufgegangenen und trotz 
seiner sich zunächst fort9etzenden Baftepoche des Groß-Berliner 
Grundstücksmarktes gewesen. Sein Name, ob mit Recht oder 
Unrecht, ist mit dem Zusammenbruch vieler wirtschaftlicher 
Existenzen verknüpft worden, an denen vielfach, vielleicht sogar 
wohl regelmäßig, in Wirklichkeit nichts mehr war, was hätte 
zusarpmenbrechen können; die Berliner Zivilgerichte hatten in sehr 
* vielen Prozessen, in denen die unerquicklichen Zustände des un¬ 
soliden Baumarktes den Gegenstand des Streites bildeten, mit ihm 
zu tun. Die Tageszeitungen bemächtigten sich seiner zahlreichen, 
durch hochtönende Namen auffallenden Gründungen von Grund¬ 
stücksgesellschaften mit beschränkter Haftung zur Umgehung von 
Stempelabgaben, Gründungen, wie sie auch sonst an der Tages¬ 
ordnung waren. Der Name „Schiffmann“ war in aller Munde 
und hatte keinen guten Klang, weil er geradezu, gleichgültig ob 
mit Recht oder Unrecht, zum Symbol jenen unsoliden Geschäfts¬ 
gebarens auf dem Grundstücksmarkt geworden war. Diese 
Stimmung war so allgemein verbreitet, daß der Verfasser, als ihm 
die Verteidigung angetragen wufde, zunächst erklärte: „Den Mann 
kann man doch nicht verteidigen, es ist doch stadtbekannt, daß 
er schuldig ist.“ 

In ähnlicher Stimmung ist die Voruntersuchung geführt, die 
Gerichtsverhandlung geleitet, das Urteil gesprochen worden: Wie 
in den mittelalterlichen Hexenprozessen die Hexe aus der Stimmung 
des Volkes heraus gebrandmarkt und überführt war, ohne daß 
der Wahrheitsgehalt der über sie verbreiteten Vorgänge und ihrer 
Verteidigung ernstlich und kritisch untersucht wurde und werden 
konnte, in gleicher Weise haben die Strafprozesse Schiffmann nicht 
unter dem Schutz leidenschaftloser kritischer Nachprüfung der 
gegen ihn vorgebrachten Beschuldigungen gestanden, sondern unter 
dem leidenschafterfüllten Streben der an der Verfolgung und 
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Urteilsfindung beteiligten Personen, die Ueberführung herbeizu¬ 
führen und dadurch der vermeintlichen, der eigenen Ueberzeugung 
entsprechenden Volksstimmung gerecht zu werden, eine Geistes¬ 
verfassung, wie sie gerade in der Kriegsstrafrechtspflege häufiger 
anzutreffen ist 

So erklären sich die vielen Gesetzesverstöße, die in meinem 
Aufsatz „Der Fall Schiffmann und die Strafprozeßreform“ — siehe 
Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Bd. 39 (1917/18), S. 1 ff. 
■achgewiesen und in den Revisionsbegründungen zur Nachprüfung 
gestellt worden sind; auf dem Hintergrund der geschilderten 
Geistesverfassung wird verständlich und lehrreich, was ich in Er¬ 
gänzung der früheren Veröffentlichung hier darlegen möchte: 

I. 

Exzeß der Strafverfolgung. 

a) Die Strafverfolgung Schiffmann beruht auf dem deutschen 
Auslieferungsvertrage mit der Schweiz. Die Ansicht der Anklage¬ 
behörden, die Rückkehr Schiffmanns nach einem kurzen Auf¬ 
enthalt im Auslande während seiner vorübergehenden Haftent¬ 
lassung — er war zweimal auf je 24 Stunden in Wien — sei 
eine freiwillige, sie mache den Vertrag unanwendbar und gestatte 
eine Strafverfolgung, soweit sie überhaupt nach deutschem Recht 
zulässig sein, ist vom Kammergericht mißbilligt worden und stellt 
sich in Wirklichkeit als eine künstliche, unhaltbare Konstruktion 
dar. Sie hat offensichtlich den Zweck, eine formelle Grundlage 
für alle die Strafverfolgungen zu schaffen, die unzulässig sind, wenn 
der Auslieferungsvertrag anwendbar ist. Die Künstlichkeit und 
Unhaltbarkeit der Konstruktion folgt aus der Erwägung, daß der 
Ausgelieferte ins Ausland gereist oder dort verblieben sein muß, 
um sich der Strafverfolgung zu entziehen, wenn von einer frei¬ 
willigen Rückkehr gesprochen werden soll. Hiervon kann aber 
vorliegend gar keine Rede sein, weil £chiffmann beide Male die 
Zustimmung des Untersuchungsrichters zu den Reisen nach Wien 
eingeholt und schon durch seine sofortige Rückkehr nach 
24 Stunden zu erkennen gegeben hat, daß er sich trotz dieser, 
Reise für die schwebende Strafverfolgung zur Verfügung halte. 

Die Anklagebehörde hat für diese doch eigentlich klare Rechts¬ 
lage trotz der Belehrung durch das Kammergericht kein Ver¬ 
ständnis gehabt und haben können, weil sie in jener oben ge¬ 
schilderten Stimmung lebt. Das beweist auch die Tatsache, daß 
sie von sieb aus die Folgerungen aus der Unrichtigkeit ihrer vom 
Kammergericht mißbilligten Ansicht nicht gezogen und die danach 
unzulässigen Verfolgungen nicht zur formellen Erledigung (Ein¬ 
stellung) gebracht, in einem Falle sogar — wiederum unter Miß¬ 
billigung des Kammergerichts — den von ihm für unzulässig er¬ 
klärten Versuch gemacht hat, den gleichen Sachverhalt rechtlich 
nicht als Anstiftung zur Untreue, sondern als Unterschlagung zu 
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konstruieren. So hat dann auch die Anklagebehörde die im Ver¬ 
folgungseifer erhobenen weiteren an sich zulässigen, aber nicht 
ausreichend begründeten Anklagen nur widerstrebend und gegen 
das* Gesetz (§§ 195, 196 Abs. 2 St.P.O.) erst nach Beendigung 
der ersten Instanz in den beiden durchgeführten Verfahren auf 
wiederholte Anträge des Angeklagten bin zum formellen Abschluß 
gebracht, bis auf einen Fall, der auch heute noch, trotz vieler Er¬ 
innerungen des Angeklagten, nicht zur Erledigung gebracht ist, so 
daß eine Beschuldigung, wegen deren seit 1912 die Vorunter¬ 
suchung geführt wird, sich immer noch in der Schwebe befindet 
b) Der Angeklagte hat nach der StP.O., §§ 107 ff., einen 
Anspruch auf ein Verzeichnis der beschlagnahmten und auf Her¬ 
ausgabe der als Beweisstücke nicht in Betracht kommenden Schrift¬ 
stücke. Diesen Anspruch hat Schiffmann während der Dauer des 
Verfahrens wiederholt geltend gemacht, zuletzt nach seiner Ver¬ 
urteilung in der ersten Instanz, als beide Sachen beim Reichs¬ 
gericht schwebten. Die Anklagebehörde wurde dadurch vor die 
Frage gestellt, ob sie ihrerseits zur Erledigung dieses gesetzlich 
begründeten Antrages mitwirken und vom Reichsgericht die je¬ 
weilig nicht benötigten Akten einfordern oder die Erledigung des An¬ 
trages bekämpfen und die Uebersendung aller Akten vom Reichs¬ 
gericht verlangen 9olle, ein Verlangen, dem das Reichsgericht nach 
Lage der Sache voraussichtlich nicht nachkommen würde, weil da¬ 
durch die Revisionsverhandlung auf unbestimmte Zeit hinaus¬ 
geschoben worden wäre. Die Anklagebehörde hat aber trotzdem 
ein solches Verlangen gestellt, die vorauszusehende Antwort er¬ 
halten und dadurch die Erfüllung des gesetzlichen Anspruches 
des Angeklagten verhindert, obgleich es für ihre Stellungnahme 
zu diesem Anspruch genügt hätte, wenn sie einzelne Bände nach¬ 
einander eingefordert hätte. 


II. 

* Exzeß der Rechtsprechung. 

a) Nach den tatsächlichen Feststellungen der Urteile in den 
beiden Strafprozessen, insbesondere der Urteile in der Betrugsi 
Sache, ist der Angeklagte Schiffmann der weitschauendste Mensch, 
den es je gegeben hat Er hat den gesamten strafrechtlichen Tat¬ 
bestand im voraus übersehen und alle Tatbestandsmerkmale von 
vornherein in seinen Willen aufgenommen. Ja, er ist klüger ge¬ 
wesen, als nur je ein Sterblicher ist, denn er hat alle nur denk¬ 
baren Wirkungsmöglichkeiten seines Tuns von vornherein nach 
allen Richtungen hin wohl erwogen. Was die Strafkammer an tat¬ 
sächlichen Feststellungen braucht, um den gesetzlichen Tatbestand 
aus den geschichtlichen Vorgängen der Tat ableiten zu können, 
was sie aus dem Trümmerfeld dieser Vorgänge 6—7 und noch 
mehr Jahre nach der Tat mühsam und mosaikartig aufbaut, alles 
das hat der Angeklagte seinerzeit schon in seiner strafrechtlichen 
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Bedeutung gewußt und gewollt, wenn auch nicht in dieser Be¬ 
deutung erkannt. Der Angeklagte Schiffmann ist strafrechtlich 
allwissend und allwollend, d. h. er weiß und will alles, was 
zum gesetzlichen Tatbestand gehört und gewußt und gewollt 
werden muß, um Zweifelsfragen tatsächlicher und rechtlicher Natur 
aus dem Wege gehen zu können und das Revisionsgericht zu binden. 
Dies ist eine Erscheinung, die ja leider nicht vereinzelt dasteht 
und unserer Strafrechtspflege jenen mittelalterlichen Geist auf- 
drückt, dfer den Beteiligten und Betroffenen als solcher nur selten, 
wenn überhaupt, klar' bewußt wird. Der Angeklagte Schiffmann 
ist auch klüger als alle Sachverständigen, die das Gericht zuzieht. 
Wenn diese sich über den Wert oder Unwert der von Schiffmann 
verwerteten Hypotheken oder Grundstücke nicht einigen können 
und ganz erheblich voneinander abweichende Gutachten darüber 
abgeben, das Gericht aber die ungünstigeren Gutachten als zu¬ 
treffend ansieht, so ist diese Ansicht des Gerichts auch immer die 
Ansicht Schiffmanns gewesen. Er war sich immer über den Unwert 
der von ihm gegebenen Hypotheken klar, er hat dem ihm günstigen 
Gutachten niemals Glauben geschenkt und es innerlich immer mit 
den Sachverständigen gehalten, die das ihm ungünstige Gutachten 
abgegeben haben. Denn wer auf dem Grundstücksmarkt einen 
so schlechten Ruf hat, wie Schiffmann, kann kein unverbesserlicher 
Optimist, er muß ein Betrüger sein, wnd wer betrügt, kennt die 
Wertlosigkeit seiner Hypotheken und Grundstücke, mit denen er* 
Geschäfte macht! Seine Hypotheken und Grundstücke haben sich 
als schlecht herausgestellt; die Sachverständigen, die sie für gut 
erklärt haben und ihr früheres Gutachten für die damalige Zeit 
auch jetzt noch für begründet erachteten, sind verdächtig und 
unglaubwürdig. Denn, wenn sie glaubwürdig wären, so hätte der 
Angeklagte Schiffmann ja auch in gutem Glauben an seine Werte 
handeln können. Das ist aber doch ganz ausgeschlossen, da er 
in schlechtem Rufe steht, und muß verneint werden, weil doch 
allgemein angenommen wird und im Grunde schon vor der Ver¬ 
handlung feststeht, daß er ein Betrüger ist. Deshalb ist es auch 
gar nicht anders möglich, als daß diese Sachverständigen sich 
von Schiffmann haben beeinflussen, wenn nicht kaufen lassen, 
oder unfähig sind. Und in diesem ewigen Zirkel geht es weiter 
und läßt sich schließlich alles „beweisen“ und tatsächlich 
feststellen. 

b) Die Verurteilung Schiffmanns zu 10 Jahren Zuchthaus 
und 10 Jahren Ehrverlust unter Anrechnung von U /2 Jahren Unter¬ 
suchungshaft in der Konkursverbrechenssache, nachdem er in der 
Betrugssache zu 4 Jahren Gefängnis und 5 Jahren Ehrverlust 
unter Anrechnung von 5 Monaten seiner im 7. Jahre laufenden (!) 
Untersuchungshaft verurteilt war, und die absichtliche Nichtan¬ 
rechnung der 1 Jahr 9 Monate übersteigenden Dauer seiner Haft 
ist .allgemein als eine sachlich nicht gerechtfertigte Härte emp- 
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funden worden. „Da rast der See und will sein Opfer haben.“ 
Die Nichtanrechnung bedeutet, daß Schiffmann die Verlängerung 
seiner Haft durch seine Verteidigung selbst verschuldet habe. Dem 
liegt die Meinung zugrunde, daß der als schuldig Erkannte nicht 
in gutem Glauben habe handeln können, wenn er sich verteidigte, 
da er seine Schuld doch ebenso wie das Gericht erkannt habe.... 
Die Auffassung des Gerichts von der Tat wird als eigene Ueber- 
zeugung des Täters — grundlos — unterstellt und seine Ver¬ 
teidigung demgemäß als böswillig angenommen. Die Möglichkeit, 
daß der Täter in der — vielleicht unrichtigen, von der gesamtes 
Verteidigung freilich geteilten — Ueberzeugung von seiner Un¬ 
schuld sich gegen die nach seiner Meinung haltlosen Beschuldi¬ 
gungen zur Wehr setzt, wird, so naheliegend sie ist, nicht be¬ 
be rücksichtigt, oder aus entgegengesetzter Ueberzeugung des Ge¬ 
richts heraus für widerlegt erachtet. So wird denn heute dk 
hartnäckige Bekämpfung derAuffassung des Gerichts als Böswilligkeit 
verurteilt und fällt strafschärfend ins Gewicht, ähnlich wie im Mittel- 
alter der für überführt erachtete leugnende Täter auf die Folter 
gespannt wurde, weil man sich nicht vorstellen kann, daß eia 
solcher Täter eine andere Auffassung gutgläubig vertreten kann. 
So wird die Ausübung des Rechts der Verteidigung eingeschränkt, 
ja verhindert durch die unberechtigte Inanspruchnahme einer Pflicht 
zur Unterwerfung unter die Ansicht des Gerichts! Das Recht 
der Verteidigung wird damit wertlos, wenn es vom Täter wegen 
der mit der Ausübung verbundenen Bedrohung einer Ver¬ 
schlechterung seiner Lage nicht ausgeübt wird, oder wenn dieser 
doch deshalb Bedenken hat und haben muß, sich so zu ver¬ 
teidigen, wie er es für erforderlich hält. 

c) Der Beschluß, durch den Schiffmann wegen der noch 
nicht abgeurteilten Beschuldigungen außer Verfolgung gesetzt ist, 
enthält auch eine Ziffer, in der die bereits abgeurteilte Betrugs¬ 
sache aufgeführt war, so daß er damit auch wegen dieser in 
der Revisionsinstanz schwebenden Sache außer Verfolgung gesetzt 
worden ist. Der Beschluß ist rechtskraftfähig und rechtskräftig 
geworden. Darauf wurde die Aufhebung des Haftbefehls in der 
Betrugssache beantragt, weil ja nach dem Grundsatz ne bis in idem 
mit Rücksicht auf den rechtskräftigen Beschluß die Sache in 
der Revisionsinstanz zur Einstellung kommen müßte. Die An¬ 
klagebehörde beantragte darauf „Berichtigung“ des Beschlusses, 
ohne jede rechtliche Begründung. Die Strafkammer gab dem An¬ 
träge auch aus tatsächlichen Gründen statt, ohne sich auf eine Nach¬ 
prüfung der rechtlichen Zulässigkeit eines solchen Verfahrens ein¬ 
zulassen, obgleich die Unzulässigkeit in eingehender Begründung 
geltend gemacht worden war. Das Kammergericht bestätigte die 
„Berichtigung“ der Strafkammer und ist gleichfalls auf die grund¬ 
sätzliche Rechtsfrage der Zulässigkeit eines strafprozessualen Be¬ 
richtigungsverfahrens nicht eingegangen, weil, nun weil ... der 
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Rechtsgedanke in unserer Zeit bei den Gerichten vielfach ins 
Wanken geraten ist, und weil eben bei einem Angeklagten wie 
Schiffmann von seiner Schuld und der Erforderlichkeit seiner Ver¬ 
urteilung ausgegangen wird. Anders ist es gar nicht verständlich, 
wie selbst das Kammergericht über die Rechtsfrage einfach hin¬ 
weggehen konnte. Die Rechtsfrage wird von dem Verfasser noch 
an anderer Stelle ausführlicher behandelt 

Das praktische Ergebnis der vorstehenden Ausführungen, die 
Lehren des Falles Schiffmann liegen in dej Richtung einer Ent¬ 
wicklung des Strafprozesses zum Parteiprozeß. Der mittelalterliche 
Geist unseres strafrechtlichen Verfahrens und der Strafurteile 
stammt zum großen Teil daher, daß der Strafrichter sich als Hüter 
und Vollstrecker der ihm anvertrauten Interessen der Allgemeinheit 
fühlt und zu einer kritischen Besinnung über diese seine Stellung 
und die daraus erwachsende Geistesverfassung nicht gelangt und 
gelangen kann, weil eine solche Besinnung, wenn überhaupt, durch 
den Parteiprozeß hervorgerufen oder doch geschärft und zum 
klaren Bewußtsein gebracht wird. Der geltende Inquisitionsprozeß 
dagegen vermengt künstlich richterlich und Verfolgungsaufgaben 
in der Person des Richters und macht den ... zur Selbstkritik 
und Selbstbesinnung nach seiner Vorbildung und nach Ueber- 
lieferung nicht geneigten oder befähigten Richter vielfach und 
unbewußt zum Mittel der Staatsgewalt, „wie er sie auf faßt“. 


H. FEHLINGER: 

Von der sozialistischen Bewegung in der 
tschechoslowakischen Republik. 

E NDE September 1920 führten die innerhalb der tschechoslowaki¬ 
schen Sozialdemokratie schon längst bestandenen Gegensätze 
zur Spaltung der Partei. Man berief zwar noch einen Gesamt- 
Parteitag und ließ die Delegierten dazu wählen, doch kam es nicht 
mehr zu gemeinsamem Verhandeln, da die Anhänger der Rechten 
eine Beteiligung ablehnten. Von allen 466 zum allgemeinen Partei¬ 
tag gewählten Delegierten nahmen dann 320 an dem Ende Sep¬ 
tember stattgefundenen Kongreß der Moskauer Richtung teil, deren 
am meisten hervortretender Führer der frühere gemäßigte Sozialist 
Dr. Schmeral ist. In einer Botschaft des Exekutivkomitees der 
3. Internationale an den Kongreß heißt es unter anderem: 

„Das Exekutivkomitee erwartet, daß die marxistische Linke 
alles tun wird, damit die tschechoslowakische Arbeiterbewegung 
auf die Grundlagen'der Thesen gestellt werde, die auf dem zweiten 
Weltkongresse beschlossen worden sind, und daß sie die Aufgaben 
erfüllen werde, welche sich die marxistische Linke in ihrer pro- 
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grammatischen Erklärung an den Parteitag festgesetzt hat Wenn 
sie ihre revolutionäre Pflicht erfüllt, wird die Linke am besten 
den Wünschen der breiten Schichten des Proletariats nachkommen. 
Von den kommunistischen Gruppen in der Tschechoslowakei er¬ 
wartet das Exekutivkomitee, daß sie die Schaffung einer einheit¬ 
lichen kommunistischen Partei im Auge behalte, und daß sie 
energisch jedwedes Anzeichen von Sektierertum in ihren Reihen 
bekämpfen werden. Das Exekutivkomitee erwartet mit voller Be¬ 
stimmtheit, daß sowohl die marxistische Linke als auch die kom¬ 
munistischen Gruppen ihre Bestrebungen hinsichtlich der Bildung 
einer einheitlichen kommunistischen Partei hn ganzen Gebiete der 
Tschechoslowakei vereinigen werden. Aus der tschechoslowakischen 
Arbeiterbewegung muß in der kürzesten Zeit die Initiative zur 
Bildung einer einheitlichen zentralisierten kommunistischen Partei 
hervorgehen, welche die revolutionäre Arbeiterschaft sämtlicher 
Nationalitäten auf dem Staatsgebiete umfaßt. 

Das Exekutivkomitee verfolgt mit Interesse die Reihe revo¬ 
lutionärer Aktionen und Kundmachungen des tschechoslowakischen 
Proletariats, insbesondere dessen Massendemonstrationen gegen die 
Interventionspolitik der kapitalistischen Staaten gegen Sowjet¬ 
rußland. 

Das Exekutivkomitee hegt die feste Hoffnung, daß das 
tschechoslowakische Proletariat in Bälde auf dem gemeinsamen 
Boden der Grundsätze der dritten Internationale stehen und Arm 
in Arm mit dem Proletariat der übrigen Völker Europas das Banner 
der sozialen Revolution entfalten werde.“ 

Der Kongreß ging mit der Annahme des vorgeschlagenen 
Aktionsprogramms aus, das sich in seinem Schlußsätze mit den 
Grundsätzen der III. Internationale einverstanden erklärt und den 
Parteivorstand beauftragt, unverzüglich mit dem Exekutivausschuß 
der III. Internationale in Moskau in Verbindung zu treten und den 
Anschluß an diese zu verwirklichen. 

In seiner Schlußrede sagte Dr. Schmeral, es hätten sich in 
der Tagung wiederholt abweichende Anschauungen gezeigt, man 
möge aber nicht diese verschiedenen Stimmen zählen, vielmehr 
gründlich erwägen, was für das weitere Vorgehen der Partei am 
zweckmäßigsten wäre. Was gleich durchgeführt werden kann, das 
ist die Sozialisierung des Großgrundbesitzes, der Großbanken und 
der Großindustrie. Darüber herrsche keine Meinungsverschiedenheit. 
Das weitere Vorgehen wird von der Reife der - Anschauungen des 
Proletariats abhängen, und Pflicht wird es sein, diese Reife mög¬ 
lichst zu beschleunigen. Der ordentliche Kongreß, der im Januar 
1921 stattfinden soll, wird über den Beitritt zur dritten Inter¬ 
nationale zu entscheiden haben. Alle Probleme, die noch der Lösung 
harren, werden wohl auf diesem Kongresse entschieden werden. 

Der Ende November abgehaltene 13. Kongreß der tschecho¬ 
slowakischen Sozialdemokratie, der demokratischen Richtung des 
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tschechischen Sozialismus, beschloß den Anschluß an die alte (die 
zweite) Internationale. Die von mancher Seite, wie z. B. Dr. Meißner, 
ausgesprochene Hoffnung', daß die linksstehenden Oenossen den 
Weg zur Rückkehr finden möchten, weshalb man ihnen denselben 
auch nicht versperren dürfe, wird anscheinend in absehbarer Zeit 
unerfüllt bleiben. 

Eine Entschließung des Kongresses besagt, daß in Anbetracht 
der Erfolge, welche die Arbeiterbewegung in den ersten zwei 
Jahren des Bestandes der Republik erzielte, an den demokratischen 
Methoden und den Leistungen positiver Arbeit festzuhalten ist. 
Es bestehe für die tschechoslowakische Arbeiterklasse kein Anlaß, 
von dem bisher gegangenen Weg abzuweichen, und es wird allen 
Parteiangehörigen, Parteiorganisationen und den Parteivertretern 
in den gesetzgebenden und sonstigen Körperschaften zur Pflicht 
gemacht, im Interesse des Fortschritts und der schließlichen 
Emanzipation der Arbeiterklasse auch fernerhin und mit vermehrtem 
Eifer positive Arbeit zu verrichten. Jegliche Revolutionsromantik 
ist beiseite zu lassen. 

In einer anderen Entschließung wird der Standpunkt vertreten, 
daß das« Schicksal der tschechoslowakischen Arbeiterschaft un¬ 
trennbar mit der Erhaltung, der Wohlfahrt und Entwicklung der 
neuen Republik verbunden ist, weshalb der Kongreß seine Bereit¬ 
schaft zur Uebernahme der Mitverantwortlichkeit für die Zukunft 
dieser Republik aussprach und die Arbeiterbewegung bindet, nichts 
zu unternehmen, was gegen das Staatsinteresse verstößt. 

Ein Beschluß spricht sich zugunsten der Versöhnung aller 
im böhmisch-slowakischen Staate lebenden Völkerschaften aus und 
betont besonders die Versöhnung zwischen Tschechen und 
Deutschen. Verhandlungen mit allen übrigen in der Republik be¬ 
stehenden sozialistischen Parteien sind ehestens aufzunehmen. 

Von den in bezug auf nationale Fragen geäußerten Meinungen 
ist die des ehemaligen Ministerpräsidenten Tusar bemerkenswert. 
Er begründet die Unmöglichkeit einer Koalition mit den tschechi¬ 
schen Nationaldemokraten, von denen die sozialdemokratische Partei 
zwei grundsätzliche Anschauungen trennen: Die Anschauung des 
Dr. Kramar in der Frage Rußlands und der russischen Intervention 
und die Anschauung in betreff des Verhältnisses zu den Deutschen. 
„Wir teilen nicht den Standpunkt,“ sagte Tusar, „in unserem Hause 
die Herren zu sein, sondern wir vertreten den Standpunkt, daß wir 
eine demokratische Republik sind, allerdings eine tschecho¬ 
slowakische, in welcher aber jeder Bürger die gleichen Bürger¬ 
rechte besitzt“ 

Dr. Meißner meinte, die deutsch-bürgerliche Opposition im 
Prager Parlament sei gegen die Existenz des Staates gerichtet, 
ihre Anträge hätten namentlich auf eine Zerrüttung der Finanzen 
hingezielt „Wir dürfen keine Politik der Negation treiben, sondern 
müssen auf eine gemeinsame Arbeit mit den Deutschen hinarbeiten. 
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Wenn das tschechoslowakische Volk so viele Deutsche in seiner 
Republik hat, dann muß es auch mit ihnen auskommen.“ 

Mehrere Beschlüsse des Kongresses betreffen die Soziali¬ 
sierungsfrage. 

Eine Folge der Spaltung der tschechischen Sozialdemokratie 
waren die jüngsten Unruhen in verschiedenen böhmischen Städten 
und der Versuch, einen Generalstreik durchzuführen, der die Macht 
der kommunistischen Linken erweisen sollte, aber mißlang. Nach 
der Spaltung war die Druckerei des „Pravo Lidu“, der großen 
sozialistischen Tageszeitung in Prag, von Anhängern der Linken 
besetzt worden. Ein Gerichtsurteil aber erkannte, daß die Rechte 
die rechtliche Nachfolgerin der Gesamtpartei und damit auch Be¬ 
sitzerin der Zeitung sei. Polizei und Gendarmerie erzwangen die 
Durchführung des Urteils, worauf kommunistischerseits die Er¬ 
klärung zum Generalstreik folgte, mit dein allerdings wesentlich 
weitergehende Absichten / als die Wiedererlangung des „Pravo 
Lidu“ verbunden wurden. Der Ausgang der Bewegung war jeden¬ 
falls nicht so geartet, um die Radikalen viel von der Fortsetzung 
ihrer Taktik erhoffen zu lassen. 

Der deutschen Sozialdemokratie in der böhmisch-slowakischen 
Republik ist es gelungen, eine Parteispaltung zu vermeiden, was 
zu einem guten Teil noch dem Takt und Geschick des so früh 
verstorbenen Josef Seelinger zu danken ist. Auf dem Karlsbader 
Kongreß der Partei kam es nach mehrtägigen Verhandlungen zu 
einer Einigung zwischen den beiden Flügeln, wobei allerdings 
die Fragen der dritten Internationale und des nationalen Programms 
offen blieben. 

Der Einigungsbeschluß lautet in seinen wesentlichen Teilen 
wie folgt: 

„Die Demokratie ist jene Staatsform, innerhalb deren die Macht¬ 
verteilung ausschließlich durch die sozialen Machtverhältnisse be¬ 
stimmt wird. Solange die besitzenden Klassen in der Demokratie 
die Mehrheit sind, ist der demokratische Staat ein Instrument der 
Herrschaft der besitzenden Klassen. Sobald das Proletariat die 
Mehrheit im demokratischen Staat erlangt hat, wird er ein In¬ 
strument der Herrschaft des Proletariats. Deshalb erklärt das 
Parteiprogramm von Teplitz die demokratische Republik als einen 
geeigneten Boden für die Austragung des Klassenkampfes zwischen 
Proletariat und Bourgeoisie und als die Aufgabe der Partei, das ge¬ 
samte Proletariat für den Sozialismus zu gewinnen. Diese pro¬ 
grammatische Deklaration beruht auf der Erkenntnis, daß das Pro¬ 
letariat das ungeheure Werk des sozialistischen Aufbaues, das nur 
das Ergebnis langjähriger methodischer Arbeit sein kann, nur er¬ 
folgreich durchführen wird, wenn seine Herrschaft auf die allein 
tragende Kraft der sozialen Machtfaktoren, d. h. auf den bewußten 
Willen der Mehrheit des Volkes zum Sozialismus, gestützt ist 
Wenn die besitzenden Klassen in dem Falle, daß durch die Ent- 
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Wicklung der sozialen Machtfaktoren im Proletariat dieses zur 
Herrschaft kommt, die Bestrebungen des Proletariats, die soziali¬ 
stische Ordnung aufzurichten, sabotieren und die die Herrschaft 
des Proletariats gewaltsam durch die Diktatur der Minderheit der 
Besitzenden brechen wollen, dann muß das Proletariat, gestützt 
auf die Mehrheit, die Gewalt der besitzenden Klassen mit den 
schärfsten diktatorischen Gewaltmitteln niederwerfen. Dieser Auf¬ 
fassung entspricht der Satz im Programm: Gewaltherrschaft der 
Bourgeoisie müßte aber das Proletariat zwingen, auch zur Gewalt 
zu greifen. — Wenn die Entwicklung der sozialen Machtfaktoren, 
welche die Umwandlung der Demokratie aus einem Instrument 
der Herrschaft der Besitzklassen in ein Instrument der Herrschaft 
des Proletariats bedingt, durch die Verschärfung der Klassengegen¬ 
sätze und durch die Steigerung der Unerträglichkeit des Wirt¬ 
schaftslebens unterbrochen wird und diese jähe Unterbrechung 
sich in eine politische Krise umsetzt, die nur noch durch die Auf¬ 
richtung einer auf der Gewalt beruhenden Diktatur gelöst werden 
kann, dann ist es die historische Aufgabe des Proletariats, sich 
der Aufrichtung der Diktatur der Bourgeoisie mit allen Mitteln 
und allen seinen revolutionären Kräften widersetzen und der 
Diktatur der Bourgeoisie seine Diktatur entgegenzustellen, um die 
Lösung der politischen Krisen nach seinem Willen herbeizuführen. 
Die unbedingteste Voraussetzung dafür, in einem solchen Zustand 
.der Entwicklung der Klassengegensätze diese historische Aufgabe 
zu erfüllen, ist die Einheit und Geschlossenheit des taktischen 
Handelns des Proletariats.“ 

Es war gewiß keine Leichtigkeit, die gegensätzlichen Stand¬ 
punkte zu vereinigen. Der Charakter des Kompromisses geht auch 
ganz deutlich aus der Erklärung hervor. Zweifellos ist, daß die 
Partei, indem sie sich auf den Boden dieses Kompromisses stellt, 
wenigstens theoretisch einen Ruck nach links erhält Die beiden 
Flügel der deutschen Sozialdemokratie im böhmisch-slowakischen 
Staat einigten sich überdies dahin, alles zu unterlassen, was die 
Parteieinheit gefährden könnte. Man beschloß deshalb, daß für 
alle Parteimitglieder verpflichtend sein soll: Einstellung der bis¬ 
herigen Richtungskämpfe innerhalb der Partei sowohl in der 
Presse wie in den Versammlungen und Organisationen. Unter¬ 
lassung der Bildung von Gruppen mit eigenem Programm und 
programmatischen Vereinbarungen mit anderen Parteien. Der theo¬ 
retischen Erörterung des Problems des Sozialismus soll dadurch 
weder ein Hindernis noch eine Einschränkung in den Weg ge¬ 
legt werden. 

Die Beschlüsse des Kongresses sehen auch die Errichtung von 
Arbeiterräten vor, weisen aber deren Einsetzung dem breiteren 
Forum des „Proletarierkongresses“ zu, der aus Vertretern aller 
sozialistischen Parteien bestehen und ein internationales Organ 
innerhalb der Republik sein soll. Dadurch werden die wichtigsten 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1234 


Persien und Großbritannien. 


Fragen nicht der deutschen, sondern der gemeinsamen Entscheidung 
unterstellt, auf die nach der Lage der Dinge der Wille des 
tschechischen Proletariats den bestimmenden Einfluß üben wird. 

• 

• » • 

In jüngster Zeit ist es auch zur Spaltung der deutschen Sozial¬ 
demokratie in der böhmisch-slowakischen Republik gekommen. Am 
17. Januar 1921 nahm der Reichsausschuß der Partei mit großer 
Mehrheit eine Entschließung an, die jede weitere Zusammenarbeit 
der Instanzen der Partei mit der Reichenberger (radikalen) Kreis¬ 
organisation und dem Reichenberger „Vorwärts" ablehnt und er¬ 
klärt, däß jene Parteigenossen nicht mehr für die Partei sprechen 
oder Funktionen für die Partei ausüben dürfen. Es soll eine neue 
Parteiorganisation und ein neues sozialdemokratisches Blatt in 
Reichenberg gegründet werden. Die Reichenberger Kreisorgani¬ 
sation — heißt es in der Begründung der Entschließung — habe 
durch ihren Aufruf zur Teilnahme an dem tschechisch-kommunisti¬ 
schen Streik die Beschlüsse des Karlsbader Parteitags gröblich 
verletzt und den Boden der Partei durch Solidarischerklären mit 
den tschechischen Kommunisten verlassen. — Die Reichenberger 
Kreisorganisation streitet dem Parteiausschuß das Recht ab, den 
eben erwähnten Beschluß fassen und sie aus der Partei hin- 
ausdrä^ngen zu können. Das wäre Sache eines Parteitages. 


OBSERVER: 

Persien und Großbritannien. 

D ER europäische Imperialismus der Vorkriegszeit erstrebte die 
Aufteilung ganz Asiens und Afrikas unter die Kolonialmächte. 
Einzig und allein Japans selbständige Existenz war dank 
seiner eigenen Kraft gewährleistet, und es mußte eben deshalb als 
gleichberechtigte Macht anerkannt werden. Chinas Souveränität 
über seine weiten Gebiete bröckelte langsam ab, Siam geriet ebenso 
langsam und sicher unter britischen Einfluß, und in Zentral¬ 
asien drang Großbritannien von der einen, Rußland von der anderen 
Seite vor, bis nur noch Afghanistan unbezwungen zwischen den 
beiden großen Rivalen bestehen blieb und freundschaftliche An¬ 
näherungen ebenso entschieden abwies wie die Anwendung von 
Waffengewalt. Erst im Sommer 1919 zogen die Briten in einem 
Kriege mit den Afghanen den kürzeren. Von Afghanistan wird 
nicht bloß kriegerische Beunruhigung der indischen Nordwestgrenze 
befürchtet; letzten Endes weit schlimmer würde seine Durch¬ 
dringung mit bolschewistischen Gedanken und deren Weit er Ver¬ 
breitung nach Indien sein. Die bolschewistische Propaganda hat 
denn auch die britisch-indische Regierung in den letzten Wochen 
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zum Abschluß eines „dauernden Freundschaftsvertrages“ mit dem 
Emir veranlaßt, welchem zufolge eine ständige britische Mission 
in Kabul errichtet wird, deren Hauptzweck ist, dem Werben der 
Bolschewisten entgegenzuwirken. 

Viel weniger Kraft in der Abwehr von Unterwerfungsgelüsten 
hatten die Perser, da innere Zerwürfnisse sie geschwächt haben. 
So mußte die Regierung Persiens es sich gefallen lassen, daß 
sie durch zwei gleichlautende Noten vom 11. September 1907 seitens 
Rußlands und Großbritanniens einfach von dem Abschluß eines 
Vertrages zwischen den zwei Großstaaten verständigt wurde, dem 
zufolge das Reich zwischen ihnen in eine nördliche russische und 
eine südliche britische „Einflußsphäre“ aufgeteilt wurde. In der 
nördlicheren reicheren Hälfte (wozu auch die Hauptstadt gehörte) 
richtete sich Rußland bald häuslich ein, es schickte sich an, den 
„Einfluß“ in einen Besitz umzuwandeln. 

Nach dem Sturz des alten Regiments gab Rußland seine an¬ 
gemaßten Rechte im Osten auf, und es zog seine Truppen aus 
dem besetzten Teile Persiens zurück. Trotzki gab in seiner Note 
vom 14. Januar 1918 dem persischen Volke feierlich bekannt, daß 
alle Geheimverträge Rußlands mit England und anderen Mächten 
in bezug auf Persien von der russischen Republik aufgehoben seien, 
und daß das russische Volk Persien alles wiedergäbe, was ihm von 
den Generalen des Zaren abgenommen war. Die persische Regierung 
erklärte ihrerseits alle diese Verträge für ungültig. 

Inzwischen hatten jedoch die Briten in Persien Fuß gefaßt. 
Die vor dem Krieg eingerichtete persische Gendarmerie, die von 
schwedischen Offizieren geleitet wurde, war zusammengebrochen, 
und um Ersatz zu schaffen — wie es heißt —, landete 1916 Brigade- 
general Sir Percy Sykes mit indischem Militär in Bender Abbas, 
marschierte über Kerman und Isfahan nach Norden und richtete 
eine persische Gendarmerietruppe unter englischen Offizieren unter 
dem Namen „South Persian Rifles“ ein, die nach dem russischen 
Zusammenbruch nach 1 *Nordpersien Übergriff. Diese Truppe wurde 
anfänglich von der persischen Regierung nicht anerkannt, aber 
im August 1919 gelang es den Briten doch, sie zum Abschluß 
zweier Verträge zu bewegen. Mit dem einen der am 9. August 
1919 Unterzeichneten Verträge verpflichtet sich Großbritannien, 
die persische Unversehrtheit zu achten, Sachverständige für die 
persische Verwaltung zu stellen, Offizfene und Ausrüstung für eine 
persische Truppe zur Aufrechterhaltung der Ordnung zu liefern, 
mit der persischen Regierung beim Bau von Eisenbahnen und 
anderen Verkehrsmitteln zusamraenzuwirken. Beide Regierungen 
kommen überein, einen gemeinsamen Ausschuß zur Prüfung und 
Abänderung des Zolltarifs einzusetzen. A' 

Das zweite Abkommen umgrenzt die Bedingungen, unter denen 
Persien eine Anleihe gewährt wird. Sie beträgt 2 000 000 £ bei 
Verzinsung zu 7 Prozent und Rückzahlung in 20 Jahren. Ge- 
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sichert wird sie durch die Einnahmen und Zolleinkünfte, die schon 
für die Rückzahlung einer Anleihe von 1911 verpfändet waren; 
sollten diese unzureichend sein, so muß die persische Regierung 
die erforderlichen Beträge aus anderen Quellen aufbringen, ln 
diesem zweiten Abkommen ist die Stelle von Wichtigkeit, daß 
Teile der Anleihe erst dann gezahlt werden, wenn der britische 
Finanzbeirat die Geschäfte seines Amtes in Teheran übernommen 
hat, d. h. die Besetzung des Generalschatzmeisterpostens mit einem 
Engländer ist die conditio sine non für die Anleihegewährung. 

Die Stellung sachverständiger britischer Beamter für die ver¬ 
schiedenen Zweige der persischen Verwaltung würde praktisch 
nichts anderes als Regierung des Landes nach dem Wunsch der 
britischen „Ratgeber“ bedeuten. Ueberdies wollte sich Groß¬ 
britannien einen entscheidenden Einfluß auf die persische Wehr¬ 
macht sichern. Persien wäre damit rum britischen Protektorat 
geworden. 

Nach dem Besuche, den der Junge Schah in London machte, 
wurde der Vertrag teilweise in Wirksamkeit gesetzt, aber das 
persische Volk ließ es sich nicht gefallen, daß die Selbständigkeit 
seines Landes aufhörte, ohne daß die Volksvertretung (der 
Medschlis) dazu ein Wort gesprochen hätte. Das Ministerium, 
das für die Vertragsunterzeichnung verantwortlich war, wurde ge¬ 
stürzt und die Wirksamkeit des Vertrages aufgehoben. Nun soll 
er, wie kürzlich Lord Curzon im britischen Herrenhause mit¬ 
teilte, dem im Januar 1921 einzuberufenden persischen Parlament 
zur Genehmigung vorgelegt werden. Lord Curzon meinte, kein 
verantwortlicher persischer Politiker könne anders handeln, als 
dem Vertrag zustimmen. Dennoch ist es nicht ausgemacht, ob 
dieser wirklich angenommen wird, denn, wie überall im Orient, 
so ist auch in Persien die Stimmung der Führer des Volks den 
europäischen Beherrschungsgelüsten ganz und gar abgeneigt 

Mit Waffengewalt die Durchführung des Vertrags oder über¬ 
haupt eine Vorherrschaft in Persien erzwingen zu wollen, scheint 
aussichtslos. Es stehen dort nur 3600 Mann britischer und indi¬ 
scher Truppen, die Curzon nicht über den Frühling 1921 hinaus 
dort zu behalten wünscht*). Solch ein Wunsch findet die Zu¬ 
stimmung des britischen Volkes, das des Steuerzahlens für mili¬ 
tärische Zwecke in seiner großen Mehrheit müde geworden ist. 

Die Stimmung in Persien ist unter anderem aus dem Grunde 
wenig britenfreundlich, weil es gerade den britischen Vertretern 
auf der Pariser Friedenskonferenz zuzuschreiben ist, daß die 
persischen Ansprüche auf Entschädigung für die von beiden Seiten 
verursachten Kriegsschäden abgewiesen wurden. Ebenso wurde 


*) Die Pressemeldungen über einen plötzlichen eiligen Ab/ug der 
Briten aus Persien sind augenscheinlich Erfindung. 
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wegen des britischen Widerspruchs Persiens Verlangen auf An¬ 
erkennung als selbständiger Staat nicht entsprochen. 

Britischerseits will man sich mit der „Schutzherrschaft“ über 
Persien nicht nur den Weg nach Indien sichern, sondern auch 
ein Vorzugsrecht auf die Ausbeutung der Naturschätze Persiens, 
namentlich seiner reichen Erdölvorkommen, die es sowohl im 
Norden wie im Südwesten des Landes gibt. Dieses Erdöl ist für 
die Versorgung der britischen Flotte mit Heizmaterial von größter 
Bedeutung, und schon deshalb wird man alles tun — selbst 
Persien Entgegenkommen zeigen —, um seine Nutzung nicht zu 
gefährden. 


Bücherschau. 

Friedrich v. Oppeln-Bronikowski: Antisemitismus, Deutsche Verlagsgesell¬ 
schaft für Politik und Geschichte, Berlin NW, Unter den 
Linden 17/18. 

Herr v. Oppeln ist sowohl ein deutschnationaler Politiker wie ein 
feinsinniger Schriftsteller. Eine seltsame Mischung! Er ist frei von den 
kupferstirnigen Ungezogenheiten, die so viele Deutschnationale für goldene 
Rücksichtslosigkeiten halten und sich mit ihnen schmücken. Sein geistiger 
Gesichtskreis ist durch Lebenserfahrung erheblich ausgeweitet. Der Ver¬ 
fasser schreibt wie ein englischer Tory: national, konservativ, mon¬ 

archisch, aber kultiviert, klug und mit offenen Augen für alles,' 
was seinem Vaterlande nützen könnte. Er sieht die Vorteile, die dem 
Deutschen Reiche erwachsen könnten aus einer vorurteilslosen Politik 
dem Judentume gegenüber. Denn es gibt kein dankbareres Volk als 
das jüdische. Es vergißt nie diejenigen, die es achten und gegen 
Ungerechtigkeiten in Schutz nehmen, aber ebenso vergißt es nie seine 
Peiniger und Beleidiger. Starke Liebe und starker Haß sind Eigen¬ 
schaften der Juden. 

Der Verfasser stellt fest, daß gegenwärtig viel Judenhaß in Deutsch¬ 
land vorhanden sei. Er untersucht die Vorwürfe, die gegen die deutschen 
Juden erhoben werden, prüft sie mit vieler Sachkenntnis und findet 

in ihnen wenig Berechtigung. Nicht gegen die Juden soll sich der 
Kampf richten, sondern gegen alle Schädlinge des Deutschtums. Die 

jüdischen Talente sollen nicht abgestoßen, sondern zum Wohle des 
Vaterlands benutzt werdefi. Ebenso die jüdischen Geschäftsfähigkeiten. 
Der Verfasser sagt: 

„Die große wirtschaftliche Leistung des Judentums, das der Zahl 
nach ebenso schwach ist, wie es einst die Hugenotten waren, 

schafft auch der gesinnungstüchtige Antisemitismus nicht aus der Welt, 
ganz abgesehen von anderen Gebieten, wie Kunst und Wissenschaft;, 
von denen später die Rede sein wird. Gewiß sind auch hier Schädlinge 
vorhanden — aber wollten wir nicht alle Schädlinge bekämpfeu, einerlei, 
welchen Stammes oder Glaubens sie sind? Ungeheuerlich aber ist die 
Behauptung mancher Antisemisten, daß alle Juden Schnorrer und Roß- 
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täuscher seien. Glaubt - irgendein Mensch, die Geschäftspraktiken eines 
Hauses Bleichröder oder des „Deutschen Theaters“ in Berlin — um 
nur zwei beliebige Beispiele herauszugreifen — wären die eines Schnorrers 
oder Roßtäuschers? Hier herrscht das gleiche fair play wie in jedem 
anständigen Geschäfte.... Waren die Schöpfer der A. E. G. und Herr 
Ballin Schädlinge, nun, so wünsche ich mir 'für Deutschlands Wieder¬ 
aufbau recht viele solcher „Schädlinge“! Wir können sie ebensogut 
brauchen wie England und Amerika, ja noch besser. Denn der Deutsche 
ist oft langsam und schwerfällig und kann solchen Einfluß gut ge¬ 
brauchen.“ 

Auch gegen den beliebten Vorwurf der Antisemiten, daß die Juden 
intellektuell und künstlerisch nur vermitteln, aber keine Produzenten seieq, 
wendet sich der Verfasser, indem er sagt: 

„Daß das neue Judentum lediglich unproduktiv oder gar zer¬ 
störend sei, kann nur der völlig Ungebildete behaupten. Ich nenne 
nur einen Philosophen wie Spinoza, der auf Goethe so tief gewirkt hat, 
oder wie Moses Mendelssohn, den Freund Lessings, eiqen Musiker wie 
Felix Mendelssohn, einen deutschen Liederdichter wie Heine« nach Bis-i 
marcks Wort der stärkste nach Goethe, einen Staatsrechtslehrer wie 
J. F. Stahl, den 1 Theoretiker der konservativen Weltanschauung, einen 
Gelehrten wie den Marburger Kantforscher Hermann Cohen, einen 
Physiker und Mathematiker Wie Einstein, der die Grundlagen des Kepler 
und Newton erschüttert hat und uns eben ein neues Weltbild zu 
schenken scheint, schließlich einen Chemiker wie den kürzlich mit dem 
Nobelpreis» ausgezeichneten Chemiker Haber, den Erfinder der Giftgase. 
Alle diese Männer, deren Zahl sich leicht vermehren ließe, waren oder 
sind im höchsten Grade produktiv.... In diesem Zusammenhänge sei 
auch erwähnt, daß der Erfinder ' der kriegsentscheidenden Tanks eh 

englisch-jüdischer Oberst Stern war_ Die Antisemiten werden hieraus 

und aus dem Wirken von d’Annuncio und Lord Northcliffe den Schluß 
ziehen, daß „die Juden“ die schlimmsten Feinde Deutschlands seien. 
Sie übersehen dabei nur, daß die Juden sich als Nationalisten ihrer 
Heimatländer bewährt haben, und vergessen die deutsche Gegenrech¬ 
nung (Haber, Lissauer u. a. m.). Jeder dieser Männer hat eben nur 
im Interesse seines Landes* gehandelt wie jecter gute Staatsbürger. 
Unsere ‘ Gegenliste könnte sogar viel größer sein, wenn wir unsere 
Juden anders behandelt hätten.“ 

Der Verfasser erinnert ferner an den Umstand, daß die deutschen 
Juden als Teil des deutschen Bürgertums — im Gegensatz zum preußi¬ 
schen Adel — tätiges Interesse für die deutsche Kunst und Wissen¬ 
schaft bekunden. „Wäre der deutsche Dichter, Künstler und Schrift¬ 
steller auf die staatserhaltenden, rechtsstehenden Kreise angewiesen ge¬ 
wesen, er hätte glatt verhungern können.“ Herr v. Oppeln weist auf 
das Schicksal des Stockpreußen Theodor Fontane hin, von dem er 
erzählt, daß dieser Dichter den märkischen Adel an seinem siebzigsten 
Geburtstag erwartet hatte. Die Arnim und Kröcher würden sich seiner 
erinnern und als Gratulanten bei ihm erscheinen. Der märkische Adel 
glänzte aber durch seine Abwesenheit und anstatt dessen erschien der 
— alttestamentliche Adel, der stets bereit ist, dem Geiste zu huldigen. 

Das ganze Buch zeichnet sich durch viel Wissen, Lebenserfahrung 
und Weisheit aus, aber es ist durch und durch konservativ. M. Beer. 
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Dr. Friedrich Markus Huebner: Europas Neue Kunst und Dichtung. 

Verlag Ernst Rowohlt. Berlin 1920. Preis 10 Mark. 

Das sehr lesenswerte Buch besteht aus fünf Essays über die Kunst 
und Dichtung Europas im letzten Jahrzehnt Dirk Coster berichtet über 
Holland, Paul Colin über Frankreich, Douglas Goldring über Eng¬ 
land, Romano Guarnieri über Italien, Huebner über Deutschland. Hinzu 
kommt noch eine instruktive Einführung von Huebner, der mit Recht 
darauf hinweist, daß heute Kunst und Wirklichkeit, Dichtung und 
Leben unmittelbarer und inniger miteinander verknüpft sind als je 
zuvor. Das sehnsuchtsvolle Streben nach Verinnerlichung und Ver¬ 
geistigung des Lebens, das Ringen nach entsprechenden Formen, das 
Vefsinken einer Zivilisation und die gefahrvollen Geburtswehen einer 
neuen Zeit spiegeln sich in Kunst und Dichtung. Glänzend sind die 
Betrachtungen, die Dirk Coster und F. M. Huebner in ihren Essays 
über Holland und Deutschland anstellen. 

Im Mittelpunkte der holländischen Dichtung steht die Kommunistin 
Henriette Roland Holst; in Colins Essay machen wir die Bekanntschaft 
einer ganzen Reihe neuer und werdender Dichter, Künstler und Kritiker: 
Jouve, Georges Duhamel, Charles Vildrau, Leon Werth, Jules Romains, 
Elie Fauve und Raymond Leffclevre (dessen tragischer Tod auf der 
Rüdereise von Rußland tief zu beklagen ist), abgesehen von so be¬ 
rühmten Schriftstellern wie Henri Barbusse und Romain Rolland; in 
Goldrings Essay steht Shaw im Vordergrund; in Guarnieris Essay 
sehen wir viel Gärung; Huebner behandelt in umfassender Weise den 
deutschen Expressionismus sowohl als werdende Lebensanschauung wie 
als Kunstform. Erst durch diesen Essay erhält man den Zusammen¬ 
hang zwischen dem deutschen Denken und Dichten und Kunstschaffen 
des letzten Jahrzehnts. ' 

Am schwächsten ist der Essay Goldrings über England, der noch 
obendrein durch Druckfehler gelitten hat. — 

Es wäre zu wünschen, daß ein ähnliches Buch von Essays über 
die Kunst und Dichtung der slawischen Länder: Rußland, Tschecho¬ 
slowakei, Polen, Jugoslawien, geschrieben würde, um das Bild* der 
europäischen Gegenwart zu vollenden. M. Beer. 

Emil Unger: Politische Köpfe des sozialistischen Deutschlands. Verlag 

Quelle & Meyer, Leipzig 1920. 

Der Verfasser, früherer langjähriger Berichterstatter des „Vorwärts“, 
gibt Skizzen von 29 männlichen und weiblichen Sozialisten, die organi¬ 
satorisch, rednerisch und schriftstellerisch eine führende Stellung in der 
deutschen Arbeiterbewegung einnahmen oder noch einnehmen. Darunter 
finden wir Ebert und Scheidemann, Liebknecht und Luxemburg, Haase 
und Legien, Haenisch und Hoffmann, Noske und Ledebour, Lensch 
und Winnig, Däumig und David usw. Weitherzig und abgeklärt formt 
er Gestalten aus seinen Eindrücken und Erfahrungen, wohl wissend, daß 
Kritik leicht, Schaffen aber schwierig ist. 

Das Buch ist mit 18 Lichtbildern geschmückt, wobei der Setzer 
Lensch und Winnig verwechselt hat: unter dem Bilde von Lensch lesen 
wir den Namen Winnig und unter dem von Winnig den Namen Lensch. 

M. Beer. 
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Artur Feiler: Die Wirtschaft des Kommunismus. Flugschriften der 

„Frankfurter Zeitung“. Frankfurt am Main 1920. 

Der Verfasser ist Mitarbeiter der „Frankfurter Zeitung“ über sozial¬ 
ökonomische Probleme der Weltrevolution. Seine mit A. F. gezeichneten 
Artikel sind stets beachtenswert. Die vorliegende Schrift ist ein Abdruck 
seiner Besprechungen von Dr. Eugen Vargas „Wirtschaftliche Probleme 
der proletarischen Diktatur“ und Dr. Alfons Goldschmidts „Wirtschafts¬ 
politik Sowjetrußlands“. Feiler hält Vargas Buch für wertvoll, Gold¬ 
schmidts aber für wenig belehrend. Er sagt: „Vasga war Volks¬ 
kommissar und Präsident des Obersten Wirtschaftsrats der ungari¬ 
schen Räterepublik, und er ist' trotz des Zusammenbruchs fanatischer 
Kommunist geblieben. In den Grenzen dieser Doktrin aber ist er der 
Gelehrte, der mit sachlichem Ernst den Problemen nachspürt und mit 
wissenschaftlicher Wahrheit auch das Menschliche darstellt, an dem das 
Experiment des Kommunismus in Ungarn so rasch gescheitert ist. Es 
ist sehr schade, daß nicht er es ist, der über Rußland schreibt Denn 
Sowjetrußland ist ein Problem, während Sowjetungarn nur eine Episode 
geblieben ist.“ M. Beer. 


Prof. Dr. FRIEDRICH DAHL: 

Antikritik. 

' In einer Besprechung und Kritik meines kleinen Buches „Der sozial¬ 
demokratische Staat im Lichte der Darwin-Weismannschen Lehre“ („Die 
Glocke“, 6. Jahrg., Heft 23), die mir erst jetzt durch den Verlag (Fischer, 
Jena) zugeht, sind so viele Unrichtigkeiten enthalten, daß ich nicht 
unterlassen möchte, die Leser dieser Zeitschrift über den wirklichen 
Inhalt der Schrift aufzuklären. — Was zunächst die Darwin-Weis- 
mannsehe Abstammungslehre anbetrifft, die in den ersten beiden Kapiteln 
meiner Schrift kurz, aber für jeden faßlich dargestellt ist, so vertritt 
' diese Lehre aufs allerentschiedenste den Grundsatz „freie Bahn dem 
Tüchtigen“, einen Grundsatz also, den auch die Sozialdemokratie' auf 
ihre Fahne geschrieben hat, und dieser Grundsatz wird in der Schrift 
von Anfang bis zu Ende vertreten: Es sollen .„jedem die gleichen 
Möglichkeiten zur Entfaltung und Betätigung seiner Fähigkeiten gewährt 
werden“, wie auch der Kritiker es verlangt. — Wenn der Kritiker 
bei mir eine „Angst“ entdeckt haben will, „es könnten in Deutschland 
die Vorrechte gewisser Klassen fallen“, so sei ihm mitgeteilt, daß 
ich selbst einer Arbeiterfamilie entstamme, daß mein Urgroßvater noch 
Leibeigener war, und- daß auch ich keineswegs zu den Begüterten ge¬ 
höre und naturgemäß ein Herz gerade für den Arbeiter besitze. Der 
„Geist“, der mich beseelt, und der meine ganze Schrift durchzieht, 
ist lediglich der Drang, das, was die Wissenschaft verlangt, allen Hirn¬ 
gespinsten gegenüber rücksichtslos zu vertreten. Vieles in der Schrift 
wird deshalb manchen der früheren Machthaber durchaus nicht passen. 
So verlange ich, wie der Kritiker in die Schrift hineingelesen hat, 
nicht das frühere Gottesgnadenkönigtum, sondern, wie sich jeder Leser 
überzeugen kann, eine durch allgemeine Volkswahl zu schaffende Mon- 
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archie. Ich will aber, daß der Monarch kein Privatvermögen besitze 
und sein Wohl deshalb aufs engste mit dem Wohl des Staates ver¬ 
kettet sei. Nur dadurch verhindern wir, daß der Staatsleiter in seine 
eigene Tasche wirtschaftet. — „Ehrenamtlich mitwirkende Bürger“, von 
denen sich der Kritiker eine sichere Kontrolle des Staatsleiters ver¬ 

spricht, sind auch Menschen mit persönlichen Interessen. Nur volle 
Interessengemeinschaft liefert, wie die ganze Natur lehrt, für alle 
Sozialität die einzig sichere Grundlage. Daß sich unter den fähigen 
nur moralisch sehr hoch stehende Menschen für einen Posten, wie ich ihn 
will, bereit erklären werden, liegt auf der Hand. — Die Wissenschaft 
lehrt mich weiter, daß der, der meinen Sohn oder meine Schwester 
ermordet hat, als Mörder bestraft, dauernd unschädlich gemacht werden 
muß, mag er geisteskrank oder „genial“ sein. Jeder verständige Mensch, 
der nicht durch den Gefühlsdusel des letzten Jahrhunderts verseucht 
ist, wi^d mir darin recht geben. — Die Wissenschaft lehrt mich weiter, 
daß nur die Akkordarbeit dem Naturgesetze entspricht, daß nur bei 
der Akkordarbeit der Tüchtige zu seinem Rechte kommt. Ein 

ganz einfacher Fall mag zeigen, wie ungerecht der Zeitlohn ist: Ein 

Tischler hat zwei Gesellen, einen tüchtigen, fleißigen — beides fällt 

meist zusammen — und einen untüchtigen, faulen. Er soll einige Tische 
liefern. Der Preis, der für die Tische verlangt werden muß, .setzt 
sich zusammen aus dem Preis für das Rohmaterial, dem Betrag, den 

der Meister für Miete der Werkstatt, Instandhaltung der Geräte, Be¬ 

schaffung des Rohmaterials und Bemühungen um die Aufträge für 
sich in Anspruch nehmen muß, und dem Lohn der beiden Gesellen. 
Alle diese Beträge dürfen nicht zu hoch sein, auch die Löhne nicht, 
weil dann die Tische zu teuer würden und keine Abnahme fänden. 
Bei Zeitlohn würden beide Gesellen gleich viel bekommen. Bei Akkord¬ 
lohn für jeden einzelnen Tiseh aber würde der tüchtige und fleißige 
Geselle vielleicht zwei Tische fertigstellen, während der faule nur einen 
fertig bringt. Der tüchtige erhält also den doppelten Lohn. Das ent¬ 
spricht dem Grundsatz der Darwin-Weismannschen Lehre und. ebenso 

unserm Gerechtigkeitsgefühl. Ich meine, der Fall läge so klar, daß 
jeder ihn verstehen muß. — In der Fabrik liegt alles genau so, nur 
alles ist verwickelter und tritt nicht so klar zutage. Die tüchtigen, 
fleißigen Arbeiter sehen den Vorteil der Akkordarbeit für sie auch 
vollkommen ein. Die faulen, untüchtigen sind aber meist in der Ueber- 
zahl vorhanden, und die tüchtigen werden überstimmt. Ich trete 
in meiner Schrift, im Anschluß an das Naturgesetz für 

die Tüchtigen ein. — Weiter kann ich auf dem zulässigen, beschränkten 
Raum auf die Besprechung und Kritik meines Buches nicht eingehen. 
Jeder, der, wie ich selbst vor meinem Studium, bis zu seiner Kon¬ 
firmation eine gute Volksschulbildung genossen hat, wird meine Schrift 
verstehen. Ich muß also des weiteren auf sie verweisen und stehe 
jedem Leser derselben gerne Rede und Antwort.' 


Antwort des Rezensenten: 

Der Grundton von Prof. Dahls Schrift ist, daß die Einrichtungen 
eines sozialdemokratischen Staates nicht in Einklang stehen würden mit 
•den Naturgesetzen, wie sie die Schriften Darwins und Weismanns ver- 
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künden. Ob diese Schriften den Grundsatz „freie Bahn dem Tüchtigen“ 
vertreten, sei dahingestellt; g^ppen seine praktische Durchführung einen 
Widerspruch zu erheben, fiele mir aber nicht ein, denn ich bin der 
Ueberzeugung, daß das ein Mittel sein würde, verkehrte Auslese zu 
vermeiden und die Fähigkeiten zu häufen. Das Haupterfordernis zur 
Vermeidung verkehrter Auslese ist die Beseitigung aller Geburts-, Be¬ 
sitz* und Bildungsvorrechte, die ihren Inhabern die bevorzugten 
Stellungen in der Gemeinschaft sichern. Ich bezweifle, ob Prof. D. 
solcher Demokratisierdhg zuzustimmen geneigt ist, da doch seine Schrift 
in der Forderung auf Wiedereinführung des monarchischen Privilegs 
gipfelt. Um solches den Lesern annehmbar zu machen, verlangt er 
allerdings eine durch allgemeine Wahl zu schaffende Monarchie. Viel 
wäre dartiit von 'den Nachteilen des monarchischen Systems gewiß nicht 
vermieden. Die Monarchie ist die deutlichste Verkörperung des Prinzips 
der Herrschaft eines Menschen über andere Menschen. Für die Wieder¬ 
aufrichtung der Monarchie tritt Prof. D.’s Schrift ebenso entschieden 
ein, wie sie dem sozialdemokratischen Staat abgeneigt ist. 

So im Vorbeigehen sei dem Herrn Professor gesagt, daß der andere 
Grundsatz, „Du sollst nicht töten“, viel älter ist als die „Gefühlsduselei“ 
des letzten Jahrhunderts. 

Schließlich glaube ich, daß die Lohnformen mit Naturgesetzen herz¬ 
lich wenig zu tun haben. Doch ist der Akkordlohn, auch rein volks¬ 
wirtschaftlich betrachtet, nicht lauter Vorteil. W. Timmermann erhielt 
bei seinen Erhebungen über die EntlöhnungsmethcxWn in der hannoverschen 
Eisenindustrie von dem Leiter eines Betriebes den Bescheid, daß die Ent- 
löhnungsweise überhaupt keinen Einfluß auf die Arbeitsleistung hat. 
Das mag in der Mehrzahl der Fälle nicht zutreffen. Immer aber trifft 
zu, daß mit Stückarbeit Hudeln und Hasten verbunden ist, worunter 
die Qualität der Leistung leidet. Unbeliebt aber wurde der Stücklohn 
bei den Arbeitern nicht, weil sie gerne faulenzen, wie Prof. D. meint, 
sondern weil ihn die Unternehmer als Mittel benutzen, um ihren Ge¬ 
winn zu erhöhen; so z. B. durch Abwälzung des Risikos, das durch 
die ungleiche Qualität des Materials gegeben ist, auf die Arbeiter, 
durch andauernde Kürzung der Akkordsätze bei wachsender Anstrengung 
und Geschicklichkeit der Arbeiter usw. Unter gewissen Umständen wird 
allerdings der Leistungslohn dem Zeitlohn vorzuziehen sein. Ferner soll 
nicht in Abrede gestellt werden, daß die bestehende Wirtschaftsordnung \ 
nicht dazu angetan ist, bei dem Arbeiter besonders viel Interesse für 
seine Arbeit zu erwecken oder ein starkes Verantwortlichkeitsgefühl j 
aufkommen zu lassen. Wir hoffen, das im sozialdemokratischen Staat , 
zuwege zu bringen. H. Fehlinger. 



Go^ 'gle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



llHllllllllllllllllllliilllMlllllilllilillllllllllllllllllllJilllllilllllllUllllllllllllllllllllllllilllllUIIIIIIIIIIIIIUIIllllllllllli 111111111(111111 IllllllllllllllllllllillillllllllllllllllllllllilllllllllllllllllllllllllllU 


Unter dem Titel 

Zur Froduklionssdiulel 

hat Professor Paul Oestreich, Berlin-Schöneberg, im Unter¬ 
zeichneten Verlag ein Buch herausgegeben, das den Ge¬ 
dankengang der Lankwitzer Tagung des „Bundes ent¬ 
schiedener Schulreformer“ zur Frage 

„Arbeitsschule und Produktivität“ 

in kurzen Originalbeiträgen der Redner: 

Kurt Bloch, Herman Kranold, Paul Oestreich, 

Carl Goetze, Siegfried Kawerau, > Elisabeth Rotten, 

Hilde Hecker, Leberecht Migge, Alexander Riistow, 

Heyn, Franz Müller, Anna Siemsen, 

Franz Hilker, Ilse Oestreich, Heinrich Vogeler, 

Auguste Hilger, Karl Wilker, 

wiedergibt. 

Die Tagung war getragen von dem tiefen Verant¬ 
wortungsgefühl gegenüber der steigenden Not dieser 
furchtbaren und darum fruchtbaren Zeit. Sie machte den Ver¬ 
such, „die Erziehungs-, Siedlungs- und Produktionsprobleme 
in dem Zusammenhang zu erfassen und zu erörtern, 
ohne den alle Arbeit an ihnen nur Eigenbrödelei, keine 
Synthese, bedeutet“. Keine fertigen „Lösungen“ und Re¬ 
zepte, nur^J Anfänge, Problemstellungen und erste Weg¬ 
sprengungen einer Schar von Suchenden. Gerade 
wegen dieser vorbehaltlosen Ehrlichkeit wird man die 
kleine Schrift lesen müssen, will man über Schulreform 
weiterhin mitsprechen! 

= Preis 5 Mark = 

Bei Voreinsendung auf Postscheckkonto 
Berlin NW 7, Nr. 275 76 portofrei. 

Verlag für Sozialwissenschaft 

BERLIN SW 68 LINDENSTRASSE 114. 
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DIE GLOCKE 

45. Heft 5. Februar 1921 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


PARVUS: 


Die Pariser Beschlüsse. 

F RANKREICH ergab sich Wieder einem Haschisch der Zahlen 
und suggerierte seine Wahnideen seinen Verbündeten. Es 
schafft dadurch eine Fiktion, durch die es sich selbst am 
meisten schadet. Denn worauf es ankommt, ist in der HaupU 
Sache nicht der Umstand, ob Deutschland den Schuldschein unter¬ 
schreibt, sondern ob die Welt den Schuldschein anerkennt Selbst 
wenn man uns zwingen würde, einen Schuldschein von 1000 
Milliarden Goldmark zu unterschreiben, so wäre damit für Frank¬ 
reich nichts gewonnen, denn es würde diesen Schuldschein nirgends 
unterbringen können. Was Frankreich' braucht, ist ein sicheres, 
vollwertiges Börsenpapier, mit dem es seine internationalen Ver¬ 
pflichtungen regeln kann und das auch im Inlande seinen sicheren 
Umlauf und seinen unerschütterlichen Wert hat Die deutschen 
Zahlungen können npr dann die Grundlage dazu abgeben, wenn 
alle Welt einig ist, daß sie tatsächlich geleistet werden können. 
Es handelt sich also weniger um unsere Zustimmung zu den Geld¬ 
forderungen, die man uns auferlegt, als um die Anerkennung 
der Welt Diese Anerkennung fehlt Frankreich und seinen Ver¬ 
bündeten. Sie fehlt nicht erst seit heute, seit dem Bekanntwerden 
der soeben gefaßten Beschlüsse, sie fehlt ihm von Anfang an, 
seitdem die Bestimmungen des Versailler Vertrages bekannt ge¬ 
worden sind. Die Börse hat auf die phantastischen Entschädigungs¬ 
pläne ganz anders reagiert, als die Urheber dieser Pläne gehofft 
haben. Das ist eine Tatsache, über die man sich in Frankreich 
nicht hinwegtäuschen lassen sollte. 

Woher kommt es, daß, trotz des gewaltigen Siegs Frank¬ 
reichs und trotzdem alle Welt weiß, daß Frankreich aus Deutsch¬ 
land auf alle Fälle gewaltige Kapitalsummen bezahlt bekommen 
wird, der Kurs des französischen Franks gerade seit dem Be¬ 
kanntwerden der Versailler Friedensbedingungen rapid herunter¬ 
gegangen ist und daß er jetzt nicht einmal die Hälfte seines nomi-4 
nellen Wertes beträgt? Warum ist der französische Frank jetzt 
noch nicht einmal halbsoviel wert, wie in den für Frankreich 
schlimmsten Tagen des Krieges? Weil die Bedingungen des Ver- 
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sailler Friedensvertrages, weil das spätere Verhalten Frankreichs 
und seiner Alliierten in der ganzen Welt den steigenden und 
den ganz bestimmten Eindruck hervorgerufen haben, daß man 
Deutschland dadurch zugrunde richten will. Wenn aber die 
Gläubiger ihren Schuldner selber 2 ium Bankerott treiben, wie können 
sie erwarten, daß ihnen andere die Wechsel dieses dem Bankerott 
geweihten Schuldners eskomptieren werden? Wenn Frankreich 
Deutschland Forderungen auferlegt, an deren Erfüllung die un¬ 
beteiligte Welt und eigentlich nicht einmal seine Verbündeten 
glauben, dann sagt man eben Frankreich: „behaltet eure deutschen 
Schuldscheine selbst“. 

Was nützt es, wenn man die Forderungen an Deutschland 
in Gold berechnet? Das ist keine Sicherheit, sondern wiederum 
eine Fiktion, da niemand mehr in Gold zahlt. Die Berechnung 
in Gold bedeutet nur, daß die wirklichen Summen, je nach dem 
Kursstand, 10- oder 20mal so groß sind, als der Nennwert, aber 
gezahlt wird in Banknoten. Wir können aus dem deutschen Boden 
kein Gold graben. Selbst wenn wir es könnten, würde das nicht 
viel ändern. Aber die Tatsache ist nun einmal da: Wir besitzen 
keine Goldgruben. Wir können nur zahlen aus dem Ertrag unserer 
Arbeit. Wenn man uns unsere Industrie und unseren Handel 
unterbindet, wenn man die Lebensverhältnisse unserer Arbeiter 
und die allgemeinen Kulturverhältnisse unseres Landes ver¬ 
schlimmert, können wir nicht soviel leisten, als früher, und können 
auch nicht zahlen. 

Deutschland hatte in den letzten Jahren des Friedens eine 
Warenausfuhr von rund 9 Milliarden Goldinark, China, trotzdem 
seine Bevölkerung siebenmal so groß war wie die deutsche, nur 
eine Ausfuhr von einer Milliarde Goldmark. Woher der Unter¬ 
schied? Er liegt darin, daß Deutschland Qualitätsarbeit lieferte, 
hochwertige Industrieprodukte ausführte. Das war das Ergebnis 
einer ganzen Kulturentwicklung. Dieser Unterschied der Ausfuhr¬ 
ziffern ist ein Gradmesser der Kultur. Man schaffe in Deutsch¬ 
land chinesische Zustände mit chinesischen Löhnen und chinesi¬ 
scher Bedürfnislosigkeit, und Deutschland wird entsprechend ver¬ 
armen, seine Ausfuhr und seine gesamte finanzielle Leistungs¬ 
fähigkeit wird sinken. 

Alle Welt weiß es und trägt dem Rechnung. Nur in Frank¬ 
reich will man es nicht sehen. Man richtet Deutschland dadurch 
zugrunde und ruiniert Frankreich. 

Wie sollen sich die Industrie und der Handel Deutschlands 
entwickeln, wenn man dessen Ausfuhr mit 12 Prozent belegt? 
Das heißt doch mit anderen Worten, die deutschen Waren in 
allen Ländern mit 12 Prozent zu verteuern. Das ist eine Welt¬ 
sperre gegen den deutschen Handel. Die Staatsmänner in Frank¬ 
reich und in England sollten sich fragen, wohin das führen würde. 
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wenn die ganze Welt von der Warenausfuhr Frankreichs oder 
von der Warenausfuhr Englands einen Extrazoll von 12 Prozent 
erheben würde im Unterschied zu den Waren anderer Pro¬ 
venienzen. Frankreich bzw. England würden sich mit allen Mitteln 
ihrer Staatsgewalt dagegen wehren, denn sie würden sagen, die 
ganze Entwicklung ihrer Volkswirtschaft wäre damit getroffen. 
Und dies ist der Zustand, in den man Deutschland versetzen will. 
Wie sollen wir diesen Aufschlag gutmachen? Unsere Industrie 
arbeitet nicht unter den günstigsten, sondern unter den weniger 
günstigen Naturbedingungen. Unsere Lebensmittel reichen nicht 
aus, wir müssen sie aus dem Auslande beziehen, unsere wichtigsten 
Rohstoffe müssen wir aus dem Auslande beziehen. Wir bezahlen 
sie in ausländischer Währung, sie kommen uns teurer zu stehen 
als im Ursprungslande, weil sie durch die Fracht verteuert werden 
und die überseeische Fracht sich überdies fi^r uns jetzt weniger 
günstig gestaltet, da wir unsere große Handelsflotte eingebüßt 
haben. Unsere Industrie ist auf den Weltmarkt eingestellt. Da 
unsere Absatzmöglichkeiten durch den Krieg und die fortdauernde 
Unsicherheit der Verhältnisse gering geworden sind, haben wir 
eine Menge Arbeitslose zu versorgen, und außerdem arbeiten unsere 
Fabriken mit überzähligem Personal. Das verteuert ohnedies die 
Produktion. Wie sollen wir uns dann noch auf dem Weltmärkte 
behaupten, wenn wir außerdem unsere Rohstoffe teurer bezahlen 
und auf unsere Fabrikate einen Zuschlag erheben sollen? Dieser 
Widerspruch ist so horrend, daß es sich erübrigt, auf Einzel¬ 
heiten einzugehen, wie z. B., daß es ein Hohn ist auf alle Grund¬ 
sätze der modernen- Handelspolitik, wenn man sämtliche Ausfuhr¬ 
artikel eines großen Industrielandes mit einem gleichen prozentualen 
Wertzoll belegt. Wenn es so einfach wäre, mit einem Wertzoll 
zu arbeiten, wozu haben dann die Industriestaaten ihre kompli¬ 
zierten Zolltarife mit Tausenden einzelner Positionen und dem 
kostspieligen Verwaltungsapparat? Doch wenn man jemand den 
Kopf abschneidet, hat es keinen Zweck, sich darüber zu unter¬ 
halten, an welchem Körperteile er leichter Prügel ertragen könnte. 

De" Ausfuhrzoll bedeutet den Ruin der deutschen Industrie. Er 
würde deshalb die von Frankreich erwünschten Milliarden nicht 
einbringen, er würde vielmehr noch auch die anderen Zahlungen 
Deutschlands beeinträchtigen. Er würde infolgedessen die Kredit¬ 
fähigkeit Frankreichs nicht steigern, sondern vermindern. 

Wenn nun die Geldforderungen an Deutschland überhaupt 
enorm übertrieben sind und man außerdem noch Deutschlands 
Industrie stranguliert, wie kann denn da Frankreich hoffen, daß 
es seine deutschen Annuitäten zum vollen Werte oder auch nur 
annähernd auf dem internationalen Geldmarkt wird kapitalisieren 
können? England, dem man einen praktischen Sinn nicht versagen 
wird, verzichtet ja von vornherein darauf, seine deutschen Zahlungen 
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zu kapitalisieren. Es tut das, wie erklärt worden ist, aus Ge¬ 
fälligkeit zu Frankreich. Aber es kann diese Gefälligkeit leicht 
tun, denn es weiß, daß es nur unter sehr ungünstigen Bedingungen 
Geld unter Zugrundelegung der deutschen Zahlungen würde auf- - 
nehmen können. England wartet deshalb ab, bis die Börse die 
nötige Reduktion der künstlich aufgeblähten Schuldsummen vor¬ 
genommen haben wird, und überläßt es inzwischen Frankreich, 
die ungünstigen Anleihen abzuschließen. 

Darum wird es den Kredit Frankreichs auch nicht bessern, wenn 
es uns Einschränkungen bei der Regelung unserer Staats- und selbst 
Gemeindeanleihen auferlegt Wer soll uns denn unter solchen 
Bedingungen überhaupt noch Geld borgen? Diese Befürchtung 
Frankreichs, daß wir ihm auf dem internationalen Kapitalmarkt den 
Rang ablaufen werden, ist wirklith ein blutiger Scherz. Aber es ist 
wiederum eine Fiktion, durch die man sich in Frankreich über die 
Tatsache hinwegtäuscht, daß man sich selbst den Boden unter den 
Füßen untergräbt. Für Deutschland ist es aber keineswegs gleich¬ 
gültig, wenn man seinen auch jetzt schon fast auf ein Nichts 
zu rück ge brachten Staats- und Gemeindekredit noch durch besondere 
Verpflichtungen unterbindet und am Aufkommen hindert. Denn ohne 
Kredit können heutzutage keine Stadt und kein Staat auskommen. 
Ob wir Straßenbahnen bauen, oder ob wir unsere Wasserkräfte aus¬ 
bauen wollen, wir brauchen dazu Kredit. Und wenn man uns daran 
hindert oder che Bedingungen des Kredits erschwert, so leidet 
darunter unsere Industrie und mit ihr wiederum unsere Zahlungs¬ 
fähigkeit. 

Die Konsequenzen der Pariser Beschlüsse sind so ungeheuerlich, 
daß man kaum glauben möchte, sie werden ernst gemeint. Aber 
wir haben ja in diesen Jahren gesehen, wie man Unheil auf Unheil 
häuft, und wir haben nicht den geringsten Grund zu zweifeln, daß, 
wenn man nicht endlich in Frankreich selbst zur Besinnung gelangt, 
die Beschlüsse mit allen, ihren unheilvollen Konsequenzen zur Aus¬ 
führung gelangen werden. 

Was hätte nicht alles schon längst geschehen können, um in 
Europa normale wirtschaftliche Zustände wieder herzustellen! Aber 
die zweieinhalb Jahre, die seit der Einstellung der Kriegsoperationen 
verflossen sind, haben die Zustände nicht verbessert, sondern ver¬ 
schlimmert. Als man den Friedensvertrag schrieb, hatte der fran¬ 
zösische Frank noch fast seinen vollen Wert. Im Februar 1919 
zahlte man für einen Schweizer Franken 1,03 französische. Seitdem 
sank der Kurs fortlaufend und im April 1920 war der französische 
Frank nur noch ungefähr ein Drittel des schweizerischen wert. 
Er steht jetzt auf etwa 44 Centimes. Während der schlimmsten 
Zeit des Krieges konnte man mit 10 000 Frank französische Rente 
1200 Dollars kaufen, jetzt bekommt man dafür kaum 800 Dollajr, 
wenn man überhaupt einen Abnehmer findet. Wenn man nunmehr 
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noch weitere fiktive Werte schafft, so müssen die Kurse in Deutsch¬ 
land wie in Frankreich weiter sinken. Zur Zeit der Abfassung 
des Friedensvertrages waren 100 Milliarden Goldmark gleich etwa 
200 Milliarden Papiermark, jetzt sind es 1400 Milliarden. Bei den 
enormen Mengen des zirkulierenden Geldes und trotz des Nieder¬ 
ganges der Industrie sind die Diskontosätze und die Anleihezinsen 
gestiegen. Alle Warenpreise und Löhne sind auf das Vielfache 
gestiegen. Unter diesen Umständen ist zur Gesundung der Welt¬ 
industrie eine starke Reduktion der umlaufenden Geldmassen not¬ 
wendig und nicht eine Vermehrung. Frankreich will aber weitere 
3000 Milliarden Mark auf den Markt bringen. So viel beträgt die 
verlangte Entschädigung nach dem gegenwärtigen Kurse. Der 
Kurs sinkt aber bereits und wird noch mehr sinken. Dann können 
es 10 000 oder gar 20 000 Milliarden werden oder was weiB ich 
wieviel. Oesterreich hat es ja bereits gezeigt, wie tief die Kurse 
sinken können. 

Die Folge davon wird eine weitere enorme Verteuerung der 
Lebensmittel und aller Waren sein und eine weitere Verteuerung 
des Kredits. 

Wenn Frankreich und dessen Verbündete gleich beim Abschluß 
des Friedens rasch und vernünftig gehandelt und Deutschland 
Zahlungen aüferlegt hätten, die es wirklich leisten kann, so wären 
die Kurse nicht gesunken, sie wären vielleicht sogar gestiegen, und 
Frankreich hätte, statt enormer Summen, die auf dem Papier stehen, 
wirkliches Geld, mit dem es Großes würde leisten können. Es hätte 
niedrigere Preise und eine niedrigere Verzinsung seiner Anleihen. 
Alle Welt weiß, wie traurig die wirtschaftlichen Zustände Frank¬ 
reichs sind, aber was nützt es dem französischen Volke, was nützt 
es im besonderen den Kriegsbeschädigten, wenn sie Schuldscheine 
in die Hand bekommen, sei es Staatsanleihen oder Banknoten, die 
hoch berechnet werden, für die sie aber wenig kaufen können? 

Wenn die Bedingungen des Ausfuhrzolles und der Kreditein¬ 
schränkungen beibehalten werden, so führt das zum Bankerott 
Deutschlands. Dann bekommt Frankreich überhaupt nichts. 

Wenn man von diesen Bedingungen absieht, aber die hohen 
Entschädigungssummen beibehält, so wird die Börse die fiktiven 
Summen auf ihren reellen Wert zu reduzieren versuchen. Sie kann 
das nicht auf einmal tun. Das kann -nur das Ergebnis von Kurs¬ 
schwankungen sein, die zeitweise tief unter den wirklichen Wert 
heruntergehen werden. Eine steigende Unsicherheit und eine Ver¬ 
schlechterung des Kredits sowohl Deutschlands wie Frankreichs 
wird die Folge sein. Wenn aber Frankreich seine Schulden höher 
verzinsen muß, so wirkt das gerade so, als wenn ihm die Ent¬ 
schädigung gekürzt worden wäre. In Friedenszeiten hat Frankreich 
seine Staatsschuld mit 3 bis 3Vs Prozent verzinst. Es zahlt jetzt 
schon 5ty* Prozent Wohin die Entwicklung geht, zeigt das Beispiel 
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der Schweiz, die ihre jüngste Anleihe mit über 9 Prozent abge¬ 
schlossen hat Schafft man gesunde Verhältnisse, so wird man in 
absehbarer Zeit zu einer Reduktion der Zinssätze gelangen, und 
es ist wohl anzunehmen, daß ein Staat wie Frankreich in einigen 
Jahren — und die französische Berechnung geht ja auf 42 Jahre — 
kaum mehr als 4 Proz. Zinsen zu zahlen brauchen werdfe. Wenn aber 
die Unsicherheit andauert und weitere enorme Massen fiktiver Werte 
auf den Geldmarkt geworfen werden, so wird der schweizerische 
Zinsfuß von 9 Prozent noch überboten und jedenfalls verallge¬ 
meinert werden. Wenn aber Frankreich statt 4 Prozent volle 
9 Prozent Zinsen für seine Staatsschulden zu zahlen hat, so bekommt 
es weniger als die Hälfte der herausgerechneten und auf seinen 
Teil zufallenden Entschädigungssummen. 

Wer hätte den Vorteil davon? Der Vermittler der französischen 
Kreditoperation auf dem Geldmarkt! Es heißt, daß England diese 
Rolle übernehmen will. Dann wäre tfas Ergebnis dieses: Frankreich 
bekommt den Schein, England bekommt das Geld und Deutschland 
trägt den Schaden. Die Londoner Börse scheint sich bereits auf 
das Geschäft vorzubereiten, denn sie hat seit dem Bekanntwerden 
der Pariser Beschlüsse den Kurs der französischen Franks stark 
heruntergesetzt. 

Dazu die allgemeine Misere, die finanzielle Unsicherheit, die 
Zerrüttung aller wirtschaftlichen und politischen Verhältnisse. 

Einen weiteren Vorteil hätten noch die goldproduzierenden 
Länder, denen die Entwertung der Valuta Reichtümer über Reich- 
tümer in den Schoß wirft. Frankreich gehört zu diesen Ländern 
nicht 

Es ist ein Wahnsinn, wenn auch Methode drin steckt Es 
gibt keinen Ausweg, außer Umkehr. Frankreich muß seine finan¬ 
zielle Auseinandersetzung mit Deutschland von einem anderen Ge¬ 
sichtspunkte aus auffassen. Es handelt sich nicht darum, Deutsch¬ 
land möglichst hoch zu belasten, sondern darum, Frankreich einen 
möglichst hohen Anteil an der Entwicklung der deutschen Industrie 
zu sichern. 
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WALTHER VICTOR: 

„Jungsozialistische Bewegung“ 
oder „Bewegung der Jungsozialisten“? 

i. 

Konferenz von Jungsozialisten. 

Hamburg, 3. Januar. (Eigener Drahtbericht des „Vorwärts“.) 
Am Neujahrstage fand in Kiel eine Konferenz der Jungsozialisten 
für Nordwestdeutschland statt, die von ungefähr 250 Delegierten 
und Teilnehmern aus Kiel, den Hansastädten, Berlin, Hannover 
und ganz Schleswig-Holstein beschickt war. Nach einem aus¬ 
gezeichneten Referat von Johannes Schult-Hamburg fand eine 
Diskussion statt, die zuerst von scheinbaren Gegensätzlichkeiten, 
in der Hauptsache dann aber von positivem Geist erfüllt war. 
Schult legt folgende Leitsätze vor: 

1. Die den Arbeiterjugendvereinen entwachsenen Partei¬ 
genossinnen und Parteigenossen können ihrer ganzen seelischen 
Einstellung nach nicht ohne weiteres den Schritt zur all¬ 
gemeinen Arbeiterbewegung machen, denn diese ist in ihrem 
inneren und äußeren Leben zu einseitig verstandesgemäß und 
materialistisch gerichtet, als daß sie die in der Jugendbewegung 
und durch den Krieg neu belebten irrationalen Regungen be¬ 
friedigen könnte. Daher schließen sie sich zu besonderen jung¬ 
sozialistischen Gemeinschaften innerhalb der Partei zusammen, 
ohne zu verkennen, daß auch ihr Wirken der einigen Partei 
und den Gewerkschaften, als den eigentlichen Kampfgemein¬ 
schaften des Proletariats, gilt, sie mit neuem Leben füllen und 
zu höherer sozialistischer Tatkraft führen will. 

2. Die Jungsozialisten wollen ihr Leben in Aufrichtigkeit 
und Verantwortlichkeit vor sich und der Gemeinschaft gestalten. 
Darauf übernehmen sie für sich auch die Verpflichtung, mit 
besonderer Eindringlichkeit sich der Erringung wissenschaft¬ 
licher Erkenntnis des Sozialismus zu widmen und vollwertige 
Kämpfer für den Sozialismus zu werden, ohne ihr heißes 
Herz für das Kulturideal des Sozialismus zu verlieren. 

3. Aus den jungsozialistischen Gruppen sollen Menschen 
hervorgehen, die sich ständig bewußt bleiben, daß der 
Sozialismus erst mit der Beseitigung des wirtschaftlichen 
Kapitalismus möglich wird, die jedoch in sich die Kulturidee 
des Sozialismus ständig rein erhalten und unter Einsetzung 
ihrer ganzen Persönlichkeit um sich verbreiten. 
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Die Diskussion darüber dehnte sich bis in die späte Abend¬ 
stunde aus. Dann wurde einstimmig folgender Antrag, ange¬ 
nommen: „Die Kieler Jungsozialistenkonferenz vom 1. Januar 
1921 begrüßt das Refetat und die Leitsätze des Genossen Schult- 
Hamburg und bittet den Zentralbildungsausschuß der Partei, 
beides als wesentlichen Ausdruck der jungsozialistischen Be¬ 
wegung in der „Arbeiterbildung“ oder als Broschüre drucken 
zu lassen.“ 

(„Vorwärts“ vom 4. Januar.) 


IL 

Zur Kieler Konferenz der Jungsozialisten wird uns mitgeteilt, 
daß es sich um keine von der Partei oder einer jungsozialistischen 
Gruppe veranstalteten Konferenz, sondern um eine von mehreren 
Kieler Jungsozialisten einberufene zwanglose Aussprache zwischen 
Kieler und Hamburger Jungsozialisten handelte, an der auch 
einzelne Gäste aus anderen Städten teilnahmen. Die erwähnten 
Leitsätze sind lediglich ein Extrakt des Referats des Genossen 
Schult und sollen zur Diskussion gestellt werden. Dies ist in 
dem hier veröffentlichten Bericht nicht mit genügender Deutlich¬ 
keit zum Ausdrück gebracht. Die eigentlichen Richtlinien über 
die jungsozialistische bewegung sind bereits durch den Kasseler 

Parteitag festgelegt worden. ... ..... _ , . 

& („Vorwärts“ vom 5. Januar.) 

Die Frage ist gestellt: „Jungsozialistische Bewegung, d. h. Ent¬ 
wicklung der jungsozialistischen Kreise aus der Jugendbewegung 
zur Partei hin, Auswirkung ihres Wesens (siehe die Leitsätze) 
im Rahmen der von der Partei gesteckten organisatorischen Richt¬ 
linien, dadurch Bereicherung des geistigen, und kämpferischen Ge¬ 
halts der Sozialdemokratie, oder aber „Bewegung“ der Jung¬ 
sozialisten (nämlich durch die offiziellen Instanzen), d. h. aus 
den jungsozialistischen Gruppen wird (was die Kommunisten in 
ihren Richtlinien offen über ihre „Jugendbewegung“ sagen:) eine 
Vorschule der Partei. 

Die Frage ist gestellt, und wer es noch nicht gemerkt hat, 
weil er die Bewegung nicht aufs intimste beobachten konnte, 
weil er nicht um die Briefe weiß, die die Münchener, 
Hannoveraner, Kieler, Breslauer, Hamburger, Nürnberger Jung¬ 
sozialisten wechselten, weil er nicht in die internen Debatten der 
Berliner, Frankfurter, Magdeburger horchte, der kann es zwischen 
den Zeilen der oben mitgeteilten Auszüge aus dem „Vorwärts“ 
lesen. 

Wie liegt die Sache? 

Es ist nicht nötig, wenn man mit wenigem die Fragestellung 
beleuchten will, auf das Wesen der Jugendbewegung an einer 
Stelle einzugehen, an der dies Problem von Hedwig Rowe kürzlich 
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erst so erschöpfend behandelt wurde. Es kann weiter als be¬ 
kannt vorausgesetzt werden, daß der Kasseler Parteitag einen An¬ 
trag angenommen hat, wonach die Bildung von jungsozialistischen 
Gruppen empfohlen wird, und daß der Zentralbildungsausschuß 
der Partei dementsprechend einen Aufruf erlassen hat, der von 
dem Kasseler Beschluß ausgehend, in weiteren Zügen (übrigens 
sehr sachgemäße) Richtlinien über den äußeren Rahmen der neuen 
Bewegung enthält. Denn nur für diesen, nicht „über die jung¬ 
sozialistische Bewegung“ selbst kann man Richtlinien festlegen, 
eine Bewegung, die wirklich eine ist und nicht nur den Namen 
zugelegt bekommt, kann wohl selbst feststellen, was ist (und das 
tun m. E. die Schultschen Leitsätze ausgezeichnet), wenn man 
ihr die Richtlinien vorsetzt und sagt: Friß, Vogel, oder stirb!, so 
stirbt sie sicher. 

Das aber darf um des Sozialismus willen nicht sein, und darum 
beantworten wir die Frage, indem wir uns zu den Kieler Leit¬ 
sätzen und zur jungsozialistischen Bewegung bekennen, wie wir 
es ablehnen, uns von irgendwelchen Mächten außer uns „bewegen“ 
zu lassen. 

Solche Versuche werden gemacht Die Münchener Genossen 
schreiben darüber z. B. den Hamburger Jungsozialisten: 

„Wir stehen hier am Anfang. Von seiten der Partei (S.P.D.) 
wird uns nun gewissermaßen vorgeschrieben, daß wir innerhalb 
des uns zu engen Rahmens des örtlichen Parteistatuts zu arbeiten 
hätten, und eine Sektion bilden sollen, über die der Parteiausschuß 
Münchens insofern die Aufsicht führt, als die Referenten für unsere 
Abende nur durch das Parteisekretariat vermittelt werden sollen, 
und die Teilnehmer Mitglieder der Partei sein müssen. Die Partei 
betrachtet unsere Bewegung ausschließlich als Mittel, die älteren 
Genossen der „Arbeiter-Jugend“ in die Partei überzuleiten. Das 
genügt uns nicht.“ 

In Hamburg herrscht ein frischer Wind. Hier hat man auch 
das Rundschreiben der Kieler Jugendgenossen lebhaft begrüßt, 
das zu einer Konferenz einlud, auf der man sich nach Anhörung 
eines Führers, den man als solchen anerkennt, über den inneren 
Sinn der Bewegung klar werden wollte. Die Konferenz kam in 
einem unerwartet starken Umfange zustande, ich habe über sie 
im „Hamburger Echo“ (Nr. 2) ausführlich und im „Vorwärts“ 
kurz (s. o.) berichtet. 

Nun kommt die übliche Bremse. Wohl aus demselben Hause 
„wird mitgeteilt“, daß die Kieler Tagung keineswegs etwa von der 
Partei oder aus nur irgendeiner Instanz einberufen worden sei. 
(NB.: es stimmt gar nicht, was die Mitteilung besagt, denn die 
Tagung wurde wohl auf Anregung einzelner Kieler Genossen 
veranstaltet, aber doch vom dortigen Bezirksvorstand der Jugend¬ 
organisation vorbereitet, die Hamburger Gruppe beteiligte sich auf 
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offizielle Aufforderung ihres Ausschusses; und die anderen Be¬ 
merkungen, <Üe den Wert der Konferenz herabsetzen sollen, be¬ 
weisen nur, daß der Horizont des „Mitteilenden“ bei einer Dele¬ 
giertenversammlung mit ordnungsgemäß durch Stimmenmehrheit 
gewählten Vertretern endet.) Nein, gewiß, die Tagung war nicht 
von oben einberufen, sondern von unten zusammengetreten, und 
darin liegt ebenso ein Stück ihres Wertes, wie in dem wesentlichen 
Ausdruck, den das Wollen und Fühlen der Versammelten im Referat 
und den Leitsätzen des Genossen Schult fand. Diese sollen natür¬ 
lich niemandem verbindlich sein, sondern — meinetwegen — „zur 
Diskussion gestellt werden!“ 

Richtlinien für den äußeren Rahmen des Aufbaus der jung¬ 
sozialistischen Gruppen innerhalb der Partei hat die Partei, resp. 
der Parteitag oder Vorstand zu geben, Leitsätze vom inneren Sinn 
der jungsozialistischen Bewegung — sind Sache der . Jung¬ 
sozialisten selbst. 


Dr. LUDWIG BENDIX: 

Amnestiegesetz und Einzelbegnadigung. 

„Für uns reicht hin, daß Vizepräsident 
und Chefpräsident des Obertribunals hier jeden¬ 
falls die, gleichviel nach welcher Seite hin, im 
Königlichen Obertribunal, dem obersten Ge¬ 
richtshöfe der Monarchie, herrschende Korruption 
des Rechts durch politische Einflüsse mit dürren 
Worten selbst konstatieren.“ 

Ferdinand Lassalle. System der erworbenen 
Rechte, Anm. 1 S. 113, Bd. IX der Bern- 
steinschen Ausgabe*). 

Die Anwendung des Amnestiegesetzes durch höhere und höchste 
Gerichte in den Fällen Kessel und Kuhlmeyer hat einmal wieder 
für kurze Zeit den unpolitischen Sinn dfes deutschen Volkes auf 
die politische Bedeutung des materiellen und formellen Strafrechts 
hingewiesen. In den Tageszeitungen wird zu jenen aufsehenerregen¬ 
den Entscheidungen zunächst aus parteipolitischen Gesichtspunkten 
Stellung genommen und Kapital geschlagen. Die grundsätzliche 
allgemeine Bedeutung jener auffälligen Offenbarungen richterlicher 
Ueberzeugung für das Begnadigungsrecht in unserer Uebergangs- 
zeit kommt dabei zu kurz. „Es ist ein weites Feld.“ i Aus Raum¬ 
gründen müssen Andeutungen genügen. 


*) Vgl. auch S. 94 fl. dieses gerade heute wieder sehr lesenswerten 
Werkes. 
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I. 

Zunächst eine allgemeine Vorbemerkung: 

Oie richterliche Entscheidungstätigkeit kann grundsätzlich 
keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit erheben, weil Tatsachen 
und Rechtssätze nicht ein-, sondern mehrdeutig sind, wie ich das in 
vielen Veröffentlichungen schon auseinandergesetzt habe*); ohne 
mit dieser neuen revolutionären Lehre bisher theoretisch oder 
praktisch durchzudringen. Die Auswahl unter den verschiedenen 
Deutungsmöglichkeiten ist letzten Endes nicht von juristischen, 
sondern von außerrechtlichen Gesichtspunkten abhängig, für deren 
Gesamtheit das politische Schlagwort der Klassenjustiz nur ein 
Techt unvollkommener Ausdruck ist, weil es nur eine einzige, wenn 
auch wichtige Seite der Sache hervorhebt. Diese Abhängigkeit von 
außerrechtlichen Gesichtspunkten gipfelt in dem Gedanken von der 
ausschlaggebenden Bedeutung der richterlichen Persönlichkeit und 
der Forderung, die Anonymität der Rechtsprechung zu beseitigen 
und die Namen der Richter bei der Kritik ihrer Sprüche zu 
nennen. In England ist es immer der allgemein bekannte Richter 
Phillimore oder Green oder wie er sonst heißen mag; bei uns 
stets die als solche anonyme Strafkammer, der als solcher unper¬ 
sönlich scheinende Senat. Es ist kaum etwas für den Tiefstand 
unserer Tagespresse bedeutungsvoller, als daß sie insgesamt durch 
die stillschweigend aus der Vergangenheit übernommene Aner¬ 
kennung der Unpersönlichkeit des Richterspruches und seines An¬ 
spruchs auf allgemeine Gültigkeit diese überlieferte Grundlage 
seiner obrigkeitlichen Autorität sich kritiklos zu eigen gemacht hat. 

II. 

Die Strafkammer 9 des Landgerichts I, welche das Strafver¬ 
fahren gegen von Kessel, in den Akten 67. J. 861. 20, wegen 
Meineides im Beschluß vom 10. November 1920 aus dem Amnestie¬ 
gesetz vom 4. August 1920 eingestellt hat, war mit folgenden 
Richtern besetzt: Kessler * 

Gaze, 

Dr. Nadler. 

Der 2. Strafsenat hat in der Sache Kuhlmeyer — 2 D 921. 20 — 
seine berüchtigte Entscheidung vom 12. November 1920 in der 
Besetzung der Herren Ebermayer als Vorsitzenden und der Herren 
Sabarth, Dr. Paul Backes, Dr. Kleiner, Hagemann und Dr. Vogt 
als Beisitzer gefällt. 

Die Namensnennung hat die Bedeutung, das Gefühl der Ver¬ 
antwortlichkeit gegenüber dem ganzen Volke im einzelnen Richter 

*) Siehe unter anderem mein „Problem der Rechtssicherheit“, 
Berlin 1914, und „Obrigkeitsstaat, Richtertum und Anwaltschaft“, 
Berlin 1919. 
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zu steigern, während die überlieferte unpersönliche Anonymität 
den Zweck, wenn auch vielleicht nicht bewußt, verfolgt, unter 
dem äußeren Schein einer unmöglichen absoluten Sachlichkeit die 
Rechtsprechung politischen Idealen durch die Auswahl „geeignete r“ 
Richter dienstbar zu machen. — 

Das Besetzungs- und Absetzungsrecht ist die Mittelpunktfrage. 
Neue Einzel Vorschläge werden in meinem demnächst im Verlage 
von Dr. Walther Rothschild erscheinenden Werke über die Neu- 
' Ordnung des Strafverfahrens gemacht; sie zielen darauf ab, an 
Stelle der bisherigen von oben herab erfolgenden obrigkeitlichen 
Regelung eine solche von unten herauf aus den Kreisen der Be¬ 
teiligten des Volkes zu setzen. 

III. 

Für die Regierung bleibt alsdann das wichtige, viel zu wenig be¬ 
achtete, im Dunkel der Verwaltung leider immer noch verborgene 
Gebiet der Einzelbegnadigung, soweit sie nicht allgemeine Amnestie¬ 
gesetze (Art. 49 Reichsyprfassung, Art 54, Abs. 3, preußische Ver¬ 
fassung) in Vorschlag bringen will. Wohl hat die Anwendung 
des Amnestiegesetzes vom 4. August 1920 gelehrt, daß auch die 
sorgfältigste Fassung der Gesetze keinen unbedingten Schutz gegen 
anders gerichtete eigenwillige Richterpersönlichkeiten gewährt So¬ 
weit durch sie Täter, deren Verfolgung durch Wortlaut und Zweck 
des Amnestiegesetzes nicht verhindert werden sollte, der Verfolgung 
durch demnach unrichtige Anwendung des Amnestiegesetzes. entzogen 
werden, kann die Wohltat dieses dem Täter günstigen Rechts¬ 
irrtums nachträglich nicht rückgängig gemacht werden. Hier kann 
nur das tiefste Mißtrauen gegen die Strafrichter der alten Zeit 
bei der Gesetzgebung und gegenüber den Beamten helfen, welche 
die Gesetze ausarbeiten und zumeist von der gleichen Geistesver¬ 
fassung sind w^e jene Richter. In diesem Falle muß eben bei der 
Gesetzgebung beachtet werden, daß die Gesetze jede mögliche nicht? 
gewollte Deutung seines Textes zweifelsfrei durch Vermeidung 
oder genauere Bestimmung mehrdeutiger Ausdrücke ausschließen 
und gegen die von den Richtern der alten Zeit drohenden Aus¬ 
legungsgefahren Sicherheit gewähren. 

Im Fall Kessel ist nämlich — das muß einmal offen gesagt 
werden — nach dem Wortlaut des Gesetzes vom 4. August 1920 
die dem Täter günstige Auslegung durchaus möglich und deshalb 
auch nach dem Grundsatz strikte Auslegung von Strafgesetzen 
geradezu geboten. Das Peinliche und Aufreizende ist nur, daß 
dieser Grundsatz gerade in einem solchen Falle streng beachtet 
wird, den das Gesetz selbst nicht unter sich begreifen wollte und 
ausdrücklich ausgeschlossen haben würde, wenn man an ihn 
rechtzeitig gedacht hätte. Dagegen wird der Grundsatz, wie der 
Fall Kuhlmeyer beweist, leichthin in den Wind geschlagen, wenn 
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... nun wenn der Fall „anders gelagert“ ist, wenn eben die 
politischen und persönlichen Sympathien dem Täter ungünstig sind. 

Soweit aber umgekehrt der Richterspruch die Anwendung des 
Amnestiegesetzes ablehnt, wo es angewendet werden mußte, ist 
es geradezu Pflicht, derartige Fehlsprüche durch Einzelbegnadigung 
gutzumachen. Gerade in derartigen Eingriffen besteht in unserer 
Uebergangszeit eine der wichtigsten Aufgaben der Justizver¬ 
waltungen. Freilich können sie derartigen Aufgaben einer all¬ 
gemeinen Kontrolle der Rechtsprechung in Strafsachen so lange 
nicht in dem dringend notwendigen Umfange näher treten, als selbst 
in der Tagespresse auch der linken Parteien noch immer der 
Richterspruch als solcher trotz aller Angriffe auf die „Klassen¬ 
justiz“ für eine heilige Sache, im gewissen Sinne als „tabu“ an¬ 
gesehen und anerkannt wird. Denn niemals, soweit ich sehe, wird 
dabei ausgesprochen, daß auch die Rechtsprechung als geschicht¬ 
liche Erscheinung ihrer Zeit ein Ausdruck politischer Machtver¬ 
hältnisse ist, ebenso wie die Gesetze, auf denen sie beruht, und daß 
sie ein solcher Ausdruck auch sein würde, wenn eine andere „Klasse“ 
zur Macht käme und die Richterstellen besetzte. 

Mit Hilfe dieser Ansicht, die von der Lehre einer grundsätz¬ 
lichen Mehrdeutigkeit der Tatsachen und Rechtssätze erkenntnis¬ 
theoretisch unanfechtbar getragen wird, kann von den Justizver¬ 
waltungen in ganz anderer Weise als bisher gefordert werden, daß 
sie das ihnen anvertraute Einzelbegnadigungsrecht zur allgemeinen 
Kritik derRechtsprechung in Strafsachen benutzt und alsMaßstab dabei 
die in Umwandlung begriffenen politischen Machtverhältnisse und 
die ihnen entsprechenden neuen Lebens- und Staatsideale anwendet. 
Es muß aber auch weiter gefordert werden, daß die Verwaltungs¬ 
praxis in Begnadigungssachen aus dem geheimnisvollen Dunkel der 
Amtsstuben an das helle Tageslicht der Oeffentlichkeit gebracht 
wird, etwa durch eine regelmäßige, vielleicht jährliche Bericht¬ 
erstattung in Gemäßheit der gleichen Verpflichtung des Aufsichts¬ 
amts für Privatversicherung (§ 83 des Versicherungsaufsichts¬ 
gesetzes vom 12. Mai 1901). Es werden auf diesem Gebiete dabei 
die wunderbarsten Geistes- und Herzensblüten aus der guten alten 
Zeit zutage treten; es wird jener finstere mittelalterliche Geist sich 
offenbaren, der bei nachweislich gröbsten Prozeß- und andern 
Verstößen vor der Autorität des formellen rechtskräftigen Richter¬ 
spruchs halt macht, weil der Satz justitia fundamentum regnorum 
(Gerechtigkeit ist die Grundlage der Reiche) nur oder doch vor¬ 
wiegend formalistisch aufgefaßt und angewandt wird*). 

Man fürchtet immer, es komme alles ins Wanken, wenn der 
rechtskräftige Richterspruch noch auf seine innere Berechtigung 


*) Vgl. die Ausführungen des Verfassers in der „Glocke“, 1919, 4 
Seite 1578 fl., und 1920, Seite 9 fl. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1256 


geprüft und von den Gnadeninstanzen abgeändert werden dürfte 
«der gar müßte. Ich meine dagegen, es ist bereits alles innerlich 
morsch und verfault, wenn um der äußeren Autorität willen Richter¬ 
sprüche unangetastet bleiben, die in prozeßwidriger Weise zustande 
gekommen sind, und durch die in ihnen angewandten außerrecht¬ 
lichen Gesichtspunkte auch innerlich unsere Entrüstung erregen. 

Die Einzelbegnadigung hat es vorwiegend mit der Kritik *) 
dieser außerrechtlichen, vielfach als vorsintflutlich empfundenen 
Gesichtspunkte einer anderen, der alten zerfallenden Welt zu tun. 
Wehe den Justizverwaltungen, wenn sie hier nicht in die' neue 
Zeit mit neuem Geiste einschwenken! 


ALBIN MICHEL: 

Die Weltkrise. 

S O oft bereits die einzelnen Länder von wirtschaftlichen Krisen 
betroffen worden sind, so hat doch keine den heutigen Umfang 
erreicht Daß die Krise, die sich jetzt in alle Ländern ein¬ 
geschlichen hat, die sich im „reichen“ Nordamerika ebenso geltend 
macht wie in den verarmten Ländern Europas und wie hinten im 
fernen Ostasien, die in den Siegerstaaten fast genau so ver¬ 
heerend wirkt wie in den besiegten Staaten, einen so ungeheuren 
Umfang angenommen hat, ist zweifellos zu einem großen Teil 
darauf zurückzuführen, daß während der letzten Jahrzehnte vor 
dem Kriege die wirtschaftliche Verflechtung der einzelnen Staaten, 
Völker und Volkswirtschaften immer enger geworden war, daß, 
namentlich in vielen Massenartikeln, in Rohstoffen und Lebens¬ 
mitteln an Stelle der Volkswirtschaft die Weltwirtschaft getreten 
war, und daß diese Weltwirtschaft, der internationale Austausch 
von Lebensmittelh, Rohstoffen und Fabrikaten infolge des Krieges 
und seiner Nachwirkungen noch nicht wieder in Ordnung ge¬ 
bracht werden konnte. Freilich, beruhte die gegenwärtige Welt¬ 
krise nur auf dem Untergrund des in Unordnung geratenen inter¬ 
nationalen Wirtschafts- und Verkehrsbetriebes, so wäre sie weniger 
schwer zu nehmen und könnte viel leichter behoben werden. 

Leider hat die jetzige Weltkrise neben der bereits angeführten 
Ursache eine noch viel schwerer wiegende, die nämlich, daß alle 


*) Der Verfasser hatte seinerzeit der preußischen Justizverwaltung 
unter Rosenfeldt eingehend ausgearbeitete Vorschläge in dieser Richtung 
* gemacht; sie sind offenbar in den Händen der Geheimräte und ihren 
Akten spurlos verschwunden. 
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Länder und Völker durch den Krieg verarmt sind, und daß sich alle 
Völker schwere Einschränkungen auferlegen müssen. Was diese 
Krise, die ja eigentlich, wenn auch äußerlich nicht so stark er¬ 
kennbar, schon seit 1916 besteht — denn bereits in diesem Jahre 
sammelten sich in einzelnen Ländern große, für den Export be¬ 
stimmte Vorräte an, die wegen Mangel an Transportmitteln nicht 
ausgeführt werden konnten —, noch besonders hervortreten läßt, 
ist die ungeheure Preissrevolution, die wir in den letzten Jahren 
verspüren. Läßt sich die gegenwärtige Krise an Größe und 
Intensität mit keiner anderen der vergangenen Krisen in den 
einzelnen Ländern vergleichen, so ist hinsichtlich der Preisrevolution 
der vergangenen Jahre höchstens ein Vergleich möglich mit der 
Preisrevolution, die im Laufe des 16. und 17. Jahrhunderts in¬ 
folge Einströmens der großen Gold- und Silberfunde aus Amerika 
hervortrat. Diese drei Merkmale: allgemeine Verarmung, Des¬ 
organisation des Weltmarktes und Preisrevolution in Verbindung 
miteinander sind es, die der jetzigen Weltkrise einen so besonderen 
Charakter geben und die, weil so eng miteinander verflochten, 
die Wiederherstellung einigermaßen geordneter Wirtschaftsver¬ 
hältnisse so schwierig erscheinen lassen. 

Nach manchen Ausführungen, die in den letzten Jahren immer 
wieder durch die Presse gingen, mußte gefolgert werden, daß 
sich einzelne Völker durch Kriegslieferungen usw. wesentlich be¬ 
reichert haben, daß sie bei Beendigung des Krieges reicher gewesen 
sind als vorher. Wenn überhaupt, so trifft dies aber nur auf 
recht wenige Völker zu; denn wenn einzelne Länder wie Norwegen 
durch seine Schiffahrt, Dänemark aus seinen landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen hohe Gewinne gezogen haben, so mußten diese Völker 
aber dafür auch für die im eigenen Land zur Einfuhr kommenden 
Waren sehr hohe Preise bezahlen, so daß der erzielte Mehrgewinn 
wieder zusammenschrumpfte. Ganz gewiß sind aber weder Eng¬ 
land noch die Vereinigten Staaten von Amerika zu den Ländern 
zu rechnen, die aus dem Kriege mit einem vergrößerten Reichtum 
hervorgegangen sind. Gewiß haben die englischen Schiffahrts¬ 
gesellschaften und aufh andere englische Unternehmungen während 
des Krieges ungeheure Gewinne gemacht, gewiß sind aus Europa 
als Zahlung für Kriegslieferungen ungeheure Summen nach Nord¬ 
amerika gegangen, aber die daraus entstandenen Gewinne kamen 
nur einzelnen zugute, wogegen auch in den Vereinigten Staaten 
die Schuldenlast des Staates ganz bedeutend anwuchs. 

Vor dem Kriege wurden die Staatsschulden der gesamten 
Länder der Erde auf ungefähr 150—160 Milliarden Mark ein¬ 
geschätzt, heute ist allein die Staatsschuld Deutschlands weit höher. 
Die Staateschulden der Vereinigten Staaten betrugen, in deutsches 
Geld umgerechnet, im März 1917 noch nicht 5 Milliarden Mark, 
Ende 1919 betrugen sie dagegen bereits gegen 40 Milliarden Mark, 
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und inzwischen ist sie noch weiter angewachsen. Die Staatsschulden 
Englands stellten sich im Sommer 1914 auf rund 13 Milliarden 
Mark, heute betragen sie mindestens 150 Milliarden Mark. Ver¬ 
hältnismäßig noch schwerer ist die Staatschuld Frankreichs. Auch 
Italien bricht beinahe unter der Last seiner Schulden — gegen 
80 Milliarden Mark — zusammen. So mögen wir hinsehen, wohin 
wir wollen, überall ist zwar da und dort eine Vermehrung des 
Reichtums einzelner zu beobachten, diese Reichtumsvermehrung 
ist aber überall verbunden mit einer Auspowerung der großen 
Masse der Bevölkerung und mit einer ungeheuren Steigerung der 
Staatsschulden und des sich aus dieser erhöhten Staatsschulden¬ 
last ergebenden Zinsendienstes. Diese Verarmung der Völker aber 
ist zu einem großen Teil nicht vorübergehender Art, sondern sie 
wird noch für lange Zeit bleiben, weil Millionen volleistungs¬ 
fähiger Männer auf den Schlachtfeldern ruhen und weil weitere 
Millionen von Kriegsbeschädigten ganz oder teilweise von der All¬ 
gemeinheit erhalten werden müssen. Weiter war der Krieg all¬ 
gemein ein großer Produktionszerstörer, und nicht allein in der 
Industrie, im Bergbau, im Verkehrswesen usw. Auch in der Land¬ 
wirtschaft wird es lange dauern, ehe die frühere Produktions¬ 
intensität wieder erreicht wird. Das weitere Hindernis zu einer 
Wiedergesundung des internationalen Wirtschaftslebens ist die 
Preisrevolution, die seit fünf Jahren eingetieten ist, das eine Mal, 
weil diese Preis revolution im Verhältnis zu den früheren Perioden 
emporstrebender Preise beinahe ganz plötzlich über das inter¬ 
nationale Wirtschaftsleben hereingebrochen ist, und dann auch, 
weil sie eine so ungeheure Unsicherheit in alle wirtschaftlichen 
Berechnungen getragen hat. 

Zwar sind die Preise für die meisten Rohstoffe und Lebens¬ 
mittel in Amerika und England während der letzten Monate 
wesentlich gefallen, aber die allgemeine Unsicherheit ist geblieben. 
Geblieben ist auch die allgemeine Verarmung in den europäischen 
Ländern, und geblieben ist der schlechte Stand der Valuta in 
den europäischen Ländern, Frankreich und Italien nicht ausge¬ 
nommen. So mußte der Absatz der verschiedensten Artikel nach 
Europa immer noch verhältnismäßig gering hleiben, in Europa 
selbst leiden die inneren Märkte an Mangel an Kauflust Während 
der Warenhunger immer größer wird, verringert sich der Absatz 
immer mehr, während sich in den Rohstoffländern die Rohstoffe 
in den Häfen und in den Lagerhäusern zu immer größeren Massen 
ansammeln, werden die Bestellungen immer geringer, weil für 
die Produkte keine Abnehmer zu finden sind. In einem Lande ein 
Ueberfluß an Waren der verschiedensten Art, in dem anderen 
Lande verkommen Menschen, Wohnhäuser, öffentliche Wege, Haus¬ 
haltungen, wissenschaftliche Institute usw., weil das Geld keine 
Kaufkraft mehr hat. So sehen wir überall neues Elend aufsteigen, 
altes sich vermehren. 
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Betrachten wir das Wirtschaftsleben einzelner Länder, so sehen 
wir, namentlich in den Vereinigten Staaten von Amerika, sehr 
ernste Krisenerscheinungen. Mehr als eine Million Industriearbeiter 
sind arbeitslos. Riesige Massen von Baumwolle sind unverkäuflich, 
nicht nur, weil die europäischen Länder zu arm sind, diese Massen 
abzunehmen, sondern auch, weil die amerikanischen Spinnereien und 
Webereien einen viel geringeren Bedarf haben als vordem. In 
der Eisen- und Hüttenindustrie, in den Automobilfabriken, im 
Maschinenbau, im Schiffbau, überall herrscht Krisenstimmung, sind 
große Arbeitereiitlassungen vorgenommen worden. Die weit ver¬ 
breitete Arbeitslosigkeit und die Stagnation im gesamten Wirt¬ 
schaftsleben muß sich auch im Verkehrsleben und darüber hinaus 
im gesamten geschäftlichen Leben bemerkbar machen, und so ist es 
gekommen, daß in den Vereinigten Staaten von Amerika die Zahl 
der Bankerotte seit langem nicht so groß war wie jetzt. 

Nicht anders steht es in England. Auch dort eine Arbeits¬ 
losigkeit, die noch größer ist als die in Deutschland, und die 
sich besonders auf die Hauptindustrien des Landes erstreckt. Nicht 
viel besser steht es in manchen englischen Kolonien. In Australien 
z. B. sind viele Unternehmungen geschlossen worden, weil es an 
Aufträgen fehlt. Selbst in Südamerika,. von dem vielfach ange¬ 
nommen wird, daß es im Kriege zu großem Reichtum gelangt 
ist, herrscht Krisenstimmung, machen sich Absatzschwierigkeiten 
bemerkbar. So haben soeben die Erzeuger von Salpeter in Chile 
beschlossen, auf drei Jahre hinaus allgemein eine Verminderung in 
der Produktion eintreten zu lassen, und in Brasilien und Mittel-* 
amerika sind für große Mengen Kaffee keine Käufer zu finden. 
Aus Schweden, Norwegen, Dänemark, Holland und aus der Schweiz 
wird von großer Arbeitslosigkeit berichtet, von Betriebsschließun¬ 
gen, Herabgehen der Verkehrseinnahmen usw. Spanien, so wurde 
uns oft versichert, hat aus dem Kriege nicht nur ein erhöhtes 
politisches Prestige, sondern auch große Gewinne davongetragen, 
aber auch Spanien befindet sich in einer schweren wirtschaftlichen 
Krise. Der soeben erfolgte Zusammenbruch der Banco de Barcelona 
läßt sogar auf einen schweren wirtschaftlichen Zusammenbruch 
schließen. An das Elend Oesterreichs braucht hier nur erinnert 
zu werden, aber auch in der Tschechoslowakei sind die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse noch nicht geklärt, und Italien, in großem 
Umfange auf die Einfuhr von Getreide, Kohle, Petroleum, Fleisch 
usw. angewiesen, weiß kaum noch, wie es seine Bevölkerung er¬ 
nähren soll. 

Wie die Verhältnisse in Rußland Hegen, ist kaum zu über¬ 
blicken, im allgemeinen wird man aber Rußland auch noch in 
den nächsten Jahren kaum als Käufer größerer Mengen von In¬ 
dustriewaren auftreten sehen. Ganz mißlich liegen die wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse in Polen. Namentlich in den größeren Städten 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1260 


Florian Geyer. 


droht allgemein eine Hungersnot, es fehlt nicht nur an Brot, 
es fehlt auch an Kohle und Petroleum. Ein Viertel des Landes 
liegt noch immer vom Kriege her unbebaut da. Wie sich der 
Mangel in jedem einzelnen Haushalt in besonderem Grade bemerk¬ 
bar macht, so noch mehr in den Kassen des Staates. Schon wieder¬ 
holt ist erwogen worden, die polnischen Eisenbahnen gegen eine 
Vorschußanleihe an ein amerikanisches Konsortium und andere 
' staatliche Besitzungen an eine holländische Gesellschaft zu ver¬ 
pachten. 

Es wäre eine Torheit, zu glauben, daß es zur Beseitigung 
der durch die Welt ziehenden Krise ein sicheres und vor allem 
ein schnell wirkendes Mittel gäbe, tausenderlei Faktoren müssen 
Zusammenwirken, um wieder eine Stabilität herzustellen, ganz sicher 
ist aber, daß die wirtschaftliche Weltkrise nicht beseitigt werden 
kann ohne gleichberechtigte Mitwirkung der mitteleuropäischen 
Völker. 


Dr. KARL FRIES: 

Florian Geyer. 

W ENN in dieser Zeit zwei Leute im Gespräch aneinander¬ 
geraten und irgend Politisches in Frage kommt, so geht 
es gleich hart auf hart. Meinungen sind wie bewaffnete 
Mächte und streben nach Sieg und Vernichtung. Vor dem Kriege 
gab es auch politische Unterhaltungen, es gab auch rote Köpfe 
und erhitzte Temperaturen, aber meistens blieb es bei gemütlich 
plätschernder Kannegießerei. Jetzt unterhält man sich über soziale 
oder gleich Sozialisierungsfragen, steigt auf zum allgemein Mensch¬ 
lichen, streitet, ob Spenglers Pessimismus berechtigt, ob nicht, 
ob der Mensch gut ist oder nicht, und dann prallt einem die 
Frage an die Stirn: Haben Sie Florian Geyer gesehen? Da sehe 
man ja handgreiflich, wie die Menschen sind; er wirft entrüstet die 
Waffen weg und will mit der undankbaren Bauerngesellschaft nichts 
mehr zu tun haben. Ergo ist der Mensch schlecht, ergo lohnt es 
sich nicht, ihm zu helfen, ergo ist die ganze soziale Strömung 
der Gegenwart eine verfehlte. Es gäbe nun keine Tagesordnung 
der Welt, zu der man über dies Thema leichter übergehen könnte, 
ebensowenig lohnte $s sich, eine so erledigte Ansicht zu erledigen, 
aber zu denken gibt dabei die Heranziehung des Hauptmannschen 
Dramas. Gerhart Hauptmann Kronzeuge gegen Humanität, das 
ist interessant. Man hätte es von dem Weberdichter nicht ge¬ 
dacht. Vom sausenden Webstuhl der Zeit scheint er längst etwas 
abgerückt zu sein. Das Drama hat unleugbare Tugenden, zu¬ 
nächst die des Milieus. — Der Bauernkrieg war die erste Regung 
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wirtschaftlichen Umschwungs in größerem Stil bei uns. An 
kleineren Erdstößen hatte es nie gefehlt. Man kann gegen Ge¬ 
schichtsdramen vieles auf dem Herzen haben, muß aber in dieser 
Zeit die menschliche Dringlichkeit der Bauernerhebung zugeben. 
Nur, wo bleibt die schaurige Einzelschilderung bäuerlicher Schick¬ 
sale? Gerade sie griffe ans Herz und veranschaulichte als grausen- 
erregende Exposition die Notwendigkeit des Ausbruchs. Der Bauer 
im Elend, die Bauernmagd, das Jus primae noctis, welche Auf¬ 
gaben, und sie werden nur gestreift, nirgend gelöst, klingen nie 
vollakkordig an. Wohl aber hält der Dichter es für angebracht, 
den Abschnitt der Tragödie zu erleuchten, der den Bauern als 
kurzsichtigen Undankbaren unrecht gibt So steht er zu Luther, 
dem Späten, dem Bauernfeinde und Fürstenverehrer, der die 
grausamen Strafen gegeri die Aufrührer empfahl. Wir sähen ihn 
lieber bei Strindberg, bei dem jüngeren Luther, der noch Reformator 
war. Florian Geyer ist kein Held für uns, er geht im Zickzack und 
endet an innerer Schwäche; nur die Kraft des Willens kann uns erlösen, 
Wille und Einsicht tun uns not, wir haben deren bitter 
wenig. So abwegige Glossen darf der distanzierte Chronist 
sich gestatten, ohne der literarischen Größe Gerhart Hauptmann 
unrecht zu tun. 

Rudolf Pirchan, der jugendfrische Spiritus rector der Staats¬ 
bühnen, klagte neulich über die Not an guten Neuwerken. 4000 
Manuskripte lagerten in den Archiven, nichts von allem sei brauch¬ 
bar, so daß man zu Richard III., zu Tasso und anderem Klassischen 
greifen müsse. Viel Revolution und Utopie sei vorrätig, keine 
gesunde Kunst Und auch die feinsinnige Lektorin des Drei Masken¬ 
verlags, Fräulein Ida Anders, die Uebersetzerin Georg Brandes’ 
und vieler Dänen, war jüngst so von Widerwillen gegen 
ihren Beruf erfüllt, daß sie ihn fast niederlegen wollte. Es sei 
keinerlei tröstliches Anzeichen am literarischen Barometer zu 
merken, flaue Windstille dauere an, das beginnende Jahr werde 
nur Fläche und Mittelmaß, keine Erhebung, keine Abnormitäten 
bringen. Keinen Archimedes, der den Hebel an die Erde setzt. 
Kein Ächeronta movebo! Man muß solchen auf umfassender Er¬ 
fahrung beruhenden Aussagen Glauben schenken, fragen kann man 
aber, woher die Tatsachen rühren. Sie hängen zusammen, wenn man 
alles in allem nimmt, mit der ganzen, großen Abflachung und Ver- 
ilauung unseres Denkens. Vor zwei Jahren dachte jeder, nun kann 
es werden, was auch immer; nun kann die große Verheißung kommen. 
Man brauchte keineswegs Sozialist zu sein, um jetzt das Aufleuchten 
jüngster Zeit zu merken. Das waren Wetterzeichen, die noch 
niemand gesehen. Nach der stickigen Schwüle der wilhelminischen 
Aera, die jeden Prometheus oder Galilei niederhielt, brach ein 
reinigendes, wenn auch grauenvolles Ungewitter aus. Was hoffte 
man nicht? Nun ist es wieder schwül geworden. Stete Rucke 
nach rechts bilden die Signatur. Das Marburger Urteil, die letzten 
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Wahlen vor allem, die Bremer Volksentscheidung und tausend 
kleine und größere Zeichen geben ein so deutliches Bild der 
Gesamtlage, daß man die Preußenwahlen vorausahnt. Die ewig 
Rechten wagen sich wieder hervor und wittern die wohlvertraute 
Morgenluft, des Fürsten Bülow freundliche Züge werden im Um¬ 
kreis der Reichspräsidentenanwärter sichtbar, kurz, die Seelenflüge! 
der jüngst noch so Hoffnungsgeschwellten, die an jüngste Zeit¬ 
alter und messianische Erfüllungen dachten, sind längst in der 
Trockenheit auferstandener Realpolitik erlahmt. Es gibt keine 
Apostel, weil es keine Hörer für sie gibt. Was ist Paulus ohne 
die Korinther, ohne die Epheser? Man glaubte zuerst an das 
ständige Rollen der Kugel, nun ist sie doch wieder in den alten 
Stillstand verfallen, das Gesetz der Beharrung, der Trägheit, die 
ständige Reibung an der Materie hat sie gehemmt, da geben die 
Erwartenden^die Hoffnung auf; es wird doch nichts. Gerade jetzt 
nicht mit Spengler den Mut zu verlieren, ist natürlich die Losung 
der Nichtbetäubten. Die andern ■ sind der rechtsseitigen Hypnose 
verfallen, der Meltau hat sich auf die geistig Schaffenden gelegt, 
wie Florian Geyer legen sie die Waffen nieder, für eine undankbare 
Sache zu kämpfen ist nicht ihr Fall; ratsamer scheint es, 
sich in den Gegebenheiten der Stunde zu arrangieren. Quiescant 
in pace. 


A. HOPFNER: 

Die neueste Gewerkschaftsbewegung.*) 

D IE Erscheinungen unseres Kultur- und Wirtschaftslebens der 
letzten Jahre lehren uns mit Eindringlichkeit, daß alles sich 
in ewigem Wechsel vollzieht Vom Wirtschaftsleben hängt 
auch die Stellung der Unternehmer- und Arbeiterschaft ab. Die 
Organisationsformen ändern sich auch hier demgemäß. Immer neue 
Kampfobjekte tauchen auf, neue soziale Probleme harren ihrer 
Lösung. Was vor kurzem noch als eine soziale Errungenschaft 
angesehen wurde (Arbeitsgemeinschaft, Tarifverträge), wird heute 
schon wieder heiß umstritten. Das Streben nach Mitraten und 
Mithandeln im Arbeitsprozeß ist der leitende Gedanke der Gegen¬ 
wart, der die Geister wachhält und in den Brennpunkt des ge¬ 
werkschaftlichen Lebens rückt. Da hält es schwer, eirt Bild der 
Gewerkschaftsbewegung zu geben, weil die großen Linien und 
Konturen während der Abfassung eines solchen Werkes sich ständig 


*) Dr. B. Nestriepke, Die Gewerkschaftsbewegung, Band II. Verlag von 
n. H. Moritz (Inh. Franz Mittelbach), Stuttgart Preis 30,— Mark. 
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verändern. Der Verfasser gibt selbst zu, daß die Ueberfülle neuer 
Erscheinungen und Entwicklungstendenzen ihn immer wieder ver- 
anlaßte, abgeschlossene Kapitel von neuem zu bearbeiten. Wenn 
er nun den zweiten Band der Gewerkschaftsbewegung der Oeffent- 
lichkeit übergibt, so ist er sich wohl bewußt, daß er Unvoll-» 
kommenes bietet. Er weiß auch’, daß er in Gewerkschaftskreisen 
manchen Widerspruch finden wird, was er als einen Erfolg bucht. 
Ebenso ist es leicht, heute Kritik an Maßnahmen der General¬ 
kommission der Gewerkschaften während des Krieges zu üben, 
wo wir heute aus einer anderen Perspektive schauen als damals 
inmitten der Ereignisse. Trotz alledem muß man anerkennen, daß 
sich Nestriepke bestrebt, die Dinge möglichst objektiv dem Leser 
vor Augen zu führen. Er hat viel Material gesammelt und gut 
gegliedert Der zweite Band behandelt die gewerkschaftliche Tätig¬ 
keit während des Krieges und nach der Revolution, also über 
Zeitabschnitte, die das deutsche Wirtschafts- und Organisations¬ 
leben aufs tiefste erschütterten. 

* 

Einleitend weist' Nestriepke auf das Verhältnis zur Inter¬ 
nationale hin und zeigt, daß die Generalkommission sich noch 
am 1. August 1914 gegen die Eroberungspolitik der österreichischen 
Imperialisten aussprach. Als aber die Würfel ffelen, zögerten die 
leitenden Männer der Gewerkschaften keinen Augenblick, den 
„Burgfrieden“ mit den bürgerlichen Klassen zu proklamieren. Die 
Wahrnehmung der Interessen der Arbeiterklasse gegenüber dem 
Unternehmertum trat zurück vor der Stärkung der Widerstandskraft 
unseres Volkes gegen die Niederzwingung Deutschlands. Es mag 
sein, daß die Gewerkschaften unnötig sich in den Vordergrund 
der politischen Ereignisse schoben, daß sie z. B. das „Gelöbnis 
des gemeinsamen Durchhaltens mit der gesamten Nation er¬ 
neuerten“, wie Umbreit in den „Soz. Monatsh.“, 1915, Heft 15, 
schrieb. Anderseits stand aber für die Arbeiterschaft bei einer 
Niederzwingung Deutschlands viel auf dem Spiel, die Errungen¬ 
schaften der Gewerkschaftspolitik, der Sozialversicherung, die Ver¬ 
drängung von dem Welthandel usw., daß man Deutschland in 
seiner Bedrängnis gegen seine zahllosen. Feinde nicht noch im 
eigenen Lande Schwierigkeiten bereitete. 

Wie Bilder aus ferner Vergangenheit muten uns die Kon¬ 
zessiven an die Gewerkschaften an wegen ihres „patriotischen“ 
Verhaltens. Da gab es Zugeständnisse in der Koalitionsfreiheit, da 
wurde aus dem Munde wilhelminischer Minister, so des Dr. Del¬ 
brück (1915), ein hohes Lied auf die Einsicht der Gewerkschaften 
gesungen. In Wirklichkeit enthielt man noch den Staatsbeamten 
und -arbeitern das Koalitions recht vor, vom Streikrecht war natür¬ 
lich keine Rede. Es ist immerhin gut, die Zeiten, die noch gar 
nicht so lange zurückliegen, der heutigen Generation vor Augen 
zu führen; daraus geht hervor, mit welchen Gewalten man früher 
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um jeden Schritt vorwärts zu kämpfen hatte und daß die Revo- 
. lution denn doch un6 viele Verbesserungen gebracht hat. 

Einen zähen Kampf führten die Gewerkschaften von Begine 
des Krieges an gegen die militärischen Gewalthaber. Der Be¬ 
lagerungszustand war ja in Permanenz erklärt Das Vereins- und i 
Versammlungsrecht wurde besonders von den „nachgeordneten“ 
Stellen eingeschränkt, Flugblätter, Broschüren beschlagnahmt, Auf¬ 
rufe verboten usw. Wo Rüstungsarbeiter von ihrem Koalitions¬ 
recht Gebrauch machten, nahm man durch „Militarisierung der 
Betriebe“ den Arbeitern jede Streikmöglichkeit, man steckte sie 
ins Gefängnis ojler in den Schützengraben. Das waren so einige 
Blüten aus der ersten Zeit des „Burgfriedens“. Die Arbeitgeber 
fühlten sich natürlich auch in einem unbeschränkten Machtbewußt¬ 
sein, verweigerten jedes paritätische Schlichtungsverfahren, ebenso 
jede Verhändlung mit Gewerkschaftsvertretern. 1915 erklärte noch 
Geheimrat Kirdorf die Fühlungnahme der Regierung mit den Ge¬ 
werkschaften für „abwegig“. Erst als der Zusammenbruch 1918 
immer drohender wurde, traten am 18. Oktober 1918 zum erstenmal 
Vertreter des Zechenverbandes mit den vier Bergarbeiterverbänden 
zusammen, um dem „Ernst der Zeit Rechnung“ zu tragen. Es 
kamen die heute viel angefeindeten Arbeitsgemeinschaften zustande. 

Der Verfasser geht nun weiter auf die mit dem Krieg ver¬ 
bundenen Veränderungen in der Arbeiterschaft ein, auf die Arbeits¬ 
losigkeit bei Ausbruch des Krieges, auf die Umstellung der Industrie 
zu Heeresarbeiten und den dadurch bedingten Berufswechsel vieler 
Arbeiter. Diese Vorgänge und die massenhaften Einziehungen 
schwächten die Gewerkschaften auf das tiefgehendste, weil doch 
auch viele Funktionäre, Vertrauensmänner ihrer Tätigkeit entzogen 
wurden. Auch einige statistische Daten über die Frauenarbeit 
werden wiedergegeben: 1917 gab es z. B. mehr Frauen als 
Männer in der Industrie (3 973 457 gegen 3 962 625 Männer), 
ln welchem Maße die Lebensmittel stiegen, geht aus der Calwes- 
. sehen Statistik hervor. Während im Juli 1914 die Lebenshaltung 
einer Familie 27,12 Mk. kostete, erforderte sie im April 1919 
bereits 57,13 Mk.= 127»/o mehr. — Einige Aufmerksamkeit ver¬ 
dient die gewaltige Steigerung der Machtstellung des Unternehmer¬ 
tums durch den Krieg. Viele Kleinbetriebe wurden allerdings durch 
die Einberufung des Inhabers lahmgelegt oder nur beschränkt 
aufrechterhalten. Die größeren Betriebe erlitten anfangs auch 
Einbußen und steckten bedeutende Kapitalien für die Umwandlung 
in die Betriebe. Aber bald wandte sich das Blatt. Die glänzende 
Beschäftigung durch Heeresaufträge warf Riesengewinne ab. Die 
Zwangsbewirtschaftung zahlreicher Rohstoffe sowie die gesamte 
Kriegswirtschaft förderten die Kartellierung der Industrie. Es 
blieb aber nicht bei Kartellen und Syndikaten. Der Zentralver¬ 
band der Industriellen, der Bund deutscher Industrieller und der 
Verein für chemische Industrie schlossen sich zum Deutschen 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Oie neueste Gewerkschaftsbewegung. 


1265 


Industrierat zusammen. Die in ihrer Mitgliedschaft äußerst ge¬ 
schwächten Gewerkschaften hatten demgegenüber einen schweren 
Stand, zumal sie in ihrer Bewegungsfreiheit durch äußeren Zwang 
und Rücksicht auf den Krieg stark beengt wären. Trotz alledem 
konnten die geltenden Tarife im allgemeinen aufrechterhalten 
bleiben. Das Eindringen der Frauenarbeit in alle Berufe war aber 
nicht aufzuhalten, wenn sich auch viele Organisationen dagegen 
sträubten. Es gelang aber in vielen Fällen, die Frauen nur für 
die Kriegszeit in den Beruf aufzunehmen, und auch dann wurde ver¬ 
sucht, das Odium der Lohndrückerei abzuwenden. 

In dem Kapitel: Organisation und Verwaltung behandelt 
Nestriepke in knapper Weise die Instanzenpolitik während des 
Krieges. „Wie die Dinge heute liegen,“ erklärte Legien am 
2. August 1914, „hört die Demokratie in der Gewerkschaft auf, 
jetzt haben die Vorstände auf eigene Verantwortung zu ent¬ 
scheiden.“ Ueber die Gesamthaltung der Generalkommission 
der Gewerkschaften kommt der Verfasser noch in einem 
weiteren Kapitel zu * sprechen. Hier gibt er zu, daß die 
Situation in der Tat in jenen Tagen zu einem selbständigen Vor¬ 
gehen der leitenden Stellen zwang. Ein Gewerkschaftskongreß 
wurde nicht abgehalten, auch Verbandstage der einzelnen Berufe 
fanden nur wenige statt Belagerungszustand und das Fehlen des 
größten Teiles der Mitgliedschaft hätten doch ein erfolgreiches Ver¬ 
handeln und Beschließen vereitelt. Die von den Gewerkschaften 
geschaffenen Bildungsanstalten, Arbeitersekretäriate hielten sich, 
so gut es ging. Die Fachpresse schrieb zum größten Teil im 
nationalen Sinne, nur wenige nahmen eine ausgesprochene Opposi¬ 
tionsstellung von Anfang an ein. 

Der Verfasser gibt eine interessante Zusammenstellung der 
Ausgaben jund Einnahmen der Gewerkschaften während des Krieges, 
sowie ihren Vermögensbestand. Er weist auf die bedeutenden Unter¬ 
stützungen für Arbeitslosigkeit hin, besonders 1914 und 1915, und 
auf die Unterstützungen für die Familien eingezogener Mitglieder. 
Ein näheres Eingehen darauf würde beweisen, in welch großzügiger 
Weise die Gewerkschaften an der Durchhaltung während des 
Krieges sich beteiligten. Hier seien nur die Unterstützungen wieder¬ 
gegeben bis zum 31. Juli 1915: an Arbeitslose 21578 000 Mk., 
an Familienunterstützung 10 421584 Mk. Dabei sind jedoch die 
vielen Betriebssammlungen und Beträge für Feldpostpakete nicht 
eingerechnet Diese Opferwilligkeit der Heimgebliebenen kann nitht 
hoch genug bewertet werden. 

Aus der Fülle des gebotenen Stoffes seien noch einige Worte 
der Kriegspolitik der Gewerkschaften gewidmet Wie so viele, 
hat sich auch der Verfasser des Buches mit mancherlei Maß¬ 
nahmen der Generalkommission nicht befreunden können. — In 
seiner Kritik befleißigt er sich trotzdem größter Objektivität. Die 
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Die neueste Gewerkschaftsbewegimg. 

Gewerkschaften hätten gewiß mehr erreicht, z. B. in der Friedeif$- 
frage, wenn die parteipolitische Zersplitterung der deutschen 
Arbeiterschaft nicht hinzugetreten wäre. Ein Fehlgriff war sicher¬ 
lich die Beteiligung der Gewerkschaften an der Ludendorff-Spende 
für die Kriegsbeschädigten. Man wußte allseitig von der reich* 
liehen Zuwendung der Schwerindustrie in Höhe von 30 Millionen 
Mark an Ludendorff. Die Gewerkschaften mußten es aber ihrer 
ganzen Vergangenheit nach verschmähen, mit solcher Wohltätigkeit 
die Kriegsbeschädigten zu befriedigen. Auch in der Schuldfrage 
des Krieges hatte sich die Creneralkommission zu stark in natio- 
lem Sinne; engagiert und dadurch die internationalen gewerkschaft¬ 
lichen Bezieliüngen auf den Nullpunkt reduziert. Anerkennung ver¬ 
dient ihr Bestreben, das Los der fremdländischen Kriegsgefangenen 
zu verbessern. Für ungelernte Gefangene wurde von der Regierung 
die Zahlung eines Lohnes angeordnet 

Einen dunklen Punkt bildete am damaligen Gewerkschafts¬ 
horizont die Behandlung der belgischen Arbeiterfrage. Bei der 
deutschen Besetzung Belgiens riefen die belgischen Gewerkschaften 
die Internationale um Unterstützung an. Die Oeneralkommission 
leitete zwar eine Hilfsaktion ein, aber die Vorstände wollten davon 
nichts wissen. Als Zehntausende belgischer Arbeiter nach Deutsch¬ 
land verschleppt wurden, für billige Löhne zwangsweise arbeiten 
mußten, raffte sich die deutsche Gewerkschaftsleitung nur zu 
schwächlichen Protesten und Eingaben an die Regierung auf. Die 
belgischen Gewerkschaften ließen es an einer bitteren Kritik auf 
der Internationalen Konferenz in Amsterdam Juli 1919 nicht fehlen. 
Auch die Hilfe für die polnischen Arbeiter aus den besetzten 
Gebieten scheiterte an dem Widerstande der militärischen Kom¬ 
mandogewalten. 

Verfasser schildert nun in anschaulicher Weise, wie der Wider¬ 
stand gegen die Politik der Gewerkschaften in den eigenen Reihen 
wuchs. Auf Konferenzen und Berufstagungen machte sich die 
Unzufriedenheit mit der „nationalen“ Politik in geharnischten 
Resolutionen Luft, die sogar die Absetzung der Generalkommission 
verlangten. Dazu kam die Spaltung der sozialdemokratischen Partei 
aus Anlaß der Abstimmung über die Kriegskredite. Im Januar 
1917 konstituierte sich in Gotha die „Unabhängige sozialdemo¬ 
kratische Partei Deutschlands“. Die Gewerkschaften hielten fest 
zur alten S.P.D., und so entstanden die ersten Gegensätze in den 
Gewerkschaften. Wie sich dieser Gegensatz seit der Revolution 
erweitert hat, das zeigen uns die weiteren Kapitel. 

Für viele Leser werden die gewerkschaftlichen Vorgänge und 
Tendenzen währenddes Krieges sicherlich von erheblichem Interesse 
sein. Nicht nur für diejenigen, die in der Heimat mitten im 
gewerkschaftlichen Leben standen. Diese wissen, daß der „Mili¬ 
tarismus“ sein Damoklesschwert über Schuldige und Unschuldige 


Digitized by 


Go^ 'gle 


Original fro-m 

UMIVERSITY 0F CALIFORNIA 



Bücherschau. 


1267 


unbarmherzig niedersausen ließ, und der Kapitalismus die letzte 
Kraft aus den Arbeitern herausholte. Alle diejenigen, die im Felde 
waren und nun zum ersten Male den Gewerkschaften zuströmten, 
sie werden die kulturelle Tätigkeit dieser Organisationen trotz 
mancher Fehlgriffe schätzen lernen. Das Buch Nestriepkes gibt 
ihnen über die Strömungen in den Gewerkschaften allen wissens¬ 
werten Aufschluß. 


Bücherschau. 

Henry N. Brailsford; After the Peace. 185 Seiten. London 1920. Parsons. 

4 Schill. 6 Pence. 

Der Verfasser ist einer der besten Kenner der auswärtigen Politik 
in Großbritannien und ein sozialistischer Idealist. Trefflich kennzeichnet 
er in seinem jüngsten kleinen Buche die babylonische Politik der Sieger 
im Weltkrieg, die Machtkonzentration auf seiten Großbritanniens und 
Frankreichs, die Gefahren der Einengung des Nahrungsspielraums in 
Mitteleuropa, die voraussichtlichen Rückwirkungen der Friedensbe¬ 
dingungen und die Fragen der kolonialen Mandate. Die Zustände, die 
nach dem Kriege in Mitteleuropa aufkamen und die in schwächerem 
Grade selbst in den Ländern der Sieger merkbar geworden sind, scheinen 
anzuzeigen, daß die auf Profit gestellte Wirtschaftsweise nicht mehr 
imstande ist, die Millionen gewerblicher Bevölkerungen ausreichend zu 
ernähren. Auf höhere Kulturbedürfnisse haben weite Kreise nach und 
nach ganz zu verzichten. Es droht eine Verbauerung der Kultur einzutreten, 
wenn nicht die Wirtschaftsordnung in einer Weise umgestaltet wird, 
die wieder steigende Produktivität der Arbeit gewährleistet. Der Krieg 
hat den Willen zur Arbeit im Dienste des Kapitalismus schwer be¬ 
einträchtigt und Europa droht in Verhältnisse zurückzufallen, wie sie 
im Mittelalter bestanden (und die, könnte man hinzufügen, in den 
Ländern des Orients bestehen blieben). Neben der kapitalistischen Wirt¬ 
schaftsordnung macht B. die Bauernschaft für das Elend der Städter 
und den drohenden Verfall der 'Stadtkultur verantwortlich, denn Sucht 
der Bauern, möglichst viel selbst zu genießen und für den Rest mög¬ 
lichst viel Geld zu bekommen, trägt die Hauptschuld an dem Hunger 
in den Städten. Die in manchen Ländern beabsichtigte Aufteilung des 
Großgrundbesitzes und seine Umwandlung in kleine ländliche Anwesen 
wird wahrscheinlich die Lage für die Städter noch mehr verschlimmern, 
weil dann von dem gesamten landwirtschaftlichen Ertrag noch weniger 
für sie übrig bleibt. 

An die Stelle des Profits muß ein anderer Beweggrund der wirt¬ 
schaftlichen Tätigkeit treten: der Sinn für Gemeinschaftsdienst und Kame¬ 
radschaftlichkeit. B. überschätzt jedoch die Kraft idealer Triebkräfte in 
wirtschaftlichen Dingen. Sie liegen der Masse viel zu fern, als daß sie 
sich nach ihnen richtete. Auch eine sozialistische Wirtschaft kann nur 
dann gedeihen, wenn materielle Gründe die vielen einzelnen zu ersprieß¬ 
licher Zusammenarbeit veranlassen und wenn jeder einzelne ein gewisses 
Maß wirtschaftlicher Verantwortlichkeit zu tragen hat. 
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B. hat keine Hoffnung auf eine allmähliche Bekehrung der Außen¬ 
politik der herrschenden Großmächte zur Vernunft. Sie sind von dem 
kapitalistischen Geist der Profitsucht beherrscht und können nur den 
Weg gehen, den dieser ihnen vorschreibt. Die Erwartung der englischen 
Liberalen, daß der Völkerbund seine Tätigkeit aufnehmen kann und 
daß gegenseitiges Uebereinkommen zu einer Revision der Friedensver¬ 
träge führen wird, betrachtet der Autor als trügerisch. 

H. Fehlinger. 

Ernst Dietz und Heinrich Glück: Alt-Konslantinopel. 24 Seiten und 

112 Bilder, München-Pasing '1920. Roland-Verlag. 

ln der Geschichte Konstantinopels beginnt eben ein neuer Abschnitt: 
die Stadt bleibt wohl nominell unter türkischer Souveränität, verwaltet 
aber wird sie samt den Meerengen von einer internationalen Kommission 
mit eigener Organisation, eigenem Budget und eigener Flagge. Praktisch 
heißt -das, Konstantinopel hat aufgehört, türkisch zu sein. Wird es 
damit wieder an weltpolitischer Bedeutung gewinnen oder noch be¬ 
deutungsloser werden, als es schon seit dem Niedergange des Türken¬ 
reiches war? Diese Frage muß erst die Zukunft entscheiden. Eine 
historische Skizze der schönen Stadt am Goldenen Horn gibt Ernst 
Dietz in dem vorliegenden Buch und Heinrich Glück hat eine Be¬ 
schreibung des Stadt- und Kulturbildes beigetragen, die in kurzen Strichen 
alles was wesentlich ist, heraushebt. Die Bilder werden in Anmerkungen 
erläutert. Die Auswahl des Bildmaterials ist gut gelungen; es werden 
alle Bauten vorgjeführt, die historisch bedeutend sind und dem Stadtbild 
seine Eigenart geben. Besonders zahlreich vertreten sind unter den 
bildlichen Darstellungen Moscheen und auch christliche Kirchen; daneben 
sehen wir Monumente, Palastreste, phantastische Tore, märchenhafte 
Brunnen, trotzige Burgen, Grabbauten und vieles andere im Rahmen 
einer wunderbaren landschaftlichen Umgebung einschließlich Brussas. Eine 
Panoramatafel zeigt das Stadtbild im Ganzen. H. Fehlinger. 


Professor Dr. S. Hellmann: Das Mittelalter bi$ zum Ausgange der Kreuz¬ 
züge. Vierter Band der Weltgeschichte in gemeinverständlicher Dar¬ 
stellung, herausgegeben von Dr. Ludo M. Hartmann. Preis 24 M. 

Von diesem großzügigen literarischen Unternehmen des Verlags 
Perthes-Gotha liegt nunmehr der vierte Band vor. Das Altertum wurde 
in drei Bänden behandelt. Das Mittelalter wird zwei Bände umfassen; 
das frühe Mittelalter in dem vorliegenden Bande des Münchener Histo¬ 
rikers Professor Dr. S. Hellmann, dem bald die Darstellung des späteren 
Mittelalters durch den rühmlichst bekannten sozialen Forscher der deut¬ 
schen Städte der Reformationszeit, K. Kaser, folgen soll. 

In drei Hauptabschnitten und 18 Kapiteln behandelt Hellmann die 
Geschichte des Fränkischen Reiches, das Uebergewicht Deutschlands und 
das Erwachen der Peripherievölker zu staatlichem Leben, das Zeitalter 
der Hierarchie. Die Eigenart des Werkes ist gekennzeichnet durch den 
bekannten und anerkannten Gesamtplan der Hartmannschen „Weltge¬ 
schichte in gemeinverständlicher Darstellung“; für seinen wissenschaft¬ 
lichen Wert bürgt der Name des Verfassers. 
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Der 4. Band bietet Gelegenheit, ihr neue Freunde zu werben: Lehrer 
und Studenten, Schul-, Hochschul- und Arbeiterbüchereien, Volkshoch¬ 
schulen, Volksbildungsvereine und alle Vertreter des politischen und 
geistigen Internationalismus werden zur Einführung in diese wichtige 
Geschich{speriode an Hellmanns „Frühem Mittelalter“ nicht Vorbeigehen 
können. 

Robert Henseling: Sternbächlein 1921. Mit einer zweifarbigen Planeten¬ 
tafel und zahlreichen Sternkarten und Abbildungen. Preis 5,20 Mark. 

Franckhsche Verlagshandlung, Stuttgart. 

Ordnungen und Gesetzmäßigkeiten in der Sternenwelt kennen zu 
lernen und auch deti Laien in das Verständnis der Himmelserscheinungen 
auf Grund eigener Beobachtungen einzuführen, das ist der Zweck des von 
Robert Henseling seit einer Reihe von Jahren herausgegebenen „Stern¬ 
büchleins“. Der erste Teil des für das Jahr 1921 herausgegebenen 
Sternbuches, der astronomische Monatskalender, bringt alle zwei Monate 
eine Karte des Sternhimmels und eine Uebersicht über die Himmels- 
erscheinungen im Jahre 1921, über Sonnen- und Mondlauf, Planeten¬ 
lauf, Finsternisse usw. Sämtliche Bewegungen der Planeten während des 
Jahres 1921 sind auf der Planetentafel bildlich dargestellt. Diese Tafel 
gestattet es mit wenig Mühe auch dem Unerfahrenen, auf einen Blick 
die Bewegungen der Planeten im ganzen Jahre 1921 und ihre Sicht¬ 
barkeitsbedingungen anschaulich zu erfassen. Henselings Sternbüchlein 
ist ein Führer zur praktischen Himmelskunde, der in ebenso origineller 
wie anregender und faßlicher Weise über Tatsachen der Astronomie 
und astronomischen Geographie orientiert. 

C. Delisle Bums: International Politics. X. und 189 S. London 1920. 

Methuen. 5 Schillinge. 

Der Verfasser macht sich nicht etwa zur Aufgabe, für die beste 
Art der Regelung internationaler Angelegenheiten den Weg zu weisen, 
sondern er will vornehmlich • die Probleme kennzeichnen, die sich aus 
der Berührung verschiedener Völker und Staaten ergeben, und zeigen, 
wie die praktische Politik sich zu ihrer Lösung stellte. Die landläufige 
Außenpolitik ist ausgesprochen nationale Politik. Sie besteht hauptsäch¬ 
lich im Verfolgen von Sonderinteressen eines Staates, welchen die Inter¬ 
essen anderer Staaten wirklich oder vermeintlich entgegenstehen. Inter¬ 
nationale Politik jedoch ist die Pflege von Interessen, die allen Völkern 
gemeinsam sind. Die moderne Diplomatie befaßt sich mit Aufgaben 
beider Art und obgleich die älteren Auffassungen und Gepflogenheiten 
in den Verhandlungen der Regierungen miteinander starke Lebens¬ 
kraft bekunden, kommt doch das neue System langsam zum Durchbruch. 
Internationale Gesetze, internationale Regierungskonferenzen und inter¬ 
nationale Aktionen sind Beweise dafür. In die gleiche Richtung weisen 
internationale Zweckorganisationen auf dem Gebiete des Verkehrswesens, 
der Förderung der Wissenschaft und der Wohlfahrtspflege. Die Liga 
der Nationen — der Völkerbund — ist ein Versuch zu internationaler 
Organisation, der weit über das hinausgeht, was vordem geleistet wurde, 
wenn sie auch keine Lösung der Probleme internationaler Politik be¬ 
deutet. Die ganze Einrichtung der Liga läßt deutlich den großen Einfluß 
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von Feinden internationaler Gemeinschaftsarbeit erkennen und was ihr 
an aufbauender Politik zugewiesen ist, ist einigen wenigen Personen 
zu danken, denen die Volksmeinung in allen Ländern nicht gerade 
hilfreich zur Seite stand. Das ist nicht zu verwundern; am Kriegsende 
gibt es eben noch Kriegsstimmung. Doch darf das Erreichte auch nicht 
unterschätzt werden. 

Das Buch ist an Tatsachenmaterial reich und der Verfasser hält 
auch mit der Kritik nicht zurück, namentlich die Ziele und Wege der 
britischen Außenpolitik finden in ihm einen strengen Beurteiler. Be¬ 
sonders hingewiesen sei auf den Abschnitt über Diplomatie und mili¬ 
tärische Rüstungen (wo u. a. der Gedanke ausgesprochen wird, daß 
der Wunsch nach internationaler Herrschaft einer Klasse das Strebe» 
nach nationaler Vorherrschaft überwiegt), dann auf die Abschnitte be¬ 
treffend die Politik gegenüber unentwickelten 'Ländern und die Einflüsse 
kultureller Unterschiede auf die Völkerbeziehungen, ln dem letzten 
Kapitel werden die nichtamtlichen internationalen Verbindungen gewürdigt; 
auch die sozialistische und gewerkschaftliche Internationale. 

H. Fehlinger. 
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D ie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Volks¬ 
wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungsnotwendigkeit noch nicht genügend bekannt 
Bisher fehlte es an einer Schrift, welche die einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet. Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versammlungsrednern, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
in eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen. 
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DIE GLOCKE 

46. Heft 12. Februar 1921 6. Jahrg. 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. RODERICH V. UNOERN-STERNBERQ: 

Zu Minister Simons Reichstagsrede über 

■Rußland.*) 

M INISTER Simons hat mit seiner letzten Rede über die Wieder¬ 
anknüpfung der diplomatischen und wirtschaftlichen Be¬ 
ziehungen zu Rußland fast bei allen Parteien gewissen An¬ 
klang gefunden — ein Umstand, der schon darauf hindeutet, daß 
eine ganz präzise Antwort auf die gestellte Forderung nach Wieder¬ 
aufnahme der Beziehungen in der Rede des Ministers nicht ent¬ 
halten sein dürfte. Immerhin ist der Rede Sinn wohl der, daß 
gegenwärtig dem Verlangen der Interpellanten nicht nachgekommen 
werden soll. Welches sind mm die Gründe, die der Minister für 
seine ablehnende Haltung ins Feld führt? Erstens ist es die 
mangelnde Genugtuung für die Ermordung des Grafen Mirbach, 
zweitens sind es die allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse in 
Rußland und drittens das Verhalten der mssischen Kommunisten 
deutschen innerpolitischen Fragen gegenüber — die bolschewistische 
Propaganda in Deutschland. 

Bevor wir auf die Einwände des Ministers eingehen, möchte ich 
hervorheben, daß der allgemeine Tenor seiner Rede m. E. durch 
taktische Erwägungen bestimmt worden ist und wohl auch richtig 
getroffen sein wird, und daß eine öffentliche Parlamentsrede 
auch sicherlich nicht den Zweck haben kann, eine Schilderung der 
Absichten zu geben, die in der praktischen Politik verfolgt werden 
sollen. Da aber die Hindernisse, die nach den Worten des 
Ministers einer Wiederaufnahme der Beziehungen im Wege stehen, 
von interessierter Seite tendenziös ausgebeutet werden, so scheint 
es angezeigt, diese Einwände näher zu erörtern. Erstens — dije 
Forderung einer Genugtuung für die Ermordung Mirbachs. Es 
muß daran erinnert werden, daß die Mörder Mirbachs, die Sozial¬ 
revolutionäre, in der Person Mirbachs nicht Deutschland, sondern 
die russische kommunistische Regierung treffen wollten. Die sozial- 
revolutionäre Partei wollte auf diese Weise Deutschland veran¬ 
lassen, gegen die kommunistische Regierung einzuschreiten und sie 

•) Wegen Raummangels leider verspätet. 
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zu beseitigen. So berechtigt nun an sich die Forderung einer Genug¬ 
tuung für den im Bereich der Sowjetrepublik verübten Gesandten¬ 
mord ist, so sollte man m. E. jetzt, nach 21/2 Jahren, in dieser 
Forderung nicht so weit gehen, daß allein hieran die Wieder¬ 
aufnahme der Beziehungen scheitern, die doch, wie der Minister 
selbst sagt, eine „Kern- und Lebensfrage der Zukunft des deutschen 
Volkes“ ist Man kann immerhin nicht unberücksichtigt lassen, 
daß die Räteregierung, bei Erfüllung der Forderung einer aus¬ 
ländischen Macht, auf gewisse innerpolitische Widerstände stoßen 
wird, die zu brechen, selbst für die russische Räteregierung, nicht 
unbedenklich ist Es sollte also, scheint mir, ein Ausweg in dieser 
Frage gesucht werden, der für beide Teile gangbar wäre. Was 
nun ferner die politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse in 
Rußland anbelangt, so sind sie keinesfalls ein Hindernis für die 
Wiederaufnahme der Beziehungen. Daß die jetzige Regierungs¬ 
form versagt habe, ist gegenwärtig noch durchaus nicht als fest¬ 
stehend zu betrachten. Im Gegenteil, so wie die Dinge in Ruß¬ 
land durch Krieg und Revolution geworden sind, kann nur die 
Diktatur der kommunistischen Führer den Wiederaufbau der russi¬ 
schen Wirtschaft zustande bringen. (Näheres siehe „Glocke“ 

' Nr. 36.) Zurzeit kann man mit viel mehr Berechtigung als ehe¬ 
dem von einem beginnenden Wiederaufbau sprechen, denn heute 
liegen tatsächlich in dieser Beziehung Ergebnisse vor, besonders 
auf dem Gebiet des Transportwesens, die selbst von antibolsche¬ 
wistischen Blättern, die nicht nur das' nachschwätzen, was ihnen 
irgendeine Telegraphenagentur mitzu teilen beliebt, zugegeben 
werden. 

Viel bedeutsamer und den tatsächlichen Verhältnissen ent¬ 
sprechend ist der Hinweis des Ministers auf die Bestrebungen der 
russischen Kommunisten, unsere innerpolitischen Verhältnisse ihren 
Wünschen gemäß zu beeinflussen. Es mußte mal mit aller Deut¬ 
lichkeit ausgesprochen werden, daß, wenn wir mit den gegebenen 
Verhältnissen in Rußland rechnen, wir auch verlangen müssen, 
daß die Russen sich in keiner Weise in unsere innerpolitischen 
Angelegenheiten einmischen. Bei der Wiederaufnahme der Be¬ 
ziehungen sind in dieser Richtung bindende Zusicherungen zu 
fordern. — Aber einer so fanatischen Gesellschaft gegenüber, wie 
die russischen Kommunisten, verschlägt das nicht viel. M. E. 
ist aber die ganze Propagandafrage für die Wiederaufnahme der 
Beziehungen gar nicht von wesentlicher Bedeutung, denn für die 
Verbreitung von kommunistischen Ideen ist es gar nicht von Be¬ 
lang, ob wir offziell die Beziehungen zu Räterußland aufnehmen 
oder nicht Die Ideen dringen doch auch heute zu uns, ganz 
ebenso wie sie in der ganzen Welt umlaufen. Ob sie aber Fuß 
fassen, hängt einzig davon ab, auf welchen Boden sie fallen, 
ln dieser Beziehung bin ich, was Deutschland und überhaupt West¬ 
europa anbelangt, der festen Ueberzeugung, daß die kommunistische 
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Propaganda keine beachtenswerten Erfolge haben wird. (Siehe 
hierzu „Sowjetrußland und wir“, S. 29.) 

Schließlich kann ich den Optimismus des Ministers hinsichtlich 
dessen, daß wir nichts zu fürchten brauchen — ein anderer Staat 
könnte uns in Rußland zuvorkommen —, nicht teilen. Der Minister 
hat ja selbst an einer andeien Stelle seiner Rede darauf hin¬ 
gewiesen, daß wir nach dem Versailler Vertrage verpflichtet sind, 
„alle Verträge als bindend anzuerkennen, die die Entente mit 
Sowjetrußland abschließt“. Gegen diesen Artikel des Friedens¬ 
vertrages gibt es doch nur eine Abhilfe — nämlich Rußland so 
sehr an guten Beziehungen zu. Deutschland zu interessieren, daß es 
mit der Entente keine uns schädigenden Verträge abschließt. Denn 
daß von der Entente der Versuch gemacht werden wird, die 
deutsche Konkurrenz in Rußland fernzuhalten, liegt doch auf der 
Hand. England und Frankreich werden in Rußland ganz ebenso 
versuchen, eine Monopolstellung zu erlängen, wie sie' es bereits 
in Lettland und Estland tun. Erlangen sie aber so ein Monopol, 
so wird uns „die , bessere Kenntnis Rußlands“ nichts nützen. 
Gegen Riegel, die die Entente vorschiebt, können wir gar nichts 
ausrichten. Daraus ergibt sich, daß ein Hinauszögem der Wieder¬ 
aufnahme der diplomatischen und wirtschaftlichen Beziehungen für 
uns von schwer gut zu machenden Folgen sein kann, -und es 
liegt sicherlich kein Grund vor, länger zu zaudern! Sonst werden 
die Ostfragen ganz bestimmt „ohne Deutschland geregelt werden“. 
Allerdings sollen die praktischen Schwierigkeiten nicht verkannt 
werden. Die Räteregierung spielt London gegen Berlin und Berlin 
gegen London aus, und gegenwärtig liegt ihr offenbar mehr an 
dem englischen Handelsvertrag. Schließlich ist das aber auch, eine 
Folge unseres Zuwartens und unserer übertriebenen Aengstlichkeit. 
Immerhin dürfte auch jetzt die Aussicht, mit Deutschland in ge¬ 
regelte Beziehungen zu kommen, für die russische Regierung von 
so erheblichen Vorteilen sein, daß eine Verständigung möglich 
wäre. Allerdings wäre sie vor einem Jahr, als an dieser Stelle zum 
erstenmal das Verlangen nach einem wirtschaftlichen Abkommen 
mit Räterußland ausgesprochen wurde, erheblich leichter zu eraelen 
gewesen. 
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M. BEER: 

Wiedergutmachung und Sozialismus. 

D IE Kopf, und Handarbeiter Deutschlands wissen nunmehr, 
welche Zukunft die britische und die französische Regierung 
ihnen zugedacht haben. Von Leidensstation zu Leidaisstation 
— Versailles, San Remo, Genf, Spaa, Paris — wurde und wird diese 
Zukunft düsterer gestaltet und mit „Sanktionen“ wie mit einer 
unübersteigbaren Mauer umgeben. Anderthalb Generationen Zucht¬ 
hausarbeit zum Nutzen der westeuropäischen Bourgeoisie und der 
deutschen Trustmagnaten. Züchthausarbeit bei verkürzten Rationen, 
unter Kontrolle von fremden Aufsichtsbeamten und Besatzungs¬ 
truppen, die neue Milliarden verschlingen. 

Wären wir nicht Sozialisten, eine unheilbare Hoffnungslosigkeit 
würde sich unser bemächtigen, denn auf Grund der bestehenden 
Verhältnisse bleibt uns nichts anderes übrig als die Verzweiflung. 
Die teils ehrlichen, teils heuchlerischen Versuche der britischen 
Regierung, die Rach- und Selbstsucht der französischen Bourgeoisie 
zu zügeln, mußten sich als wirkungslos erweisen, denn dem kapitali¬ 
stischen Imperialismus sind Völker nur Handelsobjekte. Und 
Deutschland ist nünmehr nur ein Handelsobjekt zwischen London 
und Paris. 

\ 

Die im Jahre 1919/1920 bestandenen Mißverständnisse und 
Reibungen zwischen der britischen und französischen Diplomatie 
bezogen sich auf. den nahen Osten. Die Briten machten sich zum 
Haupterben der islamischen Reiche, sie nahmen Besitz von Kon¬ 
stantinopel, Bagdad, Mosul und Teheran, sie besetzten die 
wichtigsten Oelquellen und Handels rauten, die strategischen Knoten¬ 
punkte und den Brückenkopf Aegyptens: Palästina. Die französische 
Bourgeoisie murrte; sie verjagte Clemenceau: den 1918 gefeierten 
„Pfere de la Victoire“ stempelte sie 1920 zum „Perd-la-Victoire“, 
denn sie* beschuldigte ihn, er habe - sich von Lloyd George über¬ 
tölpeln lassen. Millerand und Briand fiel die Aufgabe zu, die 
Unterlassungssünden Clemenceaus wiedergutzumachen. So kam Spaa 
und jetzt Paris: Die britische Regierung überlieferte Deutschland 
den Franzosen. Sie wird nicht mehr protestieren, wenn die fran¬ 
zösische Bourgeoisie den letzten Rest der Wirtschaftskraft aus 
dem deutschen Volke herauspreßt Und daß es noch viele Wirt¬ 
schaftskräfte in Deutschland gibt, das zu beweisen, bemühte sich 
die englische Presse in den . letzten Monaten. 

Wem ist es nicht bei der Lektüre der Ententepresse in den 
letzten Wochen aufgefallen, daß die deutschen industriellen Ver¬ 
hältnisse dort in rosigem Lichte geschildert wurde? Wir wußten 
gar nicht, wie gut es uns gehe und welche Belebungswunder unsere 
Trustmagnaten wirkten! Aber in der englischen und amerikanischen 
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Presse stand es schwarz auf weiß, daß die deutsche Wirtschaft 
sich wieder im Aufschwünge befinde. Frankreich kann also Schatz¬ 
gräber in Oermanien werden und den Briten gestatten, im Osten 
ungehindert zu schalten und walten. 

Die alte Welt ist geteilt Die Kosten sollen Deutschland, Ruß¬ 
land und der nahe Osten tragen. 

Sollten diese imperialistischen Teilungsskizzen nicht zu Weg¬ 
weisern der leidtragenden Völker werden ? Sollten sie ihnen 
nicht deutliche Fingerzeige sein, wo ihre Feinde und wo ihre 
Freunde sich befinden? 

Schon aus diesen Tatsachen müßte die deutsche diplomatische 
Orientierung hervorgehen. Aber lassen wir das Diplomatisieren. 
Bleiben wir Sozialisten. Unsere Hoffnung liegt in der wirtschaft¬ 
lichen Gestaltung der Lage des internationalen Proletariats und 
im internationalen Sozialismus. 

Der Versailler Friede und dessen weitere Verschlechterung 
in Spaa und Paris vernichtete die Kaufkraft Mitteleuropas und legte 
nach und nach einen großen Teil der Exportindustrie Großbritanniens 
und der französischen Ateliers still. Starke Arbeitslosigkeit in Groß¬ 
britannien, zunehmende Arbeitslosigkeit in Frankreich, Lohnherab¬ 
setzungen und Abnahme der Kaufkraft auch in Westeuropa, die 
in ihrer Rückwirkung auf Amerika dieselben wirtschaftskritischen 
Erscheinungen in Industrie, Landwirtschaft und Finanzwesen her¬ 
vorruft Die Leidtragenden sind die Proletarier der Welt, und 
Not lehrt Denken. 

Jahrzehntelange sozialistische Agitation konnte die Wirkung 
nicht haben, die die sozialökonomische Lage der Welt jetzt auf 
die Gemüter aller kapitalistisch und nationalistisch nicht ver¬ 
seuchten Menschen ausübt Wir stehen vor der eigenartigen Er¬ 
scheinung, daß ein starker Bedarf nach Gütern vorhanden ist, daß 
Rohstoffe in Hülle und Fülle in westeuropäischen und amerikani¬ 
schen Häfen liegen, daß Maschinen und Werkzeuge leicht herstell¬ 
bar sind, daß Reservearmeen von Arbeitslosen auf Beschäftigung 
warten, und daß trotzalledem die Napoleone der Industrie und 
Finanz nicht imstande sind, Glied an Glied des Wirtschaftskreises 
zu reihen und die Warenzirkulation herzustellen. 

Die kapitalistisch-nationalistische Weltordnung hat ihr morali¬ 
sches Ansehen eingebüßt; sie ist kein System mehr, sondern eine 
Anzahl zentrifugaler Kräfte. 

Daß auch der Sozialismus noch nicht in der Lage ist, das 
internationale Proletariat einheitlich zusammenzufassen und die 
Wirtschaftskräfte zu einem neuen System zu ordnen, soll nicht 
geleugnet werden. Aber die Spaltungen sind nur dem Umstande 
geschuldet, daß viele von uns noch die Vorurteile der alten, unter¬ 
gehenden Ordnung nicht loswerden können. Nationalismus als 
politisches Motiv sowie der Glaube an die Selbstsucht als leistungs- 
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fähiges Wirtschaftsmotiv — diese beiden tief verwurzelten Vor¬ 
urteile verhindern jetzt den Sieg des Sozialismus. Wir werden, 
fürchte ich,, noch viel leiden müssen, ehe unsere Herzen von diesen 
Schlacken gereinigt sind. 

Aber die wirtschaftliche und die moralische Not breiter Volks¬ 
schichten beschleunigt den Reinigungsprozeß. Der Sozialismus 
dringt unaufhaltsam in die Köpfe und Herzen der Massen ein und 
bereitet sowohl die Befreiung des internationalen Proletariats wie 
mittelbar des deutschen Volkes vor. Meine Ueberzeugung, daß 
das Schicksal der deutschen Nation mit dem des Sozialismus eng 
verbunden ist, hat in den letzten Monaten noch an Stärke ge¬ 
wonnen. Ich habe am französischen und britischen Proletariat nicht 
verzweifelt, als die deutsche Presse es zu den Jingoisten und 
Chauvinisten warf. Und nach Tours und nach den neuesten Kund¬ 
gebungen der britischen Arbeiterpartei liegt zur Verzweiflung schon 
gar kein Anlaß vor, 

ln einem soeben veröffentlichten Kommissionsbericht der 
britischen Arbeiterpartei über Arbeitslosigkeit wird unter anderem 
erklärt: 

„Das ganze Problem (der Arbeitslosigkeit) kann nur seine 
Lösung finden in der Wiederbelebung von Handel und Gewerbe 
im Auslande. Solange die Industrien der Welt, insbesondere die 
der verarmten Länder Europas, nicht zum Leben wiedererweckt 
werden, wird der britische Außenhandel leiden. Die wichtigste Vor¬ 
bedingung hierfür ist offenbar ein ehrlicher Friede. Wir fordern 
deshalb die sofortige Einstellung aller Ausgaben und aller leicht¬ 
fertigen Anstrengungen für den militärischen und ökonomischen 
Imperialismus, der die Hilfsquellen unseres Landes erschöpft 

Wir müssen die Handelsbeziehungen mit Rußland und normale 
diplomatische Beziehungen mit der Sowjetrepublik sofort auf¬ 
nehmen. ' 

Das mitteleuropäische Problem ist anders. In Rußland haben 
wir es mit einer sich entfaltenden kommunistischen Wirtschafts¬ 
ordnung zu tun, in Mitteleuropa aber mit einem zusammen- 
gebrochenen kapitalistischen System. Die Eröffnung der Handels¬ 
beziehungen genügt hier nicht. Mitteleuropa braucht Hilfe. 

Die britische Regierung soll nicht länger das Werkzeug des 
französischen Imperialismus sein. Die deutsche Wiedergutmachungs¬ 
summe soll so festgesetzt werden, daß die deutsche Republik 
imstande ist, sie zu zahlen.“ 

Der Bericht erschien am 22. Januar. Lloyd George und Lord 
Curzon haben sich in Paris, wie oben gezeigt wurde, von ganz 
anderen Erwägungen leiten lassen. Ihre Regierungstage sind jedoch 
gezählt. Und auch die Tage der Millerand und Briand 
könnten gezählt sein, wenn in Deutschland eine ehrliche 
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sozialistische Regierung am Ruder wäre. Millionen Proletarier 
in Westeuropa warten auf eine sozialistische Reorganisation 
Deutschlands. Eine derartige Umwälzung im Herzen Europas 
würde das Signal sein für die Befreiung des europäischen Pro¬ 
letariats und Deutschlands. Das deutsche Schicksal hängt nicht 
von Ententekonferenzen ab, sondern von der ehrlichen Sozialisierung 
der deutschen Wirtschaft. Sklaven der Entente oder Befreier des 
Proletariats der Welt — das ist das Dilemma, vor dem das deutsche 
Volk steht. 


Dr. ROBERT SCHWELLENBACH: 

# 

Einige Randbemerkungen zum Programm 
des Bundes religiöser Sozialisten. 

J EDER ernste Gottsucher, mag er sonst kirchlich stehen, wo 
er will, ist in den Reihen des Bundes religiöser Sozialisten 
willkommen. So heißt es in der Veröffentlichung von „Reli- 
giosus“ in Nr. 41 der „Glocke“. Als ernster Gottsücher fühle 
ich mich gedrängt, zu dieser Veröffentlichung folgendes kurz zu 
bemerken. 

Dem Bunde kommt es auf die ^Religion der sozialen Tat an. 
ln diesem Sinne will er eine neue 1 Kirche schaffen. Soll diese 
Kirche die Bezeichnung „christliche Kirche“ führen? Unter Nr. 2 
des in Neukölln aufgestellten Aktionsprogramms heißt es: „Wir 
fordern das Eintreten für die Ideen der Völkerversöhnung und 
des Weltfriedens durch die christliche Kirche.“ Diese Forderung 
besagt aber nicht ohne weiteres, daß auch die neue Kirche als 
eine christliche Kirche gedacht ist Denn es kann sich bei dem 
Aktionsprogramm lediglich um eine Einwirkung auf die gegen¬ 
wärtige Kirche handeln, „um“, wie es unter Punkt 6 heißt, „eine 
neue religiöse Lebenskultur in sinngemäßer Ausdeutung und Fort¬ 
führung der überlieferten anzubahnen“. Wobei die Ausdeutung 
und Fortführung schließlich auch zu einer Kirche führen könnte, 
die nur in einem übertragenen Sinne noch als eine christliche 
Kirche zu bezeichnen wäre. Wie ja überhaupt innerhalb der 
sozialistischen Parteien eine große Abneigung gegen das Christen¬ 
tum besteht, die eine Fortführung der überlieferten religiösen 
Lebenskultur zweifellos von vornherein sehr erschweren wird. 

Was den Begriff „christliche Kirche“ angeht, so ist er im 
eigentlichen Sinne des Wortes zweifellos für alle die nicht an¬ 
wendbar, die Jesus von Nazareth nicht als Christus, d. h. als 
Gottmenschen, anerkennen, sondern ihn nur als Menschen gelten 
lassen wollen. Denn lediglich von dem Beinamen Christus, der die 
Gottheit bezeichnen soll, rührt die Benennung „christliche Kirche“ 
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her. Es ist ja auch vielfach üblich, in den Kreisen, die von der 
Zweinaturenlehre nichts mehr wissen wollen, von einer Jesus¬ 
religion anstatt von einer christlichen Religion zu sprechen. Wo¬ 
bei freilich auch wieder von anderer Seite der Einwand erhoben 
wird, daß das, was vom Christentum übrig bleibe, wenn das 
Christusideal daraus entfernt würde, überhaupt nicht mehr als 
Religion bezeichnet werden könne. Wie ja schließlich die Leben- 
Jesu-Forschung teilweise sogar den Zweifel hervorgerufen hat, 
ob ety Jesus von Nazareth jemals gelebt habe. Jedenfalls muß 
der Bund religiöser Sozialisten sich klipp und klar darüber 
aussprechen, wie er sich zum christlichen Persönlichkeitsideal stellt 
Und wenn er die Bezeichnung „christliche Kirche“ auch für die 
von ihm erstrebte neue Kirche beibehalten will, in welchem Siftne 
dann diese Bezeichnung verstanden werden soll. 

Dei; Bund fordert ferner unbedingtes Bekenntnis zur sozialisti¬ 
schen Gesinnung. Und „Religiosus“ teilt mit, daß fast alle An¬ 
hänger dieser Bewegung einer der sozialistischen Parteien, über¬ 
wiegend der S.P.D., angehören. Also fast alle. Die Zugehörigkeit 
zu einer sozialistischen Partei scheint hiernach keine Vorbedingung 
zur Aufnahme in den Bund religiöser Sozialisten zu sein. Und 
wenn dem Bunde „die Religion der sozialen Tat alles ist“, wie will 
er dann den Begriff „sozialistische Gesinnung“ verstanden wissen? 
Im Sinne der Bergpredigt, im Sinne der Bruderliebe, die Jesus 
gelehrt habe? Es erscheint überhaupt notwendig, die Begriffe 
sozial und sozialistisch einmal genau zu klären und zwischen 
Religion und Volkswirtschaft sorgfältig zu unterscheiden. Zweifel¬ 
los kann einer sich zur Religion der sozialen Tat bekennen und 
doch, vom rein volkswirtschaftlichen Standpunkt aus, in der Soziali¬ 
sierungsfrage sehr zurückhaltend sein. Die Begriffe sozial und 
sozialistisch sind eben leider vielfach Schlagworte geworden, die 
oft äußerlich einen scharfen Trennungsstrich ziehen, wo inner¬ 
lich im Grunde genommen dieselbe Auffassung besteht Hier könnte 
der Bund religiöser Sozialisten vor allem segensreich' wirken und 
das Solidaritätsgefühl im Volke stärken. Auf religiöser Grundlage, 
so daß werktätige Nächstenliebe zugleich auch als Gottesdienst 
erscheint und in diesem Sinne alle körperlichen und geistigen 
Kräfte aufs höchste entfaltet. 

Zweifellos haben den Geist des Sozialismus, der in der neuen 
Kirche, die der Bund erstrebt, herrschen soll, Schon jetzt viele, 
die einer sozialistischen Partei nicht angehören. Dieser Geist ist 
ja auch, wie M. Beer im ersten Band seiner „Allgemeinen Geschichte 
des Sozialismus“ nachweist, so alt wie die Menschheit. (Z. vgl. auch 
den Aufsatz „Geistigkeit“ von Dr. Carl Fries in Nr. 40 der 
„Glocke“.) Wie erklärt es sich dann aber, daß unleugbar zahl¬ 
reiche, die sich Christen nennen und energisch an ihrer Kirche 
festhalten, jenen Geist vermissen lassen, so daß von einem 
„Christentum der Tat“, einer „Religion der sozialen Tat“ gerade 
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bei eifrigen Kirchengängern oft sehr wenig oder gar nichts zu 
merken ist? Diese Frage -muß vor allem beantwortet werden, wenn 
echte und wahre Religion im ganzen Volke erzeugt werden soll. 
Religion, die sich nicht nur in den Dienst der Nächstenliebe 
stellt, sondern auch einem Hohem, Reinem freiwillig hingibt, wie 
es Goethe vorschwebte in den Worten, die „Religiosus“ anführt: 

Wir heißen’s: fromm sein.“ 

Es ist hier nicht der Ort, um den Begriff der Frömmigkeit 
nach Inhalt und Umfang näher zu ^stimmen oder gar auf die 
frommen Gebräuche, die in den christlichen Kirchen üblich sind, 
näher einzugehen. Worauf es bei dem jetzt bestehenden Gegensatz 
zwischen Sozialismus und Christentum in erster Linie ankommt, ist 
die Erkenntnis, daß wahre Frömmigkeit notwendig auch sozialen 
Fortschritt sich zum Ziel setzen muß und sich nicht damit be¬ 
gnügen darf, das eigene Seelenheil sicherzustellen und im Glauben 
festzubleiben. Wer daher die Ansicht vertritt, es gebe gar 
keinen sozialen, keinen sittlichen und geistigen Fortschritt auf 
Erden,'weil das irdische Leben nur Mittel zum Zweck, nur Vor¬ 
bereitung auf das Jenseits sei, der hat zweifellos von echter und 
wahrer Religion auch nicht einen Hauch verspürt Dieser Ansicht 
begegnet man aber in der Christenheit so häufig, daß der Gedanke 
der Völkerversöhnung und des Weltfriedens in weiten christlichen 
Kreisen geradezu verhöhnt und bekämpft wird. Wie überhaupt die 
christliche Weltanschauung von zahlreichen ihrer Anhänger haupt¬ 
sächlich nur als Unsterblichkeitsglaube aufgefaßt wird, durch den 
sich der Christ als ideal gesinnter Mensch von den modernen 
Heiden, denen mit dem Tode alles aus sei, vorteilhaft unterscheide. 

Und doch lehrt die Erfahrung, daß es manchen edlen Menschen¬ 
freund und in jeder Hinsicht sehr hochstehenden Mann gibt, dem 
es unmöglich ist, beim Menschen, im Gegensatz zu den anderen 
Lebewesen der Erde, ein Fortleben nach dem Tode anzunehmen, 
der lügen müßte, wenn er erklären sollte: Ich glaube an ein Jen¬ 
seits mit einer bewußten Erinnerung an das Diesseits. Während 
nicht wenige, ^ie sich für tierisch halten würden, wenn sie den 
Jenseitsglaube* ihrer Kindheit aufgäben, vielleicht tierischer als 
manches Tier leben und sich bei ihrer Willensschwäche und sitt¬ 
lichen Verwilderung, bei ihrer Vergeudung des Erdendaseins noch 
mit der Hoffnung, zum wenigsten nicht ewig verloren zu gehen, 
feige zu trösten wissen. 

Demgegenüber kann es als eine Aufgabe des religiösen Sozialis¬ 
mus bezeichnet werden, auf die Notwendigkeit einer Verbindung 
des sozialen Ideals mit dem religiösen Ideal hinzuweisen und der 
Gedankenlosigkeit, die in dieser Beziehung innerhalb der Christen¬ 
heit noch auf Schritt und Tritt anzutreffen ist, energisch entgegen¬ 
zutreten. Zweifellos ist es immer noch die Vorstellung, daß „das 
Himmelreich nahe sei“, daß der jüngste Tag nicht mehr sehr 
fern sein könne, die zahlreichen Christen das Verständnis für 
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die in sozialistischen Kreisen herrschenden Zukunftsideale und 
Fortschrittsgedanken von vornherein benimmt. „Das werden wir 
nicht mehr erleben“, sagt der Spießbürger, wenn ihm ein kühner 
Qedankenftug zugemutet und eine menschliche Gemeinschaft aus¬ 
gemalt wird, die eine ganz andere Erziehung und Selbstzucht er¬ 
fordert, als er selbst sie an sich und in seinem Gesichtskreise er¬ 
fahren und ausgeübt hat. „Bis dahin ist die Welt längst unter¬ 
gegangen“, erklären die Philister, wenn sie ihr Vorurteil über¬ 
winden und dem Sozialismus einmal ein williges Ohr leihen, um 
zu ihrem Erstaunen zu hören, daß er in seinen besten Vertretern 
auf eine sittliche Höherentwicklung der Menschen hoffe, an 
die sie selbst nicht einmal im Traum gedacht hatten. Aber die 
Welt steht immer noch, trotzdem schon im Jahre 1000 nach 
Christo unzählige an ihren Untergang dachten, und sie wind 
wohl auf unabsehbare Zeit noch weiter bestehen. Und die Ende 
bleibt nur so groß, wie sife ist, so daß mit dem Fortschritt des 
Verkehrs die Vernunft nach und nach sich über die ganze Mensch¬ 
heit ausbreitei“i und der Ausbeutung des Menschen dufch den 
Menschen notwendig ein Ende machen muß. Weil bei dem Main¬ 
monismus weder der Ausbeuter noch der Ausgebeutete zu einem 
vernünftigen Lebensgenuß gelangt Wie die Geschichte immer mehr 
zeigt und allen Volksklassen und Völkern allmählich zum Be¬ 
wußtsein bringen wird. 

Was aber so als Vernunfterkenntnis auf wissenschaftlicher 
Grundlage vortreten wird, das hat das wahre Christentum als 
religiöse Forderung von jeher vertreten und als frohe Botschaft 
vom Reiche Gottes durch die Macht der Liebe zu verwirklichen 
gesucht. Es heißt freilich in den Evangelien auch, daß das Reich 
Gottes nicht von dieser Welt sei. Und es wäre zweifellos eine 
Verkennung der Religion, wenn der Gedanke der Ewigkeit aus 
ihr entfernt und das religiöse Ideal ohne weiteres mit einem sozialen 
oder sozialistischen Ideal gleichgesetzt würde. Aber darin hat 
„Religiosus“ unbedingt recht, daß ein Christentum der Tat, das 
der Worte eingedenk sei: „Gehe hin und tue desgleichen“ und 
„Ihr aber seid alle Brüder“ das Antlitz der Welt in kaum aus¬ 
zudenkender Weise verändern würde. Weshalb zweifellos auch zahl¬ 
reiche Christen, denen die Forderungen der Bergpredigt unbequem 
sind, diese als Ideen, die nicht in unsere Zeit paßten, ablehnen. 
Und sich mit einer christlichen Weltanschauung begnügen, bei 
der oft der Trost der Religion, daß auf das irdische Jammertal 
eine Entschädigung im Jenseits folgen werde, das einzige Christ¬ 
liche zu sein scheint 

Aber es ist doch klar, daß, wenn alle Menschen. nur ge¬ 
treulich die zehn Gebote befolgten und in diesem Sinne nach 
Vervollkommnung strebten, daß dann notwendig auch die ganze 
Menschheit in materieller, sittlicher und geistiger Hinsicht fort¬ 
schreiten würde. Selbst wenn daher das Wesen der christlichen 
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Weltanschauung darin erblickt wird, daß sie das irdische Leben 
lediglich als eine Vorbereitung auf das Jenseits auffasse, indem 
der Mensch durch sittliche Selbstzucht sich während seines Erden¬ 
daseins so weit fördern solle, daß er nach dem Tode ein würdiger 
Bürger des Gottesreiches werden könne, selbst dann muß doch 
zugestanden werden, daß die Ausbreitung des echten Christen¬ 
tums sich auch im irdischen Gemeinschaftsleben bemerkbar machen 
und auch dieses vervollkommnen müsse. Darum berufen sich ja 
auch die Verteidiger der christlichen Weltanschauung stets auf den 
sozialen Fortschritt, den das Christentum in der Menschheit zu¬ 
wege gebracht habe. Und die soziale Gesinnung, die Religion 
der sozialen Tat, muß, wie der Bund religiöser Sozialisten es mit 
Recht verlangt, jedem Christen das Ausschlaggebende sein, auf das 
er sich zum Beweis seiner christlichen Gesinnung allein berufen 
darf. Wie auch die Unterscheidung zwischen Gläubigen und Un¬ 
gläubigen im praktischen Leben zunächst danach erfolgen müßte, 
ob eitler an ein soziales Ideal glaubt oder aber ein solches als 
Hirngespinst höhnisch ablehnt, sei es, daß er überhaupt keinen 
Sinn des Lebens anerkennt oder diesen Sinn ausschließlich im Jenseits 
sucht, während die Erde stets ein elendes Jammertal bleiben werde. 
Wobei freilich auch zu betonen ist, daß die Erde niemals ein 
Himmel werden kann, weshalb das Sehnen der Menschen nach 
Glück in letzter Hinsicht stets an die Religion verwiesen werden 
muß. 

Werden die Bestrebungen des Bundes religiöser Sozialisten den 
konfessionellen Zwiespalt in unserem Volke erweitern und ver¬ 
tiefen? Die Gefahr liegt nahe, wie ja auch „Religiosus“ meint, der 
Kampf um die neue Kirche wferde nicht leicht sein. Anderseits 
können gerade die religiösen Sozialisten „durch Anbahnung einer 
neuen religiösen Lebenskultur in sinngemäßer Ausdeutung und 
Fortführung der überlieferten“ viel dazu beitragen, daß immer mehr 
strittige Punkte zwischen den Konfessionen geklärt, immer mehr 
Vorurteile beseitigt werden. So mag sich der Wirkungskreis des 
Bundes vielleicht im Laufe der Zeit viel weiter ausdehnen, als 
seinen Begründern ursprünglich vorgeschwebt hat. Das kirchliche' 
ideal ist jedenfalls eine Volkskirche, in der das ganze Volk ohne 
Unterschied sich heimisch fühlen kann. 
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Die Sabotage des Schlieffenschen Entwurfs. 

j 

A LS ich 1919 zum erstenmal an dieser Stelle, und bald hernach in 
meiner Schrift „Von der Marne zur Marne“ *), die kritische 
Sonde legte, da erhob sich im reaktionären Blätterwalde ein 
Sturm der Entrüstung. Man war empört über die Kritik, wollte nicht 
wahr haben, was ich sagte, versuchte mich lächerlich zu machen. 
Nun, ich stehe längst gerechtfertigt da. Nicht nur, daß Armee¬ 
chefs und Männer, die als Korpskommandierende vor dem Feinde 
standen, meiner Schrift volle Anerkennung zollten, daß maßgebende 
militärwissenschaftliche Organe des neutralen Auslandes, und zwar 
solche, die uns sehr wohlwollend gegenüberstanden, sich sehr 
schmeichelhaft für mich äußerten, nicht nur dies. Nein, der 
General v. Kühl, der Chef der Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, 
der Wortführer der deutschen Generalstabsoffiziere, hat in seinem 
Buch „Der deutsche Generalstab **), das ein Jahr nach meiner 
Marneschrift erschien, meine Kritik wiederholt Es ist für mich 
eine große Genugtuung, das hier festlegen zu können. Die 
höhnischen Bemerkungen des „Deutschen Offizierblatts“ vom „ver¬ 
kannten Strategen“ und „vergessenen Napoleon“ sind damit ge¬ 
nügend gekennzeichnet Ich frage nur, warum hat das Blatt nicht 
auch General v. Kühl mit solchen Dreckspritzern beehrt? Seine 
militärwissenschaftliche Weisheit ist ja, wie sein Kampf gegen 
mich bezeugt, so ganz anderer Meinung. 

Wenn ich nun wieder, wahrscheinlich zum Leidwesen meiner 
„Freunde“ von rechts, hier zum Wort komme, so geschieht dies, 
um der Lüge das Genick brechen zu helfen, daß der verstorbene 
Generalstabschef von Schlieffen mit seinem Aufmarschplan schuld 
an der Marnekatastrophe sei, eine Auffassung, die durch die Schrift 
des Professor Dr. Steinhausen, „Grundfehler des Krieges“, durch 
Tirpitz und viele andere gehegt und gepflegt wird. Die Legenden¬ 
bildung ist da in vollem Gange. Da soll dann ein wenig das 
Wasser abgegraben werden, es soll gezeigt werden, daß man 
gar nicht auf Grund des Schlieffenschen Plans losgeschlagen hat, 
diesen vielmehr verunstaltete und dann, als die Sache an der 
Marne schief ging, und das allmählich nicht mehr zu verbergen 
war, losschrie: Schlieffen ist schuld. 

Nein, Schlieffen ist nicht schuld, schuldig sind die, die 
Schlieffens Plan sabotierten! 

Schon in meiner Schrift „Von der Marne zur Marne“ habe 
ich darauf hingewiesen, daß man 1914 zwar im Schlieffenschen 


*) Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin. 

**) Verlag Mittler & Sohn, Berlin, 
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Geist zu handeln versuchte, daß man sich aber nicht streng an 
den Schlieffenschen Entwurf gehalten hat Ich habe damals bereits 
darauf aufmerksam gemacht, daß die Reservearmee hinter dem 
rechten Flügel, auf die Schlieffen großen Wert legte, fehlte, und 
was dergleichen mehr ist 

Nun hat v. Kühl nicht nur bestätigt, was ich 1919 zur großen 
Entrüstung aller Leute von rechts schrieb, nein, er zeigt auch, 
wie der wahre Schlieffensche Plan aussah. Nachdem nun ein 
Mann wie Kühl den Schleier gelüftet hat, wird es ja wohl auch 
einem Nichtgeneralstäbler gestattet sein, etwas über diese Dinge 
zu sagen. 

Ebensowenig wie in meiner Marneschrift sei hier zur Debatte 
gestellt, was der am 1. Januar 1906 sein Amt niederlegende 
Generalstabschef Graf Schlieffen getan hätte, wenn er 1914 noch 
gelebt und an der Spitze des Generalstabs gestanden hätte. Seit 
1910 war die militärische Lage in ständiger Umschichtung. Italiens 
Haltung hatte klar eine Abkehr von uns zu erkennen gegeben. 
Das erstarkende Rußland (das 1906 an den Folgen der Revolution 
von 1905 und denen des Ostasienkrieges schwer litt!!) vermehrte 
seine Armee, verbesserte seine Mobilmachung usw. Frankreichs 
militärische Macht stieg von Monat zu Monat, Englands Haltung 
wurde immer deutschfeindlicher. Ob Schlieffen unter all diesen 
Umständen an seinem Plan, wie er war' als er sein Amt niederlegte, 
und wie er als Schüeffenscher Aufmarsch bekannt ist, festgehalten 
hätte, oder ob er zu der Aushilfe gegriffen hätte, wie sie Kühl 
als von ihm vorgesehen auf S. 156/157 seines Buches erwähnt, 
wer kann das wissen? Die Aushilfe brachte die Gefahr, daß sehr 
schnell erhebliche Industriegebiete Deutschlands in die Kriegszone 
gerieten, hätte also bei Schlieffen wahrscheinlich dahin gewirkt, 
daß er an seinem Aufmarschplan festhielt, trotz der Erstarkung 
Rußlands. Wir werden sehen, daß der Schlieffensche Plan in der 
Tat den Erfolg wohl in Aus^cht stellen konnte, daß seine reine 
Durchführung uns den Rückschlag an der Marne erspart hätte. 

Wie sah nun der Schlieffensche Aufmarsch 1906 aus? 

Grundgedanke: Linker Flügel im Elsaß verhält sich rein 
defensiv. Rechter Flügel, so stark wie möglich gehalten, marschiert 
längs der preußisch-belgischen Grenze auf und stößt durch Belgien 
in das offene Nordfrankreich, damit zugleich in den Rücken der 
Festungszone der Franzosen an der deutschen Grenze. Dieser 
Flügel, der zugleich die Herrschaft über die Kanalküste anzu¬ 
streben hat, sucht die Entscheidung, sei es an der Aisne, Marne 
oder oberen Seine. 

Schlieffen nahm an, daß der Franzose mit starken Kräften 
sofort nach Kriegsausbruch in die Reichslande einbrechen werde. 
Hier sollte ihm im Elsaß alles weichen, die Oberrheinbefestigungen, 
der Rhein und die Werke von Straßburg würden dem Vordringen 
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schon ein Halt gebieten. Das Vorgehen der Franzosen zwischen 
Straßburg und Metz war durch beide Festungen bedroht, überdies 
durch eine starke Armeegruppe in Gegend Metz, würde also auch 
> nicht so schnell erfolgen können. 

Unterdessen erschien der starke rechte Flügel des deutschen 
Heeres an der belgisch-französischen Grenze von Verdun bis Lille 
und marschierte in das fast völlig offen vor ihm liegende Frankreich 
hinein. Die Folge mußte sein, daß sich die Franzosen gezwungen 
sahen, schnellstens ihren Siegeszug im Reichsland abzubrechen, 
um in Nordfrankreich noch zu retten, was zu retten ist. 

Entsprechend diesen Auffassungen wurde der Aufmarsch 
zwischen Aachen und Mülhausen i. Eis. wie folgt festgesetzt: 

Rechter Flügel (Aachen bis Metz) 

a Nordgruppe 19 Armee- und Reservekorps 5 Kav.-Div. 
b Mittelgruppe 6V S „ „ „ 1 

c Südgruppe 8 , , w 2 

33 1 / 4 Armee- und Reservekorps 8 Kav.-Div. 

dazu 16 Landwehrbrigaden 

Mitte 

Metzer Gruppe 5 Reservekorps 
Linker Flügel 

im Reichsland '/.> Reservekorps 

_ dazu 4' £ Landwehrbri gaden 

ergibt 39 Korps 8 Kav.-Div. 20’ U Landwehrbrigaden 

Die Nordgruppe sollte auf Brüssel—Namur, die Mittelgruppe 
auf Namur—Mezieres, die Südgruppe auf Mezieres—Verdun an¬ 
gesetzt werden. 

Die Metzer Gruppe 1 hatte gegen Verdun-Toul zu decken und 
bedrohte zugleich durch ihr Vorhandensein einen etwa auf Saar¬ 
brücken vorstoßenden Gegner in der linken Flanke. 

Der Vormarsch der Nordgruppe hatte sich so zu vollziehen, 
daß, aus der Masse der zugehörigen Korps herausgeschält, hinter 
dem rechten Flügel eine Armeereserve von 3 Korps marschierte. 
Hinter den Gruppen folgten die Landwehrdivisionen als Etappen¬ 
truppen. 

v. Kühl weist in seinem Buche darauf hin, daß der rechte Flügel 
nötigenfalls auf Abbeville, also auf die Kanalküste marschieren 
sollte, daß das wesentliche für den Verlauf der ganzen Operation 
eben war, „einen starken rechten Flügel zu bilden, mit dessen 
Hilfe die Schlachten zu gewinnen, und in unausgesetzter Verfolgung 
den Feind mit eben diesem starken Flügel immer wieder zum 
Weichen zu bringen“. 
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Also, das ganze Gewicht liegt auf dem rechten Flügel, er 
ist 331/2 Korps stark. Die Mitte als Schulterpunkt der Schwenkung 
zählte nur 5 Korps, der ^anze linke Flügel, der sich auf die Be¬ 
festigungen am Oberrhein und Straßburg zu stützen hat, ist eine 
Reservedivision und 4 i/ 2 Landwehrbrigaden stark. 

Das ist der Schlieffensche Aufmarsch! 

Wie der Molticesche von 1914! 

Der Grundgedanke, mit starkem rechten Flügel loszu¬ 
marschieren und zu schlagen ist beibehalten. Aber Moltke will 
mehr. Er will den Franzosen auch das Elsaß nicht zeitweise 
überlassen, will ihnen an der Nied (zwischen Straßburg und Metz) 
eine große Schlacht liefern und sie schlagen. Er will also, was 
Schlieffen wollte, aber er will noch mehr, und das mit denselben 
Kräften! Das war nur möglich, wenn er den rechten Flügel 
schwächte zugunsten der Mitte und des linken Flügels. 

So entsteht folgender Aufmarsch: 

Rechter Flügel 


1. Armee 5 Korps 3 Landwehrbrigaden 



26 Korps 12 Landwehrbrigaden dazu 7 Kav.-Div. 


Mitte 

6. Armee 5 Korps 1 Landwehrbrigad. dazu 3 Kav.-Div. 
Linker Flügel 

7. Armee 3 Korps 1 Landwehrbrigad. 

Deckungstruppen am Oberrh. 31/2 „ 

Der Unterschied liegt auf der Hand. 

Der rechte Flügel Schlieffens zählt 33 1/2 Korps, der Moltkes 
zählt 26 Korps, also 7i/ 2 Korps weniger! Während Schlieffen 
im Elsaß kaum nennenswerte Kräfte beläßt, hat Moltke 3 Korps 
neben der Landwehr dort stehen. Während Schlieffen sich im 
Reichslande rein defensiv verhalten will, sucht Moltke auch dort 
eine Entscheidung herbeizuführen und zersplittert so die Kräfte. 
Er will überall stark sein und ist so nirgends stark genug, um 
die Ereignisse endgültig in seine Gewalt zu zwingen. Während 
Schlieffen großen Wert auf die Ausscheidung der Reservearmee 
von 3 Korps legt, ist diese bei Moltke überhaupt nicht vorhanden. 
Alle Vorteile des Schlieffenschen Aufmarschplanes sind ver¬ 
schwunden, die Verbesserungen“ aber, die der Aufmarsch 1914 
anstrebt, wiegen den Verlust der Schwächung des rechten Flügels 
bei weitem nicht auf. Man hat Schlieffens Plan sabotiert und hat 
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an seine Stelle nichts Besseres, sondern Schlechteres gesetzt Die 
Folgen haben sich beim Vormarsch dann auch gezeigt Der rechte 
deutsche Flügel ervties sich als zu schwach, um so mehr, als man 
ihm noch während des Vormarsches starke Kräfte für den Osten 
entnahm, wo sie gar nicht verlangt worden waren. . So kam der 
rechte Flügel an der Marne in eine verzweifelte Lage, die auch 
durch andere Fehler herbeigeführt worden ist (Siehe „Von der 
Marne zur Marne“, S. 5—10.) Durch das Fehlen der Reserve¬ 
armee konnte Maunourg seinen Stoß gegen die Flanke Klucks 
wagen, blieb die Kanalküste von uns unberührt Nur so wurde 
es möglich, daß das Gebiet ab' Amiens nach Norden nicht in 
unserer Hand blieb und Aufmarschgebiet der Franzosen und Eng¬ 
länder beim Kampf um die Seeflanke wurde. („Von der Marne zur 
Marne“, S. 13 ff.) 

So ist meines Erachtens das Entscheidende im Aufmarsch 1914 
das Fehlen der Reservearmee hinter dem ^echten Flügel. 

Man hat das Fehlen damit entschuldigen wollen, daß man 
sagt, die 3 Korps dieser Armee hätten in der großen Heeres¬ 
vorlage gestanden, seien aber vom Reichskanzler gestrichen worden. 
Diese Entschuldigung ist lächerlich. Denn Schlieffen hat die 
Reservearmee 1906 in seinem Plane gehabt Nun soll sie 1914 
bei inzwischen erheblich verstärktem Heere nicht möglich ge¬ 
wesen sein?! Nein, diese 3 Korps steckten in der 6. und 7. Armee, 
und man hielt sie dort 1914 für wichtiger als auf dem rechten 
Flügel, mit dem man trotzdem die Entscheidung suchen wollte. 
Man hielt sie dort für wichtiger, weil man sich längst von 
Schlieffen abgewandt hatte und Reservearmeen für zwecklose Ge¬ 
bilde hielt, eine Auffassung, die uns überhaupt im Anfang des 
Krieges viel Blut gekostet “hat und uns manchen möglichen Er¬ 
folg zerrinnen ließ, wie ich in meiner Marneschrift an einer 
Anzahl von Beispielen nachgewiesen habe. 

Die Abneigung gegen Reservekräfte, die vor dem Kriege in 
Deutschland üblich war, hatte bereits 1907 den General v. Falken¬ 
hausen Anlaß gegeben, in einem Aufsatz, „Zurückgehaltene Kräfte“, 
in den „Vierteljahrsheften für Truppenführung“ ein sehr ernstes 
Wort- für strategische und taktische Reserve zu sprechen und 
vor der Unterschätzung der wichtigen Frage zu warnen. Damals 
schon klagte Falkenhausen über „die entschiedene Abneigung gegen 
Zurückhaltung einer Reserve“. 

Gewiß, es soll nicht bestritten werden, die Russen hatten 
im Ostasiatischen Kriege sehr schlechte Erfahrungen mit ihren 
Reserven gemacht Infolge falscher Aufstellung und schlechter 
Führung! Daraus aber, wie die deutsche Militärliteratur es tat, 
den Schluß zu ziehen, daß Reservekräfte unnütz seien, war falsch. 
Vergebens mahnte Falkenhausen, die Frage der richtigen Ver¬ 
wendung der Reserven zu studieren. 
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Neben Falkenhausen kam auch General v. Blume in der 
3. Auflage seiner „Strategie“ im Kapitel „Hauptschlacht“ zu der 
Forderung, daß „hinter dem äußersten Flügel der für den Flanken¬ 
angriff bestimmten Truppen eine Reserve folgen“ müsse. 

Im übrigen aber lehnte unsere maßgebende Militärliteratur 
Reservekräfte fast durchgängig ab mit der Begründung, sie kämen 
doch zu spät für die Entscheidung. Die Folgen dieses Doktrinaris¬ 
mus ist der Fortfall der Reservearmee hinter dem rechten Flügel 
beim Aufmarsch 1914 und mancher andere Mißerfolg! 

v. Kühl sagt in seinem Buch auf S. 57: „Hätten wir die 
entbehrlichen Teile der 6. und 7. Armee frühzeitig nach dem 
rächten Heeresflügel in Marsch gesetzt und befördert, und hätten 
wir diesen nicht durch 'Abgabe zweier Armeekorps nach Ruß¬ 
land und Entsendung zweier anderer gegen Antwerpen und 
Maubeuge — wofür andere Formationen hätten bereit sein müssen 
— geschwächt, so wäre im September die Marneschlacht ein 
großer Sieg geworden.“ Damit sagt Kühl das, was ich mir vor 
ihm zum Entsetzen der Reaktion auszusprechen erlaubt habe. Nun 
aber gehe ich weiter: Was hätte erreicht werden können, wenn 
der rechte Heeresflügel die von Schlieffen vorgesehene Stärke 
von 33 Korps gehabt hätte und wenn der Vormarsch erfolgt wäre 
unter dem Schutze einer rechtsgestaffelten Reservearmee? 

Klagt Schlieffen nicht an. Er hat es nicht verdient Weder 
ein Tirpitz noch ein Steinhausen haben das Recht, mit von Sach¬ 
kenntnis nicht getrübter Hoffart über den Schlieffenschen Auf¬ 
marsch zu spötteln. Hätte man sich nur an Schlieffen gehalten, 
hätte man seinen Aufmarsch nicht sabotiert, die Franzosen ständen 
heute nicht am Rhein! • 


ERICH WITTE: 

Kulturgeschichte und Friedensbewegung.*) 

H ÄUFIG bin ich gefragt worden, welche Geschichtsbücher ich 
sozialistischen und pazifistischen Lehrern empfehlen könnte. 
Ich habe dann meistens auf Maurenbrechers „Hohenzollem- 
legende“ und auf Mehrings „Deutsche Geschichte vom Ausgang 
des Mittelalters“ aufmerksam gemacht. An dieser Stelle möchte 
ich auch das unten angeführte Werk warm empfehlen. Es ist, 
wie in dem Titel mit Recht gesagt worden ist, eine Kultur-i 


*) Versuch einer Geschichte der Menschheit von Charles Richet. 
In deutscher Bearbeitung mit Einleitung und erläuternden Anmerkungea 
von Dr. Rudolf Berger. 2 Bände. 707 Seiten. Zweite verbesserte Auf¬ 
lage. Verlag für Kulturpolitik München-Berlin. « 
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geschichte der Menschheit, enthält nicht nur eine Darstellung der 
politischen Geschichte, sondern auch der Literatur, der Künste 
und der Wissenschaften, besonders der Naturwissenschaften. * 

Bei der Darstellung der wissenschaftlichen Entdeckungen be¬ 
vorzugt Richet besonders die medizinischen, was bei ihm, der von 
Beruf Arzt ist und viele Jahre hindurch Professor für Medizin 
an der Pariser Universität war, ja ganz erklärlich ist. Aber auch 
alle bedeutungsvollen Fortschritte der Physik, der Chemie und 
der übrigen Naturwissenschaften begrüßt er ipit Wärme. 

Das charakteristische Gepräge erhält das Werk indes dadurch, 
daß Richet Pazifist, und zwar einer der bedeutendsten Frankreichs, 
ist Daher würdigt er alle Fortschritte der Friedensbewegung. 
Die Volksabstimmung, die Napoleon III. in Savoyen und Nizza 
vornehmen ließ, bezeichnet er als eine Ruhmestat, wenn auch als 
dessen einzige; das Jahr 1860, in dem sie stattfand, nennt er das 
Geburtsjahreines neuen Rechts, eines Rechts, nach dem die Herrscher 
die Völker nicht mehr wie eine Hammel- oder Sklavenherde einteilen. 
Als Pazifist verurteilt er auf das schärfste alle Männer, welche an 
der Entstehung von Kriegen schuld sind. Dies sei an einem Bei¬ 
spiel erläutert. 

Er meint zwar, daß an den Kriegen im Zeitalter Napoleons I. 
besonders Preußen und Oesterreich schuld ist, deren Herrscher 
monarchische Grundsätze verteidigen sollten, aber zu einer Ein¬ 
mischung in die inneren Angelegenheiten Frankreichs kein Recht 
gehabt hätten. Erst für die Abwehr solcher Angriffe wäre die 
Organisation des Volksheeres nötig gewesen, erst in diesen Ver¬ 
teidigungskriegen hätte Napoleons Feldhermgenie Gelegenheit ge¬ 
habt, sich zu entfalten. Aber an den späteren Kriegen jenes 
Zeitalters hätte die Hauptschuld dieser selbst. Bonaparte ist nach 
Richet „ein Scheusal, ja vielleicht unter allen Sterblichen das denk¬ 
bar größte“. „Durch ihn ist Europa gezwungen worden, sich 
ausschließlich mit Krieg zu beschäftigen und eine so- gewaltige 
Heereslast zu übernehmen, daß es noch heute von den ungeheueren 
Steuern und den noch ungeheuereren Truppenmassen geradezu 
erdrückt wird“ (er schrieb diese Worte vor dem Weltkriege). 
„Durch ihn hat die Entwicklung der Völker ihren Weg anstatt 
zu Frieden, Brüderlichkeit und Unabhängigkeit, vielmehr zu Krieg, 
Haß und Knechtschaft genommen. Durch ihn sind 10 Millionen 
der kräftigsten, der mutigsten und der edelsten Jünglinge in der 
Blüte ihrer Jahre zugrunde gegangen!“ Den 18. Brumaire 1799, 
an dem sich Napoleon durch einen Staatsstreich zum Herrn von 
Frankreich machte, bezeichnet Richet daher als „das unglücklichste 
Datum nicht bloß in der Geschichte Frankreichs, nein, in der 
gesamten Weltgeschichte“. 

Wer so über die geschichtlichen Persönlichkeiten seines eigenen 
Vaterlandes urteilt, hat auch das Recht zu der schärfsten Kritik 
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der Staatsmänner anderer Länder, ist geschützt gegen den Ver- 
dacltf, Chauvinist zu sein. Und Richet läßt es an einer solchen 
Kritik nicht fehlen. Ein Geschichtslehrer, der seine Beurteilung 
Bismarcks und der preußischen Könige liest, kann die Darstellung 
dieser Persönlichkeiten in den deutschen Schulgeschichtsbüchem 
nicht mehr als unparteiisch anerkennen. Was zürn Beispiel der 
Verfasser über die Entstehung des deutsch-französischen Krieges 
sagt, kann ich Wort für Wort unterschreiben: Es gab eine Kriegs¬ 
partei in Frankreich, sie war in der gesetzgebenden Kammer ver¬ 
treten. Sie war schuld daran, daß die französische Regierung in 
Ems durch Benedetti an Wilhelm 1. die bekannte Forderung stellen 
ließ. Diese wiederum gab Bismarck den Kriegsvorwand, welchen 
er seit langer Zeit suchte. 

Etwas einseitig urteilt aber Richet bei seiner Darstellung des 
Weltkrieges. Was er über die Schuld der deutschen und der 
österreichisch - ungarischen Regierung an der Entstehung des 
Krieges sagt, ist durchaus richtig; daß aber zum Beispiel auch 
Rußland nicht unschuldig ist, daß es auch in Frankreich eine 
Kriegspartei gab, verschweigt er. Den früheren Zaren Ferdinand 
von Bulgarien tadelt er, weil er sich auf deutscher Seite an dem 
Kriege beteiligte, während er für die Könige von Italien und 
von Rumänien für ihren Beitritt zur Entente kein Wort der Kritik 
übrig hat. Aber dennoch möchte ich allen Geschichtslehrem die 
Lektüre von Richets Darstellung des Weltkrieges empfehlen, da 
die meisten nur die Beurteilung der Ereignisse vom deutschen 
Standpunkt aus kennen. Aus der Vergleichung beider Darstellungen 
können sie sich das richtige Urteil bilden. Nachdem Richet auf 
den letzten Seiten die entsetzlichen Folgen des Krieges geschildert 
hat, schließt er das Werk, indem er einen Hoffnungsblick in die 
Zukunft wirft: „Die Militärautokratie hat für immer ihr Ende 
erreicht Es wird nicht mehr in einem prunkvollen Palast zu 
Berlin, Wien, Petersburg und Könstantinopel ein herrlich ge¬ 
kleidetes Individuum leben, das in einem Anfall von Uebellaune oder 
Zorn die Macht hat, 25 Millionen Menschen zum gegenseitigen 
Morden zu zwingen.“ 
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FRIEDRICH KLEEIS: 

Die fällige Neugestaltung der Invaliden- und 
Hinterbliebenenversicherung: , 

I N höchster Eile beschloß der Reichstag am 18. Dezember 1920 
das „Gesetz über eine außerordentliche Beihilfe der Empfänger 
von Renten aus der Invalidenversicherung“. Sein Zweck war 
äußerst dringlich: nämlich die große Notlage der genannten Renten¬ 
empfänger etwas zu mildern. Inwieweit das geschehen ist, soll hier 
nicht erörtert werden. Es sei nur darauf hingewiesen, daß auch 
nach dem Inkrafttreten des Gesetzes der Gesamtbetrag einschließ¬ 
lich der Grundrente, der „Zulage“ nach dem Gesetz vom 20. Mai 
1920 und der neuen Beihilfen einer Invalidenrente etwa 90 Mark, 
einer Altersrente etwa 85 Mark, einer Witwenrente etwa 
62 Mark, einer Waisenrente etwa 33,50 Marie monatlich ausmacht 
Die Beihilfen werden, wie die voraufgegangenen und noch 
weiter laufenden Zulagen, aus den Mitteln der Versicherungsträger 
geleistet. Zur Deckung der neuen Lasten sind die Beiträge io 
der Invaliden- und Hinterbliebenenversicherung,. wie sie zuletzt 
durch das Gesetz vom 20. Mai 1920 festgelegt worden sind, auf 
den doppelten Geldwert festgelegt worden. Der Verband Deutscher 
Landesversicherungsanstalten vertritt die Meinung, daß die durch 
die Beitragserhöhung eingehenden Mittel nicht hin reichen, um die 
entstehenden Lasten zu decken. In einem Rundschreiben spricht 
der Verband von einer plötzlichen neuen Verschlechterung der 
gesamten wirtschaftlichen Lage der Versicherungsträger, zu der 
ungesäumt Stellung genommen werden müsse. Der Vorsitzende 
des Verbandes hat auch die letzte Woche vor der Verabschiedung des 
Gesetzes durch den Reichstag teils mit dem Reichsarbeitsministerium, 
teils mit dem sozialpolitischen Ausschuß des Reichstages, teils 
mit dem Reichsversicherungsamt über die ganze Sache verhandelt. 
Es war aber nichts zugunsten der Versichemngsträger zu er¬ 
reichen. Das dürfte seinen Grund darin haben, daß die sämtlichen 
Parteien des Reichstages, von der äußersten Rechten bis zur 
äußersten Linken, sich schon durch einen Reichstagsbeschluß zu 
einer außerordentlichen Beihilfe für Rentenempfänger in dieser 
Form festgelegt hatten. 

Erreicht wurde nur eine von allen Parteien einstimmig ange¬ 
nommene Entschließung, nach der die Reichsregierung aufgefordert 
wird, ungesäumt einen Gesetzentwurf vorzulegen, nach dem der 
Notlage der Landesversicherungsanstalten abgeholfen wird. Die 
Vorlage soll so zeitig bewirkt werden,, daß die erforderlichen 
Maßnahmen spätestens am 1. Juli 1921 in Kraft treten können. 
Diesem Beschluß wird man unter allen Umständen auch nach¬ 
gehen müssen. Die große Frage wird nur sein, wie das geschehen 
kann. Man wird hier nicht anders können, als auf die mehrfachen 
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Eingaben des Verbandes der Landesversicherungsanstalten zurück- 
zukommen und sie zu berücksichtigen. Will man das, so ist aber 
mit einem kurzen Notgesetz, vielleicht aus einigen Paragraphen be¬ 
stehend, nichts abgemacht Es muß eine gründliche Neugestaltung 
der ganzen Invaliden- und Hinterbliebenenversicherung vorge- 
notümen werden, welche die Aenderung ganzer Abschnitte der Reichs¬ 
versicherungsordnung bedingt. Ob eine solche aber bis zu dem ange- 
gebenenZeitpunkt fertiggestellt werden kann, ist mehr wie zweifelhaft 
Die Notlage der Landesversicherungsanstalten ist auf die 
Mindereinnahmen während des Krieges, auf die starke Zunahme 
der Renten infolge des Krieges (die Zahl der bewilligten Invaliden- 
und Krankenrenten stieg allein von 118 000 im Jahre 1915 auf rund 
210 000 im Jahre 1919) und vornehmlich auf die Teuerungs¬ 
zulagen zu den Renten zurückzuführen. Vom 1. Februar 
1918 an wurde den Empfängern einer Invalidenrente eine 
monatliche Beihilfe von 8 Mark, den Witwenrentenempfängem 
eine solche von 4 Mark gewährt Diese Zulagen erforderten 
schon im Jahre 1918 bei allen Versicherungsträgern Aufwendungen 
in Höhe von 91 Millionen Mark. Diese Zulagen sind ständig er¬ 
höht worden, zuletzt durch das Gesetz vom 20. Mai 1920 auf 
30 Mark monatlich für Empfänger von Invaliden- und Altersrente, 
15 Mark für Empfänger von Witwenrente und 10 Mark für 
Empfänger von Waisenrente. Erst dieses letztgedachte Gesetz 
brachte eine Erhöhung der Beiträge, die ungefähr der neuen Be¬ 
lastung durch die Zulagen, aber auch nur dieser, entspricht Un¬ 
gedeckt blieb die Mehrbelastung aus der Zunahme der Renten 
überhaupt, aus der Steigerung der Verwaltungsausgaben usw. Im 
Jahre 1919 hatte fast jede Versicherungsanstalt weit höhere Aus¬ 
gaben an Renten, als die Beitragseinnahmen betrugen. Es mußten 
daher ganz gewaltige Zuschüsse aus den Vermögensbeständen ge¬ 
macht werden. Dabei bleibe nicht unerwähnt, daß die Invaliden- und 
Hinterbliebenenversicherung infolge ihres versicherungstechnischen 
Aufbaues (Prämiendurchschnittverfahren) heute noch große Ueber- 
schüsse bringen müßte, da der „Beharrungszustand“ noch lange 
nicht eingetreten ist und noch Deckungen für zukünftige Be¬ 
lastungen anzusammeln sind. Die am 18. Dezember 1920 vom 
Reichstag beschlossenen „Beihilfen“ bringen eine jährliche Mehr¬ 
ausgabe von rund 800 Millionen Mark, nämlich für 1 420 000 
Invaliden-, Kranken-, Alters- und Witwenrenten von 480 Mark 
jährlich und für 494 000 Waisenrenten von 240 Mark jährlich. 
Die durch die gleichzeitige Verdoppelung der Beiträge erzielte Mehr¬ 
einnahme ist fast genau So groß. Nach der durch das Gesetz 
vom 20. Mai 1920 eingetretenen Beitragserhöhung, die eine Ver¬ 
dreifachung der Beiträge brachte, war mit einer jährlichen Beitrags¬ 
einnahme von rund 800 Millionen Mark, zu rechnen. Es bleiben also 
nach der jetzigen Verdoppelung wieder keine Mittel für die aus 
anderen Gründen eingetretene Vermehrung der Ausgaben. 
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Die vom Verband der Landesversicherungsanstalten ausgehen¬ 
den Vorschläge zur Sanierung der Finanzen der Invalidenver¬ 
sicherung gehen vor allem dahin, die Zahl der Lohnklassen zu 
vermehren. Heute gehören der höchsten (5.) Lohnklasse alle Ver¬ 
sicherten mit einem Jahresarbeitsverdienst von über 1150 Mark 
an — und das sind heute so ziemlich alle Versicherten. Man kann 
deshalb schon beinahe von einer Einheitsklasse sprechen. Der Ver¬ 
band der Landesversicherungsanstalten schlug im April 1920 vor, 
•zehn Lohnklassen zu bilden. Die höchste solle alle Jahresarbeits¬ 
verdienste von mehr als 10000 Mark umfassen. Zu den bisherigen 
fünf sollen also weitere fünf kommen, deren Grenzen immer um 
etwa 2000 Mark auseinander liegen. In der Tat iSt die Neu¬ 
gliederung der Lohnklassen das einzigste und richtigste Mittel, die 
Versicherung auf eine gesunde Grundlage zu stellen. Die höheren, 
dem veränderten Geldwert angepaßten Lohnklassen bringen nicht 
nur höhere Beiträge, sondern auch höhere Renten. Es brauchen 
auf die neuen Klassen nur die versicherungsmathematischen Unter¬ 
lagen angewandt zu werden, wie sie für die alten Klassen bestehen. 

Die Vorschläge des Verbandes der Landesversicherungsanstalten 
auf Einführung fünf neuer Klassen mit willkürlicher Abgrenzung 
bedürfen aber einer kleinen Korrektur. Die neuen Lohnklassen 
müssen nämlich denen der Krankenversicherung angepaßt werden. 
Dazu ist natürlich Voraussetzung, daß vorher die Lohnstufen in 
der Krankenversicherung einheitlich und obligatorisch für das ganze 
Reich geordnet werden. Die jetzige Einrichtung, daß jede Kranken¬ 
kasse die Lohnstufen abgrenzen kann wie sie will, Und infolgedessen 
auf diesem Gebiete das buntscheckigste Bild besteht, hat gar keinen 
Sinn. In Oesterreich, Dänemark usw. sehen die Krankenver¬ 
sicherungsgesetze einheitliche Lohnstufen für das ganze Land vor, 
und die Einrichtung hat sich gut bewährt. Es wäre also gar nicht 
zu verstehen, wenn man jetzt bei der Neugestaltung der Lohn¬ 
klassen in der Invalidenversicherung nicht auf eine Ueberein- 
stimmung mit der Krankenversicherung zukommen wollte. Eine 
solche Harmonie würde das Zusammenwirken dieser beiden Haupt¬ 
zweige der sozialen Versicherung stark fördern. Die Versicherten 
würden sich besser in die Einrichtungen hineinfinden und eine 
durchgreifendere Kontrolle darüber ausüben könnep, daß sie in 
den richtigen Lohnstufen sind. Man kann jetzt beinahe behaupten, 
daß sich etwa ein Fünftel der Versicherten in zu niedrigen Klassen 
befindet. Wenn man jetzt Aenderungen bringt, die auf lange Zeiten 
Vorhalten sollen, muß man die Sache auch gründlich und richtig 
machen. Legt man jetzt die Lohnklassen anderweit fest, so wird man 
nur schwer wieder davon loskommen. 

Der Verband der Landesversicherungsanstalten schlägt weiter 
vor, daß die gegenwärtigen harten Vorschriften über das Erlöschen 
der Anwartschaft gemildert werden sollen. Zum Beispiel sollen 
die Ansprüche auch bestehen, obwohl die Anwartschaft sonst nach 
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§ 1280 RVO. erloschen wäre, wenn der Versicherte wenigstens 
500 Beitragsmarken ordnungsmäßig verwendet hat und die zwischen 
dem Eintritt in die Versicherung und dem Versicherungsfall liegende 
Zeit mindestens zur Hälfte durch ordnungsmäßig verwendete Bei¬ 
tragsmarken belegt ist. Die Reichszuschüsse zu den Renten sollen 
erheblich erhöht werden, nämlich im allgemeinen auf 100 Mark 
und auf 50 Mark für jede Waisenrente. Im übrigen sollen die 
Renten auf mindestens den doppelten Betrag hinaufgesetzt werden. 
Das bedeutet, daß die jetzigen Rentenzulagen mindestens zum 
Teil in die Reichsversicherungsordnung hineingearbeitet werden. 
Der Verband steht auf dem Standpunkt, daß die Zulagen im 
Widerspruch mit den Grundsätzen der Versicherung stehen, um 
so mehr, als sie ohne jede Rücksicht auf das örtliche und persön¬ 
liche Bedürfnis bemessen sind und deshalb nicht genügend und 
nicht zweckentsprechend wirken können. 

Eine weitere Frage wäre noch, ob man auch zu der allgemein 
obligatorisch einzuführenden Einziehung der Krankenversicherungs- 
beiträge durch die Krankenkassen kommt. Persönlich bin ich ein 
großer Freund dieses allgemeinen Einzugsverfahrens. Es gibt vor 
allem eine größere Gewähr, daß die Beiträge in dem gesetzlichen 
Umfange ohne die gegenwärtigen erheblichen Hinterziehungen 
entrichtet werden. Obendrein bringt es manche Geschäfts¬ 
erleichterungen für Versicherte und namentlich die Arbeitgeber. 
Es ist mir aber auch bekannt, daß viele Vorstände der Landesver¬ 
sicherungsanstalten eine große Abneigung gegen das Einzugsver¬ 
fahren haben, lediglich weil es vermeintlich zu teuer ist und zu viele 
Verwaltungskosten (Vergütungen an die Krankenkassen) ver¬ 
schlingt Ich meine, das ist zum guten Teil eine optische Täuschung, 
die darin beruht, daß man die jetzt nötigen erhöhten Vergütungen 
in das Verhältnis zu den alten seitherigen zu niedrigen Beiträgen 
gesetzt hat — Soll also die fällige Neugestaltung der Invaliden- und 
Hinterbliebenenversicherung keine halbe sein, so bedarf sie gründ¬ 
licher Vorbereitung und Erwägung. « 
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Dr. WERNER PEISER: 


Die Wahlen in Preußen. 


i. 


F RANKREICHS Forderungen, die Rede Briands in der Kammer, 
Lloyd Georges Umfall, Abstimmung in Oberschlesien, Orgesch 
links und Orgesch rechts — die bunte Fülle verwirrender 
Eindrücke in den letzten Wochen haben das eine Hauptmoment 
in den Vordergrund treten lassen, das uns alle am nächsten be¬ 
trifft und im engsten Zusammenhang mit jenen obengenannten 
Faktoren steht. Der Parlamentarismus hat, wie jede menschliche 
Einrichtung, seine Licht- und Schattenseiten. Zu seinen Schatten¬ 
seiten gehört die Komödie, die nur zu oft von der Tribüne aus 
aufgeführt wird, die Vielrednerei, gegen die jetzt allerhand Maß¬ 
nahmen beabsichtigt sind, gehört endlich das Geschrei, das wir 
nachgerade vor jeder Wahl zu hören gewohnt sind, daß nämlich 
gerade diese soeben bevorstehende Wahl die entscheidendste in 
der Geschichte des Landes sei. 

Wenn auch dieses Mal bei der Agitation der Parteien auf 
die überragende Bedeutung der bevorstehenden Wahlen zum preußi¬ 
schen Landtag hingewiesen wird, so ist dieses Verhalten nicht 
nur auf parteitaktische Erwägungen und mehr und minder ge¬ 
schickte Demagogie zurückzuführen, sondern man kann ohne 
Phrase und ohne Uebertreibung behaupten, daß die kommenden 
Wahlen in Preußen tatsächlich für die Gestaltung der Politik 
des Reiches nach innen und außen von überragender Bedeutung 
sein werden. Das Bild von dem „Sichrüsten, Sichbereitmachen“ 
der Parteien wurde von jeher gern angewandt. Seine besondere 
Bedeutung erhält es bei den diesmaligen Wahlen, vor denen die 
bürgerlichen Parteien, insbesondere, soweit sie der gegenwärtigen 
Regierung in Preußen nicht angehören, sich rüsten, das Erbe 
ihrer Vorgänger anzutreten. 

Von reaktionärer Seite wird hauptsächlich bei der Wahlagitation 
auf die Zwiespältigkeit der Politik im Reich und in Preußen 
hingewiesen. Dort bürgerliche Regierung mit nationalistischem 
Einschlag, hier demokratisch-sozialistisches Regime mit — leider 
— klerikalen Einflüssen. Es wird nun — selbstverständlich nur 
aus „objektivstem“ Interesse für den künftigen Bestand des 
Deutschen Reiches, von den rechtsbürgerlichen Parteien Preußens 
gefordert, diesen Zwiespalt zwischen Reich und Preußen dadurch 
auszugleichen, daß man die „rote Mißwirtschaft“ in Preußen aus¬ 
merzt und auch hier eine Regierung etwa auf der Basis Gothein— 
Stresemann—Hergt errichtet. Auch wir empfinden diesen Zwie¬ 
spalt als bedauerlich und störend für die Einheitlichkeit der Politik 
des Reiches; wir können aber nicht einsehen, weshalb er nicht 
auf anderem Wege beseitigt werden sollte, indem man etwa die 
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gegenwärtige Reichsregierung gleichfalls durch eine — möglichst 
rein sozialistische, jedenfalls aber sozialistisch-demokratische Re¬ 
gierung ersetzt (daß hierbei an ein Zusammenarbeiten mit der 
deutschen Volkspartei nicht zu denken ist, ist für mich eine Selbst¬ 
verständlichkeit). ln jedem Falle spricht die Logik der Tatsachen 
mindestens so sehr für diese wie für die entgegengesetzte Lösung. 

Man hat in den letzten Tagen viel von der Herstellung einer 
nationalen Einheitsfront gesprochen. * In demselben Augenblick, in 
welchem dieser Satz hier vollendet wunde (der in der Redaktion 
des „Vorwärts“ geschrieben wurde), lief ein Telegramm ein, daß 
ein Münchener kommunistischer Landtagsabgeordneter namens Graf 
die Einheitsfront zwischen der Jugend rechts und der Jugend links 
gepredigt habe und daß das Münchener Kommunistenorgan den 
Ruf angestimmt habe, auf die Straße zu gehen, die Räterepublik 
auszurufen, den Krieg gegen Frankreich zu beginnen — und all 
das die Jugend rechts und die Jugend links. Dieser nahezu 
idiotische Vorschlag, der ein ergreifendes Zeugnis von dem Ver¬ 
ständnis der Münchener Kommunisten für das Wesen des prole¬ 
tarischen Klassenkampfes ablegt, findet seinesgleichen nur in dem 
Vorschlag gewisser deutschvolksparteilicher Führer, die Einheits¬ 
front von Hergt bis Scheidemann herzustellen. Daß die Sozial¬ 
demokratie für diese nationalistischen Manöverchen nicht zu haben 
ist, bedurfte kaum noch einer besonderen Hervorhebung in der 
Presse. Man versucht durch Unterstreichung der gemeinsamen Gefahr 
seitens des wildgewordenen Ententekapitalismus die Augen der breiten 
Massen des Volkes von den unüberbrückbaren Gegensätzen abzu¬ 
ziehen, die diese von einer dünneren Oberschicht trennen. Darüber 
hinaus aber hat der Fangversuch reaktionärer Kräfte den weiteren 
Zweck, wenn dieser auch selbstverständlich sorgsam geheim ge¬ 
halten wird und vielleicht nicht einmal allen deutlich zum Be¬ 
wußtsein kommt, die Sozialdemokratie von ihrem Kampf gegen 
die bürgerlichen Kreise bei dem Ringen um die Gestaltung des 
künftigen Landtags fortzulocken. Der Geist von 1914 geht um; 
hüten wir uns, ihm zu verfallen. Das Ziel ist nicht die Her¬ 
stellung einer innerlich unmöglichen Einheitsregiemng im Reich, 
sondern es ist die Ermöglichung einer Regierung in Preußen, die für 
eine dem Willen der arbeitenden Massen des Volkes entsprechenden 
Regierung unumgängliche Voraussetzung ist. 

Ibsen prägte einmal das feine Wort, eine Partei dürfe nicht 
älter als 15 Jahre werden. Der Kern der Beobachtung ist richtig, 
wenngleich die Sozialdemokratie trotz ihres Fortbestehens nach 
einer unvergleichlich längeren Existenz heute so lebenskräftig ist 
wie je zuvor. Dennoch enthält das Wort eine ernste Mahnung für 
alle Parteien, stets das zu bleiben, was sie ihrer philosophischen 
Bedeutung nach zu sein haben: Emanationen des Zeitgeistes. Wie 
der menschliche Körper sich physiologisch in einem Zeitraum von 
sieben Jahren völlig neu gestaltet, wie seine sämtlichen Zellen 
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Neue Epik: 

frisch ergänzt werden, und wie doch der also umgestaltete 
Körper hernach seinem Vorgänger gleicht, so muß die Partei in 
einem steten Wechsel begriffen sein; nicht im Wechsel sprung¬ 
hafter Aenderung, sondern organischer Gestaltung, geistiger und 
seelischer Neubildung. Jahre vergehen, ohne daß 'eine Partei im¬ 
stande zu sein braucht, Beweise ihrer Existenz zu geben. Man 
denke an die Stagnation alles parlamentarischen Lebens in der 
elenden Zeit des „Burgfriedens“ während des Krieges. Kommt 
dann eine Zeit regerer politischer Wirksamkeit, so treten auch die 
Parteien wieder auf den Kampfplatz und zeigen, daß — bzw. ob 
sie da sind. In diesem Sinne wird besonders für die unabhängige 
Partei der 20. Februar ein Schicksalstag werden; es wird sich 
zeigen, wie weit die deutsche Arbeiterschaft bereit ist, dieser 
grundsatzlosen Partei weiter zu folgen, wie weit sie sich der un¬ 
organischen K. P. D. angeschlossen, wie weit sie sich zur alten 
Sozialdemokratie zurückgefunden hat. Der 20. Februar wird der 
Maßstab für die Erkennungsmöglichkeit werden, in welchem Grade 
die Sozialdemokratie durch befruchtende Tat befruchtendes Wachs¬ 
tum hervorrief. Die parlamentarische Geschichte der letzten zwei 
Jahre in Preußen ist mit Kompromissen gepflastert. Sie gemacht 
zu haben, kann nicht der Partei vorgeworfen werden. Diese wird 
sich vielmehr gern zwingen lassen, künftig von jeder Kompromiß¬ 
politik abzustehen und grundsätzlich-sozialistische Politik zu 
treiben. Kein anderer jedoch ist imstande, sie hierzu zu zwingen, 
als die Wähler selbst, in deren Hand das Schicksal d£r künftigen 
Politik gelegt ist, 

Die große Bedeutung der Wahlen zum preußischen Landtag 
konnte hier nur behauptet, nicht bewiesen werden. Auf die engen 
Zusammenhänge zwischen der preußischen Politik und der inneren 
Reichspolitik, auf die Einwirkungen der Gestaltung des künftigen 
Preußens, auf die gesamte europäische Politik sowie auf die grund¬ 
sätzlichen Fragen der Republik Preußen und der, deutschen 
Republik sei in einem folgenden Artikel hingewiesen. 


Dr. CARL FRIES: 

Neue Epik. 

D EN Vortritt habe Bernhard Kellermann mit „Der neunte 
November“ (S. Fischer). Honoris causa, auf den Tunnel hin, 
nicht weil das Buch so ragt Der Tunnel ist nicht einzuholen. 
Er war Sensation und für viele Erleben. Freilich mehr technisch 
als vital und seelisch. Im „November“ wird einer der größten 
Menschheitsstoffe mit gewaltigen Anlagen, grandiosen Konturen, 
fast grimassierter Leidenschaft hingeworfen. Der düstere Hinter¬ 
grund schrillt uns in die Ohren, wir stehen und fechten, werden 
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verschüttet und erschüttert, fliegen, stürzen ab und zielen auf 
das Herz tausendfacher, uns unbekannter, persönlich unglaublich 
indifferenter Feinde, doch wir schießen. Wir sind in der Stimmung. 
Aber — der Stoff sprengt die Form. Geschichte ist oft wie ein 
Roman, aber darum ist Geschichte noch lange kein Roman für 
weiche Nachmittagsstunden. Liebe, Salon, Gesellschaftsklatsch, 
Töchterschicksale dürfen sich nicht eindrängen. Bei aller Virtuo¬ 
sität der Massenbeherrschung, Charakterdarstellung, aller Wucht 
des Zeitgefühls ist es peinlich, zu sehen, wie im Vordergrund 
der machtvollsten Dinge immer wieder Personen sich zeigen, deren 
Namen nicht in die Wahrheit der Dinge hineingehöien. Der Ein¬ 
druck hat mir das Buch etwas verleidet, trotz der köstlichen Ge¬ 
stalt des alten Generals, der bei dem ominösen Wort „entflohen“ 
erstarrt in die ihm nun leer gewordene* Welt stiert. Kurz vorher 
war er im Auto durch die Linden gesaust und hatte keine niedere 
Kreatur eines Blickes gewürdigt. Der Urzom eines von der Zeit 
Waidwundgeschlagenen gellt irrsinnig dazwischen. „Grimm erfaßt 
mich, die Posaune tönt!“ Aber nach den Preußenwahlen und ihrem 
voraussichtlichen Ergebnis wird das Buch nicht mehr zeitgemäß 
sein. Es schildert dann die „alte“ Zeit, die neue steigt frisch¬ 
reaktionär aus der Wahlurne. Februar contra November! 

„Das rote Brevier“ nennt Ferdinand Runkel seinen mystischen 
Roman, der in die Provence fährt und die Schauer urweltlicher 
Höhlen mit ihren paläolithischen Kunstresten vorführt Ein 
Deutscher verfällt ‘der Mystik und liegt mauerfest in ihren 
Schlingen. Nichts rettet ihn, immer starrer zieht die abrakada- 
brische Schlange an, er ist gefangen. Wunderbare Bilder ent¬ 
heben sich der spukhaften Magie. Die ganze Blauglut der Kabbala 
dampft empor und breitet Flammengarben von ungeheuerer Poesie. 
Der erste Teil ist prophetisch visionär, der zweite ragt tief 
menschlich empor. Gestalten wie die Hexe Pia Sawa mit ihrem 
sinnlich-geistigen Weißglühen binden unser Denken und stürzen 
sich inkubushaft auf unsere Phantasie. Der dämonische Lehrer 
Paunat mit dem wildraubenden, reuig heimkehrenden, wieder ab¬ 
trünnigen Hirten der Steppen und Watten sind grandiose Fresken 
von überlebensgroßem Innensein. Das Ganze wirkt faszinierend 
und müßte sich in dramatischer Form oder von Opernmusik be¬ 
gleitet festlich ausnehmen, (F. W. Grunow). 

Herbert Eulenberg ist als Blaubartdichter für schattenhafte 
oder blutige Romantik in Anspruch genommen. Zu Unrecht. Er ist 
auch ganz detaillierender, pointillierender Kleinmaler, in einem 
seiner neuesten Bücher wenigstens, „Katinka, die Fliege“ (Kurt 
Wolff). Eine Fliege? Homers „Mäusekrieg“ oder ,,Reinicke Fuchs“ 
schweben auf. Aber wirklich eine Fliege. Und ein dicker Roman. 
Und ich habe ihn gelesen, mit Spannung gelesen, mit Entzücken 
gelesen. Nie wußte ich zum Beispiel um den sonnigen Humor 
Eulenbergs, etwa in der Szene in der Bahn, da ein dicker Fahrgast 
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sich vergeblich um die Einfangung des Insekts bemüht Die Fliege¬ 
erzählt selbst Der Dichter lebt in dieser kleinen Seele. Aber 
der Schalk sieht ihm aus den Augen, er schildert in der Fliege, 
deren Anatomie und Biologie er genau studierte, nicht das Kerb* 
tierchen, er zeichnet den Menschen, der so oft als Eintagsfliege 
spurlos über die Erde geht;.morgen weiß niemand, wer es war, 
über dessen Resten ein Grabstein und eine Inschrift ruhen. Liebe, 
Eifersucht, Leiden gehen durch die Seele der Fliege, nil humani 
alienum. Die Grenzen des Stoffs sind mit einem Reichtum der 
Innenbilder belebt, die ihresgleichen suchen. Die ernsten Philo¬ 
sophien tragen den Stempel reifster Lebenssummierung. Eine volle, 
reife Frucht 

Ganz ablehnen muß ich Ludwig Winders Roman „Kasai“ (Ernst 
Rowohldt), der einen jungen Lebensdilettanten und einen jungen 
Araber oder Aethiopen zusammenkoppelt und sie gemeinsam auf 
die Lebensjagd gehen läßt Der deutsche Idealist, der den dunklen 
Freund heben und verklären will, erlebt grausige Enttäuschungen. 
Sein soziales Empfinden geht an dem unheilbaren Undank der 
Menschen in die Brüche. Kasai wird zum Lebemann, der Held 
aber, der Sein und Stellung für die Armen hingegeben hatte, wird 
getreten und schließlich aus einem sozialen Saulus ein erz¬ 
reaktionärer Paulus! Quod non! Wir haben derartiger Weisheiten 
genug, wir wollen uns. unseren Idealismus durch den Schlamm 
der Zeit hindurch retten, wir wollen uns nicht unterkriegen lassen, 
wollen die Flinte nicht ins Korn werfen, unsern Glauben nicht 
entheiligen lassen. Er lebt, er lebe! Dje erzählerischen Verdienste 
des Buches sind nicht gering, um so schlimmer! Aufbau und 
Steigerung fesseln bis zum letzten Buchstaben, um so schlimmer! 
Die Spiegelung der Gesellschaft ist grausam wahr, ohne Grimasse 
und Zerrbildkunst,, um so schlimmer! Wäre das Buch doch 
elend geschrieben, das würde ich ihm gern verzeihen; die schäbige 
Weltanschauung verzeihe ihm, wer da will-, ich nicht! Das ist 
heut unser einziges Verlangen. Mag alles kommen, wie es will, 
und es wird schlimm kommen; die Dichter wenigstens sollen 
die Hochwacht des Menschentums nicht verlassen. Sie stehen auf 
exponiertester Stelle, ihnen ziemt es nicht, feige Deckung' zu 
suchen. Brust raus! Entgegen dem Unwetter, unerschütterlich! 
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Dr. von Ungern-Sternberg 

PREIS Mk. 2 — 

* 

Io der Schrift wird nachgewiesen, 
daß die Wiederaufnahme der wirtschaftlichen Be¬ 
ziehungen zwischen Deutschland und Rußland ein dringendes Erfor¬ 
dernis sowohl der deutschen wie der russischen Wirtschaftspolitik ist. 
Alle dagegen erhobenen Einwände werden einer 
eingehenden Prüfung unterworfen. 
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I~\ie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Völks- 
Wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungsnotwendigkeit noch nicht genügend bekannt 
Bisher fehlte es an einer Schrift, welche die einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet. Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versamnilungsrednem, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
in eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen.^ 
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Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Dr. WERNER PEISER: 

Die Wahlen in Preußen. 

ii. 

Parlamentsmehrheiten sind Zufallsmehrheiten, pflegt man zu 
sagen, und allerdings vermögen bestimmte Stimmungen, äußere 
Eindrücke, Sympathien und Antipathien mitunter einen Einfluß 
auf die Gestaltung der Körperschaften auszuüben, der besser aus¬ 
geschaltet bliebe, wenngleich das Propo'rtionalwahjsystem und die 
Listenwahl durch den Fortfall der persönlichen Kandidatur an 
diesem Uebelstande manches gebessert hat. Immerhin trifft der 
Satz von den Zufallsmehrheiten in seiner Allgemeinheit‘nicht zu. 
Bei der Abgabe des Stimmzettels durch den einzelnen Stimm¬ 
berechtigten sind tieferliegende Gesichtspunkte entscheidend, als • 
gemeinhin angenommen wird. Die Abgabe des Stimmzettels be¬ 
deutet, cum grano salis gesprochen, die Erklärung der Zugehörig¬ 
keit zu einer bestimmten Klasse. Der kapitalistische Produktions¬ 
prozeß hat das Klassenbewußtsein der Menschen geschärft, und 
wenngleich persönliche Verärgerungen, der Gedanke: „denen wollen 
wir’s aber mal gehörig geben, die kriegen meine Stimme glicht!“ 
oft bei der Abgabe des Stimmzettels ein Wort mitsprechen, so 
ist doch namentlich in den arbeitenden Massen des Volkes die 
politische Durchbildung so weit vorgeschritten, daß wohl im all¬ 
gemeinen derartig oberflächliche Erwägungen keinen entscheidenden 
Einfluß mehr-zu gewinnen vermögen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, wird das Parlament 
zu einem Gradmesser für die Kräfteverhältnisse der Klassen eines 
Landes. Aus diesem Grunde muß auch der kommunistischen Auf¬ 
fassung widersprochen werden, als verfälsche das Parlament die 
klassenmäßige Stärke, als sei die reine Demokratie des parla¬ 
mentarischen Systems eine bürgerliche Einrichtung zwecks politi¬ 
scher Unterdrückung des Proletariats. In der letzten Zeit haben 
sich zwar die „Vereinigten Kommunisten“ insofern praktisch zum 
parlamentarischen System bekannt, als sie kommunistische Wahl¬ 
listen aufstellen und ihre Wähler zur lebhaften Beteiligung an den 
Wahlen auffordern — für die übrigens auch Liebknecht stets 
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eintrat —, jedoch haben sie sich mit ihrer theoretischen Abneigung 
gegen den Parlamentarismus durch dieses Verhalten in einen un¬ 
löslichen Widerspruch verwickelt 

Die Rechtsparteien suchen nun alles daran zu wenden, dem 
künftigen Preußenparlamentarismus ein andersartiges Aussehen zu 
verleihen. Die Sozialdemokratie erblickte in der Koalitionsregierung 
mit Demokraten und Zentrum niemals das Ideal einer sozialistischen 
Politik, sah vielmehr die Gemeinsamkeit mit jenen Parteien als 
eine Vernunftehe an, deren Lösung so schnell wie möglich erfolgen 
müsse, ohne daß einer der daran Beteiligten die Befürchtung er¬ 
wecken konnte, am gebrochenen Herzen zu sterben. Wie die Dinge 
nun einmal lagen, war die im Augenblick bestehende Koalition 
eine Notwendigkeit, und wenn wir heute, nach zweijähriger 
Regierungsarbeit in Preußen, auf die Dinge zurückblicken, so haben 
wir zu begeistertem Jubel zwar keinen Anlaß, aber das Wort: 
Es hätte sonst weit schlimmer kommen müssen, verliert in diesen 
Zeiten menschlicher und politischer Resignation seinen . im all¬ 
gemeinen resignierten Beiklang. Es liegt wie ein Fluch über der 
Sozialdemokratie, daß sie in dem Augenblick ans Ruder kam, als 
die Bankerotteure, die mitunter mit betrügerischen Bankerotteuren 
eine verzweifelte Aehnlichkeit hatten, fluchtartig das sinkende Schiff 
verließen. So ging es im Reiche; als durch die Mitarbeit der Sozial* 
demokratie die schlimmste Mißwirtschaft mühsam überwunden war, 
übernahm die Regierung Hermes — Simons die Leitung der Staats¬ 
geschäfte — und kreidete sich so manchen Schritt zum Besseren 
als eigenes Verdienst an, was sie ehrlichkeitshalber ihrer Vor¬ 
gängerin hätte zuerkennen müssen. 

Die reaktionären Parteien verfolgen bei ihrer wilden Agitation 
für eine Rechtsregierung in Preußen ganz besondere politische 
und staatsrechtliche Ziele, die die Wahl über die Bedeutung einer 
vorübergehenden Erscheinung in der Parlamente Flucht hinaus¬ 
heben. Deutschnationale Führer waren ehrlich genug — oder un¬ 
klug —, zu gestehen, daß ein Preußen nach bayerischem Muster 
ganz nach ihrem Herzen wäre, und man kann allerdings annehmen, 
daß Preußen und Bayern Arm in Arm wohl imstande wären, 
ihr Jahrhundert 4n die Schranken zu fordern. Mit der Frage: 
was dann? — pflegten sich konservative und nationalliberale 
Politiker niemals allzu gründlich auseinander zu setzen. Eine 
pikante Zugabe zu dem im übrigen nicht allzu aufregenden Wahl¬ 
kampf ist die zwiefache Seele, die der interessierte Beschauer in 
der Brust der Deutschen Volkspartei feststellen kann: Während sie 
im Reich nach wie vor alles daransetzt, die Sozialdemokratie zu 
der größten Dummheit zu verleiten, die diese überhaupt begehen 
könnte, nämlich in ein „nationales Einheitskabinett“ mit ihr zu 
treten, wird der Kampf in Preußen gegen die Sozialdemokratie 
mit den altgewohnten Waffen geführt, und das Rezept der Be- 
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freiung von den roten Ketten wird dadurch verlängert, daß die 
staatserhaltende Volkspartei ihren Wählern auch Steuerfreiheit zu¬ 
sichert, eine Aussicht, die für Leute von Vermögen eines Stinnes 
allerdings recht verlockende Perspektiven eröffnen muß- 

Eine spätere Geschichte wird es einmal als Groteske in ihren 
Blättern verzeichnen, daß die konservativen und klerikalen Par¬ 
teien weder imstande noch gewillt waren, die Loslösungsbestrebun¬ 
gen vom Deutschen Reich zu unterbinden, daß vielmehr diese im 
besten Sinne des Wortes staatserhaltende Tätigkeit der sozial¬ 
demokratischen Arbeiterschaft überlassen blieb. ln den letzten 
Monaten hat man zwar von rheinischen Separationsgelüsten nicht 
mehr viel gehört, dafür aber steht Bayern im Vordergründe des 
Interesses, und es „ ist wohl nicht zu schwarz gesehen, wenn man 
sagt, daß die bayerische Regierung unter Herrn v. Kahr ein selb¬ 
ständiges Bayern mit Einwohnerwehren einem der deutschen 
Republik ohne Einwohnerwehren eingeordneten Bayern vorziehen 
würde. Von diesem Gesichtspunkte aus muß überhaupt der Wille 
zur staatsmännischen Tat der Parteien geprüft werden. Das ist 
nicht immer ganz leicht, suchen doch gewisse Kreise alles daran 
zu setzen, um gerade in dieser Hinsicht ihre wahren Absichten 
zu verschleiern. 

Welches soll die Aufgabe des künftigen Preußen sein? Preußen 
war jeher der Zentralpunkt, auf den sich die Blicke der politisch 
Interessierten des In- und Auslandes richteten. Es war deshalb 
eine Aufgabe von fast überwältigender Schwierigkeit, eine 
preußische Verfassung zu schaffen, die einerseits den freiheitlichen 
Gedanken einer demokratischen Republik Genüge tat, andererseits 
bestimmte historische Gesichtspunkte nicht außer acht ließ, die 
von den konservativen Elementen, zu denen in dieser Beziehung 
im gewissen Sinne auch die Demokraten und das Zentrum gehörten, 
ins Feld geführt wurden. Der Charakter, den die gegenwärtige 
preußische Verfassung trägt, ist unverkennbar ein KompromiB- 
charakter; indem sie aber über eine bedeutende Elastizität verfügt, 
bringt sie das Uebergangsstadhim der augenblicklichen Konstellation 
deutlich zum Ausdruck und ermöglicht es, ohne gewaltige Um¬ 
gestaltungen jederzeit Neuerungen einzuführen, die der weiteren 
Entwicklung Preußens entsprechen. Man darf nicht übersehen, 
daß die Frage: „Groß-Preußen oder Einheitsrepublik?“ unauf¬ 
hörlich in aller Munde liegt und daß sie eines Tages trotz allen 
Sträubens der konservativen Elemente im Sinne der Einheits¬ 
republik entschieden werden wird. An. diesem notwendigen Ver¬ 
lauf der Dinge vermöchte auch ein Parlament nichts zu ändern, 
das, gestützt auf eine Mehrheit der Rechtsparteien, die Entwicklung 
gewaltsam zurückzudirigieren bestrebt wäre. Die politischen und 
ökonomischen Verhältnisse, mächtiger als die bremsende Kraft 
einzelner Faktoren, würde eines Tages über sie hinwegschreiten, 
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und die nachteiligen Folgen des Versuchs einer solchen Revisions¬ 
politik hätte nur die Arbeiterschaft zu tragen. Es ist nicht Preußens 
Aufgabe, gewaltsam zerstückelt oder aufgeteilt zu werden, ein 
Wunsch, den gewisse bürgerliche Politiker der Sozialdemokratie 
nur zu gern unterschieben möchten, vielleicht aber ist es Preußens 
Aufgabe, in Schönheit zu sterben, d. h. eines Tages mit großer 
Geste seine Privilegien der fertigen deutschen Republik zu Füßen 
zu legen. . 

Schon diese kurze Betrachtung zeigt, daß in Wirklichkeit das 
Problem Preußens nicht berührt werden kann, ohne daß hierbei 
das Problem Deutschland aufgerollt wird. Gerade die Parteien 
der Rechten wiesen ja immer wieder darauf hin, daß die Regierung 
des Deutschen Reiches eine starke Rückendeckung in einer politisch 
gleichgerichteten preußischen Regierung haben müsse. Demgegen¬ 
über muß die Sozialdemokratie mit aller Bestimmtheit betonen, daß 
für sie Preußen, einst der Hort der Finsternis, heute eine Zukunfts¬ 
möglichkeit und Zukunftshoffnung bedeutet, die sie sich so leicht 
nicht entreißen zu lassen gedenkt Man soll zwar aus psycho¬ 
logischen Gründen vor den Wahlen sich einen etwas optimistischeren 
Anschein geben, als es der inneren Ueberzeügung entspricht; trotz¬ 
dem aber darf man wohl aussprechen, daß bei der beklagens¬ 
werten Zersplitterung der deutschen Arbeiterschaft an die Möglich¬ 
keit einer künftigen reinsozialistischen Regierung in Preußen, 
wenigstens nach den Wahlen vom 20. Februar, nicht gedacht werden 
kann. Es wird also kaum etwas anderes übrig bleiben, als die 
Vernunftehe mit Zentrup und Demokratie solange fortzusetzen, 
bis sie sich eines Tages von selbst erübrigf. Wir wissen, daß 
die Liebe der Demokraten zur Republik erst jüngeren Datums 
ist und daß die Beziehungen des Zentrums zur Republik nicht ein¬ 
mal liebesähnliche sind; wir dürfen aber nicht vergessen, daß beide 
Parteien die einzigen waren, die sich „auf den Boden der Tat¬ 
sachen“ gestellt haben und zwei Jahre hindurch den loyalen Willen 
zeigten, auf diesem Boden zu verharren und ihn gegen rechts 
und links zu verteidigen. Im Reich tut ja auch die monarchistische 
Deutsche Volkspartei so, als wenn ihr die Republik nicht allzu 
verhaßt wäre; wie es aber in Wirklichkeit mit ihrer Treue zu 
dieser Staatsform steht, wissen wir zur Genüge. Darüber hinaus 
dürfen wir niemals vergessen, daß die Deutsche Volkspartei im 
Reich ihren antirepublikanischen und antidemokratischen Gefühlen 
so lange nicht freien Lauf lassen darf, wie ihr aus Preußen kein 
kräftiges Echo entgegenhallt. Das würde in dem Augenblick anders 
.werden, in dem wir uns auch in Preußen einer Heintze- oder 
Stresemann-Regierung erfreuen würden. 

So deutlich also die Zusammenhänge zwischen preußischer 
und Reichspolitik zutage liegen, so darf doch darüber niclit ver¬ 
gessen werden, daß die Reichspolitik wiederum' in engem Zu- 
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sammenhang mit der gesamteuropäischen Politik und weit darüber 
hinaus steht Die Dinge liegen eben so, daß zwischen der Handlung 
des einzelnen und der Rückwirkung auf die Gesamtheit Zusammen¬ 
hänge bestehen, die zwar nicht metaphysisch gedeutet zu werden 
brauchen, die aber vorhanden sind und sich dem Gesetz von 
der Erhaltung der Kraft gemäß auswirken. Was für die Handlung 
des einzelnen gilt, gilt auch für die Handlungen des Staates; 
staatliche Handlungen aber sind politische Handlungen. Es ist 
nicht richtig, bei jedem Tun oder Unterlassen ängstlich nach dem 
Ausland zu schielen und die Frage zu stellen, was dies wohl dazu 
sage; das ist schon deshalb nicht richtig, weil es unsozialistisch 
ist Es ist aber ebenso verkehrt, im Innern eine Politik anzu¬ 
schlagen, die nach außen verstimmt und feindliche Stimmungen 
erzeugt, deren Wirkungen wir in den letzten sechs Jahren nach¬ 
gerade genügend gekostet haben. Die Berliner Korrespondenten 
der Ententepresse sehen ihre Hauptaufgabe darin, ihren kapitalisti¬ 
schen Auftraggebern schwungvolle und neiderregende Stimmungs¬ 
bilder über das Paradies in Deutschland zu drahten. Wir können 
diese Berichte so lange mit einer gewissen Heiterkeit hinnehmen, 
wie wir die Gewißheit haben, daß sie den Tatsachen nicht ent¬ 
sprechen oder doch nur auf einen verschwindend geringen Teil 
des deutschen Volkes zutreffen. Beschäftigen sich diese Stilleben 
mit der Darstellung herrlicher Leckerbissen oder auch brillanten¬ 
funkelnder Frauen, so berührt uns das wenig, weil wir annehmen 
können, daß die breiten Massen der Völker in jenen Ländern über 
die Notlage ihrer deutschen Klassengenossen besser informiert 
sind als gewisse Berichterstatter, die nicht einmal immer mit Ent¬ 
rüstung zurückweisen würden, sich jener geschmähten Leckerbissen 
zu bedienen. Ernster ist es schon, wenn der Ludendorffgeist, der 
noch immer in den Köpfen vieler Deutschen herrscht, als Geist 
des Volkes hingestellt und damit eine Stimmung erzeugt wird, 
die auch in der Arbeiterklasse der anderen Länder starke Anti¬ 
pathien erzeugen muß. Die Politik der starken Faust, die Kahr 
predigt und Simons nicht mitmacht, ist Agitationsstöff genug, um 
immer wieder jene „Mentalität“ zu erzeugen, die die aufeinander 
angewiesenen Völker ebensowenig Zusammenkommen läßt wie die 
Königskinder, die nur durch ein Wasser getrennt waren. Blut 
aber ist — dem bekannten Sprichwort zufolge — dicker als Wasser, 
und zu einem gefährlichen Stoff wird es, wenn es durch all¬ 
deutsche Agitation vergiftet wird. Wird nun der preußische Kurs 
auf den Reichskurs eingestellt, anstatt gegen ihn ein gesundes 
Gegengewicht zu bilden, so ist das eine gewiß, daß die kapi¬ 
talistischen Siegerstaaten die letzten Schranken einreißen werden, 
die noch immer errichtet waren, um die deutsche Republik davor 
zu schützen, eine restlose Beute kapitalistischer Raffgier zu werden. 
Bayern, Preußen und das Reich — das wäre zu viel, und eine 
Rechtsschwenkung in Preußen wäre deshalb doppelt beklagens- 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1304 


Digitized by 



Zur (heitßeawa^l. 

wert, weil ja im Grunde genommen die Propheten hn Ententeland, 
„die es immer gesagt hatten“, ihre Auffassung glänzend bestätigt 
fänden. 

Es wurde hier versucht, nüchtern und sachlich die Tatsachen 
aufzuzählen, die es zur Pflicht jedes einzelnen machen, auch das 
letzte aufzubieten, um Preußen vor dem Einzuge eines reaktionären 
Parlamentes zu schützen. Man sollte annehmen, daß die Ereignisse 
seit den letzten Reichstagswahlen die Massen der Wähler genügend 
darüber aufgeklärt hätten, was eine mit tausend Fehlern und Ver¬ 
brechen kompromittierte Regierung bedeutet Schützen wir Preußen 
davor, in die Hände derer zu fall'en, die allerdings das Recht für 
sich in Anspruch nehmen dürfen, stets für eine Vergrößerung 
Preußens eingetreten zu sein, die sich aber nicht scheuten, das 
Reich für Preußen zu opfern und ungezählte Male zu verraten. 
Und in der Erinnerung an diese Dinge wollen wir an die 
Wahlurne herantreten. 


A. KOLB-SCHWEBHEIM: 

Zur Preußenwahl. 

E S ist verständlich, daß ein demokratischer Staat, das parla¬ 
mentarische System und die Selbstverwaltung öftere Wahlen 
bedingen. Es ist aber auch erklärlich, daß das deutsche Volk, 
mit seiner bisherigen geringen Staatsbürgererziehung, das vom 
Polizeistaat in die demokratische Republik sprang, durch häufige 
Wahlen wahlmüde wird. In 22 Monaten sind zwei Reichstags¬ 
wahlen, in den meisten Einzelstaaten je zwei Landtagswahlen, ferner 
Provinz-, Bezirks-, Gemeindewahlen usw. zu verzeichnen. Am 
20. Februar wählt auch Preußen zum zweitenmal seinen Landtag. 
Preußen war vor dem Kriege der Hort der Reaktion. Die Junker- 
und Militärherrschaft, sein Dreiklassenwahl recht und daraus resul¬ 
tierende Einrichtungen gaben einer geringen Volksschicht solche 
Macht Der Mißbrauch dieser Macht hat den Züsammenbmch be¬ 
schleunigt, die Revolution hatte leichte Arbeit Ebenso leicht hoffen 
die Reaktionäre die Macht wi|ederzuerringen. Dies zu verhindern, ist 
die Pflicht der Massen, verleiht der Preußenwahl ihre besondere 
Bedeutung. Die Reaktion benutzte immer die Einzelstaaten gegen 
das Reich, um den Willen zur Einheit und Demokratie des Reiches 
zu sabotieren, wozu die Dynastien behilflich sind. Sind es nicht 
die Hohenzollern, dann eben, wie jetzt, die Wittelsbacher. 

Ist Preußen noch so reaktionär? Die ökonomische Struktur 
beweist das Gegenteil. Und seit dem Frijedensschluß erst recht. 
Außer Elsaß-Lothringen traf die Gebietsabtretungen nur Preußen, 
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das 32 000 qkm mit 3 Millionen Einwohnern verlor, insbesondere 
Agrargebiete. Nächst Sachsen besitzt Preußen die größten Industrie¬ 
zentren und einen starken Prozentsatz städtischer Bevölkerung. 
Von den • momentanen 45 deutschen Großstädten entfallen 36 
auf Preußen mit. rund 15 Millionen Einwohnern, also allein 40 Pro¬ 
zent seiner Gesamtbevölkerung. Die Klein- und Mittelstädte dazu, 
ist infolge der Gebietseinschränkungen die ländliche Bevölkerung 
auf knapp 30 Prozent zurückgedrängt. Doch bleibt Preußen mit 
seinen 37 Millionen Einwohnern noch der dominierende Staat 
Deutschlands. Die Rechtsextremen hoffen, bfi der Zersplitterung 
der Arbeiterschaft bei den Wahlen gute Geschäfte zu machen, 
was aus .der ökonomischen Struktur nicht zu entnehmen ist 

Welches sind die Aussichten der Preußenwahlen? Die Ergeb¬ 
nisse abzuschätzen ist schwerer als sonst, weil die bedingenden 
Faktoren nicht ausprobiert sind. Nach dem Verhältnis im Reich 
werden auch zwei Drittel der Bevölkerung wahlberechtigt sein. 
Auch die Wahlbeteiligung wird sich im ziemlich gleichen Prozent¬ 
verhältnis bewegen, zudem kommunistische Elemente Wahlent¬ 
haltung propagieren. Sodann wählt Oberschlesien nicht mit. Die 
Zahl der Mandate richtet sich nach der Wahlbeteiligung, auf 
40 000 Stimmen ein Mandat, wird demnach die bisherige Ziffer 
(402) überschreiten. Berechnungsmöglichkeiten bietet nur die 
Reichstagswahl vom 6. Juni 1920, und würden die in Betracht 
kommenden Wahlkreise (also ohne Schleswig-Holstein und Ost¬ 
preußen) nach den damals entfallenden Stimmen der jetzigen 
preußischen Koalation zirka 200 Mandate bringen. Dazu kämen 
noch die Mandate von Ostpreußen und Schleswig-Holstein. Die 
jetzige politische Konjunktur läßt aber erkennen, daß einerseits 
die Sozialdemokratie durch die Spaltung der U. S. P. verbesserte 
Aussichten hat und andererseits die Christlichsozialen (Richtung 
Stegerwald) auch die Zentrumsmandate ergänzen. Bei einer Ge¬ 
samtannahme von 415 Mandaten des Landtags dürfte eine sichere, 
kleine Majorität der jetzigen Koalition zu erwarten sein. Analog 
der Reichstagswahlen vergrößern auch die Rechtsparteien ihre 
Mandatzahl. 

Wird nun die jetzige Koalition stark genug sein, die Regierung 
auch mit kleinerer Majorität fortzuführen? Angesichts der schwieri¬ 
geren Konstellation im Reiche ist die Frage zu bejahen. Aber 
gerade die Rückwirkung auf das Reich verlangt eine Prüfung der 
Frage, weist auf die Wichtigkeit der Preußenwahlen. Die Deutsche 
Volkspartei streckt bereits Fühler in der Richtung Stresemaifin— 
Scheidemann aus (siehe „Köln. Ztg.“, „Frankf. Ztg.“). Es ist Sache 
der U. S. P., die Ausdehnung nach links zu fördern. Die Rechts- 
Unabhängigen sind kurz oder lang doch vor die Entscheidung einer 
klaren Situation gestellt, nicht nur in Preußen, noch mehr im 
Reiche, um den reaktionären Gelüsten einen Riegel vorzuschieben. 
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Denn die beste Waffe bleibt immer noch der Stimmzettel und 
vor allem die Verbreiterung der wirtschaftlichen Macht des Prole¬ 
tariats, wie es sich analog in England gestaltet. Die Erfahrungen 
der Revolutionszeit sollte • das Proletariat ermahnen, seine Ziele 
in wirksamer Weise zu erreichen. Seine große Zahl, das Wachs¬ 
tum seiner Organisationen muß aber auch in den Wahlstimmen 
zum Ausdruck kommen. — Auf zur Wahl! 


lONOTUS: 


Spiel der Zahlen. 

D IE von der Entente an Deutschland gestellten Anforderungen 
bedeuten nichts anderes, als die Fortsetzung des Krieges mit 
anderen Mitteln. Die Ziele der „ökonomischen Entente“ offen¬ 
barten sich schon in der Pariser diplomatischen Konferenz vom 
27.-29. März 1916, noch deutlicher aber bei der Pariser Wirt-» 
schaftskönferenz vom 14.—17. Juni 1916. Was davon in die 
Oeffentlichkeit drang, genügte, um zu verstehen, daß Deutschland 
nach seiner militärischen Niederlage zu wirtschaftlicher Ohnmacht 
verurteilt bleiben sollte. Die damals in Paris gefaßten geheimen 
Beschlüsse sind bis heute noch nicht bekanntgegeben, aber zweifel¬ 
los lagen sie auf der Linie der jetzigen finanziellen Erdrosselungs¬ 
versuche. Ja, diese Versuche sind sogar durch die lange Dauer 
des Krieges und die finanzielle Lage der Sieger gewaltsamer, 
brutaler und sinnloser geworden. Die maßgebenden französischen 
Parteien sind es, die in einer wahren „rage de nombre“ sich an 
Ziffern berauschen, die hohle Schemen sind. Es bleibt ein dauern¬ 
des Zeichen des politischen und moralischen Niederganges der west¬ 
europäischen Bourgeoisie, daß sie in ihrer Zahlenwut sogar ihre 
fundamentalsten und einfachsten wirtschaftlichen Begriffe ver¬ 
gessen hat. In Praxis wie Theorie hat sie früher immer nach 
dem Erfahrungssatze gehandelt, daß man einen zahlungsunfähigen 
Schuldner wie Deutschland nicht zahlungsfähig macht, wenn man 
ihm alle Möglichkeiten dazu unterbindet. 

Aber die maßgebenden Staatsmänner Frankreichs und Eng¬ 
lands glauben nicht an Deutschlands Zahlungsunfähigkeit, sie 
hören nicht die warnenden Stimmen eines Keynes, Morel und 
anderer. Ja, sie ziehen vielmehr aus dem Material der Brüsseler 
Konferenz, diesem Jahrmarkt der Eitelkeiten finanzpolitischer Kapa¬ 
zitäten, die Begründung ihrer Forderungen. Man muß sich daher 
dieses Material wieder ein wenig näher betrachten, obgleich es 
nur mit Vorsicht zu verwenden ist Allein als zuverlässig ist das 
Resultat der Untersuchungen über die Finanzlage der einzelnen 
Staaten anzuerkennen: daß die große Menschenschlächterei und 
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Güßrvernichtung Europa und den europäischen Kapitalismus bis 
in seine Wurzeln zerstört hat Das erweist schon ein Vergleich 
der Staatsausgaben der Vorkriegszeit mit den geschätzten Ausgaben 
für 1920, wie sie in Brüssel bekanntgegeben wurden. Sie er¬ 
höhten sich gegenüber der Vorkriegszeit in 1920 für Deutschland 
um 1483 Prozent, für Frankreich um 867 Prozent, für die Ver¬ 
einigten Staaten um 827 Prozent, für England um 500 Prozent, für 
Italien um 792 Prozent und für Belgien um 993 Prozent. Deutsch-* 
land marschiert absolut und relativ an der Spitze aller defizitären 
Staatshaushalte. Sogar die Neutralen, die eigentlichen Kriegs¬ 
gewinner, sind nicht viel besser daran. Denn auf die Schweiz 
entfällt eine Erhöhung von 474 Prozent, auf Norwegen 353 Pro¬ 
zent, Schweden 233 Prozent und Holland 207 Prozent. 

gelbst wenn man bei der allgemeinen Erhöhung der Staats¬ 
ausgaben den Anteil der Geldentwertung in Betracht zieht, bleibt 
doch die Tatsache bestehen, daß die auf dem System der StaatsJ- 
schulden aufgebaute Staatswirtschaft sich jetzt zu einer Höhe ent¬ 
wickelt hat, von der aus nur noch der Sturz in den Abgrund 
möglich ist Prof. Lederer führte jüngst in einem Aufsatze der 
„Weltwirtschaft“ mit Recht aus, daß die Defizitwirtschaft der 
Militärstaaten den Bankerottzustand nur verschleiern konnte, weil 
die Staaten ihr Defizit im In- und Auslande durch Anleihen decken 
konnten. Eigene oder fremde Staatsbürger liehen ihnen ihre Er¬ 
sparnisse in der, wie sich jetzt zeigt, trügerischen Hoffnung, ein¬ 
mal denselben Wert wieder zurückzuerhalten. Das staatliche De¬ 
fizit, sagt Lederer, war schon ein Anzeichen dafür, daß in der 
Volkswirtschaft mehr verbraucht als produziert wurde, aber es 
fanden sich immer Leute, die dieses Mißverhältnis durch Hingabe 
ihrer Ersparnisse ausglichen. In Deutschland gibt es selche Leute 
schon nicht mehr, und in Frankreich und England werden es 
immer weniger, Weshalb immer größere Anreizmittel zur An¬ 
wendung kommen müssen. 

Denn auch die Steuerkraft der Völker ist nicht unerschöpflich. 
In dieser Hinsicht sind die Verhältniszahlen zwischen den ge¬ 
schätzten Einnahmen und den geschätzten Ausgaben der Staaten 
lehrreich. Sie bleiben meist hinter der Wirklichkeit zurück, 
d. h. das Mußverhältnis wird im Ist-Zustand größer als es im 
Soll-Zustand war. Das Verhältnis zwischen Einnahmen und Aus¬ 
gaben für 1920 stellte sich in Deutschland auf 53,5 Prozent, 
für Frankreich auf 44,6 Prozent, für England auf 119,7 Prozent, 
für Italien 42,5 Prozent, für Belgien 42,8 Prozent, für die Ver¬ 
einigten Staaten 89,7 Prozent, für Schweden, Norwegen, Schweiz 
und Spanien auf 80,4, 90,1, 63,1 und 76,6 Prozent. Eine viel 
deutlichere Sprache reden die Verhältniszahlen des Volksein¬ 
kommens zu den Regierungseinnahmen vor und nach dem Kriege, 
auf den Kppf der Bevölkerung berechnet Danach erhielten die 
Regierungen je Kopf vom Einkommen 
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Steuern an diesen Zahlen, um die Valutadifferenzen und die Geld¬ 
entwertung auszuscheiden, in Dollarwährung zum Parikurs, so er¬ 
gibt sich, daß je Kopf an direkten Steuern entfallen: in Deutsch¬ 
land 68,6, in Frankreich 42,7, in England 71,5 Dollar. An in¬ 
direkten Steuern in denselben Ländern je 44,5, 37,7, 36,5 Dollar. 
Ganz anders wird das Bild jedoch, wenn der heutige zur Beurteilung 
der finanziellen Verhältnisse der Staaten allein maßgebende Dpllar- 
kurs in Vergleich gezogen wird. Da ergibt sich, daß Deutschland 
je Kopf nur mit 7,6 Dollar direkten Steuern und 4,9 Dollar in¬ 
direkten, Frankreich dagegen mit 18,4 und 16,2, England mit 
58,2 und 29,7 Dollar belastet erscheint. Hier tritt die Valuta¬ 
differenz deutlich in Erscheinung, und hierauf beruht auch die 
Beweisführung der „finanziellen Entente“, daß Deutschlands Steuer¬ 
kraft nicht in dem Maße ausgenutzt ist, wie es der Friedens¬ 
vertrag vorschreibt. Hierauf gründet sich auch das trügerische 
Spiel mit inhaltlosen 2^ahlen, auf Grund deren Deutschland unmög¬ 
liche Leistungen zugemutet werden. Diese Milliardenzahlen gleichen 
den Zentnergewichten der Clowns, die sich erst als Pappe erweiisen, 
wenn sie den Boden berühren. Um im Bilde zu bleiben: das 
Zahlenspiel der Finanzclowns entpuppt sich erst in seinem wahren 
Gehalte, wenn es den Boden der wirtschaftlichen Verhältnisse 
berührt und in Verbindung mit def Leistungsfähigkeit der Völker 
gebracht wird. 

Wären die Finanzkünstler der Entente Volkswirte, könnten 
sie über den engen Gesichtskreis ihrer bank- und börsenmäßigen 
Begriffe hinaussehen, so müßten sie von dem ihnen in der An¬ 
lage II zu dem Kapitel VIII des Friedens Vertrages eingeräumten 
Rechte, der der x Wiedergutmachungskommission zugesteht, sich 
durch regelmäßige Nachprüfungen davon zu überzeugen, daß das 
deutsche Steuersystem ebenso schwer ist wie das irgendeines in 
der Kommission vertretenen Landes, einen besseren Gebrauch 
machen. So aber haben sie vermittelst der bekannten „Fragebogen“ 
ein lächerliches Frage- und Antwortspiel getrieben. Wie über¬ 
haupt das ganze Beratungs-, Noten- und Fragesystem seit dem 
„Friedensschlüsse“ nichts anderes darstellt als ein bewußtes 
Täuschungsmanöver der kleinbürgerlichen Rentner Frankreichs uiid 
der spießbürgerlichen Mittelklassen Englands, diesem breiten und 
widerstandslosem Fundament des bourgeoisen Parlamentarismus, 
der an den Drähten der Hochfinanz und ihrer Advokaten tanzt. 
Für sie gibt es kein tieferes Eindringen in die wirtschaftlichen 
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und sozialen Verhältnisse der Völker, keinen Maßstab für das, was 
möglich und vernünftig ist, kein Verständnis für die finanziellen 
Haflekinaden eines Mr. Dottmer. 

Die eine Narrheit einer Deutschland aufzuerlegenden Export¬ 
steuer unter gleichzeitiger Verpflichtung von Milliardenzahlungen 
auf 42 Jahre hinaus weist deutlich darauf hin, daß das Schicksal 
Europas von Unzurechnungsfähigen bestimmt wird. Sie erkennen 
nicht, wie ihre Milliardenzahlen wie Seifenblasen zerplatzen müssen 
und ihr Reichtum dem Midasgolde gleicht Der europäische Kapi¬ 
talismus ist bankerott, und wie der private Bankerotteur sucht 
er sich durch falsche Wechsel auf die Zukunft über Wasser zu 
halten. Das ist der eigentliche Sinn des Spieles mit Zahlen. 


M. BEER: 

Gesellschaft, Staat und Marxismus.*) 

V OR dem Kriege lautete die revolutionäre Frage der deutschen 
Sozialdemokratie: Wie gelangt die organisierte Arbeiterklasse 
zur Macht, das heißt zur Regierung, um ihr Endziel: die 
Vergesellschaftung der Produktionsmittel, praktisch zu er¬ 
reichen? Ernsthaft hat man sich mit diesem Problem auch nicht 
beschäftigt; lange Erörterungen über das Endziel waren nicht 
beliebt; es bildete das Grenzgebiet zwischen Realpolitik und 
Utopismus, und niemand sah «ich gerne dem Vorwurf des Uto¬ 
pismus ausgesetzt. Andererseits bildete die voraussichtliche Re¬ 
gierungsform der sozialistischen Gesellschaft gar kein Problem. 
Die Parteigenossen nahmen allgemein an, daß das Werk der Ver¬ 
gesellschaftung (über den Begriff der Sozialisierung zerbrach 
man sich damals nicht den Kopf) im Rahmen der Demokratie sich 
abspielen wird. 

Die deutsche Sozialdemokratie bejahte den Staatsbegriff, wenn 
sie auch den preußisch-deutschen Staat verneinte: Ihre Opposition 
im Reichstag wie in den Landtagen galt nicht dem Staate im 
allgemeinen, sondern einer spezifischen Staatsform. 

Von allen Elementen der Marxschen Lehre war der Staat 
das einzige Element, um das die deutsche Sozialdemokratie sich 
sehr wenig kümmerte. Die Lehre von der Diktatur des Pro¬ 
letariats, vom Staate als von einer historischen, vergänglichen 
Kategorie des sozialen Lebens, vom Absterben des Staates, sprach 


*) Professor Heinrich Cunow. Die Mansche Geschichts-, Gesell- 
schafts- und Staatstheorie. I. Band. Verlag Vorwärts, Berlin 1921. Preis 
geb. 42 Mark. 

Professor Dr. H. Kelsen. Sozialismus und Staat. Verlag Hirschfeld, 
Leipzig 1920. Preis 8 Mark. 
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und schrieb man fast gar nicht Der Staat als sozialwissen¬ 
schaftliches Problem existierte für viele von uns gar nicht Wir 
verstanden auch nicht richtig, was unsere syndikalistischen ofjer 
anarchistischen Gegner meinten, als sie uns Staatssozialisten 
schimpften oder von uns verächtlich als Staatssozialisten sprachen, 
obwohl wir naiverweise ihnen entgegenhielten, daß wir doch Demo¬ 
kraten seien und den preußischen Absolutismus bekämpften. Die¬ 
jenigen von uns, die in westeuropäischen Ländern mit Anarchisten 
und Syndikalisten diskutieren mußten und Marx-Engels gut kannten, 
wiesen letzten Endes darauf hin, daß auch wir annehmen, der 
Staat würde absterben, wenn der Sozialismus siegreich sein würde, 
aber eine konkrete Bedeutung hätte dieser Hinweis für uns nicht, 
denn im Herzen dachten wir immer noch an die Demokratie 
als die entsprechende Staatsform der sozialistischen Gesellschaft 
Das eigentliche Staatsproblem hatte für uns keine praktische 
Existenz: 

Das Staatsproblem (das nicht zu verwechseln ist mit der Frage 
nach der Regierungsform) hat, soweit der moderne Sozialismus 
in Betracht kommt, die sozialistischen Denker und Massen zwei¬ 
mal beschäftigt Einmal, als Marx und Engels mit dem west¬ 
europäischen 'Liberalismus und dem slawischen und romanischen 
Anarchismus sich auseinandersetzen mußten; das andere Mal, als 
der Syndikalismus in Frankreich, Amerika und England ein Jahr¬ 
zehnt vor dem Kriege gewisse Schichten des Proletariats ergriff. 
Der Angriff galt dem Staatssozialismus, worunter nicht etwa die 
Verstaatlichungspolitik der kapitalistischen Staaten verstanden 
wurde, sondern die Auffassung der Sozialdemokratie, daß die ver¬ 
gesellschafteten Produktionsmittel von demokratisch geleiteten 
staatlichen und munizipalen Körperschaften verwaltet sein würden. 
Auch dies wurde als Staatssozialismus angegriffen. Den mittel¬ 
europäischen Sozialdemokraten erschien dieser ganze Angriff als 
ein Ausfluß theoretischer Verschrobenheit; in ihren Augen war 
doch die Demokratie eine Erlösung von preußischer und öster¬ 
reichischer Bureaukratie und Staatstyrannei. — 

• * 


Die Verneinung des Staates ist eine Konsequenz des Libe¬ 
ralismus, des Strebens nach persönlicher Freiheit als dem höchsten 
Gute. Das bloße Streben tut’s allerdings nicht Erst in den¬ 
jenigen Ländern, die durch eine gesättigte liberale Kultur hindurch¬ 
gegangen sind, gibt es zahlreiche Einzelmenschen, die den Staat 
überhaupt als Feind der Freiheit betrachten und ihn bekämpfen, 
wobei es sich ihnen ganz gleich bleibt, ob der Staat von Philo- 
sophen-Königen, größenwahnsinnigen Monarchen, oligarchischen 
Cliquen, sozialreformerischen Geheimräten, parlamentarischen Rhe¬ 
toren geleitet wird. Die Liberalen verlangen unbeschränkte indi- 
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viduelle Freiheit; die sozialistischen Libertäre (Anarchisten, Syndi¬ 
kalisten) verlangen vollständige Selbstverwaltung für ihre wirt¬ 
schaftlich tätigen Vereinigungen. 

In Deutschland war der staatsverneinende Liberalismus nur 
ein literarisches Kuriosum: Wilhelm von Humboldt und Gotthold 
Ephraim Lessing waren seine einzigen Vertreter. Seinen extremsten 
Ausdruck fand er ein halbes Jahrhundert später in Stirners „Ein¬ 
ziger und sein Eigentum“. In der praktischen Politik war er kaum 
vorhanden. Das deutsche Volk hatte keine längere, gesättigte 
liberale Periode: es sprang fast unvermittelt vom Merkantilismus 
in den staatlich regulierten Kapitalismus und in die staatliche 
Sozialpolitik hinein. Und sein größter Philosoph, Hegel, erhob 
den Staat zum Geist der Gesellschaft. Die Gesellschaft war ihm 
der materielle, untergeordnete, die wirtschaftlichen Bedürfnisse be¬ 
sorgende Körper, der Staat hingegen der Geist, das sittlich Hehre, 
das den göttlichen Zweck erfüllen soll. Die Staatsidee war ihm 
eigentlich die Krone der Schöpfung — und diese Krone der 
Schöpfung war damals die Krone des vormärzlichen Preußens. 

Man kann es sowohl in der deutschen staatswissenschaftlichen 
und sozialistischen Literatur wie in der ganzen deutschen Politik 
fühlen, daß dem deutschen Volke die liberale Phase und deren 
geistigen Errungenschaften fehlten. Deshalb ist auch seine Stellung 
zum Staatsbegriff so positiv, seine Haltung zum Freiheitsproblem 
so unsicher und sein ganzes Verhältnis zum politischen Denken 
Westeuropas so lückenhaft. 

• * 

* 

Karl Marx begann seine schriftstellerische Laufbahn als ge¬ 
mäßigter Liberaler. Sein erster Kampf richtete sich gegen den 
preußischen Absolutismus, gegen die Zensur, gegen die religiöse 
Orthodoxie. Er trat ein für politische und religiöse Befreiung; 
er kämpfte für einen freien Staat, aber nicht gegen den Staat 
im allgemeinen. Er war noch in politischer Beziehung Hegelianer, 
indem er an der Staatsidee Hegels festhielt; er wollte nur, daß 
die Staatswirklichkeit sich mehr und mehr der Staatsidee näherte, 
daß der Staat sich vollendete, daß er das würde, was seine philo¬ 
sophische Bestimmung sei: die Verwirklichung der sittlichen Idee, 
sowie das an und für sich Vernünftige. Sehr schön und gründlich 
ist dies bei Cunow ausgeführt, dessen neuestes Buch eine im 
besten Sinne des Wortes gediegene Professorenärbeit ist. 

Dieser staatsbejahende Zeitabschnitt in der geistigen Ent¬ 
wicklung Marxens war jedoch von kurzer Dauer. Bald kam er in 
Berührung mit dem westeuropäischen politischen Denken und 
dessen Staatsauffassung. Hinzu kam noch, daß er gleichzeitig 
Sozialist wurde und seine Lehre vom Klassenkampf und von der 
ökonomischen Entwicklung: seine Geschichtsauffassung und 
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Soziologie in den Grundzügen erfaßte. Er vertiefte sich in die 
Geschichte der bürgerlichen Revolutionen; er erkannte die Pro¬ 
teusgestalt der Freiheit; er erblickte im Staat eine Zwangs¬ 
organisation der jeweils herrschenden Klasse zur Niederhaltung der 
übrigen Klassen. 

Der Staat war ihm hinfort weder der große Geist der Hegel- 
schen Philosophie noch der böse Dämon der radikal-liberalen Ge¬ 
sellschaftslehre, sondern ein vorübergehendes Phänomen, ein be¬ 
stimmtes Erzeugnis einer bestimmten Gesellschaftsstufe, das mit 
dem Untergang dieser gesellschaftlichen Phase verschwinden wird. 
Marx verfiel nicht in den Fehler des radikalen Liberalismus oder 
des Anarchismus, den Staat überhaupt zu verneinen. Er hielt ihn 
sogar noch für notwendig in den ersten Stadien der sozialen 
Revolution, wo der Staat die Form der Diktatur des Proletariats 
oder des proletarischen Klassenstaates annehmen würde. 

Diese Lehre arbeitete Marx in den Jahren 1844 bis 1848 aus, 
sie hat ihre vollendete Form im „Kommunistischen Manifest“, in 
jener bekannten Stelle, die die ersten Stadien der politischen Herr¬ 
schaft des Proletariats schildert. Sie war auch die von Engels, 
während Lassalle, der mit dem westeuropäischen Denken nie in 
enge und dauernde Berührung kam und ganz im deutschen Denken 
aufging, bei der Hegelschen Staatsidee geblieben ist. 

Das große Verdienst des Buches von Cunow ist, diese Ent¬ 
wicklung Marxens von der Hegelschen Gesellschafts- und Staats¬ 
idee zur Staatsnegation mit bewundernswerter Gründlichkeit nach¬ 
gewiesen zu haben. Diese Anerkennung bezieht sich auch auf 
seine Zergliederung der Hegelschen Begriffe Gesellschaft und 
Staat, die ganz ausgezeichnet ist. Seine Kapitel über Gesellschaft 
und Staat bei Hegel und Marx bekunden langjährige Ver¬ 
trautheit mit der Materie und bilden entschieden eine Be¬ 
reicherung der deutschen sozialistischen Literatur. Verdienstvoll 
sind auch seine kritischen Bemerkungen über die unausstehlichen- 
Versuche der Neukantianer, auf ihr Steckenpferd auch Marxen 
reiten zu lassen. , 

Eine derartig uneingeschränkte Anerkennung kann ich Kelsen 
nicht zollen. Sein Buch zeigt eine sehr umfassende Be¬ 
lesenheit in der Marxschen und einschlägigen sozialistischen 
Literatur, aber keine innige Vertrautheit mit ihr. Es zeigt 
auch keine Vertrautheit mit Hegels Gesellschafts- und Staats¬ 
lehre. Es scheint vielmehr nur eine Gelegenheitsarbeit zu 
sein, die anregend ist und die Leser zu weiterem Studium ver¬ 
anlassen könnte, aber sie ist mit Cunows nicht zu vergleichen: 
hier spricht ein Fachmann, und leider auch ein Parteimann, dort 
nur ein sehr gewandter Kritiker und gewissenhafter, fleißiger Leser. 

Allerdings habe ich auch gegen Cunow manche Einwände. 
Es ist mir unerfindlich, warum er sich so eifrig bemüht, den 
deutschen Sozialismus staatsbejahend zu erhalten. Die deutsche 
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Sozialdemokratie ist doch phnehin staatsfrommer als irgendeine 
andere sozialistische Partei. Mir scheint, daß das deutsche Pro¬ 
letariat es viel nötiger hätte, das Problem der Freiheit energischer 
in die Hand zu nehmen. Die Sozialisierungsfrage ist aufs engste 
mit diesem Problem verbunden. Der Versuch der deutschen Arbeiter, 
den Staat bei Lösung dieser Frage gänzlich auszuschalten, ist 
sehr erfreulich. Freiheitliche Selbstverwaltung, oder was Marx 
„freie Assoziationen der Produzenten“ nennt, oder was man an¬ 
schaulich in „Verwandlung der Gewerkschaften in Produkti/v- 
genossenschaffen“ übersetzen könnte, wobei allerdings die Gewerk¬ 
schaften alle in der Produktion tätigen Personen: Organisatoren, 
Ingenieure, Techniker, Verwalter — kurz, Kopf- und Handarbeiter, 
einschließen müßten. 

Ferner berührt es unangenehm, daß Cunow so oft vom 
„Vulgärmarxismus“ Kautskys spöttisch spricht, weil Kautsky sich 
über den Unterschied zwischen Gesellschaft und Staat nicht klar 
war. Das ist doch schon Pedanterie. Cunow ist hier Antipode) 
Lenins, während Kautsky im Zentrum ist. Meines Erachtens müßte 
Cunow bei seiner total unrevolutionären Haltung unserem alten 
Lehrer Kautsky sehr dankbar sein, denn dieser war es, der bei 
seiner Verbreitung des Marxismus die staatsverneinende Theorie 
Marxens vernachlässigte und den demokratischen Glauben in der 
deutschen Sozialdemokratie befestigte, so daß sie. im Augenblicke, 
wo ihr November 1918 die Macht zufiel, nicht wußte, was mit 
ihr zu machen wäre, da an jenem einzigartigen Wendepunkte noch 
nicht darüber abgestimmt war, ob der Kapitalismus und der Im¬ 
perialismus abgewirtschaftet hätten, ob der moralische Bankerott 
der bürgerlichen Zivilisation vollzogen sei. 

* * 


* 

Eine der besten Bemerkungen Kelsens ist die, mit der er sein 
Buch eröffnet: „ln dem Augenblick, da infolge des militärischen 
Zusammenbruchs in Rußland, Deutschland, Oesterreich und Ungarn 
die politische Macht dem Sozialismus in den Schoß fiel, erhob sich 
aus den Tiefen dieses so wohldurchdachten und wissenschaftlich 
so gründlich vorbereiteten politischen Systems ein gewaltiges Pro¬ 
blem, das immer dringlicher nach einer klaren, eindeutigen Lösung 
ruft, ... eine prinzipielle Frage, deren praktische Bedeutung gar 
nicht überschätzt werden kann, weil sie die sozialistische Partei 
schon nach ihrem ersten Schritt zur Macht verhängnisvoll ge¬ 
spalten hat. Es ist die Frage nach dem Verhältnis des Sozialismus 
zum Staat. Nicht nur die grundsätzliche Verneinung oder Bejahung 
des Staates, sondern auch, ob der Staat eine endgültige Organi¬ 
sationsform oder eine bloße Uebergangserscheinung und vor allem: 
welches die der sozialistischen ’ Gesellschaftsordnung adäquate 
Staats- und Regierungsform sei, steht im Zweifel.“ 
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Diese Kennzeichnung der Lage der ost- und mitteleuropäischen 
sozialistischen Bewegung ist ohne Zweifel richtig. Nur ist daran 
nicht das Marx-Engelssche System schuld, sondern die Interpretation 
dieses Systems durch seine beiden deutschen Verbreiter: Bernstein 
und Kautsky, die mit den staatswissenschaftlichen Elementen dieses 
Systems nichts anzufangen wußten. Kelsen gibt doch unumwunden 
zu, daß Marx und Engels das ganze Problem klar erfaßt und die 
Stadien gezeigt haben, die zum Absterben oder zur Abschaffung 
des Staates führen, während die Parteidoktrin der deutschen Sozial¬ 
demokratie (d. h. Bernstein-Kautsky) den Staat bejaht und aus 
dem freien Sozialismus einen staatsdemokratischen Sozialismus ge¬ 
macht hat. Und Cunow scheint mir gänzlich im Unrecht zu sein, 
als er die Ansicht vertritt, daß Marx die auf die Abschaffung 
des Staates bezüglichen Ausführungen des „Kommunistischen Mani¬ 
festst zurückgenommen hätte (S. 337). Die Zurücknahme, auf 
die eine Stelle in der Vorrede zu der 1872 erfolgten neuen Aus¬ 
gabe des „Manifestst hinweist, bezieht sich absolut nicht auf den 
Staat, sondern auf die einzelnen Maßnahmen, die eine revolutionäre 
Regierung treffen sollte. Es werden dort zehn ■'Maßregeln auf¬ 
gezählt, von denen das „Manifest“ sagt, daß sie „je nach den 
verschiedenen Ländern verschieden sein werden“. In der oben 
erwähnten Vorrede erklären die Verfasser dort mit aller Deutlich¬ 
keit, daß „die allgemeinen Grundsätze im großen und ganzen 
auch heute noch ihre volle Richtigkeit behalten“. Die Auffassung 
über den Staat war eine grundsätzliche und wurde von Marx-Engels 
nie zurückgenommen. — 

Das hier besprochene Buch von Cunow bildet den ersten 
Band eines Werkes, das die Soziologie Marxens systematisch be¬ 
handeln soll. Der Verfasser hat einen großen Teil des ersten Bandes 
einem umfangreichen Ueberblick über ältere geschichtsphilo¬ 
sophische Lehren gewidmet, die irgendeine Beziehung zur Marx- 
Sehen Soziologie haben. Hellenische, mittelalterlich-christliche, fran¬ 
zösische, englische, italienische und deutsche Geschichtsphilosophen 
werden in gedrängter Kürze und doch gründlich und gewissenhaft 
behandelt. Ich vermisse in seinem Ueberblick Harringtons „Ooeana“ 
mit dem für seine Zeit (Mitte des 17. Jahrhunderts) merkwürdigen 
Ausspruch, daß der politische Schwerpunkt dem ökonomischen folge 
oder „government follows property “. 
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Dr. KURT STERNBERQ: 

Spinozas Staatsauffassung.*) 

Zum 21. Februar (Spinozas Todestag). 

B INNEN kurzem jährt sich wieder einmal der Tag, an dem 
Spinoza für immer seine Augen schloß. Allein nur sein Körper 
ist dahin; sein Geist lebt noch heute und wird auch in Zukunft 
leben. Kann denn aber die Philosophie Spinozas, der am 21.2.1677 
gestorben, also bald 2 i/ 2 Jahrhunderte tot ist, noch für uns Be¬ 
deutung haben? Wohl bringt jede große Philosophie — sei es in 
positiver, sei es in negativer Weise — ihre Zeit zum Ausdruck; 
aber, jede große Philosophie geht zugleich weit über ihre Zeit 
hinaus, sie besitzt Ewigkeitsgehalt. Das gilt auch von der Spinozas. 
Man mag über sie urteilen, wie man will; auf jeden Fall offenbart 
sich in ihr ein ganz gewisser philosophischer Typ, eine bestimmte 
geistige Einstellung, eine charakteristische Art der Geisteshaltung. \ 
Dies bezieht sich keineswegs.bloß auf Spinozas pantheistische Meta¬ 
physik, die seinen Namen am bekanntesten gemacht und auf Lessing 
sowie vor allem auf Goethe so stark gewirkt hat, sondern auch nicht 
minder auf seine politische Theorie. 

Kann aber gerade diese uns heute noch etwas zu sagen haben? 
War Spinoza denn nicht Naturrechtler, und ist das Naturrecht 
nicht endgültig erledigt worden infolge der Kritik, welche die von 
Savigny und Eichhorn geführte historische Rechtsschule an ihm 
übte, infolge der Ersetzung seiner konstruktiven Auffassungsweise 
durch die geschichtliche? Sicherlich hat sich alles Recht historisch¬ 
organisch entwickelt; aber zu den Tendenzen, welche seine 
historisch-organische Entwicklung bestimmen, gehören nicht zum 
wenigsten die sittlichen Vernunftideen der Menschheit An ihnen, 
durch sie, mit ihrer Hilfe wird das historisch-organisch entwickelte 
Recht gemessen; sie werden so recht eigentlich zur natürlichen 
Grundlage des Rechts. Das natürliche Recht bedeutet auf diese 
Weise gegenüber dem positiven Rechte, d. h. dem Rechte, wie es 
ist, das Recht, wie es sein soll. Von hier aus gesehen, ist das 
Naturrecht nichts anderes alä auf das Recht angewandte Moral und 
Vernunft, und ein in solchem Sinne verstandenes Naturrecht- wird 
existieren, solange die Menschen nicht darauf verzichten, das ge¬ 
gebene, geschichtlich überlieferte Recht ihren sittlich-vernünftigen 
Ideen entsprechend fortzubilden. 

Freilich: das Naturrecht früherer Zeiten ist sich seines morali¬ 
schen Fundaments, das allein ihm Sinn und Geltung verleiht, keines¬ 
wegs stets bewußt gewesen. Immer wieder haben seine Vertreter 


*) Bei den im folgenden angeführten Zitaten aus Spinozas Werken 
ist die Uebertragung in Arthur Lieberts „Spinoza-Brevier“ (2. Aufl. 
Leipzig 1918, Verlag Felix Meiner) zugrunde gelegt worden. 
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den Versuch gemacht, das Recht und den Staat in der sim 
nicht in der sittlichen Natur des Menschen zu verankern, 7| 
wieder haben sie das sinnliche Streben des Individuums nach 
erhaltung zum Ausgangspunkt genommen und in die Befriedig 
dieses Stnebens die Aufgabe von Recht und' Staat, den Wert 
also in ihren Nutzen für das Individuum gesetzt. Allein imt 
wieder kann man auch beobachten, wie sich ihnen die sinnliche 
die. sittliche Natur verwandelt, wie sich in ihren Ausführungen di 
moralische Moment machtvoll durchsetzt, wie dem utilitaristischen 
Anfang ihrer Darlegungen das idealistische Ende S widersp rieht. 
Dieser Widerspruch geht gewiß auf eine unklare, zweideutige 
Fassung des Naturbegriffs zurück, an der das frühere Natur- 
recht dauernd krankte; dennoch handelt es sich nicht bloß um 
einen Widerspruch, der das Produkt einer Schwäche des Denkens 
ist, sondern um einen solchen, der in den Dingen selbst begründet 
ist. Es liegt doch wirklich so, daß Recht und Staat psychologisch 
und historisch ihren Ursprung in ihrem Nutzen fiür die Indi¬ 
viduen haben, daß sie aber außerdem noch eine ideelle Bedeutung 
besitzen, einen sittlichen Oehalt. Von hier aus versteht man es 
denn auch, daß und warum sich durch die gesamte Geschichte der 
Rechts- und Staatstheoretik der Gegensatz zwischen der Nützlich- 
keits- und der moralischen Auffassung hindurchzieht. Von der 
alten griechischen Sophistik an läßt sich der utilitaristische Indi¬ 
vidualismus verfolgen; er ist unserer Zeit am bekanntesten ge¬ 
worden in der Form, die ihm das Manchestertum des 19. Jahr¬ 
hunderts gab. Aber schon den Sophisten traten in Sokrates und 
Plato Anhänger einer moralisch orientierten Rechts- und Staats¬ 
lehre entgegen, welche vor allem auch in der Philosophie des 
deutschen Idealismus (Kant, Fichte, Hegel) zu finden und durch 
die Vermittlung dieser in den Sozialismus eingegangen ist Das 
Nebeneinander beider Richtungen wird so lange dauern, als Recht 
und Staat sowohl Gebilde der Zweckmäßigkeit als auch Träger 
sittlicher Vernunftwerte sind. Es handelt sich hier also um eine 
der Sache immanente Problematik. Diese macht sich nun aber 
auch innerhalb der einzelnen naturrechtlichen Systeme geltend. 
Sie tritt schon bei den griechischen Stoikern klar hervor, wenn 
diese, mit dem sinnlichen Trieb des Individuums nach Selbst¬ 
erhaltung beginnen und bei einem rein vernünftig-sittlichen Sozial¬ 
staat enden. Von den neuzeitlichen Naturrechtlern ist es aber 
gerade der von den Stoikern stark beeinflußte Spinoza, in dessen 
politischer Theorie jene Problematik die größte Wirksamkeit, die 
schärfste Zuspitzung erlangt 

Seinen Ausgangspunkt nimmt Spinoza vom menschlichen Egois¬ 
mus, aus dem er — übrigens in unverkennbarem Anschluß an den 
Engländer Hobbes — die Entstehung von Recht und Staat ableitet. 
Jedes Wesen strebt danach, seine Existenz zu bewahren und zu 
steigern; es hat hierauf von Natur ein Recht. „Unter Recht und 
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Gesetz der Natur“, so sagt Spinoza, „verstehe ich nichts anderes 
als die Regeln, die in der Natur jedes Individuums liegen, und auf 
Grund deren seine Existenz und Wirksamkeit festen Bestimmungen 
unterworfen sind. So ist es z. *B. die Naturbestimmung der Fische, 
zu schwimmen, die Bestimmung der großen, die kleinen aufzu¬ 
fressen. Mit dem höchsten Recht, wie die Natur es ihnen gibt, 
bemächtigen die Fische sich also des Wassers und fressen die 
großen die kleineren. Denn ohne Zweifel hat die Natur das Recht 
zu allem, was sie vermag. Mit anderen Worten: Das Recht der 
Natur reicht so weit als ihre Macht“ Irgendwelche moralische 
Bedenken, die Rücksicht auf vernünftige Werte, spielen hierbei 
zunächst keinerlei Rolle. 

Nun sagt aber die Vernunft den Menschen, daß es mit der 
bloßen Machtdurchsetzung nicht getan ist, daß sie ihr Ziel der 
Selbsterhaltung besser in einem Zustand der Ruhe, der Ordnung 
erreichen als in einem solchen ewiger Unsicherheit, steter Be¬ 
drohung. Sie gewinnen die Einsicht, daß ihre Lage sich durch 
ein einträchtiges Zusammenwirken erheblich bessern würde; „denn 
nicht jeder Mensch ist zu jeder Arbeit brauchbar, und der einzelne 
würde sich oft nicht einmal das Allernotwendigste verschaffen 
können“. Soll es aber zwischen den Menschen zur Einheit kommen, 
so darf . nicht mehr jeder seinen subjektiven, individuellen Be¬ 
gierden folgen; „denn die Begierden reißen ja die Menschen aus¬ 
einander“. Die Vernunft hingegen ist ein objektives, einheitliches, 
Einheit stiftendes Prinzip, und „nur wenn die Menschen alle nach 
der Leitung der Vernunft lebeh, entwickelt sich zwischen ihnen 
eine natürliche und notwendige Uebereinstimmung“. 

Es kann aber die objektive Vernunft nur dann zur Herrschaft 
gelangen, wenn jeder von seinem natürlichen Recht auf Befriedigung 
aller subjektiven Begierden Abstand nimmt. Einen solchen Verzicht 
auf ihr natürliches Recht legen die Menschen in einem Vertrage fest, 
den sie miteinander schließen. Durch ihn kommt es zur Bildung des 
Rechts, zur Gründung des Staats. Daß Spinoza in diesem Vertrage 
eine geschichtliche Tatsache erblipkt habe, braucht und vermag nicht 
angenommen zu werden; es handelt sich für ihn nicht um eine 
Abbildung der wirklichen historischen Entwicklung, sondern um 
ihre theoretische Konstruktion. Wie dem nun auch sei: jedenfalls 
ist der Staat bei Spinoza zunächst eine bloße Einrichtung der 
Zweckmäßigkeit; entspringt doch der Vertrag, auf dem er beruht, 
ausschließlich Nützlichkeitserwägungen. 

Alleirt Spinoza bleibt hierbei nicht stehen. Als Schützer des 
Vertrags, als Schirmer des Rechts, erhält der Staat einen ideellen 
Wert, eine sittliche Bedeutung. „Das Recht ist des Staates Seele“, 
heißt es einmal bei Spinoza. Dieser Satz könnte ebensogut bei 
Kant oder Fichte stehen. Wie bei diesen der Staat Rechtsstaat ist, 
so wird er es auch — mehr oder weniger unvermerkt — für 
Spinoza, und dadurch wird er zu einer moralischen Anstalt. 
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Alle Moral gründet sich auf die Vernunft, und so wird denn 
auch der Staat Spinozas, indem er zu einem Moralstaat wird, zu 
einem Vernunftstaat im Sinne -Platos, Fichtes, Hegels. An keiner 
anderen Stelle zeigt sich das so deutlich wie bei den schönen 
Worten: „Der Staat hat nicht die Menschen aus vernunftbegabten 
Wesen zu Tieren oder Automaten herabzusetzen. Vielmehr soll 
er dafür Sorge tragen, daß Geist und Körper sich ungehemmt 
entfalten, daß die Menschen lernen, • der Vernunft zu folgen/ 4 
Denkt man diesen Gedanken zu Ende, so erkennt man unschwer, 
daß er unweigerlich zu der Forderung einer groß angelegten 
Erziehung des gesamten Volkes durch Vernunft und zur Vernunft 
führt, wie sie von Plato und Fichte verlangt und jetzt endlich 
durch die moderne Volkshochschule eingeleitet worden ist Daß 
Spinoza sich hierüber voll und ganz klar gewesen ist, soll nicht 
behauptet werden; jedenfalls folgt aber die Notwendigkeit der 
Volksbildung aus dem von Spinoza erreichten Standpunkt, aus der 
Auffassung des Staats als eines Vernunftstaats. 

Man sieht nunmehr und wird es im Verlauf der folgenden 
Ausführungen noch deutlicher sehen, welche tiefgreifende Ver¬ 
änderung sich innerhalb der politischen Theorie Spinozas vollzogen 
hat. Die Vernunft, die zuvörderst einzig im Dienst des Nutzens 
für das Leben stand, hat selbständige Bedeutung gewonnen. An 
die Stelle der sinnlichen Natur des . Menschen ist die vernünftige 
getreten; das Naturrecht ist zum Vernunftrecht geworden. Jetzt 
reicht das natürliche Recht eines jeden nicht mehr so weit wie 
seine Macht, sondern wie die Vernunft Diese hat an dem Veri 
trag, dessen Abschluß anfänglich auf bloße Zweckmäßigkeits¬ 
gründe zurückgeführt wurde, nunmehr eine Idee, an welcher und 
durch welche sie Recht und Gesetze wertend beurteilt auf die 
ihnen innewohnende Moral hin. Die Herstellung dieser ist so zur 
Aufgabe des Staats geworden, die sich mithin von einer rein 
utilitarischen zu einer moralischen entwickelt fiat. 

Das Prinzip aller Moral ist aber die Idee der Freiheit, und 
so wird diese denn auch für, Spinoza zur Grundlage seines Moral¬ 
staats. Auch an diesem Punkte tritt ein Wandel innerhalb der 
spinozistischen Philosophie klar hervor. Von seinem naturalistischen 
Ausgangspunkte aus bekämpft der Denker zunächst den Freiheits¬ 
gedanken in entschiedener Weise, betont er die sinnliche Not¬ 
wendigkeit, die psychische Bedingtheit aller menschlichen Hand¬ 
lungen auf das stärkste. Sobald er aber in seinem System zur 
Ethik kommt, stellt sich auch — unvermeidlich, aber ohne daß es 
ihm so recht bewußt wird — der Begriff der Freiheit ein, und 
dieser setzt sich auch in seiner Staatslehre in demselben Maße 
durch, in welchem ihm der Staat zu einer sittlichen Organisation 
wird. Ja, letztlich wird die Freiheitsidee für Spinoza genau so 
zum beherrschenden Zentrum, zum Eckstein der politischen Theorie, 
wie sie es später für Kant, Fichte und Hegel wurde. 
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Mit diesen stimmt Spinoza auch in seiner Auffassung des 
Freiheitsbegriffs überein. Ihm ist Freiheit nicht Willkür, Zügel¬ 
losigkeit, sondern gerade umgekehrt Unabhängigkeit von den Be¬ 
gierden, also Souveränität der Vernunft „In Wahrheit nämlich 
ist der der größte Sklave, der von seinen Lüsten so stark beherrscht 
wird, daß er seinem wahren Vorteil gegenüber blind ist Ein 
freier Mann aber ist, wer mit vollster Zustimmung seines Herzens 
tut, was die Vernunft ihm anrät“ Und Spinoza meint mit Recht: 
„Ein solcher Mensch ist freier innerhalb eines Staates, wo er 
sein Leben nach den Beschlüssen der Gemeinschaft regelt, als in 
der Einsamkeit, wo er nur sich selbst gehorcht“ Die Bedingung 
ist nur die, daß die „Beschlüsse der Gemeinschaft“ vernünftige 
sind, daß die „Gesetze in der Vernunft und in der Ueberlegung 
ihre Wurzel haben. Hier kann ja eben jeder frei sein, d. h. er 
kann mit innerer Zustimmung so leben, wie die Vernunft es ihm 
befiehlt“ 

Vom Gesichtspunkt der Freiheit aus verurteilt Spinoza jedwede 
Art von Despotie, tritt er energisch für die Demokratie ein. 

Hierbei ist zunächst höchst interessant die Kritik, die er an 
der monarchischen Staatsform übt Seine diesbezüglichen Aus¬ 
führungen konzentrieren sich gewissermaßen in und zu dem Ge¬ 
danken: „Könige sind keine Götter, sondern einfach Menschen, 
die sich oft vom Gesänge der Sirenen berücken lassen. Wäre alles 
auf dem unbeständigen und wetterwendischen Sinn eines einzelnen 
gebaut so stände nichts auf festem Grunde.“ Es hat aber in 
Wirklichkeitein einzelner gar nicht die Möglichkeit, alle Regierungs¬ 
gewalt persönlich zu vollziehen; selbst der absoluteste Monarch ist 
gezwungen, sich auf seine Umgebung, die Männer seines Vertrauens, 
zu verlassen. „In der Praxis also wird die absolute Monarchie 
bestimmt zu einer Aristokratie, zwar nicht offen, sondern nur 
verdeckt Dadurch aber wird sie zur allerschlechtesten Regierungs¬ 
form.“ Der Terminus „Aristokratie“ ist hier natürlich nicht in 
wörtlichem Sinne zu nehmen. Gemeint ist nicht die Herrschaft 
der — intellektuell und moralisch — Besten, sondern die einer 
gewissen Klasse, des Adels. Diesen, bei welchem Spinoza vor¬ 
nehmlich an den französischen Adel des 17. Jahrhunderts ge¬ 
dacht haben dürfte, greift er in schonungsloser Weise an: „Wer 
herrscht, verfällt sehr leicht der Ueberhebung. Selbst bei nur 
einjähriger Bekleidung eines Amtes macht sich der Hochmut spür¬ 
bar. Wie steht’s nun erst beim Adel, der zeitlebens dem Genuß 
des Ranges frönt! Hier werden Dünkel und Anmaßung durch an¬ 
gelernte Vornehmheit, durch Prachtentfaltung und Verschwendung, 
durch einen gewissen Stil in jeder Lasterhaftigkeit, durch eine 
gleichsam raffinierte Albernheit und Eleganz bei allen Aus¬ 
schreitungen dem Auge klug verstellt und übermalt; und was an 
sich betrachtet abscheulich ist und den Stempel der Gemeinheit an 
der Stirn trägt, das erscheint für Bruder Taps als Gipfel aller 
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Feinheit und Noblesse.“ Im übrigen weist schon Spinoza u. a. 
auf die bekannten Spannungen und Reibungen zwischen königlichem 
Vater und kronprinzlichetn Sohne hin, ferner auf die gewaltigen 
Kosten, welche mit der Hofhaltung eines Königs verbunden sind, 
ohne daß dieser durch Zahlung von Steuern die staatlichen Lasten 
tragen hilft und „ohne daß dem Frieden, für den ja kein Preis zu 
hoch ist, eine größere Sicherheit erwächst“. Den Frieden verherrlicht 
Spinoza in einer für einen Philosophen des 17. Jahrhunderts immer¬ 
hin bemerkenswerten Weise: „Unter seinen Segnungen entwickeln 
sich aus dumpfer Barbarei Humanität und höhere Gesittung.“ 

Die Forderungen der Moral und der Vernunft vermag Spinoza 
zufolge die Demokratie am besten zu erfüllen. Nach ihm „sind 
bei einer demokratischen Staatseinrichtung Widersinnigkeiten 
weniger zu befürchten; denn es ist kaum denkbar, daß sich in einer 
zahlreichen Versammlung für eine Widersinnigkeit eine Mehrheit 
finden sollte. Ferner aber ist ein solcher Staat ja auf dem Gedanken 
aufgebaut und gerade zu jenem Zwecke eingerichtet worden, daß er 
die törichten Neigungen und Begierden ausschalte und die Mit¬ 
glieder, soweit als möglich, in den von der Vernunft gesetzten 
Schranken halte.“ Damit die Vernunft, die Freiheit, das Recht 
gewahrt bleiben, verlangt Spinoza, wie es schon vor ihm Althusius 
und nach ihm Fichte getan haben und wie es im alten Sparta auch 
wirklich durchgeführt worden war, die Kontrolle der Regierenden 
durch ausdrücklich hierzu eingesetzte Wächter der Verfassung. 
„Indem man ihnen jene Aufgabe anvertraut, muß man ihnen auch 
die Macht einräumen, jeden Staatsbeamten, der sich eine Ver¬ 
fehlung im Amte zuschulden kommen läßt, vor ihr Gericht zu 
laden und nach den bestehenden Rechten zu bestrafen.“ Dieser 
Gedanke birgt offenbar in sich den Keim zu der Forderung des 
modernen Parlamentarismus nach Verantwortlichkeit der Minister 
und Staatsbeamten. Nur durch eine solche Verantwortlichkeit wird 
nach Spinoza die Freiheit des Staats, die Freiheit im Staate, 
garantiert. 

Zu dieser Freiheit gehört auch die des Denkens, also das, 
was Schiller in seinem „Don Carlos“ als „Gedankenfreiheit“ so 
leuchtend verklärt und verherrlicht hat. Auch Spinoza tritt für 
sie mit Entschiedenheit ein, und seine einschlägigen Betrachtungen 
sind vielleicht die schönsten innerhalb seiner Philosophie 
überhaupt. 

Zwar betont und verlangt Spinoza auf das dringlichste die 
Autorität, ja, geradezu die Allmacht des Staates; allein „da sich 
niemand der Macht der Selbstverteidigung so weit begeben kann, 
daß er aufhörte, Mensch zu sein, so kann man auch niemanden 
seines natürlichen Rechtes ganz und gar berauben“. Zu dem 
„natürlichen Recht“ des Menschen — in bezug auf welches man 
gerade hier so ganz besonders deutlich sieht, wie es sich für 
Spinoza aus einem Recht der sinnlichen in ein solches der geistigen. 
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vernünftigen, sittlichen Natur verwandelt hat — gehört aber vor 
allem die Freiheit des Denkens. „Auf Grund des höchsten Natur¬ 
rechts ist jedermann Herr seiner Gedanken“, und ,,kein Mensch ver¬ 
mag sein Recht auf Gedankenfreiheit und seine Fähigkeit, sich aus 
eigener Vernunft ein Urteil über alle Dinge des Himmels und 
der Erden zu bilden, auf einen anderen zu übertragen. Deshalb 
entartet eine Regierung zur Gewaltherrschaft, wenn sie den Geistern 
Ketten auferlegt“ Freilich verhehlt sich Spinoza keineswegs, daß 
die unbedingte Geistesfreiheit auch Mißstände im Gefolge haben 
kann. „Doch wo hat es je eine Einrichtung gegeben, und hätte 
bei ihr die Weisheit selbst Gevatterin gestanden, die nicht diese 
oder jene Unannehmlichkeit gezeitigt hätte?“ Den eventuellen 
Nachteilen einer unbeschränkten Gedankenfreiheit stehen ihre außer¬ 
ordentlich großen Vorteile gegenüber. „Wie will man sie ent¬ 
behren bei der Förderung der Künste und der Wissenschaft? Diese 
können nur gedeihen, wenn unserem* Urteil keine Fessel droht 
und wenn die Forschung unbeengten Schrittes weiterschreitet.“ 

Mit der Freiheit des Denkens muß die der Rede verbunden 
werden. „Angenommen, diese Freiheit könnte unterdrückt und 
die Menschen könnten so geknechtet werden, daß sie ohne Er¬ 
laubnis der höchsten Macht sich nicht zu räuspern wagen, so kann 
man es doch nie erreichen, daß auch das Denken den Befehlen 
der Staatsgewalt sich fügte. Vorschriften in dieser Richtung könnten 
nur dahin führen, daß die Menschen anders sprächen als sie denken. 
Damit aber würde Treu und Glauben notwendig untergraben und 
die gemeinste Heuchelei und Hinterhältigkeit gezüchtet werden, 
diese Quellen der Schändung und des Verderbens für alle guten 
Sitten. Je mehr man den Menschen die Redefreiheit zu beschneiden 
sucht, mit um so größerer Energie werden sie auf den unge¬ 
schmälerten Gebrauch derselben dringen; zwar nicht die nach 
dem Mammon Lüsternen, auch nicht die Heuchler und andere 
.von niedriger Gesinnung, denn deren Glück ist ja erreicht, 
Venn das Geld im Kasten klingt, und wenn sie sich ihren Wanst 
anfüllen können. Für die Redefreiheit treten gerade solche Persön¬ 
lichkeiten auf die Schanze, die ihre gute Erziehung, die Reinheit 
ihrer Sitten und ihre Tugend zu freien Menschen machen.“ Es 
sind also oft gerade die sittlich höchststehenden Leute, die man 
zum größten Schaden des Staates selbst durch eine Beschränkung 
ihrer Meinungsäußerung an einer fruchtbaren Betätigung und Wirk¬ 
samkeit verhindern würde. „Unterdrückt man die Freiheit des 
Geisteslebens, so nimmt man dem edeln Menschen die Luft zum 
Atmen.“ 

Mit diesen Ausführungen erreichen Spinozas staatsphilo¬ 
sophische Betrachtungen in sittlicher Beziehung ihren Gipfel. Man 
kann gewiß sagen, und es ist im vorigen ausdrücklich hervorgehoben 
worden, daß diese idealistisch-moralische Spitze der spinozistischen 
Staatstheorie ihrer naturalistisch-sinnlichen Grundlage widerspricht. 
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daß sich innerhalb der Darlegungen Spinozas ein Wandel im Be¬ 
griff der Natur und des Naturrechts, in der Richtung vom Sinn¬ 
lichen auf das Sittlich-Vernünftige vollzieht. Allein es muß nicht 
minder nochmals auf das stärkste betont werden, daß darin nicht 
etwa bloß ein subjektiver Mangel an Kraft zu logischem Denken 
zum Ausdruck kommt, sondern eine objektive, in der Sache selbst 
liegende Schwierigkeit Dem Staatsbegriff ist dieselbe Dia¬ 
lektik eigen, die jedwedem echten Begriffe eigen ist, und diese 
Dialektik muß in jeder echten Philosophie in die Erscheinung 
treten. Der Staat wurzelt eben auf der einen Seite, nämlich seiner 
psychischen und historischen Entstehung nach, in der sinnlichen 
Natur des Menschen; er wurzelt aber auf der anderen Seite, 
nämlich seinem ideellen Gehalte nach, in der sittlich-vernünftigen 
Natur des Menschen. Wir täten gegenwärtig gut daran, uns.dieser 
zweiten Seite recht lebhaft zu erinnern; denn es dürfte nach¬ 
gerade an der Zeit sein, die moralischen Kräfte in unserem 
politischen Leben wesentlich zu vertiefen und zu stärkster Geltung 
zu bringen. 


Dr. KARL FRIES: 

Kunst und Volk. 

E S klingt wie ein Märchen, aber es ist Wahrheit, daß die 
preußische Regierung jetzt engen Anschluß an das Empfinden 
des Volkes sucht, daß es in allem Ernst, nicht nach dem Muster 
verflossener russischer Minister für Volksaufklärung, die breiten 
Massen für das Streben der neuesten, lebendigen Kunst gewinnen 
will. Wo vor einigen wenigen Jahren noch der Sohn Kaiser 
Wilhelms 11. Hof hielt, da ist jetzt freier Zutritt für jeden, den es 
im Volke nach dem Anblick künstlerischer Majestät und Hoheit 
dürstet. Man mag über die neue Malerei denken wie man will, 
daß sie den für die Gegenwart geltenden Weg anzeigt und keine 
Rückkehr zum vorgestrigen Schlendrian zuläßt, ist wohl außer 
Frage, wenn man nicht auf die Philister und Spießer hören will, 
die immer vön einem Kunstwerk verlangen, daß es ihrem schwachen 
Aufnahmevermögen schmeichle. In der neuen Nationalgalerie finden 
sich vor allem die prächtigen Wanderausstellungen, die etwa einen' 
Monat lang im Kronprinzenpalais untergebracßt werden, um dann 
die Reise in eine andere Stadt, ein anderes Museum anzutreten. 
So hatten wir die jungen Holländer zu bewundern, und jetzt 
sehen wir die Kirchnerausstellung. Kirchner ist eine so selb¬ 
ständige Natur, daß er bereits jüngere Begabungen nach seiner 
Kontur beeinflußt und heraufzieht wie jetzt den jungen Expressio¬ 
nisten, einen Neffen des Staatsministers Gothein, der im Salon 
Heller in der Bleibtreustraße eine recht verwegene, aber den 
Kirchnerschen Impuls stark betonende Sammlung produziert. 
Kirchner ist auf dem Wege der wie Gauguin ins Exotische ab- 
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wandernden Künstler und bei den Rot'- oder Gelbhäuten eine ein¬ 
heitliche Weitsicht erfahndenden Naturfanatiker. Er baut kupfer- 
häutige Insulaner in eine schöne grüne Urwelt hinein, und wenn 
diese Gestalten lang und hager stilisiert sich den Rhythmen der 
Vegetation anzugleichen streben, soll der Spießbürger sich noch 
lange nicht bekreuzen und von der ganzen ihm nicht passenden 
Richtung ab wenden. Eine keck in die Leinwand hineingemalte 
Rheinbrücke gibt beste Lichtseiten des Futurismus. Auch der 
Graphiker Kirchner nötigt ernste Beachtung ab und zeigt un¬ 
ausgesetztes Bemühen um Höchstes. 

Die sonstigen Säle zeigen in der Slevogtsammlung eine schöne 
Vervollständigung. Man kennt den rassigen Meister und freut 
sich, ihn so gut vertreten zu sehen. Wahre Schätze birgt der 
Impressionistensaal der Franzosen. Diese Manets und Renoirs, 
diese Cezannes und Degas’ gehören zu den größten Reichtümem 
der Sammlung. Die Pointillißten sind augenblicklich zurückgestellt 
Wundervoll ist der gioße Segantini gehängt, er kommt zu schöner 
Geltung, ebenso die herrliche Segantinijbüste von Trubetzkoi. 

Ein weiteres hohes Verdienst der Leitung ist die Aufschließung 
der unermeßlichen graphischen Schätze des Museums, die jetzt 
der breiten Oeffentlichkeit in ganzer Fülle zu Gesicht kommen. 
Ferner wird durch Vorträge der die Sammlung verwaltenden 
Herren Fachgelehrten für die richtige Vermittlung des Gewollten 
Sorge getragen. Besonders dankenswert ist auch das bereitwillige 
Entgegenkommen, das der Presse gegenüber von der Verwaltung 
an den Tag gelegt wird, und ich kann es mir nicht versagen, 
hier Herrn Dr. Schardt für seine liebenswürdigen Aufklärungen 
und Hinweise verbindlichst zu danken. Besonders angenehm wirkt 
das spontane Interesse, das diese Herren an der Propagierung 
der Kunst nehmen, und die zugängliche Art, mit der sie zur 
Presse Stellung nehmen. 

Die Stimmen derjenigen, die von Segen der guten alten Zeit 
und den Schrecken der neuen reden, verhallen nicht, und die 
Preußenwahlen werden das Sprachrohr des allgemeinen Pessimis¬ 
mus werden, das steht fest Aber gehe man doch einmal ins 
Kronprinzenpalais und frage man sich doch einmal, ob es schöner 
war, als hier, fern dem Volk, in glänzender Weise Hof ge¬ 
halten wurde, oder ob man es nicht vorzieht, selber in diesen 
glänzenden Räumen die reine Schönheit und die unverfälschten 
Werte der Kunst zu genießen. Dazu gab es früher keine Mög¬ 
lichkeit Nun, diejenigen, die ihre Henker selber wählen, sind 
ja von Dichtern hinlänglich gekennzeichnet worden. Der auf¬ 
bauenden, segensreichen Tätigkeit der neuen Nationalgalerie, einem 
volksfreundlichen Unternehmen im höchsten Sinn, kann man nur 
dankbar sein; sie bildet ein Ruhmesblatt in der kurzen Geschichte 
unserer jungen Republik. 
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Georges Demartial: Die Schuld am Kriege, die Vaterlandsliebe und 

die Wahrheit . Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Lujo Brentano. 

Autorisierte Uebersetzung von Hugo Bärentz. 1921. Verlag Hans 

Robert Engelmann, Berlin W 15. • 

Daß die Prüfung der Schuldfrage für Deutschland gegenwärtig im 
Vordergründe jeden politischen Interesses steht, darüber herrscht kaum 
bei irgend jemandem ein Zweifel. Ist doch der ganze Friedensvertrag 
von Versailles einzig und allein auf der Voraussetzung aufgebaut, daß 
Deutschland und seine Verbündeten für den Weltkrieg die ausschließliche 
Verantwortung zu tragen hätten. Was auch von deutscher Seite da¬ 
gegen yorgebracht werden mag, verhallt wirkungslos, da die Entente 
ein hohes wirtschaftliches Interesse daran hat, aus Deutschland heraus¬ 
zuholen, was irgend möglich ist. Sie würde sich aber der Gefolg¬ 
schaft* des besseren Teiles ihrer Bevölkerungen auf diesem Wege nicht 
mehr sicher fühlen, wenn die Grundlage des Vertrages, die AUein- 
schuld Deutschlands und seiner Verbündeten, ernstlich erschüttert würde. 
Dabei wird es im Lager der Entente ängstlich geheimgehalten, daß 
alles zur Schuldfrage vorliegende Material sowohl für die Jahrzehnte 
vor dem Kriege wie für die kritischen Tage von der Ueberreichung 
des österreichischen Ultimatums an Serbien bis zum Ausbruche der 
Feindseligkeiten keineswegs Deutschland und seine Verbündeten einseitig 
belastet, wohl aber den größeren Teil der Schuld der Entente, ins¬ 
besondere Rußland, zuschiebt! 

Da ist es von hoher Bedeutung, daß ein angesehener Franzose, 
Georges Demartial, Offizier der Ehrenlegion, zur Schuldfrage un¬ 
parteiisch Stellung nimmt. Scharf wendet er sich gegen den Artikel 231 
des Friedensvertrages, der das von der Entente Deutschland und seinen 
Verbündeten aufgezwungene Schuldbekenntnis enthält. „Wenn je ein 
Friede diktiert wurde, wenn je ein Friede hart und für die Besiegten 
demütigend war, dann war es der Friede von Versailles. Womit hat man 
ihn gerechtfertigt? Immer wieder einzig und allein damit, daß die 
Sieger in keiner Weise für den Krieg verantwortlich seien/' Niemand 
in Frankreich wisse von dem wahren Stande der Dinge Bescheid, und 
die von der deutschen Friedensabordnung vorgelegten diplomatischen 
Dokumente über den Ursprung des Krieges seien den Franzosen heute 
noch genau so unbekannt wie etwa den Eskimos. 

Wir wissen, daß Rußlands Mobilmachung den Krieg entfesselt 
hat. Zutreffend weist Demartial darauf hin, daß in den Schriftstücken 
der Entente über den Kriegsausbruch niemals von Rußland die Rede 
ist. Dieses, absichtliche Vergessen Rußlands hat die größte Bedeutung. 
Es allein ermöglicht der Entente die Behauptung, sie sei am Ausbruche 
des Krieges nicht beteiligt gewesen. Jetzt schon höre man von allen 
Seiten, nicht nur von Sozialisten und Arbeitern, sondern auch aus den 
Reihen des Bürgertums scharfe Angriffe gegen den Frieden der Gewalt 
und der Heuchelei. Die „Stampa“ z. B. nennt den Weltkrieg einen 
Kampf zwischen zwei Imperialismen, und das altberühmte Organ des 
bekannten Liberalismus „The New York Nation“ führte aus, daß die 
Schuld an dem unbegreiflichen Verbrechen 1914 nicht diesen oder jenen 
Imperialismus treffe, sondern den Imperialismus überhaupt, den französi¬ 
schen, englischen, russischen ebensowohl wie den deutschen und öster- 
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reichischen, und am 13. September forderte es Amerika auf, „seine Hand 
von dem schändlichen Vertrage zurückzuziehen“. Fällt die Schuldfrage, 
wird es erwiesen, daB die Gegner Deutschlands ebenso schuldig oder 
schuldiger sind als Deutschland selbst, dann bricht der Friedensvertrag 
in sich zusammen. Mehr als je ist die Schuidfrage die Frage aller 
Fragen, sie wirft das denkbar größte sittliche Problem auf, das Schicksal 
der Welt hängt von ihrer Lösung ab. Soll der Strafantrag von Ver¬ 
sailles Deutschland dafür züchtigen, daß es den Krieg entfesselt hat, 
so kann er nur in dem Maße gültig sein, als es wahr ist, daß die 
Gegner Deutschlands nur gezwungen am Kriege teilgenommen haben. 
Viviani hat 1914 Rußland Frankreichs' Unterstützung versprochen und 
seine Mobilmachung geduldet Dadurch hat er seinen vollen Anteil 
an der Verantwortung für den Ausbruch des Weltkrieges übernommen. 

S. 

Dr. Karl Heldmann: Zwei Menschenalter deutscher Geschickte (Schriften 
zur Neuorientierung der auswärtigen Politik). Verlag Naturwissen¬ 
schaften (Der Neue Geist). Leipzig 1920. Preis 4,50 Mk. 

Der Zusammenbruch der Bismarckschen Schöpfung hat den halb¬ 
vergessenen Konstantin Frantz (1817—1891) wieder in Erinnerung ge¬ 
bracht. Dieser bekämpfte in seiner reichen publizistischen Lebensarbeit 
sowohl die preußisch-deutsche wie die äußere Politik Bismarcks. Seine 
Grundgedanken waren: Nicht preußischer Zentralismus, sondern mittel¬ 
europäischer Föderalismus; nicht Blut und Eisen, sondern Achtung 
nationaler Werdeprozesse. Mitteleuropa soll bestehen aus döm föderierten 
hohenzoliernschen Kaiserstaat Preußen-Polen nebst den baltischen Ländern; 
aus dem habsburgischen Kaiserreich Oesterreich-Ungarn; schließlich aus 
dep übrigen deutschen Staaten. Frantz war überzeugter Gegner der 
Kriegspolitik und der Russenfreundschaft Bismarcks, die auf Kosten 
Polens und Oesterreichs betrieben wurde. Er sagte den schließlichen 
Mißerfolg dieser Politik und den Sturz der Hohenzollern voraus. Die 
Schrift Heldmanns ist interessant, hat aber doch nur einen historisdien 
Wert. AI. Beer. 

Per Nationalismus im Leben der dritten Republik. Eine Kollektivarbeit 
von Joachim Kühn, Hermann Platz, Hermann Gruber, f>aul Rühl- 
mann, Matthias Salm, Wolfgang Windelband. Herausgegeben von 
Joachim Kühn. Mit einem Geleitwort des Botschafters v. Schoen. 
Verlag von Gebrüder Paetel (D. Georg Paetel). Berlin W 35. Geh. 
30 Mk., geb. 38 Mk. 

Die umfangreiche Schrift hat trotz der Tendenz, dem französischen 
Chauvinismus einen großen Teil der Kriegsschuld aufzuladen, einen hohen 
wissenschaftlichen Wert. Sie wird in der Bücherei von Geschichts¬ 
schreibern und Publizisten einen dauernden Platz haben, denn sie ist reich 
an Ergebnissen ernster Forschungen über den Einfluß des französischen 
Nationalismus und Revanchegedankens auf die französische Historik, Philo¬ 
sophie, Soziologie und Künste in den Jahren von 1871 bis 1914. Das 
Buch ist ein Stück französischer Kulturgeschichte. Am wertvollsten sind 
die Beiträge von Kühn (der Nationalismus im politischen Leben), Her¬ 
mann Platz (der Nationalismus im französischen Denken der Vorkriegs¬ 
zeit), der gemeinsame Beitrag beider über den Nationalismus in der 
französischen Dichtung, sowie W. Windelbands über französische Ge¬ 
schichtsschreibung. Es ist insbesondere eine geistige Erfrischung und 
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Bereicherung, den prächtigen und gehaltvollen Beitrag von Hermann 
Platz zu lesen. 

Schade, jammerschade, daß ein ähnliches Buch nicht vor dem Kriege 
erschienen sei. Es wäre auch frei gewesen von den Bitterkeiten, die 
ihm jetzt einen unangenehmen Beigeschmack verleihen. M. Beer. 

9 

Walter Brinitzer, Erwin Seligmann, Alfred Wiener, Hans Felix Zeck: Der 
Staat und die Verwirklichung der sittlichen Idee. Vier soziologische 
Studien. Herausgegeben von der Moritz-Manheimer-Stiftung der Groß¬ 
loge von Deutschland. Preis 10 M. Verlag Andreas Perthes A.-C*. 
Gotha. ( 

Die Preisarbeiten der Großloge zeichnet eine wohlerwogene Plan¬ 
mäßigkeit aus: nachdem in den bisher veröffentlichten zunächst die 
Forderungen der Humanität als Grundpfeiler der menschlichen Gesell¬ 
schaft, sodann die Friedenspflichten des einzelnen und die Friedens¬ 
pflichten der Nationen, schließlich die eine gemeinsame Verwaltung 
durch die Gesamtheit der Völker zulassenden Weltwerte behandelt worden 
sind — woran sich von selbst die Frage schloß, ob diese gemeinsame Ver¬ 
waltung geeignet sei, die Zwecke von Menschenliebe, Gerechtigkeit und 
Duldsamkeit durchzuführen —, sind hier vier geistvolle Untersuchungen 
vereinigt über das . Thema: Sind Menschenliebe, Gerechtigkeit und 
Duldsamkeit an eine bestimmte Staatsform geknüpft, und welche Staats¬ 
form gibt die beste Gewähr für ihre Durchführung? Diese Frage darf 
höchstes Inte'resse beanspruchen in einer Zeit, wo überall in der Welt 
alte Staatsformen in sich zusammenfallen, neue zum Durchbruch drängen, 
und wo die Menschheit so gern neue Hoffnung auf eine Weltenwende 
gründen möchte. Die Ergebnisse, zu denen die einzelnen Verfasser 
gelangen, sind verschieden; aber wie sie auch lauten mögen: konstitu¬ 
tionelle Demokratie, republikanische Staatsverfassung auf streng gesetz¬ 
licher Grundlage, sozial gerichtete Demokratie mit geläuterter Räte¬ 
verfassung mit dem Ziele des Weltstaates, demokratische, nicht soziali¬ 
stische Republik — der Begriff tritt hinter dem Inhalt zurück, der 
die aufgestellten Forderungen erfüllt. So wird denn auch eine jede der 
hier dargebotenen, durch das ernste Bemühen, dem Wiederaufbau der 
menschlichen Gesellschaft zu dienen, verbundenen Abhandlungen von An¬ 
gehörigen aller politischen Richtungen mit Gewinn gelesen werden. 

1 

Rudolf Eucken: Der Sozialismus und seine Lebensgestaltung. Reclams 
Universalbibliothek Nr. 6131, 6132. Leipzig 1920. 

Die erste Hälfte dieser lesenswerten Schrift Euckens ist vornehmlich 
eine psychologische Zergliederung der Entstehung und Entwicklung des 
Sozialismus, von der ich gewünscht hätte, sie wäre von einem Sozial¬ 
demokraten ausgeführt worden. Sie konnte aber nur von einem Fachmann 
der Philosophie und sehr kultiviertem Geiste vorgenommen werden. Die 
andere Hälfte der Schrift ist eine abfällige Kritik des Sozialismus. Im 
ganzen erhebt Eucken den Vorwurf gegen den Sozialismus, daß er das 
Lebensproblem zu eng fasse oder gar verkenne, daß er im Oekonomismus 
die Hauptsache sehe und das gesamtgeistige Streben und Wirken der Mensch¬ 
heit unterschätze. Deshalb sei der Sozialismus jetzt unfähig, eine Er¬ 
neuerung des menschlichen Zusammenlebens zu erzielen. Trotz dieser ab¬ 
fälligen und zuweilen ungerechten Kritik verdient die Schrift Euckens 
von Sozialisten gelesen zu werden. M. Beer. 
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| Zur Produhlionssdiiilel | 

hat Professor Paul Oestreich, Berlin-Schöneberg, im Unter¬ 
zeichneten Verlag ein Buch herausgegeben, das den Ge- ~ 
dankengang der Lankwitzer Tagung des „Bundes ent¬ 
schiedener Schulreformer“ zur Frage 1 


in kurzen Originalbeiträgen der Redner: 


= » 


» 


Arbeitsschule und Produktivität“ 


Herman Kranold, 
Siegfried Kawerau, 
Leberecht Migge, 
Franz Müller, 

Ilse Oestreich, 


Paul Oestreich, 
Elisabeth Rotten, 
Alexander Rüstow, 
Anna Siemsen, 
Heinrich Vogeler, 
Karl Wilker, 


Kurt Bloch, 

Carl Goetze, 

Hilde Hecker, 

Heyn, 

Franz Hilkgr, 

Auguste Hilger 
wiedergibt. 

Die Tagung war getragen von dem tiefen Vera nt- § 
wortungsgefühl gegenüber der steigenden Not dieser 
furchtbaren und darum fruchtbaren Zeit. Sie machte den Ver¬ 
such, „die Erziehungs-, Siedlungs- und Produktionsprobleme 
in dem Zusammenhang zu erfassen und zu erörtern, 
ohne den alle Arbeit an ihnen nur Eigenbrödelei, keine 
Synthese, bedeutet“. Keine fertigen „Lösungen“ und Re¬ 
zepte, nur Anfänge, Problemstellungen und erste Weg¬ 
sprengungen einer Schar von Suchenden. Gerade 
wegen dieser vorbehaltlosen Ehrlichkeit wird man die 
kleine Schrift lesen müssen, will man über Schulreform 
weiterhin mitsprechen! 


Preis 5 Mark 


Bei Voreinsendung auf Postscheckkonto 
Berlin NW 7, Nr. 275 76 portofrei. 

n 

Verlag für Sozialwissenschaft 

BERLIN SW 68 LINDENSTRASSE 114. 
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Neu erschienen: 

Sozialwissenschaftliche Bibliothek 

16. Band 

Die Neugestaltung 

der 

Sozialversicherung 

von Friedr. Kleeis 


Preis 4,50 Mark. 


r~\ie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Volks- 
Wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungsnotwendigkeit noch nicht genügend bekannt. 
Bisher fehlte es an einer Schrift, welche die einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versammlungsrednem, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
in eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen. 
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DIE GLOCKE 

48. Heft 26. Februar 1921 6. Jahrg. 

Nadidruck sämtlidier Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 


Der sozialdemokratische Landtagssieg. 

Bei den bürgerlichen Parteien ist das Rätselraten über die Neu¬ 
gestaltung eines Regierungsblocks für Preußen in vollem Gange. 
Auch das Reich wird als Schachbrett zum Hin- und Herschieben 
der Parteien weidlich benutzt. Solch verdächtiger, aber sehr durch¬ 
sichtiger Eifer scheint über allen nur irgendwie ausdenkbaren 
Kombinationen eins zu vergessen, nämlich, daß es in dem mannig¬ 
fachen Wirrwarr der politischen Vernunftehen und Me allian en nur 
einen wahrhaft unverrückbaren Block gibt, einen Eckstein, an dem 
keine Kombination vorüberzugehen vermag: die vier Millionen sozial¬ 
demokratischer Wähler und die von ihnen getragenen Mandate. Die 
Sozialdemokratie ist die weitaus stärkste Partei des Landtags. Sie wächst. 
Sie entwickelt sich organisch vorwärts; die Teilnahme an der Re¬ 
gierung hat ihr nicht geschadet. Daß radikale Oppositionsparteien, 
die keine Verantwortung tragen, sich sprunghaft vermehren, ist weder 
verwunderlich noch bedeutsam. Dergleichen pflegt ebenso schnell 
zu verschwinden, wie es gekommen ist. Die Sozialdemokratie ent¬ 
wickelt sich schrittweise, konsequent, zwangsläufig, unaufhaltsam. Der 
Block der Sozialdemokratie ist der feste Pol bei aller Geometrie 
der Parteien; er ist es selbst dann, wenn die Sozialdemokratie sich 
an einer Regierung nicht zu beteiligen wünscht. Dieser Umstand 
gestattet es der Sozialdemokratie, das Für und Wider der einen 
oder der anderen Regierungskombination in Preußen mit kühler 
Sachlichkeit zu prüfen. Wir geben nachstehend die Auffassung einiger 
führenden Genossen. 

• * 

Finanzminister Hermann Lüdemann: 

Zieht man in Betracht, daß die Wahlen zur ver¬ 
fassunggebenden preußischen Landesversammlung im Januar 
1919, also wenige Wochen nach dem Zusammenbruch, statt¬ 
gefunden haben und namentlich die gewaltige Steigerung 
der sozialdemokratischen Stimmen das Ergebnis einer revo¬ 
lutionären Hochspannung gewesen ist, deren Vergänglichkeit 
von vornherein feststand, so wird man vernünftigerweise der Be¬ 
urteilung der Februa r wahlen nur das Ergebnis der Reichstags¬ 
wahl vom 6. Juni v. Js. zugrunde legen können. Hieran gemessen, 
bedeutet es zweifellos einen sehr starken Erfolg, daß die sozial¬ 
demokratische Partei trotz ihrer in der Gegenwart besonders 
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schwerwiegenden Belastung mit der Verantwortung für eine zwei¬ 
jährige Regierungspolitik am 20. Februar einen sehr erheblichen 
Stimmenzuwachs erzielt hat, während die beiden weiter links 
stehenden Parteien, obwohl sie si^ch in der bequemen Oppositions¬ 
stellung befanden und dies auch im Wahlkampf weidlich ausgenutzt 
haben, eine schwere Einbuße zu verzeichnen haben. Die Kom¬ 
munisten möchteh zwar so tun, als ob nur die unabhängige Sozial¬ 
demokratie eine Niederlage erlitten habe, aber in Wirklichkeit 
haben beide gleich schlecht abgeschnitten, denn die scheinbare 
Zunahme der kommunistischen Stimmen beruht ja lediglich auf 
dem mehr äußerlichen Umstande, daß die Spaltung der U. S. P. erst 
im Oktober v. Js. erfolgt ist und daher die bereits früher kom¬ 
munistisch gesonnenen Arbeiter am 6. Juni noch nicht besonders 
gezählt weiden konnten. Die ganze Größe ihrer Niederlage zeigt 
sich in dem Umstand, daß beide Parteien trotz — oder richtiger 
wegen — der zahlreichen „klärenden“ Auseinandersetzungen und 
der schließlich vollzogenen organisatorischen Neuordnung nicht 
imstande gewesen sind, ihre im Juni v. Js. noch gemeinsam geführte 
Wählermasse zu behaupten, sondern auf diese offenbar so stark 
abstoßend gewirkt haben, daß ungefähr die Hälfte jeder Freude 
an der Politik beraubt und zu einer das gesamte Proletariat 
schwer schädigenden Stimmenthaltung verleitet worden ist. 

Während bei den radikalen Linksparteien die Ursachen ihres 
Mißerfolges offen zutage liegen, ist dies bei der ebenso zusammen¬ 
gebrochenen Partei der bürgerlichen Demokratie nicht der Fall. 
Man wird aber das Richtige treffen, wenn man ausspricht: die 
deutsch-demokratische Partei ist daran gescheitert, daß sie den 
demokratischen Gedanken nicht zu Ende gedacht oder ihn 
mindestens nicht konsequent nach allen Richtungen vertreten hat 
In allzu starker Anwendung abgenutzter freisinniger Rezepte hat 
sie neben der politischen Seite ihres Programms vorzugsweise die 
Vertretung liberaler Wirtschaftsgedanken gepflegt und dabei in 
bekannter Weise die soziale Seite fast völlig außer acht gelassen. 
{Wieviele demokratische Arbeiter-Minister gibt es ? Wieviele Sozial¬ 
politiker unter den anerkannten Perteigrößen ?) Das war schon 
so gleich nach der Gründung, seit der Reichstagswahl hat es 
sich ganz erheblich verstärkt, und als um die Jahreswende der 
Wahlkampf begann, war man so weit, daß die Berliner Organisation, 
die ihren Spitzenkandidaten Preuß durch Fischbeck und Rahardt er¬ 
setzte, die Gründung einer demokratischen Hausbesitzervereinigung 
für die dringendste Aufgabe hielt. Während Millionen. Volks¬ 
genossen bitterstem Elend preisgegeben waren, verbrachen pro¬ 
minente „Demokraten“ spaltenlange Aufsätze über die Not der 
Millionäre! 

Die Demokraten haben sich, während sie in der preußischen 
Koalition beharrten, in ein zwar unsichtbares, aber namentlich 
seit dem 6. Juni deutlich fühlbares Abhängigkeitsverhältnis zur 
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Deutschen Volkspartei begeben. Damit haben sie die sozial ab¬ 
hängigen und wahrhaft freiheitlichen Elemente ihrer Partei ver¬ 
bittert und in den Indifferentismus gestoßen. Und daß die Demo¬ 
kraten jetzt, nachdem durch ihre Schuld die Koalition schmaler 
geworden ist, nichts Besseres zu tun wissen, als gleich mit beiden 
Händen nach der Deutschen Volkspartei zu greifen, wird ihnen 
unter den wahrhaften Demokraten sicher keine neuen Freunde 
werben. 

Dieser Umstand aber muß die Sozialdemokratie sehr nach¬ 
denklich stimmen und ihr die Frage nahelegen, ob demgegenüber die 
Fortführung der alten Koalition im Interesse der für Preußen 
notwendigen Entwicklung sein kann. Dies um so mehr, als bekannt¬ 
lich die preußische Zentrumsfraktion von jeher weiter rechts ge¬ 
richtet ist als ihre Schwesterorganisation im Reiche und diese Rechts¬ 
orientierung ebenfalls nach der Reichstagswahl verstärkt in die 
Erscheinung getreten ist. Eine Koalitionsregierung, die nicht auch 
eine wirkliche, d. h. von ernstem Willen zur Zusammenarbeit 
erfüllte Parteimehrheit hinter sich hat, ist ohne Wert. 

Eine weitere Rechtsentwicklung der preußischen Staatspolitik 
wird jedenfalls die Sozialdemokratie nicht mitmachen, und sie 
braucht sich darauf um so weniger einzustellen, als auch der 
Arbeiterflügel des Zentrums ganz gewiß keine Neigung haben 
wird, mit verkappten Monarchisten oder gar mit den Herren der 
wieder gepanzerten „Kreuzzeitung“ zusammenzugehen. Die Frage, 
ob eine bürgerliche Rechtsregierung auch nur denkbar wäre, be¬ 
antwortet sich wohl durch einen einzigen Hinweis: wie w'ürde 
eine derartige Regierung standhalten, wenn, womit doch gerechnet 
werden muß, schwere wirtschaftliche Krisen und, damit verbunden, 
große Streiks und sonstige Arbeiterbewegungen sich auswirken. 
Wenn es den Herren der Rechten beliebt, so können sie ja einmal 
probieren, was es heißt, unter den gegebenen und den zu erwarten¬ 
den Umständen die weitaus größte Partei Preußens in der Oppo¬ 
sition zu wissen. Für dife Einigung der Arbeiterschaft wäre eine 
solche Konstellation vielleicht recht gesundend. Daß die Demo¬ 
kraten sich an einem Rechtsblock nicht beteiligen würden, darf man 
w'ohl annehmen, denn es gehört doch nicht zu den Gepflogenheiten 
einer politischen Partei, bewußt Selbstmord zu begehen. 

Die Unabhängigen könnten übrigens schon heute prüfen, ob 
Fragen der Taktik ausreichen, eine eigene Partei künstlich zusam¬ 
menzuhalten. Sie sollten sich das Beispiel der Sozialdemokratie, 
die, gemessen an den letzten Reichstagswahlen, mächtig vorange¬ 
kommen ist, obgleich sie Regierungspartei war, zu Herzen nehmen. 
Die heute noch verbliebenen Anhänger der Unabhängigen werden 
für den Sozialismus am meisten arbeiten können, wenn sie den 
Block der Sozialdemokratie, an dem sich die Geister scheiden, und 
an dem keine Regierung vorübergehen kann, verstärken helfen. 
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* 

Was nun die besonderen Aufgaben des preußischen Finanz¬ 
ministeriums betrifft, so gibt es deren hauptsächlich zwei, die in 
allernächster Zeit die Aufmerksamkeit in besonderem Grade auf 
sich lenken werden: die Abfindung der Hohenzollern und die Ein¬ 
führung der Grundbesitzsteuer. Nachdem unter Führung der sozial¬ 
demokratischen Fraktion der geplante Vergleich verhindert worden 
ist, wäre es schwer vorstellbar, die Verrechnung zwischen Krone 
und Staat im Gegensatz zur Sozialdemokratie zustande gebracht 
zu sehen. Die vier Millionen sozialdemokratischer Wähler und 
ebenso die Wähler der andern sozialistischen Parteien werden 
einen Vergleich, an dem die Sozialdemokratie nicht beteiligt ist, 
gegen den sie sich vielmehr wenden muß, unter keinen Umständen 
ertragen, ln welche peinliche Lage bei der Erledigung dieser Auf¬ 
gabe durch eine Rechtsregierung zum Beispiel die Demokraten und 
die Zentrumsarbeiter kommen würden, bedarf kaum eines Hinweises. 
Die zweite, dtingend zu lösende Aufgabe ist nicht weniger stattlich. 
Der preußische Staatshaushaltsplan für 1921 wird voraussichtlich 
ein Defizit von über zwei Milliarden Mark aufweisen. Dies Defizit 
zu decken, gibt es nur eine Möglichkeit: die Einführung der Grund¬ 
steuer. Auch hier wiederum wird die Masse des Volkes zur Para- 
graphierung dieser neuen Steuer nur Vertrauen haben, wenn sie 
weiß, daß die Partei der sozial Schwachen entscheidend beteiligt 
ist Es versteht sich von selbst, daß die Grundsteuer den selb¬ 
ständigen städtischen Hausbesitz una den kleinen Siedler möglichst 
schonen muß, daß sie aber sowohl den städtischen wie den ländlichen 
Luxusbesitz besonders hoch belasten muß. 

* * 

* 

Kultusminister Konrad Haenisdf: 

N * 

Die wichtigste Aufgabe, die das preußische Kultusmini¬ 
sterium in der allernächsten Zeit zu lösen hat, ist die 
Durchführung des Gmndschulgesetzes. Dies Gesetz ist in 
vielen übrigen Ländern schon durchgeführt worden. In 
Preußen haben sich leider mannigfache Schwierigkeiten ge¬ 
zeigt, nicht zuletzt solche finanzieller Natur. Alle diese 
Widerstände müssen aber unter allen Umständen überwunden 
werden, denn die Durchführung des Grundschulgesetzes ist die 
Voraussetzung aller schulreformatorischen Bestrebungen, wie sie 
von der überwiegenden Mehrheit des deutschen Volkes gewünscht 
werden. Man darf sich nicht täuschen, was das Interesse des 
Volkes an den pädagogischen Reformen betrifft. In .Berlin spürt 
man weniger davon, aber in den Gegenden, wo die ? bestehenden 
Gegensätze, wie etwa die katholische Konfessionsschule und die 
Absichten der konfessionslosen Arbeiter scharf aufeinanderprallen, 
so besonders im Westen unseres Landes, ergibt sich aus solchem 
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Gegensatz eine äußerst starke Spannung, die bei unrichtiger Be¬ 
handlung sehr leicht zu harten Konflikten, ja sogar zu Arbeits¬ 
einstellungen im großen Maßstabe führen kann. Darum ist auch 
die schleunige Verabschiedung des Gesetzes, betreffend die welt¬ 
liche Schule durch d^s Reich, eine dringende Notwendigkeit, ln 
solchem Sinne muß Preußen seinen ganzen Einfluß geltend machen, 
und daß das nur geschehen wird, wenn das Kultusministerium 
in der Hand der Sozialdemokraten bleibt, darüber bin ich keinen 
Augenblick im Zweifel. Es wäre unrichtig, anzunehmen, daß nur 
die religiös freiheitlich gesonnenen Kreise an dem Zustandekommen - 
dieses Gesetzes ein lebhaftes Interesse haben. Man darf nicht 
vergessen, daß in Preußen siebentausend Lehrer es abgelehnt haben, 
Religionsunterricht zu erteilen. Von diesen Lehrern unterrichten 
heute noch sehr viele an Schulen mit überwiegend katholischer 
Belegschaft Daß in solchen Fällen sowohl die Eltern wie die 
Kirche dringend wünschen, diese Lehrer an andere Stelle versetzt 
zu sehen, läßt sich begreifen. Daß andererseits die Eltern, die 
sich im bewußten Gegensatz zur Religion und zur Konfessions¬ 
schule wissen, ihre Kinder nicht länger durch kirchentreue Lehrer 
unterrichtet sehen wollen, ist ebenso einleuchtend. Es wird also 
aller Energie bedürfen, um hier die erwünschte Klarheit so schnell 
wie möglich herbeizuführen, da sonst, wie ich schon andeutete, 
und wie ich aus eigener Anschauung mit allen zuständigen Stellen, 
auch mit der katholischen Geistlichkeit, aufs beste weiß, schwere 
Konflikte unvermeidlich sind. Uebrigens ist auch die Frage der 
Lehrerbildung von kaum geringerer Bedeutung, wenngleich ihre 
Lösung naturgemäß auf längere Sicht anzulegen ist. Aber auch 
bei ihr wird die Mitwirkung eines Sozialisten in maßgebender 
Weise vor der Mehrheit des preußischen Volks unbedingt ver¬ 
langt werden, und die Arbeiterschaft wird mit Vertrauen diesen 
wichtigen Reformen nur zusehen, wenn sie die Sozialdemokratie mit 
am Steuer weiß. 

£aum weniger bedeutsam scheint mir die versöhnende Tätig¬ 
keit gerade eines sozialdemokratischen Kultusministers in der Bei¬ 
legung des gerade in letzter Zeit katastrophal versteiften Gegen¬ 
satzes zwischen den Studenten und der Arbeiterschaft, auch zwischen 
den Professoren und der Arbeiterschaft Hier gilt es, das Mißtrauen 
der Arbeiter gegen die Träger der geistigen Berufe und den 
geistigen Nachwuchs zu mildern und andererseits die Studenten¬ 
schaft und ihre Professoren erzieherisch zu beeinflussen. Was die 
Frage der Kolleggelder betrifft, so wird eine weitere schematische 
Erhöhung vermieden werden müssen. Die beste Lösung scheint mir 
die Einführung einer Staffelung nach den Steuersätzen der Väter 
zu sein. 

Alles in allem möchte ich darauf hinweisen, daß eine Ver¬ 
schiebung der jetzigen preußischen Regierung nach rechts für 
die gesunde Weiterentwicklung unserer Schul^ und Kulturpolitik 
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nur hinderlich sein kann und daß die Gesetzgebung auf den hier 
in Frage kommenden Gebieten noch wesentlich schleppender sich 
gestalten würde, wenn der vom sozialistischen preußischen Unter¬ 
richtsministerium ausgeübte Druck nach vorwärts auch nur um 
eine Atmosphäre nachließe. 


Ministerpräsident a. D. Staatssekretär 
im Preußischen Wohlfahrtsministerium Paul Hirsch: 

Der Erfolg der * Deutschnationalen hat mich nicht über¬ 
rascht. Während der Wahlkampagne bin ich durch weite 
Teile des Landes gekommen .und habe überall die skrupel¬ 
lose Agitation dieser Partei angetroffen. Sie hat anscheinend 
mit ungewöhnlich großen Mitteln gearbeitet und zahllose Redner 
und Rednbrinnen für sich eingespannt Es war zu erwarten, daß 
diese Sündflut von Versprechungen besonders die politisch schwan¬ 
kenden Gestalten und dazu zahllose Unzufriedene in das deutsch¬ 
nationale Lager schwemmen würde. Oppositionsparteien haben ja 
immer gute Wahlaussichten. Für die Dheutschnationalen hat außer¬ 
dem die Entente den besten Schrittmacher abgegeben. Weite Kreise 
des schwergeprüften deutschen Volkes glaubten naturgemäß, wenn 
ihnen erzählt wird, es ließe sich das Unheil im Handumdrehn 
mildern, man brauche bloß deutschnational zu wählen und schon 
würde der Vertrag von Versailles in einen Fetzen Parpier ver¬ 
wandelt. Die politische Schulung eines erheblichen Teiles unseres 
Volkes hat sich eben auch diesmal als unzulänglich erwiesen. Das 
Erstarken der beiden Radikalismen, der Nationalisten und der 
Kommunisten, ist hierfür der beste Beweis. Von einer Gesundung 
kann, wie die deutschnationalen Zeitungen dies tun, nicht gesprochen 
werden, höchstens insofern, als anzunehmen ist, daß die' auf den 
Leun der Extremisten gegangenen Wähler durch das Versagen der 
Rattenfänger lernen werden, was möglich und was unmöglich in 
der Politik ist, und daß zwischen Versprechen und Erfüllung die 
harte Welt der Tatsachen lagert. 

Ebensowenig hat mich der völlige Zusammenbruch der Unab¬ 
hängigen gewundert Das berühmte Beispiel von den zwei Stühlen, 
zwischen die man sich nicht setzen soll, hat hier geradezu lapidare 
Größe bekommen. Angenehm berührt wurde ich durch eine Tat¬ 
sache, mit der ich nicht ohne weiteres rechnen mochte, nämlich 
durch die verhältnismäßig geringe Abwanderung der U. S. P. zu 
den Kommunisten. Dieser Umstand verdient als der Beginn eines 
Gesundungsprozesses bewertet zu werden. Man darf annehmen, 
daß dem Beispiel der Arbeiter, die den lauten Reklamen der 
Kommunisten nicht Folge leisteten, vielmehr zu einem erheblichen 
Teil den Weg zur alten Sozialdemokratie, zur Partei der geschieht- 
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liehen Tradition, der sicheren Ziele jind der praktischen Politik, 
zurück gefunden haben, bald weitere Massen folgen werden. Schon 
heute aber darf man sagen, daß die Arbeiter, die, ohne politisch 
befriedigt zu sein, die Kommunisten links liegen ließen, bessere 
politische Einsicht zeigten, als die blöden Mitläufer, die den Deutsch¬ 
nationalen zu ihrem sogenannten Erfolg verhalfen. Das Zurück¬ 
strömen der Arbeiter zur alten Sozialdemokratie läßt mir noch 
die besondere Hoffnung zur Gewißheit werden, daß auch im 
kommunalen Leben der Gesundungsprozeß beginnt, und daß wir 
vor allem der Entwicklung von Groß-Berlin mit Ruhe entgegen¬ 
sehen dürfen. 

Was nun die Regierungsbildung betrifft, so bin ich der Auf¬ 
fassung, daß die alte Koalition hinlänglich gesichert ist. Gewiß, 
sie ist weniger stark als sie war, aber sie ist tragfähig, sie kann 
gegen die beiden Oppositionen von rechts und links operieren. Sie 
hat von vornherein größere Lebensaussicht als die jetzt im Reich 
• regierende Koalition jemals gehabt hat, die bekanntlich von der 
Gnade der Sozialdemokratie abhängt. Für die Sozialdemokratie 
besteht jedenfalls keine Veranlassung, die Koalition zu erweitern. 
Wenn im Reiche die Deutsche Volkspartei als Regierungspartei 
noch halbwegs erträglich sein mag, in Preußen ist sie schlechthin 
unerträglich. Preußen d. h.: die Verwaltung in ihrer tausendfältigen 
Verzweigung. Die Bereinigung dieser Verwaltung von den reak¬ 
tionären Rückständen ist noch so wenig vorgeschritten, daß gerade 
jetzt eine Störung dieses Umbaues unter keinen Umständen zuge¬ 
lassen werden kann. In Preußen darf jedenfalls keine Partei 
regieren, die nicht bedingungslos und ohne ein — „wie ich es ver¬ 
stehe“ — sich zur Republik und zur Demokratie bekennt und 
überzeugungsgemäß die berechtigten Ansprüche des. Sozialismus 
anerkennt 

Gewiß wäre ein Homogenität zwischen der Reichs- und der 
Preußischen Regierung wünschenswert. Schon bei homogenen Re¬ 
gierungen sind, wie ich aus meiner Erfahrung als Ministerpräsident 
sehr gut weiß, Meinungsverschiedenheiten, die nicht etwa in den 
Personen, vielmehr in den Sachen begründet sind, nicht immer 
vermeidbar. Aber ich muß doch sagen, daß, wenn solche Homo¬ 
genität nur auf Kosten einer Schwächung des republikanischen und 
des demokratischen Prinzips möglich wäre, ich von zwei Uebeln 
das kleinere wählen würde. Ein Zusammengehen mit der Deutschen 
Volkspartei in Preußen scheint mir das größere zu sein. 
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PARVUS: 


Der Kernpunkt der Frage! 

D ER parlamentarische Weg der deutschen Sozialdemokratie geht 
für die nächste Zeit über die Koalition mit den bürgerlichen 
Parteien. Das können nur diejenigen nicht sehen, die, wie die 
Kommunisten, sich von den Moskauern eine Taktik diktieren lassen, 
die, ohne Berücksichtigung der Verhältnisse, der wirtschaftlichen 
und politischen Situation, gleich ist für die parlamentarischen In¬ 
dustriestaaten wie für die politischen Urzustände Asiens nnd Afrikas, 
für die Industriearbeiter der kapitalistischen Gesellschaft wie für 
die Renntierhirten Ostsibiriens, für die Handwerker der Nomaden¬ 
städte Armeniens und die Nomaden selbst, die diese Städte plündern, 
für die Grobstädte Europas und Amerikas wie für die Fidschi¬ 
insulaner. 

Aber die Notwendigkeit der Koalition bedeutet noch keineswegs, 
daß wir jeder Koalition ohne weiteres beitreten können. 

Die Ergebnisse der Wahlen seit Juni bis jetzt zeigen, daß 
die Arbeitermassen sowohl den Gouvemementalismus um jeden 
Preis wie die Opposition um jeden Preis verurteilen. Wir haben 
seit den Reichstagswahlen gewonnen, weil wir aus der Regierung 
austraten, die Unabhängigen haben verloren, weil sie die Bildung 
einer Koalition nach links verhinderten. 

Es handelt sich bei jeder einzugehenden Koalition um Zweck, 
Art und Mittel. 

Die Prevßenwahlen haben nichts gebracht, was uns zur Re¬ 
vision unserer Stellungnahme veranlassen sollte. Die alte Koalition 
kann die Zügel ,in der Hand behalten, wenn sie es will. Ist auch 
ihre Mehrheit geringer geworden, so ist sie doch immerhin vor¬ 
handen, wogegen die Opposition sich aus so heterogenen Elementen 
zusammensetzt, von den Deutschnationalen bis zu den'Kommunisten, 
daß sie nicht geschlossen auftreten kann. 

Der Kernpunkt der Frage liegt auch nicht in Preußen, sondern 
im Reich. Man hatte von gewisser Seite gehofft, die Koalition 
würde in Preußen bei den Wahlen in die Brüche gehen. Dann 
hätte man die Sozialdemokratie in einer Zwangslage und könnte auf 
sie einen Druck ausüben, um eine Koalition mit der Volkspartei 
im Reich sowie in Preußen durchzusetzen. Dieser Fall ist aber 
nicht eingetreten. Die Preußenwahl ist nur noch eine formelle 
Veranlassung zur Aufnahme der Verhandlungen, kein sachlicher 
Grund für uns, unser Verhalten zu ändern. 

Das Verlangen nach der Sozialdemokratie seitens der Reichs¬ 
regierung ist akut geworden seit der Bekanntmachung der Pariser 
Beschlüsse. 
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Die Frage steht für uns: sollen wir die Verantwortung mit 
übernehmen für die Verhandlungen in London, die Abmachungen, 
die dort getroffen werden würden, oder den Bruch, wenn er 
erfolgen sollte? 

Das ist der Kernpunkt der Frage. 

Die Beantwortung kann in diesem Fall, wo es sich um die 
Zukunft Deutschlands und der Welt handelt, nicht vom agitatori¬ 
schen Gesichtspunkte, sondern nur nach reiflichem Ermessen der 
Interessen des Landes getroffen werden. 

Unser Eintritt kann nur erfolgen, wenn wir sicher sind, die 
Politik durchsetzen zu können^ die wir für richtig halten. Und 
nur in diesem Fall werden wir das Vertrauen der Arbeitermassen 
behalten, ohne die unser Eintritt selbst in die Regierung wertlos ist. 
Als Deckmantel und Prügelknaben für die Politik anderer können 
wir uns nicht hergeben. 

Zu diesem Zweck ist es vor allem notwendig, daß man uns 
einen maßgebenden Einfluß einräumt in Regierung und Verwaltung 
und daß man die dringendste wirtschaftliche Forderung der 
deutschen Arbeiter, die Sozialisierung der Bergwerke, in das 
Regierungsprogramm aufnimmt. * 

Sollte es zu einem Bruch mit der Entente kommen, so wird 
das deutsche Volk unsägliches Leid zu ertragen haben. Es kann 
überhaupt sich nur behaupten, wenn die Arbeitermassen Zu¬ 
sammenhalten. Sollte ein Abkommen mit der Entente getroffen 
werden, so werden die Volksmassen noch immer schlimm genug 
zu tragen haben. Der Opfermut des Volkes, das Vertrauen der 
Arbeitermassen werden von der Regierung im höchsten Maße in 
Anspruch genommen werden müssen. Wir können nur in die 
Regierung eintreten, wenn wir Tatsachen vor uns haben, die uns 
beweisen, daß man mit uns gemeinsam die Interessen des werk¬ 
tätigen Volkes energisch wahrzunehmen entschlossen ist und uns 
nicht Knüppel zwischen die Beine werfen wird. 

Das ist der Kernpunkt der Frage und nidit die Tatsache, ob die 
Regierungsmehrheit in Preußen ein oder mehrere Dutzend Stimmen 
beträgt. 
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PARVUS: 

Der Kredit Frankreichs und die deutschen 

Zahlungen. 

D ER Kredit eines Landes setzt sich zusammen aus materiellen 
und moralischen Faktoren. Die Politik der Regierung, das An¬ 
sehen in der Welt sind dabei manchmal von ebenso großer 
oder sogar noch größerer Bedeutung, als die wirtschaftlichen 
Hilfsquellen des Landes. Wie kommt es nun, daß der Kredit Frank¬ 
reichs so schlecht steht? Seit dem napoleonischen Eroberungs¬ 
zug durch die Welt stand Frankreich militärisch und politisch 
niemals so glänzend da wie gegenwärtig. Es hat die führende Rolle 
in Europa, beherrscht die Zentralmächte. Eine Reihe von kleineren 
Staaten, die es geschaffen hatte, leisten ihm Vasallendienste. Aber 
sein Kredit liegt danieder und • wird immer schwächer. Er ist 
seit Beendigung des Krieges kolossal heruntergekommen. Während 
des Krieges, selbst in den schlimmsten Zeiten hatte man Vertrauen 
zu Frankreich, seit dem Siege Frankreichs ist das Vertrauen zu ihm 
rapid gesunken. Die französische Niederlage 1871 hat den Kredit 
Frankreich — die Franzosen rühmen sich auch jetzt noch dessen — 
nicht zu erschüttern vermocht, aber der Sieg hat ihn erschüttert. 
Wie hängt denn das zusammen? 

Zunächst die wirtschaftlichen Momente. Frankreich hat sich 
im Krieg aufgerieben. Es hat das relativ größte Aufgebot machen 
müssen, es hat die ganze Zeit die feindlichen Armeen in seinem 
Lande gehabt, es hat den Krieg am längsten mit seinem ganzen 
Kraftaufgebot mitgemacht, viel länger als die Engländer oder gar 
die Amerikaner. Dazu kommt, daß die wirtschaftliche Bilanz des 
Krieges sich verschieden stellt, je 1 nach der industriellen Ent¬ 
wicklung der Länder der Entente. Frankreich hatte die meisten Aus¬ 
gaben, aber den wenigsten Verdienst, ebenso Italien, dagegen hatten 
England und Amerika, außer den Ausgaben, auch gewaltige Ein¬ 
nahmen aus den Lieferungen, Frachten usw. Frankreich hat also 
wirtschaftlich schlechter abgeschnitten als England und Amerika, 
aber es hat die politischen Vorteile: es hat große Ländergebiete 
sich einverleibt, andere hält es besetzt, es' hat die Zentralmächte 
wehrlos gemacht und diktiert ihnen seinen Willen. Frankreich 
will seine politische Machtstellung ausnützien, um sich wirtschaftlich 
schadlos zu halten. 

Dieser Wille Frankreichs bestimmte in hohem Grade den Ver¬ 
sailler Vertrag. Aber Frankreich überschätzte die wirtschaftlichen 
Möglichkeiten, die sich ihm erschlossen, es ergab sich maßlosen 
Uebertreibungen. Es dachte nur daran, möglichst • hohe Forderun¬ 
gen zu stellen, und nicht, wie sie erfüllt werden sollten. Seine 
Maxime war: „der boche wird zahlen.“ 
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Frankreich überschätzte unsere Kraft Es hatte eine viel zu 
hohe Meinung von unserer Industrie, von den materiellen und 
geistigen Potenzen des deutschen Volkes. In der verächtlichen 
Formel „der boche wird zahlen“ stak eigentlich eine gewaltige 
Anerkennung der deutschen Kultur. Frankreich glaubte, für 
Deutschland sei alles möglich. Das deutsche Volk sei zahlreicher 
als das französische, die deutsche Industrie sei stark, die deutsche 
Technik sei musterhaft, der deutsche Erfindergeist kenne keine 
Grenzen, der deutsche Arbeitsfleiß sei maßlos, die deutsche Organi¬ 
sation, die deutsche Wissenschaft kennen ihresgleichen nicht: „der 
boche wird zahlen!“ Man hat damit gezeigt, daß die geheime Quelle 
des Hasses gegen Deutschland der Neid war, daß hinter dem 
Wörtchen „boche“ im Unterbewußtsein die Erkenntnis der eigenen 
Rückständigkeit stak. Man betrachtete Deutschland als ein in¬ 
dustrielles und kulturelles Ungetüm, das man in den eigenen Karren 
spannen möchte, um ein faules Dasein führen zu können. Und 
man war nur darauf bedacht, möglichst viel aufzuladen. 

Aber es geht nicht, der Karren bricht. Kein Mensch glaubt 
Frankreich, daß diese enormen Lasten von dem entkräfteten 
Deutschland gehoben werden können, und darum sinkt Frank¬ 
reichs Kredit. 

Als der große Sieg kam, stieg das Ansehen Frankreichs un- 
gemein. Man erkannte dessen führende Rolle in der Weltpolitik 
und schloß daraus, daß es nunmehr seine Industrie entwickeln und 
zu einem wirtschaftlichen Aufblühen gelangen werde. Das konnte 
aber nur durch eine innere Entwicklung geschehen, durch Steigerung 
der Produktionskräfte Frankreichs. Als man sah, daß dies nicht 
geschieht, daß Frankreich nur mehr Geld aus Deutschland ziehen' 
will, daß es sich also auf ein parasitäres Dasein einrichtet, da 
bekam der Kredit Frankreichs den ersten großen Stoß. Um seine 
Autorität zu steigern, glaubte Frankreich nichts Besseres tun zu 
können, als Deutschland fortgesetzt zu demütigen. Es wollte der 
Welt immer aufs neue vordemonstrieren, wie sehr Deutschland 
besiegt sei und wie sehr Frankreich das Uebergewicht der Gewalt 
auf seiner Seite habe. Immer aufs neue wurde gedroht: jetzt 
marschieren wir ein, wir besetzen dieses oder jenes Gebiet, Deutsch¬ 
land 1 kann uns nicht hindern. Damit wurde aber in-der unbeteiligten 
Welt nicht Begeisterung für Frankreich geweckt, sondern eine' 
deprimierende Wirkung ausgelöst. So imponierend die Leistungen 
Frankreichs während des Krieges waren, so sah man doch in 
seinem unablässigen Waffenrasseln nach dem Kriege einem wehr¬ 
losen Gegner gegenüber nicht einen Beweis der Stärke, sondern 
eher ein Zeichen innerer Unruhe, also ungenügenden Kraftbewußt¬ 
seins. Jedenfalls imponierte damit Frankreich niemand: sowohl den 
Neutralen wie noch weniger Amerika. Das Ansehen Deutschlands 
litt allerdings außerordentlich unter den fortgesetzten Demütigun¬ 
gen, die es sich hat gefallen lassen müssen. Deutschland stand 
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groß da trotz seiner Niederlage — man hat es nunmehr klein 
gekriegt, so klein, daß es noch kaum einen Staat in der Welt 
gibt, dem gegenüber man sich das erlauben könnte, was man 
sich Deutschland gegenüber erlaubt Was man noch nicht einmal 
in Versailles zu planen wagte, nämlich Deutschlands handels¬ 
politische und finanzielle Selbständigkeit anzutasten, das wird jetzt 
in aller Qemütsruhe vorgeschlagen und erörtert Aber was nützt 
es Frankreich, wenn sein Hauptschuldner als schwach und in¬ 
solvent erscheint? Der Kredit Frankreichs wird dadurch nur noch 
weiter beeinträchtigt 

Inzwischen veränderte sich aber auch die politische Situation. 
Das erste große Ereignis war die Loslösung der Vereinigten Staaten 
vom Völkerbund. Man ließ es geschehen, man glaubte, auch ohne 
Amerika auskommen zu können. Man war vielleicht sogar froh, daß 
der große Bruder von über dem Wasser sich zurückziehe. Man 
glaubte, daß Amerika sich nunmehr an den Dingen in Europa des¬ 
interessieren werde, so daß man hübsch untereinander bleiben 
könnte. Das war ein großer Irrtum. Amerika ist durch den Welt¬ 
krieg so in die Schicksale Europas mit hineinverflochten worden, 
daß es nicht mehr heraus kann. Die Loslösung Amerikas vom 
Völkerbund bedeutet nicht dessen Ausschaltung aus der europäi¬ 
schen Politik, sondern eine selbständige Stellungnahme Amerikas 
mitten in den Interessenkämpfen der europäischen Politik. Das 
Ansehen des Völkerbundes erlitt damit einen Bruch, den er nicht 
mehr wird gutmachen können. Im Völkerbund lag aber die Ge¬ 
währ der Stabilität der politischen Verhältnisse, ohne die es keinen 
Kredit geben kann. Mit dem Sinken der Autorität des Völker¬ 
bundes sank deshalb auch der Kredit Frankreichs. 

Während derselben Zeit holte sich die Entente und vor allem 
Frankreich eine gewaltige Niederlage in Rußland. Man konnte 
mit Rußland nicht fertig werden, trotzdem die Niederlagen und die 
Revolution dessen Armee aufgerieben hatten. Die ganze Trag¬ 
weite dieses Moments wird erst in einigen Jahren klar werden, 
wenn Rußland zu einem modernen Staatsgebilde wird. Aber schon 
die Tatsache, daß die Macht Frankreichs an den Grenzen Ruß¬ 
lands vollkommen versagt hatte, brachte es um einen guten Teil 
seines Ansehens. Damit sank wieder der Kredit Frankreichs. 

Die Welt kommt aus der Unordnung nicht heraus. Die ge¬ 
waltigen Gebiete Rußlands, die einen wesentlichen Teil des Welt¬ 
marktes bildeten, werden außerhalb des Weltverkehrs gehalten. 
Die Industrie Deutschlands wird am Aufkommen gehindert In 
Amerika und England ist Ueberproduktion. Nachdem man erst 
die Warenpreise künstlich hochgehalten hatte, gibt es jetzt einen 
Preissturz, dessen zunächst zerstörende Wirkungen bald auch ganz 
Zentraleuropa erfassen werden. Die Autorität des Völkerbundes 
ist geschwunden, niemand achtet mehr seiner. Was bildet nun 
die Grundlage der politischen Ordnung in'Europa? Der Versailler 
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Vertrag. Dieser ist aber jetzt durch die Pariser Beschlüsse von 
der Entente selber durchbrochen worden. Was herrscht also in 
Europa ? Weder Gesetz noch Recht, sondern der Säbel Frank¬ 
reichs! Damit ist aber eine politische Unsicherheit geschaffen, 
die den Kredit der Welt und folglich auch den Frankreichs stört. 

Für alle seine Mißerfolge will sich Frankreich schadlos halten, 
alles soll gut gemacht werden durch die Zahlungen, die wir ihm 
zu leisten haben. 

Deutschland soll den enormen Verbrauch Frankreichs an 
Menschen und Gütern während des Krieges bezahlen, trotzdem 
es selbst sich im Kriege verblutete, Deutschland soll die unge¬ 
nügende Entwicklung der französischen Industrie vor dem Kriege, 
während des Krieges und nach dem Kriege gutmachen, Deutschland 
soll die politischen Mißerfolge Frankreichs bezahlen, dessen Bruch 
mit Amerika, dessen Niederlage in Rußland, Deutschland soll das 
gesunkene Ansehen Frankreichs und dessen sinkenden Kredit durch 
Zahlungen gutmachen, die es nicht leisten kann. Je mehr der 
Kredit Frankreichs unter diesen Umständen sinkt, desto höhere 
Zinsen muß es zahlen, und um so mehr steigert es wiederum seine 
Geldforderungen an Deutschland. Das ist offenbar ein Zustand, 
der nicht halten kann. 

Inzwischen ist aber auch in Deutschland eine Aenderung vor 
sich gegangen. Die Niederlage wirkte zerschmetternd. Man war 
bereit, alles zu tun, um nur den Gegner zu versöhnen. Aber 
der Gegner war durch nichts zufrieden zu stellen. Man zwang 
Deutschland, Verpflichtungen zu unterschreiben, deren Ausführung 
unmöglich war. Vergebens protestierten wir dagegen. Deutschland 
mußte seine Unterschrift geben. Was war die Folge davon? Daß 
diese Unterschrift in den Augen der Welt entwertet wurde. Das 
deutsche Wort galt sonst sehr viel in der Welt. Man wußte, 
daß Ehrlichkeit und Wahrhaftigkeit die Grundzüge des deutschen 
Charakters sind. Man hatte Vertrauen zu dem Ansehen Deutsch¬ 
lands. Da aber nunmehr Deutschland etwas unterschrieb, von 
dessen Undurchführbarkeit es überzeugt war, fing man an, die 
deutsche Unterschrift anders zu werten. Die Entente glaubte, durch 
ihre Pressionspolitik Deutschland gegenüber einen moralischen 
Sieg erfochten zu haben, es war aber in Wirklichkeit eine moralische 
Niederlage, denn es wurden dadurch die Rechtsgrundlagen der 
Staatsverträge überhaupt erschüttert. Es sank der Kredit Deutsch¬ 
lands und mit ihm der Kredit Frankreichs. Die fortgesetzten Ge? 
waltandrohungen von jener Seite schlugen immer aufs neue auf die 
erschütterten Nerven des stark geprüften deutschen Volkes. Aber 
schließlich wurde man abgestumpft. Das ist der gegenwärtige 
Zustand der öffentlichen Meinung in Deutschland. Man möchte 
gern Ruhe haben, man möchte gern arbeiten, man sehnt sich 
mit allen Fibern der Seele nach friedlichen Zuständen, aber man 
hat eingesehen, daß dem verblendeten und rücksichtslosen Gegner 
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gegenüber nichts mehr hilft, keine Zugeständnisse, kein Nachgeben. 
Je willfähriger man sich zeigt, desto maßloser werden seine An¬ 
sprüche. Und so sagt man sich: mag kommen, was will, wir können 
es nicht ändern; so wollen wir doch wenigstens, wenn wir schon 
verderben sollen, dabei bleiben, was wir für Recht halten; man 
kann uns materiell zugrunde richten, moralisch lassen wir uns nicht 
mehr vergewaltigen; wir unterschreiben nur, was wir nach bester 
Ueberzeugung auch halten können. 

Die Welt wird bald ihr Urteil, das sie sich nach dem Versailler 
Vertrag gebildet hat, revidieren müssen: Deutschland unterschreibt 
nicht alles, und Deutschland kann auch nicht alles zahlen. Es 
geht eine stille Entschlossenheit durch das deutsche Volk, die 
mehr wert ist, als lautes Bramarbasieren. 

Es gibt keinen anderen Ausweg für die Gläubiger Deutsch¬ 
lands, als den deutschen Verhältnissen, dem wirklichen Zustand 
der Dinge gerecht zu werden versuchen. Deutschland will zahlen, 
es will mit seiner ganzen Kraft die Schäden des Krieges auszu¬ 
merzen helfen, es will durch Arbeit, Technik, Wissenschaft vor¬ 
wärts kommen, es will gern andere Länder an seinem wirtschaft¬ 
lichen Emporkommen teilnehmen lassen, aber es verspricht nicht 
mehr, als was e§ leisten kann. Was Deutschland verspricht, das 
hält es auch. 


M. BEER: 

Von der religiösen Gärung. 

S CHON im ersten Jahrzehnt des letzten Jahrhunderts machte sich 
eine starke Gegenströmung gegen den naturwissenschaftlichen 
Positivismus geltend, — eine Gegenströmung, die den ganzen 
Rationalismus zu verdrängen suchte und das Hervortreten des reli¬ 
giösen Fühlens, Sehnens und Gestaltens begünstigte. Der Stolz auf 
das Wissen, das Vertrauen zur Macht der Vernunft erfuhr eine 
starke Erschütterung. 

Lyrik und Drama wurden in wachsendem Maße von religiösen 
Erlebnissen und Konflikten erfaßt. Viele der gebildetsten Köpfe 
und sehnsuchtsvoll zitternden Herzen gaben sich dem Mystischen 
und Irrationalen hin. Das „Credo quia absurdum est!" wird erst 
in unserer Zeit richtig verstanden: „Ich glaube, weil es irrational 
ist“, oder: Es wird mir zur inneren Wahrheit, weil ich es ver¬ 
standesmäßig nicht erfassen kann. 

Es ist jedoch keine Rückkehr zum alten traditionellen Olauben, 
der sich der Vernunft als Magd bediente; nicht zum Christentum 
der Scholastik, das nach aristotelischer Logik räsonnierte. Nicht 
zur kirchlichen Religion, die unser Herz von innerer Unruhe be¬ 
freien, das Leben gemütlich gestalten, das Sterben leichter machen 
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soll, wandert so mancher religiöse Vorkämpfer der neuen Gene¬ 
ration, sondern zur selbstlosen, problemlosen Qotteserkenntnis, die 
aus dem unmittelbaren metaphysischen Bewußtsein und aus der 
liebeserfüllten, mit dem Absoluten sich vereinigenden Seele ent¬ 
springt Es ist ein Zug zur urchristlichen Gnosis, zum mittelalter¬ 
lichen sozial-religiösen Ketzertum, zur deutschen Mystik. 

* 0 
0 

Für einen religionsphilosophischen Fachmann dürfte es eine ver¬ 
lockende Aufgabe sein, diesen Zug in allen seinen Erscheinungen 
zu beobachten und zu schildern. Nur ein Fachmann könnte eine 
derartige Arbeit leisten, denn es gehört sehr viel Wissen dazu, 
sich auf dem weiten religiösen Gebiete heimisch zu fühlen, mit 
dem Wirken, Wollen undd Ahnen der religiösen Herzen vertraut zu 
sein. Ich kann als Bücherrezensent hier nur auf manche Aeußerun- 
gen des neuen Geistes hin weisen. Eine dieser Aeußerungen scheint 
mir ein unlängst erschienenes Buch von Paul Feldkeller zu sein, 
das den Titel trägt: „Die Idee der richtigen Religion. Eine 
Theorie der religiösen Erkenntnis.“ (Verlag F. A. Perthes, Gotha. 
145 Seiten. Preis 10 Mark.) Der Verfasser zeichnet sich durch 
reiches religionsphilosophisches Wissen, tiefbohrendes religiös¬ 
philosophisches Denken aus; er ist meines Erachtens einer der 
Wortführer der allermodernsten Gnosis, — sehr gelehrt, aber es 
fehlt ihm an Phantasie, an Herzenswärme, an sozialem Drang, 
an lebendiger Gestaltungskraft, die gerade die alten Gnostiker 
und Mystiker auszeichneten. ' 


Er teilt das religiöse Gebiet in zwei Teile: in einen triebhaften 
oder pseudoreligiösen Glauben und in geistige, richtige Religion. 
Der gewöhnliche, organisierte Glaube ist nach ihm gar keine 
Religion, keine selbständige geistige Potenz, sondern ein bio¬ 
technisches Hilfsmittel, den Kampf ums Dasein besser zu bestehen, 
Nervenkraft zu sparen, den Selbsterhaltungstrieb zu fördern und 
den Optimismus zu bewahren. Alle menschlichen Einrichtungen 
werden in ein Verhältnis zum Absoluten, zum Jenseitigen, zum 
Ewigen gebracht, um dessen Schutz und Stütze zu genießen, soweit 
sie lebensfördernd sind. Sexualität, Familie, Stamm, Volk, Erwerb, 
Recht, Moral, Politik, Staat, Königstum, Republik, öffentliche 
Ordnung, Revolution werden verjenseitigt oder — wie der Ver¬ 
fasser sich ausdrückt — „verabsolutiert“, weil die Menschen in 
dem Absoluten, in Gott, in der jenseitigen Welt eine starke Macht 
zu finden glauben, die ihre Einrichtungen in besonderen Schutz 
nehmen werden. Die Verschiedenartigkeit der menschlichen Ein¬ 
richtungen und Erwartungen unter den verschiedenen geographi¬ 
schen und sozialen Verhältnissen gibt Anlaß zu den verschieden- 
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artigen Gestaltungen und Manifestationen der triebhaften, natür¬ 
lichen oder vulgärreligiösen Bedürfnisse. Die Vielheit und Ver- 
schiedenartigkeit der natürlichen religiösen Erscheinungen »stellen 
ein buntes Sammelsurium einander oft genug widersprechender 
Neigungen und Bestrebungen dar, die nur durch das klassische 
Mittel aller unserer Wollungen: Vorstellung und < Intellekt, zur 
Einheit zusammengehalten werden. Der wollende Mensch muß 
absolut wollen und ist mindestens in diesem Augenblick des Wolfens 
ein optimistischer Metaphysiker. Das ist die kürzeste Formel für 
die natürliche Religion“. (S. 20.) Die Vulgärreligiösen haben kein 
Interesse an der Religion an. sich, sondern ihr religiöses Interesse 
ist an ein Interesse an einem irdischen Lebensbedürfnis gebunden. 
Das Vulgärreligiöse ist eine Richtung des natürlichen Vorstellens 
und Denkens, ein fester Bestandteil des irdischen Strebens und 
Lebens, aber kein selbständiger Faktor. Wären die irdischen 
Lebensbedürfnisse leicht zu befriedigen, gäbe es keine Schrecken 
und Gefahren in der uns umgebenden Natur, dann würden die 
meisten Menschen keine .Verabsolutierung brauchen, kein meta¬ 
physisches Wollen äußern. Die geschichtliche Erfahrung zeigt ja 
auch, daß die triebhafte,' natürliche oder vulgäre Religion ab¬ 
nimmt in dem Maße, wie das Leben leichter wird, wie Kultur, 
Bildung, Reichtum, Wohlergehen zunehmen. 

Dieser ganze Teil des Buches könnte auch von einem Freidenker 
geschrieben sein, allerdings von einem, der das nötige religions¬ 
philosophische Wissen besitzt. Die Erklärung der triebhaften 
Religion kommt schließlich auf den lateinischen Ausspruch: Timor 
jacit Deos hinaus, oder auf Feuerbachs Annahme, der auch Marx 
und Engels folgten, daß die Religion eine verhimmelte Wider¬ 
spiegelung der Komplikationen und Nöte des individuellen und 
sozialen Lebens sei, daß der Mensch die 'Religion mache und 
nicht irgendwelche religiöse Potenz den Menschen. 

Wer die Religion so auffaßt und ihr Wesen hiermit erschöpft 
zu haben glaubt, kommt notwendigerweise zum Atheismus, im 
besten Falle zum Agnostizismus. Die naturwissenschaftlichen Mate¬ 
rialisten oder die Freidenker nehmen ja auch an, daß mit der Aus¬ 
breitung der Aufklärung und Bildung die Religion verschwinden 
werde, während die sozialistischen Materialisten (Marx und Engels) 
die Ansicht vertreten, Aufklärung und Bildung genügten nicht, denn 
solange die anarchistischen, verwickelten, undurchsichtigen und un¬ 
sicheren Verhältnisse des kapitalistischen Zeitalters andauern, w'erde 
es trotz Aufklärung und Bildung noch Religion bei den Massen 
geben; erst nach Einführung und Befestigung der sozialistischen 
Wirtschaftsordnung, die die Gesellschaft zur planmäßigen Leiterin 
der Güterherstellung und des ganzen sozialen Lebens machen 
werde, sei ein Verschwinden der Religion zu erwarten. 
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Für Feldkeller ist überhaupt Vier ganze vom irdischen Lebens¬ 
interesse abhängige religiöse Glaube ohne Wert. Er ist nur eine 
Verjenseitigung des Diesseits, eine Verabsolutierung der irdischen 
Massenerscheinungen, aber — und hier beginnt der Unterschied 
zwischen Feldkeller und den Materialisten — es gibt ein Ab¬ 
solutes, eine metaphysische Realität, deren Inhalt die geistige 

oder richtige Religion ist. Das, was die Materialisten und Atheisten 
Religion nennen, mag ohne weiteres verschwinden, es war doch nie 
etwas Autonomes, sondern ein biotechnisches Hilfsmittel, und hatte 
nur relative Bedeutung. Die geistige Religion aber ist voll¬ 
ständig von irgendwelchem Interesse unabhängig. Aber sie ist 

nur das Besitztum von verhältnisnißig wenigen Menschen. Feld¬ 
keller ist religiöser Aristokrat, etwa nach Art der Gnostiker, die 
die Menschen in Pneumatiker, Psychiker und Hyliker teilten: die 
erstere Kategorie war ihrem ganzen Wesen nach zur Gottes¬ 

erkenntnis bestimmt, die zweite Kategorie konnte sich unter Um¬ 
ständen zu jener höchsten Stufe emporschwingen; die dritte 
Kategorie war total irdisch und des Guten unfähig. Nach Feld¬ 
keller ist die triebhafte oder natürliche Religion eine Massen¬ 
erscheinung; die geistige Religion die Gabe einer Minderheit: 
„Denn in seiner letzten und tiefsten (religiösen) Intention hat 
der Mensch keine Wahl. Er ist geistig oder ungeistig, frei oder 
unfrei. Aber die Freiheit selber ist nicht frei gewählt. Es gehört 
zu den ergreifendsten metaphysischen Tatsachen, daß in diesem 

Punkte Freiheit und Nichts-dafür-können zusammenfallen. Diese 
tiefe Wahrheit ist der Sinn des religiösen Begriffs von der Gnaden¬ 
wahl. ... Es gibt geborene Kinder Gottes und Kinder der Finster¬ 
nis“ (S. 4). Die geistige Religion ist eine Verdiesseitigung des 
Jenseits. Sie ist die Beteiligung des Menschen am Absoluten. 
Das Absolute kann aber nicht verstandesmäßig begründet werden. 
Es ist für den Menschen da, oder es ist nicht da. Wer sich im 
Besitze einer absoluten Geisteswelt, absoluter Werte weiß, der kann 
und darf keine logischen Beweise führen, denn in dieser An¬ 
gelegenheit hat der Intellekt nichts zu suchen, denn seine Sphäre 
ist doch nur die Sinnenwelt, und sein Wirken vollzieht sich nach 
dem Gesetz der Kausalität, während die Geisteswelt in Freiheit 
wirkt und. autonom ist. Die geistige religiöse Erkenntnis ist un¬ 
mittelbar, sie ist kategorisch bestimmt, apadiktisch gewiß, aber 
nicht denknotwendig, sie ist nur von Denkakten begleitet, aber 
nicht durch Denken abgeleitet oder begründet. „Man kann also, 
wie schon Eckehart sagt, die Gottheit nicht sehen, wie man ein 
Rind sieht, oder es ist eben die Gottheit nicht mehr. Vor¬ 
stellungen .und Urteile können die höchste Wirklichkeit nicht ver¬ 
mitteln. Ein Beweis ist darum nicht nur nicht möglich und nötig, 
sondern der Versuch auch nicht gestattet. Von Mitteilung an 
andere im gewöhnlichen Sinne kann daher keine Rede sein. Man 
kann seinen Mitmenschen zur höchsten „Schau“ verhelfen, aber nur 
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sofern sie die entscheidende Synthese selbst vollziehen, d. h. mr 
religiösen Intention befähigt sind, was eine Sache der Begabung, 
der „Gnade“ ist (S. 95). Wenn nun der Intellekt leer von Gott 
bleibt, wie kann der Mensch ihm denn nahe kommen? Dadurch: daß 
der Mensch Gott wird, daß er sich mit dem Absoluten eins fühlt 
Diese Antwort ist gnostisch. Es ist hier nicht nötig, Feldkeller in 
seinen Entwicklungen der verschiedenen Stufen der gnostisch* 
mystischen Theologie zu verfolgen. Erwähnenswert ist nur noch, 
daß er antinomistisch ist: daß er allen Kult, alle Zeremonien, 
Dogmen, kirchlichen Gesetze für sinnlos hält. Der geistig-religiöse 
Mensch gewinnt das Gefühl, daß Zeremonie und absichtsvolle 
„gute Werke“ Gott herabziehen und lästern. Es ist ein seltsamer 
Gedanken der Kirche, daß Gott den Menschen zu seiner Ehre ge¬ 
schaffen habe ... was müßte er leiden unter der Gefühlsroheit 
der geschäftstüchtigen Beter upd Kirchenbesucher, die nichts ohne 
Entgelt tun, die nicht ihn, sondern den von ihm verheißenen 
Lohn begehren!“ (S. 119). 

• * 

* 


Im Gegensatz jedoch zu den hervorragendsten Gnostikern und 
Mystikern ist Feldkeller individualistisch, aristokratisch und volks¬ 
verachtend. Die Gnostiker der urchristlichen Zeit waren teils kom¬ 
munistisch, teils apostolisch-arm; Plotin, der Vater der Mystik, 
war Kommunist. Feldkeller, der bürgerlich-kalvinistisch-lutherisch 
denkt, hat nichts von dem großen sozialen Sehnen unseres Zeit¬ 
alters in sich. Sein Interesse ist — trotz all seiner Geringschätzung 
des Intellekts — vornehmlich intellektualistisch. Sein Buch ist 
nicht das Ergebnis seelischer Erlebnisse, sondern das religiös- 
philosophischer Grübelei. 


A. HOPFNER: 

Die neueste Gewerkschaftsbewegung.*) 

I N den weiteren Abschnitten behandelt Nestriepke das Verhältnis 
der Gewerkschaften zur Revolution und dem Wirtschaftsleben 
nach dem Kriege. Vieles ist noch frisch im Gedächtnis, aber 
manches dort wert, noch einmal besonders in den Vordergrund 
gerückt zu werden. Die Gewerkschaften gingen während der 
Revolution durch eine schwere Krise. Ihre reservierte und be¬ 
dachtsame Methodik war den anstürmenden Ereignissen nicht immer 
angepaßt. Und doch war die Haltung die einzig richtige. Der 
Novembersieg wurde von den Arbeitern zu hoch gewertet, das Er- 
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reichte and Erreichbare überschätzt. Die sozialistischen Parteien 
waren gespalten. Der Schrei nach der Diktatur des Proletariats 
und sofortiger Sozialisierung hätte das todwunde Wirtschaftsleben 
in ein völliges Chaos verwandelt Die Gewerkschaften wurden 
geradezu zum Kugelfang für alle wirtschaftlichen Folgen des 
Krieges. Die zuströmenden Mitglieder waren zu wenig oder gar 
nicht gewerkschaftlich geschult, die alten Mitglieder verbittert und 
mit Groll erfüllt über die Enttäuschungen und Erlebnisse im 
Kriege. Auch der Einfluß der russischen Revolution machte sich 
in der Arbeiterschaft geltend, und der Traum der Weltrevolution 
sollte zur Wirklichkeit werden. Nach russischem Muster bildeten 
sich die bekannten Arbeiterräte, die mit schwellenden Hoffnungen 
die Seele der Arbeiter erfüllten, bald aber als Wrack sich auflösten. 
Der Verfasser schildert nun die Entwicklung der Betriebsräte, 
die er als den gesunden Kern der Arbeiterräte bezeichnet, weiter 
das Betriebsrätegesetz und die Bestrebungen, die Betriebsräte von 
den Gewerkschaften fernzuhalten. Es ist der allseitig bekannte 
Kampf des einstigen „Roten Vollzugsrats“, der späteren „Betriebs¬ 
rätezentrale“, gegen die Gewerkschaften. Heute ist die Müller- 
Däumigsche Zentrale glücklich ins kommunistische Fahrwasser ge¬ 
glitten. Auch der Verfasser zweifelt nicht an der endgültigen 
Koordination der Betriebsräte unter die Gewerkschaften. Ge¬ 
sondert sind beide zur Einflußlosigkeit verurteilt Bei der Be¬ 
sprechung der Betriebsräte hätte der Verfasser einige Seiten dem 
Aufbau unserer Wirtschaft widmen können, wie sich Presse-, Wirt- 
schafts- und Gewerkschaftspolitiker zu den Orts- und Bezirks¬ 
wirtschaftsämtern und zur Reichswirtschaft stellten. Das Ziel und 
der Zweck der Diskussion war eine eigene Vertretung unserer 
Wirtschaft, zur Entlastung der Parlamente. Allerdings hat der 
Reichswirtschaftsrat seine absolute Notwendigkeit noch nicht er¬ 
wiesen. Als Sachverständigenrat ist es eine mit großem Aufwand 
an Personen und Mitteln, aber nicht mit Entschlußfähigkeit aus¬ 
gezeichnete Körperschaft. Auch ' der Planwirtschaft Wissells, 
Möllendorffs, Rathenaus hätte mit einigen Sätzen gedacht werden 
können; die Frage der Orientierung unserer Wirtschaft behält 
auch für die nächsW^Zeit noch ihre Bedeutung. 

In nie ermüdender Frische und Anschaulichkeit schilderte 
Nestriepke die sich aus der Entwicklung ergebenden Anlässe der 
weiteren Betätigung der Gewerkschaften. Die Wirtschaftskrise, 
die Arbeitslosigkeit, die Geldentwertung. Letztere war die Ursache 
zu Lohnkämpfen bzw. immer neuen Teuerungszulagen. Die Kräfte 
der Arbeitervertreter' absorbierten sich in der .Hauptsache um die 
tarifliche Durchsetzung erhöhter Forderungen. Auch der Er¬ 
weiterung der Koalitionsfreiheit nach der Revolution wird eingehend 
gedacht und warnend auf die Einschränkungen hingewiesen, welche 
durch die in Aussicht stehende Schlichtungsordnung sowie die 
Technische Nothilfc der Arbeiterschaft drohen. Allerdings bekennt 
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Nestriepke freimütig die Unhaltbarkeit wilder Streiks in lebens¬ 
notwendigen Betrieben. 

Von Interesse für viele Leser dürfte der Nachweis sein, in 
welchem Maße die Arbeitslöhne seit dem Kriege gestiegen und 
wie demgegenüber die Profite der Unternehmer gewachsen sind. Er 
zeigt dann, wie die Unternehmer sich in großen’ Organisationen 
imirter fester zusammenschlossen, wie die Konzentration der großen 
Unternehmungen immer mehr zugenommen haben. Möge der Leser 
selbst diesen Abschnitt studieren; er ^yird erkennen, daß die Unter¬ 
nehmerschaft einmütig in ihrem Widerstand gegen die Arbeiter¬ 
interessen ist. Daß diese Einmütigkeit auch innerhalb der Arbeiter¬ 
schaft dringend geboten ist, diese Erkenntnis muß jeden erfüllen, 
der an eine bessere Zukunft der Arbeiterklasse glaubt. 

In dem Abschnitt über das Wachstum der Organisationen nach 
dem Kriege finden wir einige statistische Angaben des Mitglieder¬ 
zuwachses der freien Gewerkschaften. Am 30. September 1918, 
also kurz vor der Revolution, betrug die Mitgliederzahl 1 415 519, 
darunter 375 540 weibliche. Ende 1919 stieg die Zahl bereits auf 
7 338132 Mitglieder und beläuft sich jetzt auf über 8 Millionen. 
'(Die größte Organisation bilden die Metallarbeiter mit 1 700 000 
Mitgliedern.) — Ein Beweis, welches Vertrauen man den 
.freien Gewerkschaften trotz vieler Anfeindungen entgegenbrachte. 
Die neuen Verhältnisse machten einen festeren Zusammenschluß 
der Verbände notwendig. Die Generalkommission verwandelte sich 
in den Allgemeinen Deutschen Ge'werkschaftsbund (A. D. G. B.). 
Wie bei den Unternehmern machte sich auch bei den Gewerk¬ 
schaftsverbänden das Bedürfnis nach Zusammenschluß geltend. 
Metallarbeiter-, Holzarbeiter-, Fabrikarbeiter-Verband vergrößerten 
sich, indem sie die benachbarten Branchen zum Anschluß veran- 
laßten. Man ersieht aus all^n diesen Vorgängen zur Genüge, wie 
im Gewerkschafts leben alles im Fluß ist Von einem Beharrungs¬ 
zustand kann nimmer die Rede sein, noch viel weniger von einer 
Verkalkung der Gewerkschaftsleitung. 

In dem Kapitel über Verfassungs- und Verwaltungsaufgaben 
geht der Autor auf den Kampf um die Betriebsräte ausführlich 
ein, schildert das Bemühen von Richard. Müller, Däümig usw., 
die Betriebsräte den radikalen kommunistischen Zwecken nutzbar 
zu machen. Leider fehlt der Bericht über den Betriebsrätekongreß, 
der sich bekanntlich für die Zusammenfassung der Betriebsräte 
mit den Gewerkschaften aussprach. Im übrigen wird auf das Be¬ 
streben nach Demokratisierung der Gewerkschaften hingewiesen. 
Urabstimmungen zu Delegationen, zu Vertretungen sollen wieder 
mehr in Aufnahme kommen, um das Mitbestimmungsrecht der Mit¬ 
glieder im weitesten Maße aufrecht zu erhalten. 

Im nächsten Abschnitt fesselt die Aufmerksamkeit des Lesers 
der Kampf innerhalb der Gewerkschaften, wie er zuerst durch 
die U. S. P. D. hineingetragen wurde und später von den Kom- 
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munisten in noch schärferem Maße weitergeführt wurde. Die einen 
versuchten, die Organisationen zur Rätediktatur zu veranlassen, 
die anderen der „Weltrevolution“ dienstbar zu machen. Heute 
haben sich diese Schlagworte schon etwas abgenutzt. Desto heftiger 
tobt der Kampf um die Verdrängung der „Bonzen“ gegen die 
Arbeits- und Tarifgemeinschaften. Der Verfasser ist augenschein¬ 
lich mit der „Instanzenpolitik“ nicht einverstanden. Ist aber objektiv 
genug, z. B. die Arbeitsgemeinschaften auch weiterhin anzuerkennen. 
Er versucht in seinen Ausfühmngen, beiden Parteien möglichst 
gerecht zu werden. 

Den Abschluß des Teiles über die freigewerkschaftlichen Ver¬ 
bände bildet die Wiederaufnahme der internationalen Beziehungen 
der Gewerkschaften. Er kommt dabei auf die Amsterdamer Inter¬ 
nationale, den Bergarbeiter- und Metallarbeiterkongreß zu sprechen. 
Der Bericht vom Internationalen Kongreß im November 1920 
zu London konnte leider nicht mehr aufgenommen werden. 

Die nächsten Kapitel beschäftigen sich mit den anderen Ge¬ 
werkschaften. Sehr eingehend verweilt der Verfasser bei den christ¬ 
lichen Gewerkschaften. Er gibt einen historischen Rückblick tlnd 
verzeichnet dann die Strömungen der einzelnen Jahrzehnte in dieser 
Organisation. In zweiter Linie geht er dann auf die Hirsch- 
Dunckerschen Gewerkvereine ein. Es folgen weiterhin Abschnitte 
über Syndikalisten und Unionisten, polnische und „unabhängige“ 
Berufs verbände. Am Schluß zeigt der Autor die Entwicklung der 
rapid aufwärtsstrebenden Angestelltenbewegung. 

In geradezu meisterhafter Weise hat Nestriepke diesen umfang¬ 
reichen Stoff bewältigt. Uebersichtlich geordnet, anschaulich und 
anregend geschildert, fesselt das Buch den Leser von Anfang 
bis zum Ende. Es ist das Schicksal vieler derartiger Bücher, daß 
sie bald „antiquierCn“. Dies dürfte hier nicht eintreten. Denn 
die behandelten Zeitabschnitte werden immer ein großes Interesse 
behalten, auch in späteren Tagen. So bildet dieses Werk mit 
vollem Recht ein „Dokument der Zeitgeschichte“. Möge es viele 
aufmerksame Leser finden. 
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X. Y. Z. 


Der Kulturerlaß des braunschweigischen 
Staatsministeriums. 

D ER vielumstrittene Kulturerlaß hat folgenden Wortlaut: 

Nach Artikel 1481 der Reichsverfassung soll in allen 
Schulen die sittliche Bildung im Geiste des deutschen Volks¬ 
tums und der Völkerversöhnung erstrebt werden. 

Hinsichtlich der letzteren Forderung ordnen wir hiermit an, 
unverzüglich die Lehrpläne sämtlicher dort unterstellter Schulen, 
einschließlich der Privatschulen, nach folgenden Richtlinien um¬ 
zugestalten und deren strengste Befolgung im Unterricht zu über¬ 
wachen. 


1. Im Religionsunterricht ist den Kindern das Verständnis 
dafür zu wecken, daß in den höchsten sittlichen Fragen keine 
Unterschiede zwischen den Menschen und Völkern bestehen. Die 
Gedanken des Friedens, der Versöhnung und der gegenseitigen 
Hilfe sind als die Gesinnung Jesu den Kindern so stark 2 um 
Erleben zu bringen, daß sie diese in der Familie, unter den Volks¬ 
genossen und gegenüber fremden Völkern zu betätigen vermögen. 

— Das Herabsetzen und Verächtlichmachen anderer Religionen 
und Bekenntnisse — auch der Weltanschauung Religionsloser — 
ist streng zu vermeiden. (Art. 148II.) 

2. Der deutsche Unterricht hat im engen Anschluß an die 
Heimat, nach gebührender Berücksichtigung der Vorstellungs- und 
Gefühlswelt des gesamten deutschen Volkes den Begriff des eigenen 
Volkstums zu dem der Menschheit zu erweitern. Lesestücke mit 
völkerverhetzendem Charakter sind deshalb — soweit sie in den 
Lesebüchern noch enthalten sind — im Unterricht nicht zu ver¬ 
wenden, dafür Dichter und Schriftsteller, die der ganzen Mensch¬ 
heit gehören, in der freien Lektüre heranzuziehen. Vor allem ist 
hier im Geiste der Zusammengehörigkeit der Menschheit die Er¬ 
ziehung zum reinen, freien Menschentum zu erstreben. 

3. Im Geschichtsunterricht sollen die Kinder, ausgehend von 
der engsten Heimat und einer ausführlichen Behandlung des 
deutschen Volkes, einen Einblick in die geschichtlichen Weltzu¬ 
sammenhänge gewinnen, und somit Heimat, Nation, Menschheit als 
die notwendig einander ergänzenden und bedingenden Lebenskreise 
kennen lernen. Sie müssen verstehen, daß jedes Volk nur einen 
Teil der Gesamtmenschheit bildet und um so wertvoller ist, je 
mehr es zu den Fortschritten der Gesamtkultur beigetragen hat. 

— Kriege zwischen den Völkern sind deshalb nicht als Höhe¬ 
punkte geschichtlicher Entwicklung, sondern zumeist als die Zer¬ 
störer menschlicher Kulturerrungenschaften zu werten. Sie sind 
nur in kleiner Auswahl und nach Maßgabe ihrer kulturellen Aus- 
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Wirkung im Unterricht zu behandeln. Dafür ist auf die Kultur¬ 
geschichte als die eigentliche Arbeitsgeschichte der Menschheit 
das größte Gewicht zu legen und vornehmlich Dir Werdegang 
von den Anfängen bis zu der heutigen Höhe den Kindern in großen 
Zügen darzustellen. — Solange Staatsbürgerkunde noch nicht als 
besonderes Lehrfach in unseren Schulen eingeführt ist, schließt sich 
die staatsbürgerkundliche Unterweisung eng an den Geschichts¬ 
unterricht an. Sie hat das Verständnis für die bestehenden staat¬ 
lichen Einrichtungen zu wecken, die wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse des deutschen Volkes mit denen anderer Völker zu 
vergleichen, sowie die bedeutsamen Werte der zwischenstaatlichen 
und überstaatlichen Organisationen und internationalen Einrichtun¬ 
gen auf völkerrechtlicher Grundlage (Schiedsgericht, Abrüstung, 
Völkerbund, internationale Gewichts- und Maßvereinbarungen, Welt¬ 
postverein, lateinische Münzkonvention usw.) den Kindern vor 
Augen zu führen, damit in ihnen allmählich das Bewußtsein einer 
europäischen und weiter einer Weltgemeinschaft entsteht 

4. Auch im erdkundlichen Unterricht gilt es wieder, die Schüler 
organisch von der Heimat zum Volk, zur Menschheit zu führen, 
durch eine vertiefte völkerpsychologische Bildung des Lehrers ein 
besseres Verständnis des Auslandes, eine gerechtere Beurteilung 
-fremder Völker anzubahnen, das rein vöjkische Denken durch ein 
planetarisches zu vervollständigen. Es sind die internationalen 
Wirtschaftszusammenhänge aufzuzeigen, klar zu machen, wie die 
Völker wirtschaftlich aufeinander angewiesen sind, und warum die 
Entwicklung der Weltwirtschaft zu einer sozialen Zusammenarbeit 
der einzelnen Wirtschaftsländer führen muß. 

5. In der Naturlehre ist die Einsicht zu vermitteln, daß die 
hier behandelten Fragen Gemeingut der ganzen Menschheit sind 
und daß sich alle Kulturvölker an ihrer Lösung beteiligen. In 
der Naturgeschichte ist als Ergänzung der Lehne vom Kampf ums 
Dasein nachzuweisen, wie daneben bei einzelnen Tiergattungeu schon 
der Grundsatz der gegenseitigen Hilfe, des Einordnens in eine soziale 
Gemeinschaft, befolgt wird, so daß diese Forderung mit um so 
größerem Recht für die menschliche Gemeinschaft erhoben 
werden muß. 

6. Der fremdsprachliche Unterricht hat künftig dem Gedanken 
der Völkerversöhnung in ganz besonderem Maße zu dienen. Schon 
bei der Auswahl des fremdsprachlichen Schrifttums ist dieses Ziel 
mehr als bisher zu berücksichtigen. Der Lehrer soll mit dem 
tieferen Eindringen in den Geist der fremden Sprache auch die 
Eigenart und den Eigenwert des fremden Volloes in gerechter 
Würdigung den Kindern verständlich machen. 
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JAKOB ALTMAIER: 

Oberschlesischer Film! . 

TT INTER Breslau beginnt die Nacht. Einige Stunden sieht mala 
| | nichts als tiefe, schwarze Höhlen. Die zurücklaufenden Lampen 
der Signalmasten und Blockhäuser können die Sehnsucht nach 
Licht und Leben nur vermehren. Plötzlich scheint der Zug zu halten. 
Der Himmel brennt! ln einer turmhohen, feurigen Lohe zeigen sich 
expressionistische Bilder. Schwarze, eciuge Lii.ien, verzerrte Bogen, 
phantastische Armbewegungen. Am Horizont wei3e^ dampfende 
Gischt. Eisengesang schneidet durch die Luft und übertönt das 
Rattern des Zuges. Mitten in der Feuerglut knien Menschen wie 
vor einem Altar, neigen sich, bäumen sich in Verzückung, ein 
Schlag: dunkel, Nacht, glotzende Leere. Die Glut kommt wieder, 
wenn man die Augen schließt. Man öffnet sie. Im Rücken brennt’s. 
Umgedreht! Da ist’s wirklich noch einmal. Und noch einmal 
erloschen. Oberschlesische Hütten. 

In der Ferne färbt sich der Himmel dunstigrot Wie kleine 
Monde stehen elektrische Bogenlampen vor schwarzen Kohlenhalden 
und Schuttbergen und die Lichtsch.iöen sind schmutziggelb. Jetzt 
glänzen sie am Bahndamm entlang wie zwei Reihen silberne Perlen. 
Unter jagenden Wolken wird’s taghell. Ein Meer von Lampen, tie 
in der Nähe sehr hoch, in der Ferne am Boden zu liegen scheinen, 
bald bunt durcheinander gewirbelt, bald dreieckig, vier-, sechseckig 
und parallelförmig geordnet sind, und Brücken zeigen, Landstraßen, 
Fabriken, Schornsteine, Häuser, Eisenbahnschienen, Drahtseil¬ 
bahnen, Hütten, die auf schwarzen Stäben stehen ... ein Zug 
braust vorüber, Güterwagen, Güterwagen, Staub, Ruß, eine Bahn¬ 
hofshalle: Gleiwitz! 

Zwei von der Arbeit kommende Bahnbeamte sind eingestiegen. 
Sie sprechen laut und breit. „So ein Hund! Heute mittag haben 
sie ihn verhaftet. Er hatte selbst den Arzt geholt Die zweite 
Frau ... Er half mit, als sie vom Stall ins Bett getragen wurde . . . 
Der Doktor untersuchte . . . Herzschlag! . . . Lin Bluttropfen am 
Bein .... Der Hund hat der eigenen Frau den Revolverlauf ins 
Geschlechtsteil gesetzt und die Kugel nach oben gejagt, daß sie 

in der Brust stecken blieb . . .“ 

• * 

Zerfetzt und zerklüftet ist das Land, der Boden, die Städte, die 
Menschen und die Sprache, als seien sie jetzt erst durch einen 
Schrecken erwacht und fänden sich selbst nicht mehr und r.icht 
mehr die Heimat 

Ohne Plan sind die Städte aufgeschossen. Zwei oder drei 
Straßenzüge mit Asphalt, prächtigen Schaufenstern . . . wie in 
Frankfurt oder Köln. Einige Minuten weiter gelbe Mietskasernen 
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ohne Fensterläden, ohne Fensterbank, ohne Mauervorsprung. In 
j «dem Stockwerk ein Schlafsaal für Kostgänger, die lärmend, singend 
und schreiend die Betten für die Kollegen von der Tagschicht 
räumen. Ein vorbeifahrendes Auto läßt die Scheiben .zittern. Noch 
einige Meter und es hält vor einem stilvoll gebauten neuen Theater. 

Ohne Plan sind die Fabriken, Hütten und Schächte in das Land 
gestreut. Bahnübergänge, Tunnel und Schienenstränge zerreißen 
die Städte; Schuttberge und tiefe Löcher das Gelände. Die Strecken 
uijd Plätze zwischen den Industrieorten sind wie Schlachtfelder. 
Hier und da ein HügeJ, dann wieder Bodensenkungen, die mit 
schmutzigem Wasser gefüllt sind. Waldstücke, Bauerndörfer, Stroh¬ 
dächer, Feldwege, eine Kirchenprozession, ein Kohlenschacht, eine 
Fabrik. Modern gekleidete Stadtleute, Arbeiter- und Bauernkittel 
und Heimatstrachten. Deutsche Sprache, polnische, tschechische 
und Kauderwelsch. Schieber in dicken Pelzen, daneben Marktfrauen 
mit einem Bündel im Arm, aus dem hinten und vorn lange Gänsehälse 
ragen. Abstimmungspolizei, französische Soldaten, Italiener und 
Engländer. Schnell wie im Flug wechseln die Bilder, wirbeln 
die Städte, mischen sich die Menschen. ’ 

Immer wieder Hochzeitszüge auf dem Lande, Hochzeitsfeste. 
Unter drei Tage gehts nicht. Das ganze Dorf feiert. Tanzboden, 
Kirche, Tanzboden. Essen und Fressen. Trinken und Saufen! Die 
Alten werden wieder jung und hüpfen im Takt der Dorfmusik. 

Eine Viertelstunde weiter liegt Anhalt. v Die Hauptstraße ist 
niedergebraqnt Nur Mauerreste stehen. Schwarze Zeichen pol¬ 
nischer Hetzpropaganda. Mitten im Gebiet der Mutter Gottes von 
Czenstochau eine protestantische Siedlung. Sie hat’s nie leicht ge¬ 
habt Die Gemeinde hat Notbaracken für die Obdachlosen errichten 
lassen. Die Abgebrannten klagen nicht Sie bauen. Kein Wort aus 
dem Mund der verhärmten Frauen, deren Augen noch das Grauen 
jener Nacht widerspiegeln, in der sie von Wilden umstellt waren, 
die das Feuer anlegten und keinen Wasserstrahl herankommen 
ließen. Scheu bergen die Kinder den Kopf in den Rock der 
Mütter, die barfuß Backsteine und Lehm für die neuen Hütten 
schleppen. Die Männer sind auf dem Feld oder in der Fabrik. 
Sie bleiben auf ihrer Scholle, im fanatischen, abergläubigen Land 
und weichen nicht aus der Heimat, wo ihr Kirchhof steht und 
Korfanty droht! 

* * 


Pan Korfanty. Während sich draußen das Volk schlägt und 
zerfleischt, durch Korruption und Terror immer tiefer in den 
Sumpf gezogen wird, sitzt er zu Beuthen im Hotel Lomnitz und 
entwirft Schlachtpläne, umgeben von einem Stab Warschauer Helfer, 
beschützt von Leibwachen und Maschinengewehren. 

Vor dem Eingang in seine mit einem Panzerturm gekrönte 
Burg ist ein polnischer Zeitungsstand. Neben Tagesblättern und 
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Zeitschriften gibt’s Greuelpostkarten, auf denen deutsche Schand¬ 
taten photographiert sind, und in grellen Farben leuchten die 
Köpfe polnischer Nationalhelden. Dunkle Gestalten rekeln sich 
an der Türe. Knarrende Stufen führen in den ersten Stock, und 
auf langen Gängen flitzen schlanke Gestalten von Schreibern und 
Ordonnanzen. In den Bureaus intelligente Köpfe. „Pan Korfanty 
lassen bitten!" Der „Zar von Oberschlesien", wie er sich gern 
nennen hört, ist groß, blond, elegant und klug. Die Linke spielt 
mit dem Monokel, während der Mund ständig lächelt Klug ist 
dieser Mann und schlau. Sein ganzes Wesen wird jedoch über¬ 
schattet von einem maßlosen Ehrgeiz, und um ihm zu frönen, 
vergißt Korfanty jede Vorsicht und jede Maske. Dann wird er 
ehrlich und offen. Dann merkt man aber, daß er überklug ist, 
daß er lügt, daß ihm jedes Mittel recht ist, um zu blenden, zu 
täuschen, zu verwirren, seinen Zweck zu erreichen. Er bläht sich 
wie ein Pfau, er brüstet sich seiner Opfer, seiner Taten und lächelt 
und lächelt. Ein Theaterdirektor, der die Stärke und die Schwäche 
seines Publikums kennt, jede Dummheit seiner Konkurrenz trefflich 
ausnützt und ein blutigernstes Drama aufführen läßt, das die 
Kasse seiner Auftraggeber füllt und ihm selbst den Ruhm eines 
großen Mannes bringt. In allen Lagern hat er sich geschlagen, in 
allen Sätteln ist er geritten, und vom Bergmannssohn zum Zaren 
war nicht leicht. * In Korfantys Heimat erzählt man, daß er vor 
Jahren von einem Bekannten einige zehntausend Mark geliehen 
haben wollte. Der Freund versprach am nächsten Tag Bescheid, 
und da er nicht recht wußte: soll er das Geld geben oder nicht, 
wirft sich der fromme Bekannte zu Hause vor sein großes Kruzifix 
• und bittet Gott um ein Zeichen. Da schien es dem Flehenden, 
als nickte der Gekreuzigte, und der Geldverleiher hat Korfanty 
vierzigtausend Mark gegeben, und Korfanty hat’s genommen und 
keiner hat’s, wiedergesehen. 

• * 


Auch von Wilhelm II. wissen die Bewohner von Pleß lustige 
Geschichten. Als dort noch das Große Hauptquartier tagte, ging 
er eines Sommertages sporenklirrend über den Marktplatz. Sieht 
ein weißes Wölkchen im blauen Aether, ruft Hindenburg, „den 
Mann mit der Feldwebelfratze", wie ihn der oberste Kriegsherr 
nannte, und meint: man müsse vor dem Gewitter schnell die 
Ernte einbringen. Das Volk müsse verhungern, wenn das Un¬ 
wetter über das Getreide komme. Und der Generalfeldmarschall 
muß alle Offiziere hergeben, die er entbehren kann. Eine Stunde 
später setzt sich Wilhelm an die Spitze einiger Dutzend Leutnants, 
Oberleutnants und Hauptleute und zieht mit Rechen und Wagen 
ins wirkliche Feld. Im Schweiße ihres Angesichts binden sie Garben 
und laden einen Wagen. Nachmittags bringen Automobile und 
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Diener den Fünfuhrtee auf silbernen Tabletten und Körbe voll 
weißer Butterwecken! Abends schwankt der Wagen .nach Hause 
und kippt auf der Landstraße in den Graben. 

Das Unwetter ist ausgeblieben. Drei Wochen später feiert 
der oberste Kriegsherr mit seinen Offizieren und den Bauern 
Erntefest Als man Wilhelm II. bei der Feier den Erntekranz 
überreicht, siehe, da entleert sich die Wolke, die der Landes¬ 
vater drei Wochen vorher so sehr gefürchtet Und wieder einmal 
hat sich das Wort bewahrheitet, daß der Herr die Sonne scheinen 

und regnen läßt über Gottlose und Geiechte. 

• • 

» 

Oberschlesien dröhnt von der Pflugschar und dem Eisen¬ 
hammer, von Menschengewimmel und Sprachengewirr. Das Land 
tobt und wird heimgesucht von nationalistischem Geschrei, von 
Terror und Diebesbanden, von Schnaps und Bestechung, von Aber¬ 
glaube und Lüge, von wirtschaftlichem Kampf, politischem Fana¬ 
tismus, und der Sturm der Abstimmung bläst in die Flammen, daß 
sie himmelan lodern. In dem Gewimmel und Getümmel sucht man 
die Seele des Volkes, und wer aufmerksam ist, findet sie. Findet 
sie tief unten in den Bergwerken, wenn die Angst vor schlagenden 
Wettern die Bergleute zusammendrängt, vor der Mutter Gottes, 
wenn arme alte Mütterchen auf den Knien liegen. 

Am Abend des Allerheiligentages brennen Hunderte und 
Aberhunderte von Wachslichtern auf dem Kirchhof von Katbo- 
witz. Die Häuser versinken. Die Kerzenflämmchen flackern, legen 
sich wie ein einziges weißes Tuch über die Gräber. Die Tausende, 
die am Mittag die Toten besuchten, sind längst zu Hause, und 
nur eine einzige Frau ist zurückgeblieben, sitzt am Kreuz ihres 
Kindes und steckt immer wieder ein ausgeblasenes Kerzchen an. 

In der Nacht fahren w4r zurück. Polnische Juden haben einen 
ganzen Wagen gefüllt. Auswanderer, Vertriebene, die vom Pogrom 
übrig geblieben. Kinder, Frauen, Männer, Greise mit Lumpen, 
Hausgerät und Päcken. Nach Amerika! 

Die Jungen sind halb traurig, halb froh; die Alten starr und 
undurchdringbar. In ihren Gesichtern liegen tiefe Runen und 
Furchen. Im Wagengang stehen zehn junge Burschen um einen 
Alten, etwa Achtzigjährigen in weißem Haar und langem weißen 
Bart. Sie singen. Die Züge des Alten bleiben unbeweglich. Nur 
der Mund ist geöffnet, aus dem das monotone Lied klingt. Der 
Jüngste hat das Gebetbuch aufgeschlagen. Deutsche und hebräische- 
Schrift Stufengesang. „Wenn der Herr die Gefangenen Zions 
erlösen wird, werden wir sein wie die Träumenden .. wie die 
Träumenden ..." 
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Bücherschau. 

Luckwaldt: Geschichte der Vereinigten Staaten von Amerika. 2 Bände. 

Berlin 1920. Vereinigung wissenschaftlicher Verleger. 

Vor dreihundert Jahren wurden an der nordamerikanischen Küste 
die ersten englischen Siedlungen gegründet, die Bestand hatten, und 
die den Kern bildeten, aus dem heraus die Vereinigten Staaten sich 
entwickelten. Den Gang dieser Entwicklung beschreibt L. in dem vor¬ 
liegenden Werke auf Grund langjähriger Quellenstudien. Ebenso wie 
auf die politischen Ereignisse wird auf die wirtschaftlichen und ge¬ 
sellschaftlichen Faktoren Bedacht genommen und damit der Volks- 
- Charakter der Amerikaner und das Wesen ihrer staatlichen Einrichtungen 
verständlich gemacht. Die Kolonialzeit (bis 1774) behandeln die ersten 
zwei Abschnitte; der Rest des ersten Bandes zeigt den Aufstieg der 
* nordamerikanischen Freistaaten von der Unabhängigkeitserklärufig bis zum 
Abschluß der territorialen Entwicklung, nämlich der Besitzergreifung 
des Oregongebiets (1846) und der Annexion Neumexikos und Kali¬ 
forniens (1848). Der zweite Band veranschaulicht den Kampf um 
innere Einheit, die großartige Wirtschaftsentwicklung und die sie be¬ 
gleitenden Wirtschaftskämpfe, das Aufkommen des Imperialismus und 
die Rolle Amerikas im Weltkrieg. Den bereits in deutscher Sprache 
vorhanden gewesenen Büchern über eiie Geschichte der Vereinigten Staaten 
ist das Werk L.s entschieden vorzuziehen, weil es die treibenden mate¬ 
riellen und psychischen Kräfte, von diesen namentlich die Massenstimmun¬ 
gen, richtig einschätzt und durch lebensvolle Darstellungsart ausge¬ 
zeichnet ist. 

Die Arbeiterbewegung und der Sozialismus hätten mehr gewürdigt 
werden sollen. Unzutreffend ist, wenn der Verfasser (II, 162) meint, 
die amerikanische Gewerkschaftszentrale American Federation of Labour 
sei bei ihrer Gründung (gleich den „Arbeiterrittern“) eine geheime 
Organisation gewesen. Die •^Urteile im Chicagoer Anarchistenprozeß 
sind nicht nur beinahe, sondern wirklich Justizmorde gewesen. Zu¬ 
treffend wird Samuel Gompers der Führer der American Federation 
of Labour, als eine der verläßlichsten Stützen der Kriegspolitik be ; 
zeichnet (II, 293). 

Infolge der Versailler Abmachungen nahm in Amerika zwar die 
Stimmung überhand, Europa wieder wie vordem sich selbst zu über¬ 
lassen; doch wird diese Stimmung kaum herrschend bleiben; L. urteilt 
richtig, wenn er sagt, daß zu viele Beziehungen begründet, zu viele 
Verantwortungen übernommen wurden, um eine Rüdekehr Amerikas in 
seine frühere Isolierung als wahrscheinlich annehmen zu lassen. 

H. Fehlinger. 
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r^\ie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Volks- 
Wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungsnotwendigkeit noch nicht genügend bekannt. 
Bisher fehlte es an einer Schrift, welche die einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet. Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie'soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versammlungsrednern, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
in eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen. 
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DIE GLOCKE 

49. Heft 8. März 1921 ' 6.Jahrg.' 

Nachdruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestattet 
PARVUS: 

Was kann man uns noch antun? 

D IE Gläubigerstaaten sind nach dem Versailler Vertrag nicht 
berechtigt, uns Ausfuhrzölle oder sonstige Steuern aufzu¬ 
erlegen. Ebensowenig sind sie berechtigt, unser Recht, An¬ 
leihen aufzunehmen, einzuschränken. Desgleichen sind sie nicht 
berechtigt, Deutschland Zahlungen aufzuerlegen, die nicht von der 
Gesamtsumme des Schadenersatzes begrenzt sind, sondern darauf 
hinausgehen, die Ansammlung von Kapital in Deutschland zu ver¬ 
hindern. Das ergibt sich unzweideutig aus den Bestimmungen ' 
des Versailler Vertrages. Sie haben nur das Recht, unser Finanz¬ 
gebaren zu kontrollieren, wobei besonders darauf geachtet werden 
soll, ob die Steuerlast inf Deutschland ebenso groß sei* wie in den 
anderen. Staaten, sie haben aber nicht das Recht, Unter Ausschaltung 
unserer gesetzgebenden Körperschaft, uns Steuergesetze vorzu¬ 
schreiben. Wenn wir mit unseren Zahlungen ausbleiben, weil wir 
nicht zahlen können, so darf uns das nicht als Verschulden an¬ 
gerechnet werden. Erst wenn der Beweis erbracht worden ist, 
daß wir „vorsätzlich“ unseren Verpflichtungen nicht nachkommen, 
erst dann dürfen die Gläubigerstaaten „wirtschaftliche und finan¬ 
zielle Sperr- und Vergeltungsmaßregeln“ ergreifen oder „überhaupt 
solche Maßnahmen, welche die genannten Regierungen als durch 
die Umstände geboten erachten“. Damit sind aber offenbar Maß¬ 
nahmen gemeint, die innerhalb der Kompetenz der Gläubiger¬ 
staaten liegen und nicht die Kompetenz anderer Staaten verletzen. 
So können z. B. die Gläubigerstaaten sich untereinander einigen, 
daß sie Deutschland die Rohstoffzufuhr oder den Kredit sperren, 
können aber nicht unbeteiligte Staaten verhindern, Deutschland 
Rohstoffe oder Kredit zu gewähren, können auch Deutschland nicht 
verbieten, diese Rohstoffe und diesen Kredit in Anspruch zu nehmen. 

Worin besteht nun die Bürgschaft für die Erfüllung der finan¬ 
ziellen und sonstigen Bestimmungen des Versailler Vertrages durch 
Deutschland? Darüber belehrt uns ein besonderes Kapitel des Ver¬ 
trages unter dem Titel „Bürgschaften für die Durchführung“. 
Die Entente hat sich gewaltige Pfandobjekte geben lassen. Das 
ist das besetzte Gebiet. Man sagte sich mit Recht, Deutschland 
werde alles aufbieten, um dieses Gebiet wieder zu erlangen, und 
wird infolgedessen seinen Verpflichtungen nachkommen. So ist 
es auch. Deutschland ist gern bereit, jede Summe, die es nur 
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Was kann man uns noch antun? 


erschwingen kann, zu zahlen, um die Einheit des Reiches wieder 
herzustellen. Die weitere Sicherung, die in der oben geschilderten 
Androhung mit „wirtschaftlichen und finanziellen Sperr- und Ver¬ 
geltungsmaßregeln“ lag, beruht auf der Voraussetzung, daß die Ver¬ 
einigten Staaten einen integrierenden Teil des Völkerbundes büden 
werden. Unter dieser Voraussetzung würden die Sperrmaßnafimen 
tatsächlich einen Weltboykott darstellen, dem Deutschland un¬ 
bedingt sich würde fügen müssen. 

Das ist der rechtliche Sachverhalt. Die Gläubigerstaaten kümmern 
sich aber nicht darum und drohen uns mit Gewalt. Sie drohen uns 
mit Gewaltmaßnahmen, die über die durch den Vertrag gegebenen 
Grenzen hinausgehen, wenn wir die Bestimmungen des Vertrages 
nicht erfüllen; und wenn wir uns auf den Vertrag berufen For¬ 
derungen gegenüber, die über die Bestimmungen des Vertrages 
weit hinausgehen, drohen sie uns wiederum mit Gewalt. Kurz, 
sie sind der Meinung, daß der Vertrag nur uns verpflichtet, nicht 
aber sie. Unter diesen Umständen ist es wichtig, bevor die Ent¬ 
scheidungen in London getroffen werden, festzustellen, was denn 
die Gläubigerstaaten mit uns noch alles unternehmen könnten und 
wohin das führen würde. 

Man droht damit, das Ruhrgebiet, Industriestädte wie Frank¬ 
furt am Main, Hafenstädte wie Hamburg zu besetzen. Wir .würden 
es nicht verhindern können. Unsere Industrie und das gesamte wirt¬ 
schaftliche Leben Deutschlands wären dadurch enorm geschädigt 
Infolgedessen würde aber unsere Zahlungsfähigkeit nicht steigen, 
vielmehr unermeßlich sinken. 

Man sagt, unsere Schwäche und der offene Konflikt mit der 
Entente könnte von unseren Nachbarn, von den Polen, von den 
Tschechen, ausgenützt werden, um sich territoriale Vorteile auf 
unsere Kosten zu verschaffen. Gesetzt selbst, auch das wäre mög¬ 
lich, ergibt sich daraus mit der weiteren politischen und wirt¬ 
schaftlichen Schwächung Deutschlands nur dessen vollkommene 
Zahlungsunfähigkeit. Wir könnten nichts zahlen und nichts liefern: 
weder Kohle noch Farbstoffe. Man spielt mit dem Gedanken, die 
gesamte Kohlenproduktion des Ruhrgebiets in die Hand zu be¬ 
kommen. Aber ohne Arbeiter gibt es keine Kohle. Die Arbeitslust 
wird bei den deutschen Bergarbeitern, ohne die man im Ruhr¬ 
gebiet nicht auskommen kann, im Falle einer Besetzung noch 
mehr sinken als in der schlimmsten Revolutionszeit, die Her¬ 
stellungskosten der Kohle werden steigen, und das zu einer Zeit, 
wo bereits auf dem Weltmarkt eine Kohlenkrisis eingesetzt hat. 
Von dem Augenblick an, wo Frankreich das Ruhrgebiet besetzt, 
wird es für Frankreich vorteilhafter werden, englische Kohle zu be¬ 
ziehen, nur wird es kein Geld haben, um diese Kohle zu bezahlen. 

Man würde in Konsequenz dieser Entwicklung wahrscheinlich 
dazu kommen müssen, ganz Deutschland zu besetzen. Frankreich 
hätte dann sein Ziel erreicht: den Einmarsch in Berlin. 
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Was weiter? 

Deutschland wäre ruiniert, wir geben es zu. Es wäre für 
lange Zeit am Aufkommen verhindert Die Folgen davon wären 
für clie Entente und besonders für Frankreich nur neue Lasten 
und keine Vorteile. 

Mit der Okkupation würden die Gläubigerstaaten die Ver¬ 
antwortung für die Schicksale Deutschlands selbst übernehmen. 
Sie müßten sehen, wie sie mit der Staatsverwaltung fertig werden, 
trotzdem sie gegen sich die geschlossene Opposition aller Parteien 
und vor allem den Widerstand der Arbeitermassen haben würden. 
Sie könnten ja Steuern diktieren, so viel sie wollen. Aber ohne 
Autorität, gehaßt von dem gesamten Volke, würden sie mit den 
direkten Steuern wahrscheinlich überhaupt nicht viel erreichen. 
Sie müßten sich auf die Verbrauchssteuern und Zölle verlegen. Was 
könnte man aber damit herauswirtschaften in einem Lande, dessen 
Industrie darniederliegt, dessen Arbeiterschaft nur durch den 
bittersten Hunger gezwungen oder unter dem Zwang der Bajonette 
in die Fabriken geht und dessen Valuta immer tiefer sinkt? Denn 
die deutsche Valuta würde unter all den Drangsalierungen auf den 
österreichischen oder russischen Stand heruntergehen. Dabei be¬ 
geht man auf seiten Frankreichs den Fehler, daß man glaubt, ein 
Volk von 60 Millionen wie bei einem Kesseltreiben einzwängen 
zu können, ohne daß es einen Ausgang findet Das ist unmöglich. 
Millionen werden dem Netz entschlüpfen. Das Kapital wird auf 
hundert Schleichwegen nach dem Auslande flüchten, die Techniker, 
die Kaufleute werden auswandern, und auch Millionen Arbeiter 
werden nach Brasilien, nach Argentinien, nach Rußland und in 
alle Weltteile auswandern. Alles zusammen wäre Deutschland damit 
zugrunde gerichtet, aber mit Deutschland wäre auch die Entente 
und vor allem Frankreich ruiniert. Frankreich hätte eine gewaltige 
Besatzungsarmee zu unterhalten und würde die Kosten dieser Armee 
nicht so leicht aufbringen können wie jetzt den Unterhalt der 
Besatzungstruppen, der vom Deutschen Reich bestritten wird. Es 
würde Zuschüsse von zuhause brauchen. Aber die zerstörten Ge¬ 
biete Frankreichs würden unter diesen Umständen noch weniger 
als je hergestellt werden können, die Kriegsbeschädigten würden 
hungern, da ihre Renten durch die sinkende Valuta noch mehr als 
bisher entwertet worden wären, der Kredit Frankreichs würde 
noch mehr sinken, und es wäre nicht in der Lage, seinen Schuld¬ 
verpflichtungen nachzukommen. 

Was die deutsche Regierung, unterstützt von dem Willen des 
gesamten Volkes, die Schäden des Krieges gutzumachen, die ver¬ 
pfändeten deutschen Gebiete auszulösen, Frieden und wirtschaft¬ 
liches Gedeihen herzustellen, nicht leisten kann, das könnte eine 
fremde Zwangswirtschaft erst recht nicht erreichen. 

Aber wie lange könnte ein solcher Zustand überhaupt dauern? 
Wird die Welt diese Zwangswirtschaft geschehen lassen, die nichts 
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anderes bezweckt und vorgibt, als ein großes Kulturvolk über das 
Maß des Menschenmöglichen auszuwuchem? Wird man diesen 
neuen Shylock gewähren lassen, der sich nicht gegen einen einzelnen, 
der sich gegen ein ganzes Volk kehrt, und dabei nicht einmal einen 
Schein vorzuweisen hat, sondern nur darauf pocht, daß er das 
Messer führt, während der andere wehrlos darniederliegt? Wird 
man die weitere unabsehbare Unterbrechung vom Handel und Ver-, 
kehr, die Zerrüttung der Geld- und Kreditverhältnisse sich gefallen 
lassen? Könnten die Vereinigten Staaten es zulassen, daß die 
gewaltigen Kapitalsummen, die sie ihren Verbündeten geliehen 
haben, zu nutzlosen und despotischen politischen Abenteuern ver¬ 
braucht werden, daß ihre Schuldner sich in den finanziellen 
Bankerott hineinpolitisieren? Wä;e nicht die militärische Willkür¬ 
herrschaft Frankteichs eine Gefahr für alle neutralen Staaten? 
Wenn Frankreich Deutschland okkupiert — einerlei, ob stückweise 
oder auf einmal —, dann Wird es seine militärische Herrschaft 
über ganz' Europa auszudehnen sücheo: nach Berlin kommt Prag 
und Wien, die Niederlande und die Schweiz werden bedroht sein, 
und es dauert nicht mehr lange,‘dann etabliert Frankreich seine 
Zwangsherrschaft auch in Italien, wie unter Napoleon. Könnte 
England es gewähren lassen, daß ein solcher Kontinentalstaat, 
der sich zugleich auf eine mächtige Kriegsflotte stützt, entsteht? 
Wie würde Frankreich innerhalb dieser gewaltigen Reibungen sich 
behaupten können ? Es würde immer rüsten müssen und seine 
Armeen über ganz Europa verteilen, in Ländern, die bereits durch 
den Weltkrieg bis auf den letzten Tropfen erschöpft worden sind, 
deren Industrie am Aufkommen gehindert wird, deren Landwirt¬ 
schaft schon im Frieden nicht mehr ausreichte, um die eigene Be¬ 
völkerung zu ernähren, im Kriege aber und nach dem Kriege 
aus Mangel an Arbeitskräften und an Düngemitteln kolossal her¬ 
untergebracht worden ist, und es würde diese Armeen inmitten 
einer Bevölkerung unterhalten müssen, die durch verletztes National- 
gefühl, sozialen Gegensatz, durch Not und Hunger zum Aeußersten 
gereizt worden wäre. Wie würde das also in inneren Kämpfen 
verblutende Europa es verhindern können, daß Rußland, das sich 
bereits an die Spitze der asiatischen Völker gestellt hat, um einen 
Welt- und Rassenkampf zu entfesseln, seine destruktive Arbeit 
fortsetzt, neue Armeen und Rüstungen sammelt und schließlich 
vielleicht Europa von Asien abschneidet? Werden die Völker 
Europas es ertragen, daß die Demokratie, zu der sie sich durch 
eine jahrhundertelange Entwicklung emporgearbeitet haben, von 
der französischen Soldateska mit den Füßen getreten werden soll? 
Wie wird sich die Regierung in Frankreich behaupten können, 
wenn das Geld entwertet wird, die Teuerung steigt, die Bevölkerung 
in den zerstörten Gebieten obdachlos bleibt, die Kriegsbeschädigten 
hungern, die Fabrikarbeiter ohne Arbeit und Verdienst bleiben, 
während die Lasten der Armee ins Unermeßliche steigen? Wenn 
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aber nach dem Weltkrieg und den Revolutionen, die bereits Europa 
erschütterten, inmitten einer wirtschaftlichen Weltkrisis die Revo¬ 
lution in Frankreich ausbrechen sollte, dann wird es die Welt¬ 
revolution sein. 

Die Fortführung der Auswucherungs- und Gewaltpolitik 
Deutschland gegenüber würde die ganze Welt in Mitleidenschaft 
ziehen, zu den gewaltigsten Katastrophen führen und furchtbares 
Elend erzeugen. Wir müssen alles aufbieten, um in London zu 
einem positiven Ergebnis zu gelangen. Aber wir erreichen nichts, 
wenn wir wiederum Forderungen zustimmen, die wir nicht er¬ 
füllen können. Die verhängnisvollen wirtschaftlichen Folgen 
wurden dann ebenso eintreten, wie im Fall eines Bruches. Und 
wenn es sich dann zeigt, daß wir das nicht leisten können, was 
man von uns erwartet, wird die Gewaltpolitik wieder einsetzen. 
Dadurch, daß wir auf den Irrsinn unserer Gegner eingehen, be¬ 
ruhigen wir sie nicht, fördern bloß ihren Wahn. "Wir erreichen 
dadurch nichts, bekommen keine' Ruh. Es bleibt uns nichts übrig, 
als die Grenze unserer Leistungsfähigkeit nach bestem Ermessen zu 
bestimmen und daran festzuhalten, mag kommen was will. 

Wir drohen nicht' — denn wir würden unter dem Bruch 
am meisten zu leiden haben, wjr klagen nicht —, denn wir sind 
auch ohnedies genug gedemütigt worden; aber wir halten treu 
zu dem, was wir für wahr und recht halten. Und wir werden 
dabei von dem Bewußtsein getragen, daß wir dieses Mal mit 
der Sache des deutschen Volkes die Interessen der ganzen Welt, 
der Demokratie und der Zivilisation vertreten. 


Vom bolschewistischen Imperialismus. 

Eine Unterredung mit dem Berliner. Gesandten des 
georgischen Freistaates , Dr. Achmeteli 

Der bolschewistische Ueberfall auf Georgien — wie Kautsky, 
der in Georgien die Vorgänge beobachten konnte, das Vorgehen der 
Bolschewisten gegen Georgien genannt hat — findet in der deutschen 
Presse noch immer nif:ht die Beachtung, die er verdient, auch wird 
er vielfach falsch dargestellt. Inwieweit an solcher Vernachlässigung 
und irrtümlichen Berichterstattungen einerseits die an bestimmte In¬ 
teressen gebundenen Telegraphenagenturen, andererseits die bolsche¬ 
wistische Propaganda, deren Einfluß wesentlich verzweigter ist, als 
man allgemein glaubt, die Schuld tragen, läßt sich noch nicht genau 
feststellen. Wir haben es jedenfalls für zweckmäßig gehalten, um 
eine kompetente Auskunft über den auf Georgien losgelassenen An¬ 
griff des bolschewistischen Imperialismus zu erhalten, den Berliner 
Gesandten des georgischen Freistaates um eine Unterredung zu 
bitten. Herr Dr. Achmeteli hat auf unsere Fragen das Nach¬ 
stehende geantwortet: 

Die gegen uns gerichteten Angriffe entwickeln sich von der 
armenischen und der aserbeidschanischen Grenze her. Die Mos- 
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kauer Regierung sucht den Eindruck zu erwecken, als ob diese 
beiden Freistaaten gegen Georgien aus eigenem Entschluß Vor¬ 
gehen. Davon kan» keine Rede sein. Sowohl Armenien wie Aser¬ 
beidschan befinden sich seit längerer Zeit unter bolschewistischer 
Vorherrschaft; dies gilt für Aserbeidschan bereits seit Mai ver¬ 
gangenen Jahres. Für Armenien zum mindesten für die letzten 
vier Monate. Sofort, nachdem die Sowjettruppen in Aserbeidschan 
eingerückt waren, wurden die aserbeidschanischen Truppen bis auf 
den letzten Mann entlassen, und ebenso wurde der gesamte Ver¬ 
waltungsapparat bolschewistisch neu besetzt. Die Sowjetregiemng 
hat sowohl Aserbeidschan wie Armenien zu Vasallenstaaten her¬ 
abgedrückt. Auch in Armenien gibt es nur sowjetistische Truppen. 
Wobei ausdrücklich bemerkt werden muß, daß weit über den 
lokalen Gebrauch hinaus Sowjettmppen sowohl in Armenien wie 
in Aserbeidschan angesammelt worden sind. Die Armenier, die 
in die sowjetischen Truppen eingereiht wurden, betragen 
höchstens ein Drittel des Gesamtbestandes. Auch die armenische 
Verwaltung — soweit von einer solchen überhaupt die Rede sein 
kann — ist restlos in die Hände der Russen übergegangen. Im 
Lande verteilt sitzen die Sowjetvertreter und führen, jeder für 
sich, hartes Regiment. Eine zusammenhängende Verwaltung ist 
kaum festzustellen. Eher darf man sagen, daß die bolschewistische 
Bureaukratie bandenhaft, gestützt auf die bewaffneten bolsche¬ 
wistischen Haufen, deren Zahl eine ungewöhnlich große ist, will¬ 
kürlich regiert. Zahllos sind die Flüchtlinge, die sowohl aus dem 
so vergewaltigten Armenien wie aus dem nicht minder verge¬ 
waltigten Aserbeidschan — ungerechnet die Flüchtlinge aus Groß¬ 
rußland — nach Georgien gekommen sind. Weder Armenien noch 
Aserbeidschan haben die geringste Ursache, sich über georgische 
Uebergriffe zu beklagen. Im Gegenteil: die Einwohner beider 
Länder suchen bei Georgien Hilfe und können Georgien für die 
Aufnahme der Flüchtlinge nur dankbar sein. Niemals hat Georgien 
irgendwelche Ambitionen auf die benachbarten Freistaaten ge¬ 
habt. Nach der Besetzung der beiden Staaten aber durch Sowjet¬ 
rußland hätte Georgien geradezu Selbstmord begehen müssen, wenn 
es auch nur den geringsten Versuch gemacht hätte, irgendwelchen 
Einfluß auf die sowjetischen Vasallenstaaten zu suchen. Die 
von Moskau verbreitete Behauptung, daß Armenien und Aser¬ 
beidschan sich gegen beabsichtigte Gewalttaten Georgiens schützen 
müßten, ist aus all diesen Gründen mehr als unsinnig. Gerade so 
unsinnig, wie es die Behauptung gewesen wäre, daß Belgien unter 
deutscher Okkupation vor einer Vergewaltigung durch Frankreich 
Schutz gesucht hätte. Georgien hat der russischen Okkupation 
Armeniens und Aserbeidschans nur zusehen können. Es hat Zusehen 
müssen, wie beide Länder durch die Sowjetleute restlos ausge¬ 
plündert worden sind, und alles, was Georgien tun konnte, bestand, 
wie bereits gesagt, darin, die vor solcher verheerenden Diktatur 
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Fliehenden gastfrei aufzunehmen. Die dreiste Lüge, mit der Sowjet¬ 
rußland seinen brutalen Imperialismus zu verdecken sucht, mit 
der es im besonderen das Proletariat der Welt zu täuschen trachtet, 
muß endgültig festgestellt werden. Niemals hätten die be¬ 
dingungslos in den Händen von Sowjetrußlahd sich befindenden 
Staaten Armenien und Aserbeidschan Ursache noch Willen ge¬ 
habt, sich gegen Georgien zu wenden. Wenn jetzt aber angeblich 
beide Staaten gegen Georgien sich wenden, so ist dies nichts 
anderes als eine feige Maske, hinter der Sowjetrußland seinen immer 
gieriger werdenden Imperialismus, der nunmehr auch Georgien 
fressen will, zu verstecken sucht. Niemand wird es darum dem 
georgischen Volk verargen können, wenn es sich dagegen wehrt, nach 
dem Beispiel von Armenien und Aserbeidschan zum bolschewisti¬ 
schen Vasallenstaat herabgedrückt zu werden. Die Georgier sind 
fest entschlossen, sich gegen diesen roten Imperialismus mit aller 
Energie zu wehren. Daß sie dazu in der Lage sind, zeigt die 
militärische Macht, die ihnen zur Verfügung steht. 

Georgien besitzt eine Volksgarde von etwa hunderttausend 
Mann. Dieser Volksgarde gehören alle gewerkschaftlich und 
politisch organisierten Arbeiter bis zu den ältesten Jahrgängen 
an. Die erdrückende Mehrheit dieser Arbeiter ist sozialdemo¬ 
kratisch. Wir haben in Georgien keine Spaltung der Partei, aus¬ 
genommen einige völlig bedeutungslose Splitter, die insgesamt nicht 
mehr als einige hundert Mann ausmachen. Die achtzig Prozent 
Bauern der dreieinhalb Millionen ausmachenden Bevölkerung stehen 
jedenfalls restlos hinter den Sozialdemokraten. Dasselbe gilt selbst¬ 
redend in vollem Maße für die Arbeiterschaft. Die Bourgeoisie ist, 
was die National fragen betrifft, was insonderheit die Selbständig¬ 
keit Georgiens angeht, durchaus zuverlässig und wird ganz gewiß 
den bolschewistischen Ueberfall genau so abzuwehren suchen wie 
Bauern und Arbeiter. Unsere Volksgarde ist glänzend organisiert 
und dank eines weitverzweigten Telephonsystems in wenigen Stun¬ 
den zu mobilisieren. Unsere Leute sind waffenkundig und gut 
bewaffnet. Der Stab der Volksgarde besteht aus vortrefflichen 
Offizieren, die zumeist Parteigenossen, bis zum letzten Mann aber 
durchaus zuverlässig sind. 

Außerdem besitzt Georgien ein stehendes Heer, das bis auf 
hunderttausend Mann gebracht werden kann. Auch dieses Heer 
besteht aus bedingungslos zuverlässigen Mannschaften' und Offi¬ 
zieren. Es ist gleichfalls vortrefflich ausgerüstet und verfügt im 
besonderen über eine erstklassige Artillerie. Munition ist reichlich 
vorhanden. Diese beiden Wehrkörper werden sich bis zum letzten 
Mann verteidigen, wenn der bolschewistische Imperialismus seine 
frevelhaften Absichten gegen die Freiheit Georgiens durchzuführen 
versuchen sollte. Man muß dabei wissen, daß das grausame Beispiel 
von Aserbeidschan und Armenien von uns wohl beachtet worden 
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ist. Der russische Ueberfall trifft uns nicht unvorbereitet. Wir 
haben ihn beinahe erwartet. Wir werden ihn gerade darum um so 
sicherer abzuwehren wissen. 

Wir wußten, daß bolschewistische Agenten seit langem in 
Georgien ihr Werk trieben. Die russische Gesandtschaft in Tiflis 
verfügte über die ungeheuerliche Zahl von 400 Kurieren. Wir 
wußten sehr genau, daß diese Kuriere sich lebhaft mit Militär¬ 
spionage, terroristischer und kommunistischer Propaganda be¬ 
schäftigten. In zahllosen Fällen hat man festgestellt, daß diese 
Kuriere falsche Pässe benutzt haben und ganze Koffer voll 
Agitationsmaterial zu schmuggeln versuchten. Sie haben auch ge¬ 
waltige Summen, oft viele Millionen, ausgegeben und die kuriosesten 
Mittel angewandt, um im Lande Unzufriedenheit zu wecken. So 
haben sie zum Beispiel künstliche Preissteigerungen durch Auf¬ 
kauf bestimmter Waren und der fremden Valuta hervorgerufen. 
Dessenungeachtet hat die georgische Regierung der russischen 
Vertretung alle Freiheiten gelassen. Sie hat zugegeben, daß 
bolschewistische Zeitungen in Georgien erschienen, daß bolsche¬ 
wistische Versammlungen abgehalten und bolschewistische Flug¬ 
blätter verteilt wurden. Nur gegen direkte Verbrechen der Bol¬ 
schewisten, wie gegen Mord, das Sprengen von Brücken und der¬ 
gleichen hat die Regierung selbstverständlich mit der Verhaftung der 
Täter geantwortet. Aus alledem geht hervor, welche Bedeutung 
es für uns haben kann, wenn Moskau jetzt, nachdem Armenien 
und Aserbeidschan gegen uns ziehen, seine Vermittlung anbietet 
Einen dreisteren Hohn auf die vorliegenden Tatsachen kann man 
sich schwer vorstellen. Selbst wenn man annimmt, daß die Mos¬ 
kauer Zentralregierung mit der Politik ihrer in Armenien und 
Aserbeidschan sitzenden Sowjetvertreter nicht ganz einverstanden 
sein sollte, hätte jedenfalls ein kurzes Nein! aus Moskau genügt, 
um den Ueberfall zu vereiteln. Wenn Moskau ernsthaft das 
gegen Georgien gerichtete Verbrechen nicht wünscht, so braucht 
es nur seine eigenen Leute im Zaum zu halten. Georgien aber 
kann gegen den räuberischen Ueberfall, wenn er sich weiterhin 
entwickeln sollte,, nur die Mittel einsetzen, über die es frei ver¬ 
fügt und die zu gebrauchen jedem Volk das Selbstbestimmungsrecht 
gebietet. Bis heute ist es uns gelungen, alle bolschewistischen An¬ 
griffe abzuwehren. Kein Bolschewist steht auf georgischem Boden. 
Alle strategisch wichtigen Punkte sind von uns besetzt. Die 
Bolschewisten werden, wenn sie in Georgien eindringen wollen, 
sehr erhebliche Machtmittel heranführen müssen. Einen irgendwie 
nennenswerten Erfolg werden sie gegen Georgien niemals er¬ 
kämpfen können. Das eigentliche Land Georgien, das durch vor¬ 
gelagerte Gebirge ausgezeichnet geschützt ist, werden die bolsche¬ 
wistischen Räuber nicht betreten. Gerade für die Verteidigung der 
Gebirgspässe sind unsere Volksgarde und ebenso unser stehendes 
Heer besonders geeignet. 
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Es ist völlig unbegreiflich, was Sowjetrußland in Georgien 
zu gewinnen sucht Wirtschaftlich hat Georgien für Sowjetruß¬ 
land kaum irgendwelches Interesse. Von jeher sind die georgischen 
Produkte nur zu einem verschwindenden Bruchteil nach Rußland 
gegangen, von jeher wanderten sie nach Europa. Auch während 
der zaristischen Herrschaft ist dies so gewesen. Eigenes Naphtha 
haben wir nicht Das Naphthagebiet liegt außerhalb Georgiens. 
Unsere Manganerze sind für Rußland unverwendbar. Rußland ist 
selbst reich an Manganerzen, und wenn es den Bergbau auch nur 
einigermaßen in Gang zu bringen vermöchte, könnte es allein 
aus dem Ural ungeheuere Mengen von Manganerzen fördern. Die 
eine Million Tonnen, die Georgien an Manganerzen hervorbringt, - 
hat es immer nach Europa, nach Deutschland, Belgien und Frank¬ 
reich, verfrachtet. Genau das gleiche gilt für den Tabak, für das 
Holz, für den Wein und für die Rohseide, wie sie Georgien 
hervorbringt. Alle diese Güter sind niemals von Großrußland in 
Anspruch genommen worden, und für alle diese Güter finden 
die Bolschewisten, wenn sie überhaupt erst mal ihre Wirtschaft 
in Gang gebracht haben, in Großrußland besten und billigeren Ersatz. 

Auch geographisch und verkehrspolitisch hat Georgien für 
Rußland nichts zu bedeuten. Nirgends liegt es der russischen 
Entwicklung im Wege, nirgends versperrt es der russischen Ent¬ 
wicklung den Weg zu den für Rußland erforderlichen Häfen. Wenn 
also überhaupt irgendwelche Gründe für das bolschewistische Vor-’ 
gehen geltend gemacht werden können, so handelt es sich tat¬ 
sächlich um einen rein politischen Akt, um einen Akt des reinen 
Imperialismus. Es ist leicht möglich, daß die nationalistischen 
Offiziere, die, wie ja allgemein bekannt ist, in der bolschewistischen 
Armee eine große Rolle spielen, gestützt auf die bewegungslustigen 
Soldaten, die zaristische Eroberungspolitik unter bolschewistischem 
Namen fortsetzen. Wie dem aber auch sei, das Proletariat der ganzen 
Welt muß wissen, tfaß der Freistaat Georgien einem mörderischen 
imperialistischen Ueberfall zum Opfer fallen soll. Es ist frei¬ 
lich auch möglich, daß die Sowjetisten erbittert sind darüber, 
daß Georgien als ein sozialdemokratischer Musterstaat, die Ge¬ 
setze der Demokratie wahrend und die Ziele des Sozialismus an¬ 
strebend, tatkräftig lebt. Vielleicht fürchtet Moskau das Beispiel 
Georgiens, das mit überwiegend sozialdemokratischer Bevölkerung 

— von 130 Mitgliedern der Konstituante sind 109 Sozialdemokraten 

— einen unabhängigen Staat aufzubauep und produktiv zu machen 
vermochte. Diesen sozialdemokratischen Staat gegen die Gewalt 
der bolschewistischen Diktatur zu schützen, liegt im Interesse der 
internationalen Sozialdemokratie. Wir rechnen darum auf die Hilfe 
des weitaus größten Teils der Weltarbeiterschaft. , 

Was den Ententekapdtalismus betrifft, so möchten wir zum 
mindesten annehmen, daß England an dem Weiterbeatehen eines 
freien Georgiens interessiert sein dürfte. Wir haben England gegen- 
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über stets die Auffassung vertreten, daß Georgien sich an einer 
Bekämpfung von Sowjetrußland durch die Entente unter keinen 
Umständen beteiligen will. Wir haben darum auch den General 
Denikin bekämpft Wir wünschen nicht, in .die innere Entwicklung 
Sowjetrußlands irgendwie einzugreifen. Es ist möglich, daß die 
Entente infolge dieses unseres Verhaltens uns jetzt gleichfalls 
keinerlei Hilfe gegen die nunmehr uns bedrohende bolschewistische 
Vergewaltigung gewährt. Wir werden dann eben ohne solche 
Hilfe auskommen müssen. Aber wir piöchten doch darauf ver¬ 
weisen, daß, zumal für die englische Asienpolitik, ein freies 
Georgien nützlicher sein dürfte als der russische Imperialismus, 
der sich heute unter bolschewistischer Flagge ungehemmt auslebt 
und morgen schon wieder zaristisch sein karin. Die in Georgien 
lebenden Armenier und andere „fremdstämmige“ Bürger sind 
selbstredend ganz auf unserer Seite. In Georgien haben sie alle 
volle Freiheit genossen auf allen Gebieten des gesellschaftlichen 
und öffentlichen Lebens. Von der Sowjetherrschaft haben sie nur 
ihren vollständigen Ruin zu erwarten: sie haben ja vor Augen 
die haarsträubenden Zustände in Aserbeidschan und Armenien. 


HAFNIENSIS: 

Die altpreußischen Desperados und der 
Zusammenbruch. 

(Unveröffentlichtes aus den Verhandlungen des Haushaltsausschusses 
- von 1916.) 

D IE Schuld der militärischen Machthaber am Zusammenbruch 
ist durch die Tatsachen gegeben, durch die vorgelegten Akten 
(besonders des Parlamentarischen Untersuchungsausschusses) 
restlos erwiesen. Die sträfliche Beihilfe der Rechtsparteien, die 
sich der bereits Anfang 1917 vom Generalstab als verloren er¬ 
kannten Sache, teils beschönigend, teils treibend annahmen, bedarf 
der schonungslosen Beleuchtung. Der, Vertreter der Dänenpartei 
im alten deutschen Reichstage, H. P. Hanssen, der dem Haus- 
haltsausschusse angehörte, veröffentlicht jetzt in dänischen Zeit¬ 
schriften seine stenographischen Niederschriften aus den Verhand¬ 
lungen des Ausschusses über den uneingeschränkten Ubootkrieg 
aus dem Jahre 1916. Man mag ihn deswegen der Indiskretion oder 
Illoyalität zeihen; die Torheiten und Bosheiten des alten Nord¬ 
markenkurses schufen die Voraussetzungen dafür, daß ein Mitglied 
der deutschen Volksvertretung sein Mandat insgeheim im Interesse 
eines Landes wahrnahm, dessen Angehörige innerhalb der deutschen 
Grenzen ihrer nationalen Rechte beraubt waren. Jedenfalls recht¬ 
fertigt der Inhalt dieser Verhandlungen, der in Deutschland bisher 
nicht in die Oeffentldchkeit gelangt ist, aus Gründen der historisch- 
politischen Abrechnung eine eingehende Wiedergabe. 


bv Google 


Original fro-m 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Die altpreußischen Desperados und der Zusammenbruch. 


1365 


Falkenhayn hatte bekanntlich mit der Bankerotterklärung der 
Lapdkriegsführung im Januar 1916 gleichzeitig den unein¬ 
geschränkten Ubootkrieg Tirpitzschen Ursprungs in Vorschlag 
gebracht, und als am 12. Januar die englische Baralongnote vom 
Haushaltsausschuß erörtert wurde, benutzte der konservative Führer 
Graf Westarp den Anlaß zu einem ersten Vorstoß. Die Note riefe 
eine ganz neue Frage hervor, die Frage, ob wir nun endlich 
anfangen wollten, den Krieg so zu führen, daß er beendet werden 
könne. „Wir müssen den Ubootkrieg wieder aufnehmen und ihn 
rücksichtslos führen.“ Auf Ledebours Frage, ob damit die Ver¬ 
senkung aller englischen Handelsschiffe gemeint sei, antwortete 
Westarp: „Englischer und neutraler!“ und rief damit starke Be¬ 
wegung hervor. 

Inzwischen nahm die Agitation im Lande zu, und bereits am 
28. März forderte eine große Minderheit des Ausschusses den 
Reichskanzler auf, den Ubootkrieg sofort aufzunehmen. Basser¬ 
mann, als außenpolitischer Berichterstatter des Ausschusses, be¬ 
gründete den Antrag. Außer dem Reichskanzler waren die Staats¬ 
sekretäre Delbrück, Krätke, Jagow, Helfferich und der (soeben 
zum Nachfolger des gestürzten Tirpitz ernannte) Capelle zugegen. 
Bethmann war sichtlich nervös. Auf Bassermanns stark partei¬ 
politisch gefärbten Bericht gab er zwar zu, daß man durch rück¬ 
sichtslose Führung des Ubootkrieges England zweifellos großen 
Schaden zufügen könne, das aber wiege nicht die Schwierigkeiten 
auf, die ein Krieg mit Amerika mit sich bringen würde. Der 
Ubootkrieg würde England nicht friedensbereiter machen, wie 
Bassermann annehme, sondern Deutschlands Feinde finanziell und 
moralisch gewaltig stärken. „Kein Mittel ist mir zu schlecht, wenn 
es zu dem gewünschten Resultat führen kann. Aber der rücksichts¬ 
lose Ubootkrieg ist kein geeignetes Mittel, um den Krieg schneller 
zu beenden.“ Auch der neue Marinestaatssekretär Capelle konnte 
nicht weiter gehen, als zu erklären: „Die Marine wird einen rück¬ 
sichtslosen Ubootkrieg mit flammender Begeisterung führen. Es 
besteht auch kein Zweifel, daß er England großen Schaden zu¬ 
fügen wird; aber ich glaube nicht, daß er England in die Knie 
zwingen wird, ich glaube nicht, daß wir durch ihn den Frieden 
erzwingen werden.“ Weder Bethmann noch Capelle haben bis 
zur Erklärung des Ubootkrieges diesen ihren Standpunkt aufge¬ 
geben; wenn sie sich trotzdem später dem Beschluß beugten, so 
beweist dies nur, daß die entscheidenden Faktoren der politischen 
Kriegführung an anderer Stelle saßen, und daß diese Faktoren 
jepe Desperadopolitik trieben, von der Bethmann in den weiteren 
Verhandlungen selbst sprach. 

Noskes Forderung in der Sitzung vom 29. März, rhit Rücksicht 
auf die allgemeine Notlage des Volkes schnell Frieden zu schließen, 
lehnte Bethmann zwar nicht grundsätzlich, jedoch mit Umschweifen 
ab, er könne seine Karten nicht aufdecken, ohne Deutschland 
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zu schaden. Wir hätten niemals ander« Völker vergewaltigen oder 
vernichten wollen. Unser Kriegsziel sei die Sicherung von Deutsch¬ 
lands Zukunft, während Asquith Deutschlands Vernichtung pro¬ 
klamiert habe. Dagegen wies er Westarps gebieterische Frage: 
„Wie will der Reichskanzler einen annehmbaren Frieden erreichen, 
ohne den rücksichtslosen Ubootkrieg anzuwenden?“ energisch ab: 
„Ich lasse mich nicht darauf ein, Vabanque zu spielen!“ 

Die Versenkung der „Sussex“ im April rief eine neue Krise 
hervor, aber trotz des Tobens der Opposition hielt auch Beth- 
mann noch jetzt ausdrücklich an seinem bisherigen Standpunkt 
fest Die Zahl der Ubootanhänger hatte sich im Laufe des Sommers, 
besonders aus Süddeutschland, verstärkt, und in der Sitzung vom 
29. September interpellierte Bassermann, der wiederum die Debatte 
einleitete, unter Hinweis auf den größeren Reichtum der Feinde 
an Mannschaften, Munitionserzeugung und Nahrungsmitteln, den 
Kanzler wegen seiner Stellung zum Ubootkrieg — unterstützt durch 
den Liberalen Heckscher. Bethmann erklärte wiederum, der Uboot- 
, krieg bedeute den Krieg mit Amerika. Mit dem Augenblick, da die 
Frage, bringe er uns einem siegreichen Frieden näher, mit Ja 
beantwortet werden könne, würde der Ubootkrieg in Szene gesetzt 
werden. Capelle, der nun zum erstenmal die monatliche Ver¬ 
senkungsziffer von 600 000 Tonnen garantieren zu können glaubte, 
mußte doch hinzufügen: „Welche Wirkung wir England gegen¬ 
über mit der Versenkung dieses Schiffsraums erreichen können, dies 
zu entscheiden, bin ich nicht kompetent.“ 

David akzeptiert zwar die Versenkungsziffer, die jedoch keine 
Abschneidung der englischen Zufuhren bedeute. Der Kanal sei 
durch die Großflotte gedeckt Die Wirkung wäre Krieg mit 
Amerika, Holland, Dänemark, Norwegen, Schweden und Spanien, 
nach dem Kriege unsere vollständige Isolierung. „Der rücksichts¬ 
lose Ubootkrieg wird den Zusammenbruch einleiten. Deshalb ist 
es einfach ein Verbrechen, ihn zu beginnen!“ Und Keil bemerkt 
hiernach zu Hanssen: „Anders können verantwortliche Politiker 
nicht sprechen. Der rücksichtslose Ubootkrieg wird uns in den 
Abgrund stürzen.“ 

Trotzdem bleibt Westarp in der Sitzung vom 30. September 
unbelehrbar: „Wir hatten geglaubt, der Reichskanzler werde mit 
seiner bisherigen Politik brechen und den rücksichtslosen Uboot¬ 
krieg beginnen. Eine fiefe Enttäuschung wird sich des Volkes 
bemächtigen, wenn es nicht geschieht. Wir sehen darin nicht nur 
ein, sondern das Mittel, um England zu zwingen, Frieden zu 
schließen. Amerika wird, wenn es uns den Krieg erklärt, unsere 
Feinde weder finanziell noch militärisch mehr unterstützen können, 
als es das bereits tut, indem es ihnen Geld und Munition in un¬ 
begrenzten Mengen zuführt Draußen im Lande glaubt man, die 
Regierung wolle England schonen, um eine Versöhnung zustande 
zu bringen. Der Krieg kann nicht beendet werden, bevor England 
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niedergezwungen ist Und dies kann nur mit Hilfe des Uboot- 
krieges geschehen. Amerika will unsere Niederlage. Es fehlte 
nu.r noch eine Wilsonsche Note, daß wir an der Front nicht mehr 
schießen dürfen.“ 

Diese staatsmännischen Weisheiten ließen sich auch nicht durch 
Helfferichs (damalige) Statistiken, daß der Ubootkrieg Deutsch¬ 
lands Ruin bedeute, und Capelles Eingeständnis, daß man die 
Truppen- und Munitionstransporte über den Kanal nicht habe ver¬ 
hindern können, erschüttern. Doch vermochte Herr Stresemann 
sich ihnen, wenn auch in gewundener Form, anzuschließen: Eng¬ 
land könne nicht in sechs Monaten bezwungen werden, würde 
aber so große wirtschaftliche Verluste erleiden und vor so düsteren 
Zukunftsaussichten stehen, daß es sich friedensbereit zeigen werde. 
Die Marineoffiziere seien alle für den Ubootkrieg. Die englischen 
Reeder verdienten jetzt Milliarden, während ihre deutschen Standes¬ 
genossen auf den Bankerott zutrieben. Und er frage deshalb 
mit Westarp: Wie erhalten wir einen annehmbaren Frieden ohne 
den Ubootkrieg ? Darauf schulde der Kanzler die Antwort Der 
Freikonservative Oamp, als Dritter im Bunde, war unvorsichtig 
genug mit einer Frage: Was denkt Hindenburg? die eigentlichen 
Drahtzieher im Hauptquartier zu verraten. 

Bethmann sucht sich aus dem immer sichtbarer werdenden 
Konflikt zwischen seiner Ueberzeugung und seiner Machtlosigkeit 
zu ziehen: „Ich kenne nicht die Pläne der Obersten Heeresleitung, 
und wenn ich sie kennte, würde ich sie nicht verraten können... 
Von mehreren Seiten hat man gefragt: Was meint Hindenburg? 
Wir haben ihm die Frage vorgelegt. Er erklärte, er könne sich 
noch nicht darüber äußern, welche Haltung er dem Kaiser emp¬ 
fehlen werde. (Bekanntlich wollte Ludendorff zu dieser Zeit nur 
das Ergebnis des rumänischen Feldzuges abwarten, um Truppen 
für die holländische und dänische Qrenze verfügbar zu haben.) 
Ich halte immer noch den rücksichtslosen Ubootkrieg für den 
Ausschlag einer Desperadopolitik, die ich nicht führen will, weder 
jetzt noch später. Mein Standpunkt ist temporär. Ich bin kein 
prinzipieller Gegner des Ubootkrieges.“ Müller-Meiningen bemerkte 
privatim zu Hanssen: „Ja, nun wird die Frage nach rein mili¬ 
tärischen Gesichtspunkten entschieden. Kein Reichskanzler kann 
etwas dagegen machen, wenn Hindenburg sich der Marine an¬ 
schließt.“ 

Am Abend des 1. Oktober ist Hanssen mit Haase, Bernstein, 
Kautskv und Breitscheid zusammen. Allgemein stellt man fest, 
daß Capelle bereits in Gegensatz zu Bethmann getreten sei. Haase 
weiß von harten Kämpfen hinter den Kulissen zwischen Capelle 
und Helfferich zu berichten. Bernstein betont Englands gewaltige 
Widerstandskraft und seinen starken, unbeugsamen Kampfeswillen. 
Ebenso einig ist man darüber, daß „die Zeit für die Feinde arbeite“, 
Breitscheid glaubt jedoch, daß Deutschland rein militärisch nicht 
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besiegt werden könne, während die andern mehr der Auffassung 
sind, daß es selbst militärisch nicht siegen könne. Kautsky er¬ 
klärt, daß Deutschland vor Jahresfrist einen günstigen Frieden 
durch Verleihung einer republikanischen Verfassung an Elsaß- 
Lothringen und die völlige Wiederherstellung Belgiens hätte er¬ 
reichen können. Jetzt, meinen alle, wäre der Zeitpunkt versäumt 

In der Sitzung des Haushaltsausschusses vom 5. Oktober, die 
die ganze Frage im Spiegel der verschiedenen Parteien am grellsten 
beleuchtete, kursiert ein Scherzwort des Freisinnigen Doortnann: 
„Herrn von Jagow nennt man jetzt agow — weil er von Jott ver¬ 
lassen ist P* Erzberger polemisiert zunächst gegen Westarp, der 
einen Friedensschluß mit Belgien als Zeichen N der Schwäche be¬ 
zeichnet hatte. Mit der Ebnung des belgischen Kontos wäre 
Deutschland vielmehr außerordentlich gestärkt. Der Ubootkrieg, 
im Frühjahr begonnen, hätte uns ungeheueren Schaden zugefügt 
Prinzipielle Gegner des Ubootkrieges gäbe es allerdings nicht 
(Ledebour protestiert energisch). Das Ganze sei eine Zweckmäßig¬ 
keitsfrage, die der Reichskanzler vorläufig durch die Erklärung 
entschieden habe, daß er keine Desperadopolitik treiben wolle. 
Seine Frage, wie wir wiederum Frieden mit Amerika erhalten sollten, 
beantwortet der vom Anfangsbuchstaben verlassene Staatssekretär 
mit dem Bekenntnis: „Ich muß offen gestehen, daß ich das auch 
nicht weiß. Wir können nur warnen.“ 

Zum erstenmal erhebt sich auch eine Stimme, die die Rechte 
der Volksvertretung wahren möchte. Payer bedauert es, daß die 
Verhandlungen hinter verschlossenen Türen geführt werden müssen. 
Es sei ein nationales Unglück, daß die Gegner des Kanzlers mit 
Zahlen arbeiten, die die Regierung mit Rücksicht auf die Stellung 
des Landes nicht berichtigen kann. Man dürfe auch nicht Hinden- 
burg und Ludendorff zu Schiedsrichtern machen. Etwas anderes 
sei, daß man ihren Standpunkt kennen müsse, bevor die Ent¬ 
scheidung falle. 

Scheidemann hält nach den Helfferichschen Ziffern jede weitere 
Diskussion für überflüssig: „Der Ubootkrieg bedeutet nicht nur 
den Krieg mit Amerika, sondern, wie Helfferich bereits sagte, daß wir 
verloren sind. Das deutsche Volk will keinen Ubootkrieg, sondern 
Brot und Frieden. Die Not unter Millionen von Menschen ist so 
groß, daß wir wie auf einem Vulkan leben. Das dürfen wir bei 
unseren Beratungen nicht vergessen. Es geht ein tiefer Riß durch 
das deutsche Volk. Die Stellung der Regierung ist nicht leicht 
Das Volk muß zusammengehalten werden. Deshalh sind die Reden 
des Reichskanzlers so zweideutig. Jeder kann im Grunde aus 
ihnen hcrauslesen, was er will. Aber das ist gefährlich. Das 
endet damit, daß er sich zwischen zwei Stühle setzt. Auf die Dauer 
kann der Reichskanzler nicht alle zufriedenstellen. Er muß seine 
Entscheidung treffen. Die Reichspolitik kann nicht wie ein ost¬ 
preußisches Gut getrieben werden. Die Frage ist vor allem: Wie 
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bekommen wir so bald wie möglich einen annehmbaren Frieden? 
Ich bin kein Optimist Eine Situation,' wo eine der Parteien den 
Frieden diktieren kann, wollen wir nicht erleben. Alle unsere 
Bestrebungen müssen auf einen Frieden gerichtet sein, der weder 
Sieger noch Besiegte kennt“ 

Schiffer stimmt dem Kanzler bei, daß man keine Desperado¬ 
politik treiben solle. Aber die Situation könne sich so entwickeln, 
daß wir kein anderes Mittel haben. Stresemann dreht sich aber¬ 
mals in dem bekannten Kreise: Der Ubootkrieg werde den Krieg 
abkürzen. Weise der Kanzler ihn ab, müsse er einen anderen 
Weg zum Frieden angeben. Der konservative Roesicke glänzt 
in der ganzer^größenwahnsinnig-brutalen Verblendung seiner Ge¬ 
sinnungsgenossen: „Wir haben die Macht aber wir gebrauchen 
sie nicht Mit dem Augenblick, da wir die Verbindungen der Neu¬ 
tralen mit England abschneiden, zwingen wir sie, mit uns zu 
bandeln. Das Salonikiheer ist preisgegeben, wenn wir es von 
seinen Zufuhren über See abschneiden. Auch Aegypten gegen¬ 
über werden wir ungeheuere Wirkungen erreichen können. Die 
Ernteverhältnisse machen den Zeitpunkt günstig. England muß 
85 Prozent seines Verbrauchs einführen. Wir sind bei weitem 
nicht so abhängig. Bleiben Englands Zufuhren aus, wird Panik 
im Lande ausbrechen. Wir scheiden uns grundsätzlich von Scheide- 
mann. Wir wollen keine Unterwerfung, sondern Sieg. Niemand 
von uns unterschätzt den Ernst der Lage. Amerika ist nicht 
gefährlicher als Kriegsteilnehmer.“ Und in völligem Widerspruch 
zu sich selbst schließend: „Wir haben einen kolossalen Mangel 
an Futtermitteln, uns fehlen Kunstdünger und Arbeitskraft. Uns 
fehlen Treibriemen, Maschinenteile, Metalle, Wolle, Baumwolle, 
Jute, Bindegarn, Leder, Sackleinewand und vieles andere. Der 
Verkehr stockt. Wir haben keine Automobile, keine Fahrräder. 
Kann jemand voraussehen, wie lange wir aushalten können? Die 
Katastrophe kann rasch kommen. Wir brauchen einen Schluß. 
Aber wie?“ « 

Nun schreitet auch Gröeber zur parlamentarischen Selbst¬ 
entmannung: „Ich halte es für absolut notwendig, daß Hindenburg 
seinen Standpunkt darlegt. Weist Hindenburg den Ubootkrieg ab, 
muß es so bleiben, wie es ist Spricht er sich aber dafür aus, 
wird der Reichskanzler ihn sicherlich nicht ablehnen. Hindenburgs 
Entscheidung müssen sich alle beugen.“ — Und wiederum in merk¬ 
würdiger Inkonsequenz: „Der Reichskanzler hat die Verantwortung. 
Der Reichstag ist mit verantwortlich, weil er die Gelder be¬ 
willigt. Aber wenn Hindenburg den Ubootkrieg fordert, werden 
weder Kanzler noch Reichstag, ihn ablehnen können. (Zurufe: 
Doch! Doch!) Als Standpunkt seiner Partei formuliert er denn 
den grotesken Widerspruch: 1. Der Kanzler hat die Verantwortung 
und trifft die Entscheidung; 2. Hindenburgs Entscheidung ist von 
wesentlicher Bedeutung für die Entscheidung des Reichskanzlers; 
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3. spricht sich Hindenburg für den Ubootkrieg aus, kann sich der 
Reichskanzler dem nicht länger widersetzen. Woraufhin der JUnter- 
staatssekretär Lewald mit dieser Botschaft beflügelt ans Telephon 
stürzt. Helfferich und Wahnschaffe konferieren eifrig mit Zimmer¬ 
mann, die Marineoffiziere triumphierten, augenscheinlich sicher, nun 
das Spiel gewonnen zu haben. 

Aber auch dieser Dreiviertelumfall genügt den Konservativen 
bei weitem ' nicht. Westarp schnauzt los: „Mit Drohungen er¬ 
reichen Sie bei uns nichts. Fallen Sie im Plenum über die Agitation 
gegen den Reichskanzler her, so werden wir auf dem Platze sein. 
Wie bekomnten wir* einen guten Frieden? Wir werden ihn nicht 
bekommen, indem wir Scheidemanns Rat folgen und - das preis¬ 
geben, was wir gewonnen haben. Wir können Belgien nicht ohne 
reale Garantien räumen. Ich glaube auch nicht, daß wir einen 
Sonderfrieden erreichen. England ist immer noch Herr zur See. 
Wir. müssen England niederzwingen. Sonst bekommen wir keinen 
ausreichenden Frieden. Wir haben keinen anderen Ausweg. Wir 
können vielleicht noch hie und da einen strategischen Sieg gewinnen, 
aber wir können zu Lande nicht mehr siegen.“ 

Noske weist abermals auf die fürchterliche allgemeine Notlage 
hin: „Wir sind keine grundsätzlichen Gegner des Ubootkrieges. 
Wir stehen gegenüber Englands Versuch, uns durch Hungersnot 
niederzuzwingen. Wir verstehen, daß es sich um Leib und Leben 
des deutschen Volkes handelt. Für uns ist die Frage daher eine 
Zweckmäßigkeitsfrage. Wir sehen wohl die Vorteile. Aber wir 
fürchten, daß wir auch Amerika, Holland, Dänemark und andere 
Staaten in den Reihen unserer Feinde sehen werden, und daß unsere 
Stellung dadurch schlimmer wird. Groeber will die Entscheidung 
Hindenburg überlassen. Das ist das Merkwürdigste, was ich je 
gehört habe. Alle Achtung vor Hindenburg, aber verantwortlich 
ist doch der Reichskanzler. Die belgische Frage ist das Haupt¬ 
hindernis.“ 

Auch Ledebour erwidert Groeber, er habe nie einen ähn¬ 
lichen Verzicht auf eine eigene Ueberzeugung gesehen. Kanzler 
und' Helfferich hätten statt dessen sagen müssen: Wir stehen 
und fallen mit unserem Standpunkt. Der Kanzler müsse unseren 
Gegnern einen Frieden auf der Grundlage des Status quo und 
des Selbstbestimmungsrechtes der Völker im Osten anbieten. 

Schließlich wird Westarp noch von einem seiner eigenen 
Mannen überflügelt, der den Ubootkrieg nicht nur als ultima ratio 
fordert, sondern der sich offen zur Desperadopolitik bekennt, und 
sich sogar noch dieses schöne Vorrecht wahren will, falls die 
Oberste Heeresleitung wider Erwarten der Stimme der Ver¬ 
nunft zugänglich sein sollte. Es ist Herr Kreth, der damit 
die letzten Hüllen von dem gewissenlosen Strauchrittertum seiner 
Partei zieht: „Militärisch können wir Rußland nicht niederzwingen. 
Frankreich ist unterschätzt worden. England wird vön Tag zu 
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Tag stärker. Die Hoffnung, den Suezkanal zu gewinnen, müssen 
wir aufgeben. Nach Indien können wir . nicht mehr gelangen. Wir 
können einen Ermattungskrieg fuhren, der vielleicht auch unsere 
Gegner ermatten wird. Es ist gefragt worden: Wie sollen wir 
wieder Frieden mit Amerika bekommen? Ich frage: Wie sollen 
wir Frieden bekommen, wenn Amerika an seiner Neutralität fest¬ 
hält? Die nächste Ernte wird uns niederschlagen. Ich habe den 
Eindruck, daß das Auswärtige Amt bereits mit einem ungünstigen 
Frieden rechnet. Nijr der rücksichtslose Ubootkrieg kann uns aus 
der jetzigen Situation helfen. Der Augenblick kann nicht günstiger 
sein. Deshalb muß er sofort begonnen werden. Es ist von der 
Gefahr einer Desperadopolitik gesprochen worden. Wir Alt-Preußen 
haben keine Angst vor einer Desperadopolitik. Ohne Desperado¬ 
politik wäre Preußen nicht groß t geworden. Eine riskante Politik 
ist oft eine Notwendigkeit. Von Amerika haben wir nichts zu 
fürchten. Mit Liebenswürdigkeit erreichen wir nichts. Wir müssen 
die Zähne zeigen. Wir können uns der Erklärung des Zentrums 
nicht anschließen. Wir haben volles Vertrauen zu Hindenburg, 
aber wir fürchten, daß er ordentlich eingeseift wird, bevor er 
sein Urteil abgibt. Deshalb Vorbehalten wir uns unseren Stand¬ 
punkt“ 

Auf diese Weise werden die Verhandlungen den 9. und 
10. Oktober fortgesetzt. Ein erbitterter Kampf st^ht darum, eine 
Erörterung der Frage im Plenum zu vermeiden. Die Sitzungen 
müssen mehrfach vertagt werden. Der Kanzler greift zweimal 
in die Verhandlungen ein und kassiert eine für die OeffentliChkeit 
bestimmte Auslassung, die der Ausschuß formuliert hatte. Nachdem 
auch die Nationalliberalen auf die Plenarbehandlung verzichtet 
haben, bleiben die Konservativen mit dieser Absicht isoliert und 
müssen nachgeben. Bassermann gibt darauf im Plenum vom 11. 
eine Erklärung namens des Haushaltsausschusses ab. 

Die Oberste Heeresleitung hatte wohl inzwischen ihre Ent¬ 
scheidung für den Ubootkrieg getroffen, obwohl es auch von 
Eingeweihten noch immer bestritten wurde. Das ging jedoch aus 
der Tatsache hervor, daß — wie Haase am 13. Oktober mitteilte 
— drei Korps in Schleswig-Holstein gegen Dänemark bereit¬ 
standen; weitere Nachrichten bestätigten das. So arbeiteten 3000 
Militärsträflinge an den Befestigungen an der dänischen Grenze. 
Am 23. Dezember erklärte Hindenburg den uneingeschränkten 
Ubootkrieg für notwendig, und am 9. Januar fällte der Kaiser im 
Staatsrat die Entscheidung. Beide Maßnahmen, wurden zunächst 
geheim gehalten. Erst am 31. Januar wurde: der Haushaltsaus¬ 
schuß wieder einberufen, um wichtige Mitteilungen entgegenzu¬ 
nehmen. 

Bethmann sprach wider seine Gewohnheit im engen Anschluß 
an sein Manuskript Die Stimme war heiser und rauh. Es war ihm 
augenscheinlich peinlich, für einen Standpunkt in die Schranken 
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zu treten, den ei bisher leidenschaftlich bekämpft hatte. Auch 
Capelle wollte nun mit den 600 000 Tonnen monatlich versenkten 
Schiffsraums England binnen sechs Monaten in die Knie zwingen. 
„Amerika ist -militärisch gleich Null!“ stellte er wiederum fest 
Und Helfferich trat vor eine mächtige Karte mit graphischen Dar¬ 
stellungen und bewies mit langen Zahlenreihen das gerade Gegen¬ 
teil von dem, was er mit derselben Gründlichkeit vor einem Viertel¬ 
jahr bewiesen hatte, nämlich daß England bis zur Ernte ausge¬ 
hungert und gezwungen sein würde, Frieden zu schließen. 

„Das ist der Anfang vom Ende“, sagte Dr. David still und 
feierlich zu dem Dänen, als beide zusammen den Saal verließen. 


Ebert und die Todesurteile. 


Ebert und die Todesurteile. 

Bei der Beratung des Haushaltsplanes des Reichspräsidenten hat 
der unabhängige Redner Dr. Rosenfeld ausgeführt: „Die Vollmachten 
des Reichspräsidenten gehen zu weit. Leben und Tod deutscher 
Staatsangehöriger sind in seine Hand gegeben, und von diesem Recht 
hat Ebert rücksichtslos Gebrauch gemacht, als er Todesurteile be¬ 
stätigte.“ Es scheint zwe.kmäßig, einmal authentisch festzustellen, 
inwieweit dieser auch während der letzten Wahlbewegung wieder 
von den Unabhängigen und den Kommunisten vielfach kolportierte 
Vorwurf, daß Ebert rücksichtslos bei ihm vorgelegten Todesurteilen 
von seinem Bestätigungsrecht Gebrauch gemacht habe, zutrifft. Wir 
haben uns darum an eine Persönlichkeit gewandt, die auf das beste 
mit der Materie vertraut ist und zugleich die verfassungsrechtliche 
und politische Seite der Angelegenheit sachlich zu beurteilen vermag. 
Die uns erteilte Auskunft geben wir hier nachstehend: 

Der Reichspräsident hat während seiner bisherigen Amtstätig¬ 
keit nur drei Todesurteile bestätigt, und zwar geschah dies im April 
1920, zu einer Zeit, als im Ruhrgebiet der Bürgerkrieg tobte, und 
von ungezügelten Elementen der Roten Armee eine wahre 
Schreckensherrschaft über die schutzlose Bevölkerung ausgeübt 
wurde. In a lieh drei Fällen handelte es sich um vorbestrafte Ver¬ 
brecher, die wegen roher und gemeingefährlicher Straftaten durch 
die zuständigen außerordentlichen Kriegsgerichte im ordnungs¬ 
mäßigen Verfahren zum Tode verurteilt worden waren. Die Voll¬ 
streckung der Urteile war nötig, um abschreckend auf die zahl¬ 
reichen zweifelhaften Elemente einzuwirken, die damals im Ruhr- 
gebdet ihr Unwesen trieben und die Autorität des Staates ernstlich 
zu erschüttern drohten. Die Anwendung dieses äußersten Mittels, 
das dem Staate zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit 
und Ordnung in die Hand gegeben ist, blieb auf die erwähnten drei 
Fälle beschränkt. In den sehr zahlreichen übrigen Todesurteilen, die 
dem Reichspräsidenten späterhin — nachdem der Kampf im Ruhr¬ 
gebiet beendet war — zur Bestätigung unterbreitet worden sind, 
hat er - unter Betonung seiner grundsätzlich ablehnenden Stellung 
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zur Frage der Todesstrafe — von seinem Begnadigungsrechte Ge¬ 
brauch gemacht und die Umwandlung in lebenslängliche Zucht¬ 
hausstrafe angeordnet, obwohl in der überwiegenden Zahl dieser 
Fälle von allen beteiligten Stellen cjie Vollstreckung des Todes¬ 
urteils als die gerechte Sühne für die begangene Straftat gefordert 
worden war. 

Bei den vielfachen Angriffen, die gegen den Reichspräsidenten 
wegen der Bestätigung der Todesurteile in diesen drei Ausnahme¬ 
fällen gerichtet worden sind, ist aus parteipolitischen Rücksichten 
ein Gesichtspunkt unbeachtet geblieben, der einer näheren Be¬ 
trachtung doch wohl wert wäre. Bekanntlich bedarf jede An¬ 
ordnung und Verfügung des Reichspräsidenten zu ihrer verfassungs¬ 
mäßigen Gültigkeit der Gegenzeichnung durch den Reichskanzler 
oder den zuständigen Reichsminister, der damit die Verantwortung 
für die getroffenen Maßnahmen übernimmt. Auch bei Ausübung 
des Begnadigungsrechts ist der Reichspräsident an diese Gegen¬ 
zeichnung gebunden. Es wäre also der Fall denkbar, daß Reichs¬ 
kanzler und Reichsjustizminister im staatlichen Interesse die Voll¬ 
streckung der Todesstrafe in einem bestimmten Falle für durchaus 
geboten hielten und sich die Gegenzeichnung eines vom Reichs¬ 
präsidenten gewünschten Gnadenerweises versagten. Beharren beide 
Seiten starr auf ihrem Standpunkte, so müßte ein solcher Konflikt 
zwangsläufig zu einer Kabinettskrise führen. Der Reichspräsident 
könnte somit vielleicht im ungeeignetsten Augenblick vor die Frage 
gestellt sein, ein Kabinett, dessen sonstige Amtsführung durchaus 
das Vertrauen des Reichstages genießt und dessen politische Situa¬ 
tion sowohl nach außen wie nach innen gefestigt wäre, lediglich 
um der Prinzipienfrage willen, ob die Todesstrafe an einem Mörder 
vollstreckt werden soll oder nicht, zu Falle zu bringen. In seiner 
Entscheidung wird sich der Reichspräsident aber in erster Linie 
von den höheren Interessen des Gemeinwohls leiten und deshalb 
seine persönlichen Anschauungen zurücktreten lassen, denn in der 
Person des Reichsoberhauptes verkörpert sich nicht die Partei. 

Die Abschaffung der Todesstrafe war zuletzt bei der Beratung 
des Verfassungsgesetzes angeregt worden; für die Festlegung dieser 
grundsätzlichen Forderung der Menschlichkeit in der Reichsver¬ 
fassung fand sich in der Nationalversammlung leider keine Mehr¬ 
heit; jedoch beschloß sie unterm 30. Juli 1919, die Reichs¬ 
regierung zu ersuchen, alsbald einen Gesetzentwurf über die Reform 
des Strafrechts und des Strafvollzugs mit dem Ziel einer Beseitigung 
der Todesstrafe dem Reichstage vorzulegen. Die Arbeiten an der 
Strafrechtsreform sind im Gange. Aufgabe der Partei wird es 
sein, bei der Beratung der zu erwartenden Strafrechtsnovellen 
mit allem Nachdruck auf die endliche Verwirklichung ihrer 
Forderung nach Beseitigung der Todesstrafe hinzuarbeiten. 
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Glasarchitektur. 


Verehrte Schriftleitung! 


S IE wünschen von dem verschrieenen Glasarchitekten eine ge¬ 
schichtliche Darstellung der Glasarchitektur, dieser „Marotte**, die 
ihm gern ans Bein gehängt wird. Glasarchitektur; ein Material- 
begriif scheinbar, den man mit Holz- oder Steinarchitektur schließ¬ 
lich irgendwie vergleicht Dies ist aber ein Irrtum; denn Architektur 
oder Bauen ist, räumlich genommen, nichts anderes als Licht 
bringen. Glas ist eben Licht, und Holz- und Steinarchitektur 
wollten immer Lichtbringer sein, und somit ist die „Glasarchitektur“ 
nichts anderes als das letzte Glied in der Kette des Bauens. So 
ist die Geschichte der Glasarchitektur die Geschichte der Architektur 
überhaupt 

Die starke Verwendung des Glases und sein Hervortreten in 
den Vordergrund des Materialinteresses ist für uns eine so selbst¬ 
verständliche Sache, daß man darüber gar nicht zu reden brauchte. 
Heute sind aber die Ismen mode, und es darf nichts geben, das 
nicht gleich eine „Richtung“ sein muß. Beton und Eisen sind in den 
letzten Jahrzehnten zu einer so leichten Handhabe des Formenspiels 
geworden, und doch spricht man von Marotte, wenn der Architekt 
in der Durchblutung des köstlichsten Materials lebt Der gotische 
Meister arbeitete an den Glastiegeln der Hütten, probierte die 
letzten Möglichkeiten des Flusses und hatte doch nicht Beton 
und Eisen, sondern nur Stein und spannte das Licht in die 
Steingitter. 


„Mitten hinein in die Wellen des göttlichen Lichts 

Stellt der Baumeister planmäßig, weise 

Das Steingerüst hin wie ein Filter 

Und gibt dem Ganzen das Wasser einer Perle.“ 

(Paul Claudel: In der Verkündigung.) 

Hier beginnt die Geschichte der eigentlichen Glasarchitektur. 

Paul Scheerbart nannte den gotischen Dom das Präludium der 
Glasarchitektur. In der Tat: Was wir wollen, ist mehr als das 
Einspannen von Tafeln in einen Rahmenfilter.- Dieses ist ja am 
großartigsten bisher im Londoner Kristallpalast 1853 geschehen. 
Gewächshäuser in Riesenformat sind ja auch etwas Schönes, und 
ich bin durchaus kein Gegner von Gewächshauskultur. Was uns 
lockt und Scheerbart antizipiert hät, ist das regelrechte Bauen mit 
Glas, eine ungemütliche Vorstellung, die „wir“ aber trotzdem zu 
einer gemütlichen Tatsache machen werden. Beton und Eisen als 
Gerippe sollen nicht verschwinden, aber dieses „Gerippe“ schrumpft 
durch seine letzte Verkleinerung in Verbindung mit Glasprismen, 
dicken, steinartigen Gebilden, verbunden durch wenig Zement mit 
dünnen Eisenstangen, zu einem wabenartigen Gewebe zusammen, 
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und was dann dasteht, ist die tatsächliche Wand aus Glas. Gegen 
diese Wand kann man ruhig mit Steinen werfen; nur das Sprich¬ 
wort zerbricht, und damit ist die Glasarchitektur in vollster Wirk¬ 
lichkeit geboren. Ein unangenehmer Gedanke für alle gemütlichen 
Skatecken. Aber der Gedanke ist da in voller Wirklichkeit und die 
Geschichte der Glasarchitektur beginnt. mit ihm. 

Diese Geschichte schreiben heißt: dichten. Scheerbarts Dich¬ 
tungen, besonders seine „Glasarchitektur" sind diese Geschichte, 
auch meine Utopien. Und diese Geschichte des Kommenden ist 
nicht mehr Phantastik als der Rückblick ins Vergangene, auf das 
ja auch nur der Scheinwerferkegel unseres Gegenwartslichtes fällt. 
Cogito ergo sum. Mein Denken bin ich, ist meine Gegenwart. 
Und diese Gegenwart kann alles, versetzt Berge. Darum hoch! 
nicht das Gespinst der „Geschichte" mit seinem Blei„gewicht", 
sondern unser Wollen. „Verkehrtes Trachten. Vergangenes, Künf¬ 
tiges hoch, nie Jetziges achten!" 

Das Jetzige: nicht das, was wir gebaut haben, sondern bauen, 
und wenn wir es handgreiflich im Augenblick nicht tun können 
(was übrigens ein Segen für unsere Sache ist), was wir bauen 
wollen, was in uns baut und sich deshalb im Stoff offenbaren muß. 
Was in Glas gebaut ist, ist schon Legion: Ausstellungsbauten, 
Riesenglaswände im Industriebau, Warenhäuser und der ganze ver¬ 
gnügte bunte Glaskitsch in Veranden, Läden, Aschingerlokalen, 
Konditorfeien usw. Ob werk bundgerecht oder nicht, es sind zwei 
deutlich? Linien im bereits Geschehenen zur Lichtarchitektur: Der 
praktische Zwang in der Industrie zur Lichtdurchflutung der Räume 
und der vergnügte Sinnenkitzel im Buntkitschigen und Facettiert- 
Glitzernden. Beide habe ich versucht, im Kölner Glashause zu ver¬ 
einigen, an Stelle des kalten Treibhauslichtes das warme lebens¬ 
volle des architektonischen Raumes zu setzen. Freilich war auch 
das Glashaus nur ein schmales Sprungbrett. Die Fülle des Licht¬ 
klanges von der Orgelfuge bis zum feinsten Capriccio-Solo in den 
unendlichen Variationen der Wandformen, gerade, geschweift, durch¬ 
aus nicht immer senk„recht", auszumalen, dazu müßten Sie mir 
schon verschiedene Nummern der ;,Glocke" reservieren, ebenso 
auch, um die verschiedenen reizvollen technischen Probleme zu 
erörtern, die sich eröffnen. Aber wir wollen und können nicht 
bekehren, wir bauen und sitzen auch an unseren Glastiegeln. Ins 
Glas legen wir unsefe Seele und fangen eure darin, die in dieses 
Geheimnis der Schöpfung, in dieses, das kein Vorn und Hinten 
kennt, sondern von überall her funkelt, und zwar immer wieder 
anders, wie Motten ins Licht hineinfliegen. Fangt euch! „Je mehr ge¬ 
fangen, je mehr befreit." Gefangen werden, schmerzt. Aber der 
Schmerz i?t der Schöpfer. Jedes neu Geschaffene tut weh, also am 
meisten der wahre Künstler, da er rycht anders kann, als immer 
neu schaffen, aus dem Brunnen „schöpfen". 
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,Es ist ungewohnt, darum stört es“ — schrieb ein selten 
aufrichtiger und ebenso selten bescheidener Rezensent zu meiner 
Proszeniumsarchitektur für die „Jungfrau von Orleans“. Und sie 
ist doch nur Filterwerk, Tafeln zwischen Latten, gar nicht so 
sehr neu und doch — ungewohnt! 

Ja, die liebe gemütliche Gewohnheit! Aber auch sie muß 
sein, ist „gottgewollt“, an dem Stein des Anstoßes spritzen die 
Funken um so lebendiger. Und wir haben einen „großen“ Bundes¬ 
genossen : das Kind. Es jubelt über das Lichtfest und mit ihm die 
Frau; diese vielleicht nicht immer, aber doch immer da, wo die 
Nabelschnur zum Kinde noch nicht ganz zerrissen ist Und dieses 
ins kalte freudlose Leben gestoßene Kind gewinnen wir durch 
das Spiel. Unser Bauen ist Spiel, „am Ziel ist das Spiel der Stil“. 
Und durch wirkliches Spielzeug (z. B. meinen Glasbaukasten aus 
schwer zerbrechlichen bunten Glassteinen) machen wir das Kind 
zu unserem Bauherrn, der wieder fühlend sehen kann und als Er¬ 
wachsener nur mit un^ durch uns bauen will, auch wenn „wir“ dann 
schon tot sind. 

Verehrte Schriftleitung, nehmen Sie dies alles nicht „wichtig“. 
Das gleiche möchte ich hier vom Leser wünschen. Es ist wirklich 
ganz unwichtig, ob es gesagt und geschrieben wird. Nur das ist 
wirklich ganz ernst, was ausgesprochen, zum Spaß wird. Darum 
sollte man recht viel unseren „Glaspapa“, Paul Scheerbart, lesen. 

Ihr ergebenster 

Bruno Taut. 


GEORG WENDEL: 

Der preußische Kultusminister Haenisch als 

Sozialpolitiker. 

I N einem kurzen Aufsatz ist es natürlich nicht möglich, die 
sozialpolitischen Lestungen des preußischen Kultusministers 
Haenisch in ihrem ganzen Umfang zu würdigen. Ich will daher 
aus seinen verschiedenen sozialpolitischen Schriften eine Auswahl 
treffen und nur wenige Hauptgedanken hervorheben, die mir für 
die Gegenwart besonders wichtig erscheinen, wobei ich gleich 
bemerke, daß ich das neue Buch Haenischs über „Staat und Hoch¬ 
schule“ hier nicht berücksichtigt habe. 

Auf die bekannte Schrift Haenischs „Die deutsche Sozial¬ 
demokratie in und nach dem Weltkriege*) will ich nicht eingehen, 
da sie seinerzeit in den verschiedensten Blättern schon zur Genüge 


•) Verlag von C. A. Schwetschke & Sohn, Berlin. 
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besprochen worden ist. Dagegen sei hier ein Wort gesagt über 
die kleine Schrift „Sozialdemokratische Kulturpolitik“ (ebd.), die 
eine Programmrede darstellt, die der jetzige Minister als Mitglied 
des Abgeordnetenhauses am 5. Juni 1918 gehalten hat, und die 
wichtige Fragen der Schulpolitik betrifft. 

Haenisch wendet sich mit Recht gegen die konservative Be¬ 
handlung wichtiger Schulfragen, welche alles beim alten lassen 
möchte und ein Verständnis für die gerade in unserem Schulwesen 
so dringenden Reformen vermissen läßt. Mit Recht weist Haenisch 
darauf hin, daß der Begriff „Schule“ im allerweitesten und um¬ 
fassendsten Sinn aufzufassen ist, von' den Kinderhorten an bis 
zu den Universitäten und Akademien. In meiner (noch unver¬ 
öffentlichten) Schrift „Zur Schul- und Universitätsreform“ habe 
ich denselben Standpunkt vertreten und gezeigt, daß sich die Reform 
auf alle Arten von Bildungsstätten erstrecken muß. Haenisch weist 
im besonderen auf die Notwendigkeit einer besseren Unterstützung 
der Kinderhorte hin, - eine Forderung, die durchaus zu unter¬ 
schreiben ist 

Haenisch bespricht ferner die Frage, ob die Schule von dem 
Streit der Tagesmeinungen und dem Kampf der politischen Parteien 
fernzuhalten ist. Mit Recht weist er darauf hin, daß die Jugend 
sich ihre politischen und ihre religiösen Anschauungen völlig selb¬ 
ständig erwerben müsse. Ganz im gleichen Sinn habe ich die 
Entwicklung zur Selbständigkeit, zu selbständigem Denken und 
Empfinden stets betont. Hier ist unter der alten Regierung un¬ 
endlich viel gesündigt worden, wo sozialdemokratische Lehrer im 
allgemeinen nicht geduldet wurden und — wie ich mich noch 
genau erinnere — z. B. die Abiturienten einÄ Berliner Real¬ 
gymnasiums von dem der Prüfung beiwohnenden Schulrat vor 
der Sozialdemokratie ausdrücklich gewarnt wurden. Daß ander¬ 
seits die Schule von den bewegenden Gedanken der Zeit nicht 
unberührt bleiben kann, ist selbstverständlich. Mit Recht weist 
Haenisch darauf hin, daß noch immer die Bildung des Intellekts 
an unseren Schulen fast allein maßgebend ist, während das Er¬ 
ziehungsmoment, die Bildung des Willens und Charakters, min¬ 
destens ebenso wichtig ist; ich füge hinzu, auch künstlerische 
Bildung — und Bildung des Gemütes. Von besonderer Wichtig¬ 
keit ist auch die Uebermittlung volkswirtschaftlicher Kenntnisse 
und Erkenntnisse sowie der staatsbürgerliche Unterricht, den 
Haenisch mit Nachdruck betont. Auf die Notwendigkeit der Ver¬ 
mehrung und Vertiefung des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
gegenüber den Sprachen, die noch immer die Hauptzeit an unseren 
höheren Schulen für sich in Anspruch nehmen, habe ich in meinen 
Schriften mehrfach hingewiesen. Durchaus unterschreiben wir die 
Meinung des Ministers, daß der neue Mensch, den wir brauchen, 
eine Synthese sein müsse zwischen der klassischen Philosophie, 
der Romantik und den industriellen Werten, oder, um Namen zu 
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nennen, die Haenisch gebraucht, zwischen Kant, Goethe, Werner 
v. Siemens und Karl Legien, daß es insbesohdere darauf ankomme, 
eine Auslese der Tüchtigsten zu schaffen, welche in die leitenden 
Stellungen zu bringen sind. 

Was die Schulreform im besonderen betrifft, so ist, wie 
Haenisch mit Recht betont, notwendig ein organisches Reform¬ 
werk, wie wir sagen, eine radikale Reform, d. i. eine Reform voq 
der Wurzel aus — mit Flick werk und Teilreformen ist es nicht 
getan. In meiner bereits oben erwähnten, zurzeit noch unver¬ 
öffentlichten’ Schrift „Zur Schul- und Universitätsreform“ habe 
ich die Grundsätze dieser notwendigen Reform entwickelt und 
habe einen Lehrplan für die Einheitsschule, und zwar für die 
Reformrealschule sowie für die verbesserte Volksschule aufgestellt 
Als wesentliche Reformen ergaben sich dabei der Organische Aus¬ 
bau der höheren Schule auf der Volksschule, die Schaffung einer 
wirklichen Einheitsschule, die Beschränkung des Sprachunterricht^ 
an den höheren Schulen auf eine Fremdsprache: das Englische, 
die Vermehrung und Vertiefung des naturwissenschaftlichen Unter¬ 
richts, die Wiedereinführung der Philosophie sowie Einführung 
des Moralunterrichts (nach den methodischen Grundsätzen von 
Professor Frd. W: Förster) und philosophische Durchdringung 
des gesamten Unterrichts, eine Reform des Geschichtsunterrichts, 
die Einführung der Arbeitsmethode an Stelle der Lemmethode^ 
die Betonung alles Praktischen gegenüber dem bloßen Auswendig¬ 
lernen von Namen und Zahlen, die Vermehrung des Handfertigkeits¬ 
unterrichts (jeder hat ein Händwerk auf der Schule zu erlernen) 
und wesentliche Vermehrung der körperlichen Bildung; ferner, was 
die Art des Unterrichts betrifft, die Herstellung eines nicht ge¬ 
spannten, sondern vielmehr vertraulichen Verhältnisses zwischen 
Lehrer und Schüler, die Selbstverwaltung der Schüler, die 
individuelle Behandlung und Berücksichtigung besonderer Be¬ 
gabungen, worin — worauf Haenisch mit Recht hinweist — die 
Freien Schulgemeinden und die ersten Landerziehungsheime vor¬ 
bildlich sind —, endlich auch eine Reform des Mädchenschulwesens, 
Koch- und Haushaltungskurse in der Schule usw. 

Daß diese notwendigen Reformen mit der Zeit zur Durch¬ 
führung gebracht werden müssen, darüber kann kein Zweifel be¬ 
stehen, und es wird gelingen, wenn die rechten Männer zur Mit- 
- arbeit an der Schulreform berufen werden und die Ideen zur Durch¬ 
führung kommen, wie sie z. B. auch der Staatssekretär Professor 
Dr. C. H. Becker in seiner trefflichen Schrift „Gedanken zur 
Hochschulreform“*) entwickelt hat. 


*) Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig. 
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ROBERT GRÖTZSCH: 

Franz Diederich. 

A M 28. Januar starb Genosse Dr. Franz Diederich in Polzin 
(Pommern) an den Folgen eines Schlaganfalls. Wer ihn 
kannte, der fühlt schmerzlich, daß mit dem Sechsundfünfzig¬ 
jährigen nicht nur einer unserer besten Feuilletonredakteure dahin- . 
sank, nicht nur ein alter sozialistischer Fahnenträger, nicht nur 
ein gütiger, liebenswerter Mensch von nie versiegendem sonnigen 
Humor, sondern auch ein Dichter des Proletariats, der manchen 
Sturm erlebt. Er hat, noch den Staub der Akademie auf der Feder, 
die Nachwehen des Sozialistengesetzes als politischer Redakteur 
in Dortmund und Bremen durchgekostet, und der alte Polizeistaat 
verschaffte auch ihm reichlich Gelegenheit, sich die Kerkerzelle 
als politischer Sträfling zu besehen. Ein Jahrzehnt seiner Tätigkeit 
galt dem Feuilleton der „Dresdner Volkszeitung“, die letzten sieben 
Jahre wirkte er am Kunstteil des „Vorwärts“. 

In seiner Tätigkeit für die proletarischen Bildungsbestrebungen, 
für den Dürerbund und den „Kunstwart“, in seinen historischen 
Aufsätzen und literarischen Essays, seinen Buchausgaben und 
Meisterstücken anthologischer Kunst — überall kündet sieh sein 
reiches, gediegenes Wissen, sein Forscherdrang, seine Entdecker¬ 
freude, sein unbeirrbarer, ewig jugendfroher Glaube an Volks¬ 
aufstieg und sozialistisches Menschenglück. In seinen lyrischen 
Dichtungen aber wächst dieser Glaube ins Prophetische. Am künst¬ 
lerisch stärksten bleibt sein dichterisches Erleben ausgegossen in 
den zwei Gedichtbänden „Die weite Heide“ -und „Worps,weder Stim¬ 
mungen“, in denen die norddeutsche Heide mit all ihren herben, 
intimen Feinheiten lebt Der Sohn seiner hannoverschen Heimat 
spricht aus diesen Stimmungen, der Heidegänger, der warm, fer rig 
und versonnen vom Zauber seines Mutterbodens erzählt. Wie 
stark aber neben dem Hang zur Beschaulichkeit in Diederich der 
auf die Strömungen der Zeit gerichtete Geist lebte, zeigen die 
nächsten Lyrikbände „Die Hämmer dröhnen“ und „Kriegssaat“. 
Bei ersterem tönen die Kampfsignale einer neuen Zeit, dröhnt der 
Ariassenschritt der Arbeiterbataillone, träumt der Kämpfer seinen 
Menschheitstraum; in letzterem peitscht die Kriegsnot dahin, e riebt 
von einem blutenden Herzen, das die letzten großen Zusammen¬ 
hänge alles menschlichen Irrens erkennt und erfühlt. Diederich 
rang schwer mit dem Wort, denn er holte es tief aus sich heraus. 
Form und Ausdruck sind bei ihm nicht einfach; mit zäher Eigen¬ 
sinnigkeit schmiedete er die Worte zu dunklen Gefügen. Aber 
aus allem, was er sprach und schrieb, klang erdenfreudiger Opti¬ 
mismus. Mit einer immer gleichen, stets auf Leben- und Kräfte¬ 
wecken ausgehenden Frische hat er manchem jungen Kopf den 
Blick gerichtet, manch Werdenden ans Licht gezogen. Nichts 
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Kriegstrommel. 


Digitized by 


Menschliches war ihm fremd, keine Parteischablone hat ihm je 
die Seele verengt, und in allen Nöten seines wahrlich nicht be¬ 
quemen Daseins bewahrte er sich ein tapferes Lachen. Und wie 
er für die vielen stritt und wirkte, so teilte er ein tragisches 
Zeitschicksal der vielen: er sank dahin, zermürbt von Ueberarbeit 
und Unterernährung — er, der mit seiner sonnigen Beschaulichkeit 
zur Glückhaftigkeit geboren war wie kein anderer. 


Kriegstrommel. 

Von Franz Diederichf. 

Wir bringen hier ein bisher 
nicht veröffentlichtes Gedicht des 
Toten. Es stammt aus den August¬ 
tagen 1914. 

Der Tod geht um, die Not geht um, 

Kriegs not und blutigster Tod geht um 
Und wird verschonen keinen. 

Lahm hinkt Vernunft, und Gram macht stumm, 

Und beste Herzen versteinen. 

Die Türen auf! Der Tod geht um. 

Der Bote im triefenden Rot geht um, 

Herz auf, ihr Großen, ihr Keinen! 

Fragt nur und klagt: warum? warum? 

Qual soll euch einmal einen. 

Hurra und Hunger! Die Not geht um. 

Von Haus zu Haus ihr Gebot geht um. 

Die Träne versiegt dem Weinen. 

Und mancher hockt und meckert dumm 
Und bäckt sich Brot aus Steinen. 
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Bücherschau. 

Hanns Günther: Die Selbstanfertigung galvanischer Elemente . Mit 29 Ab¬ 
bildungen. Preis geheftet 5,20 Mk. Franckh’sche Verlagshandlung, 

Stuttgart. 

— Die Selbstanfertigung von Kleintransformatoren und Gleichrichtern. 

Mit 23 Abbildungen. Preis*geheftet 5,20 Mk. Franckh'sche Ver- 
. lagshandlung, Stuttgart 

Die wichtigste Frage für jeden Bastler, der sich dem Studium 
der Elektrizität und dem Bau entsprechender Apparate zu widmen ge¬ 
denkt, ist die der Beschaffung einer leistungsfähigen und zugleich billigen 
Stromquelle. Für den Anfänger kommt zunächst das galvanische Element 
in Frage. Einfachheit des Aufbaus und der Wartung, Billigkeit des 
erforderlichen Materials, Zuverlässigkeit in der Stromlieferung sind die 
Vorzüge, die es auszeichnen. Auch der fortgeschrittene Bastler, • der 
vielleicht schon über eine Sammlerbatterie verfügt, wird für sehr viele 
Zwecke immer wieder auf das Element zurückgreifen, das beispiels¬ 
weise für Klingelanlagen, kleine Hausfemsprecheinrichtungen, Alarm¬ 
anlagen und ähnliche Zwecke überhaupt ni:ht zu entbehren ist. Dieser 
Umstand veranlaßte die Franckh'sche Verlagshandlung (Stuttgart), im 
ersten elektrotechnischen Bändchen ihrer „Basteln- und Bauen-Bücherei“ 
eine Anleitung zur „Selbstanfertigung galvanischer Elemente“ zu geben, 
die aus der bewährten Feder Hanns Günthers, des bekannten Ver¬ 
fassers der weitverbreiteten „Elektrotechnik für Alle“, des „Elektro¬ 
technischen Bastelbuchs“, des „Flugmaschinenbuchs für Jungen“ und 
zahlreicher anderer Bastelbücher stammt. Der Verfasser schildert in 
dem handlichen Bändchen auf Grund eigener Versuche mit den ver¬ 
schiedensten Elementtypen die Selbstanferdgung mehrerer 'empfehlens¬ 
werter Elemente der verschiedensten Art, außerdem die Regeln, die bei 
der Zusammensetzung, beim Gebrauch und bei der Wartung zu beobachten 
sind. Im einzelnen sind behandelt das Salmiakelement und seine Ab¬ 
kömmlinge, das Chromsäure-Element und die Tauchbatterie, das Daniell- 
Element, das Bunsen-Element und seine Geschwister, das Krüger-Element, 
die Trockenelemente. Besondere Abschnitte berichten über die gebräuch¬ 
lichsten Schaltungsarten von Batterien und über die galvanische Ver¬ 
kupferung von Kohleelektroden. Auch sonst sind zahlreiche praktische 
Winke eingestreut. 

Bis vor kurzem waren galvanische Elemente und Sammler so ziemlich 
die einzigen Stromquellen, die dem experimentierenden Bastler zur Ver¬ 
fügung standen, da die Benutzung von elektrischem Starkstrom schon 
der stets damit verbundenen Gefahren halber kaum in Frage kam. In 
den letzten Jahren hat sich das gründlich geändert, und zwar dadurch, 
daß die Elektroindustrie zum Anschluß von Klingelanlagen an Wechselstrom 
führende Starkstromleitungen Kleintransformatoren baute, die die gefährliche 
Spannung des Starkstroms auf ein ungefährliches Maß herabzusetzen 
gestatten, auch sonst alle Vorbedingungen schaffen, dje zur Verwendung 
des Starkstroms für Experimentierzwecke wichtig sind. Die Klingeltrans¬ 
formatoren sind daher bald über ihren ursprünglichen Zwek hinaus 
zur Erzeugung niedrig gespannter Experimentierströme verwendet worden, 
und wenn diese Anwendung sich heute noch hi :ht allgemein eingebürgert 
hat, so ist daran vor allem der verhältnismäßig hohe Preis der käuflichen 
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Kleintransformatoren schuld. Für den geschickten Bastler ist aber die 
Selbstanfertigung eines solchen Transformators durchaus kein Kunststück, 
und es erscheint äußerst merkwürdig, daß trotzdem rtoch keine An¬ 
leitung zum Bau von Kleintransformatoren in der sonst so reichen 
elektrotechnischen Bastelliteratur ■ existiert. Zu erklären ist das woht 
dadurch, daß die Verfasser dieser Bastelbücher fast alle die gleichen 
längst ausgetretenen Pfade gehen, anstatt sich zu bemühen* dem Fort¬ 
schritt der Technik zu folgen. Auch hier hat die Franckh’sche Verlags¬ 
handlung mit einem neuen Hanns-Günther-Budi Abhilfe geschaffen. Es 
enthält klar geschriebene Anleitungen zum Bau von Kleiniransforma- 
toren der verschiedensten Formen und Größen, bis zu schon für Schul¬ 
zwecke geeigneten Leistungen von 500 Watt. Allerdings liefern die 
Transformatoren nur Wechselstrom, wie denn auch das Vorhandensein 
von Wechsel- oder Drehstrom (Dreiphasen-Wechselstrom) Vorbedingung 
für ihre Verwendung ist. Da aber der dem Transformator entnommene 
niedrig gespannte Wechselstrom sich mit einfachen, im letzten Kapitel 
des Bastelbuches beschriebenen Mitteln „gleichrichten“, d. h. in Gleich¬ 
strom verwandeln läßt, besteht ohne weiteres die Möglichkeit, den Trans¬ 
formator auch für solche Zwecke nutzbar zu machen, wo Wechselstrom 
aus irgendeinem Grunde nicht anwendbar ist. Diese Gleichrichtung ist 
aber sehr häufig nicht nötig, da sich auch mit Wechselstrom sehr gut 
experimentieren läßt, in viel häufigeren Fällen, als man gemeinhin an¬ 
nimmt. Auch darüber gibt das Günthersche Bändchen erwünschten Auf¬ 
schluß, so daß kein Bastler, der seine Kenntnisse zu erweitern wünscht, 
die Anschaffung versäumen sollte. 

Wilhelm Keil, M. d. R.: Deutschlands Finanzelend. Verlag der Schwä¬ 
bischen Tagwacht. Stuttgart. Preis 1,80 Mk. 

Alle politischen, wirtschaftlichen, sozialpolitischen, kulturellen Er¬ 
örterungen stehen unter dem Druck der trostlosen' Finanzlage. Wer 
öffentlich mitreden will, muß in den Finanzfragen Bescheid 1 wissen. 
Das ist um so mehr geboten, weil die * Rechtsparteien versuchen, die 
Revolution, das parlamentarische Regierungssystem, die demokratische 
Republik für den Zustand des Bankrotts verantwortlich zu machen, 
in dem wir uns befinden. Diesem Demagogenspiel tritt Keil ent¬ 
gegen, der bekanntlich seit vielen Jahren einer der ersten : Wortführer 
der S. P. D. in Finanz- und Steuerfragen ist. Er gibt ein gedrängtes, 
klares Bild von der gegenwärtigen finanziellen Lage Deutschlands, be¬ 
leuchtet den Stand der deutschen Währung, in dem sich unser Finanz¬ 
jammer spiegelt und geht dann gründlich der Frage nach, wem wir 
diesen Finanzjammer verdanken. Das ganze System der falschen Etats- 
aüfstellung, des Schuldenmachens, der Besitzschonung und der Ver¬ 
wendung einmaliger Einnahmen für dauernde Zwecke, das der ehemalige 
Reichsschatzmeister Helfferich in den Kriegsjahren eingeführt hat, wird 
aufgerollt. Sie zeigt aber darüber hinaus die Weiterentwicklung der 
deutschen Kriegssteuergesetzgebung nach Helfferichs Sturz, skizziert 
dann das neue Reichssteuersystem, wendet sich gegen die Versuche, die 
Besitzsteuern wieder abzubauen und entwickelt zum Schluß die sozialen 
und wirtschaftspolitischen Grundsätze, von denen eine gerechte Steuer¬ 
politik getragen sein muß. 
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PARVUS: 

Vor dem Zusammenbruch unseres 
Steuersystems. 

U M uns zu beweisen, daß wir uns vorsätzlich — und darauf 
kommt es an — unseren Zahlungsverpflichtungen entziehen 
wollen, müßten die Alliierten uns nachweisen, daß wir auch 
zahlen können Sie haben den Versuch dazu gemacht, der aber 
vollkommen mißlungen ist und uns recht gibt darin, daß unsere 
Zahlungsfähigkeit äußerst beschränkt ist. 

Zunächst ist zu konstatieren, daß unsere direkten Steuern nach 
dem Gutachten der Alliierten eher viel zu hoch als viel zu 
niedrig sind. 

Die Alliierten nennen aber eine Reihe von Verbrauchssteuern, 
die, in Gold umgerechnet, bei uns niedrigere Erträge aufzuweisen 
hätten, als in Frankreich und England. Das sind auch die Zahlen, 
auf die sich Lloyd George in seiner großen Rede in London 
stützte. 

Demgegenüber ist schon in der leider zu wenig beachteten 
Denkschrift unserer Delegation darauf verwiesen worden, daß es 
nicht angeht, einzelne Verbrauchssteuern herauszugreifen, ohne die 
Gesamtbelastung zu berücksichtigen, und daß die Alliierten u. a. 
die wichtigste unserer Verbrauchssteuern, die allein so viel ein¬ 
bringt als alle anderen zusammen, nämlich die Kohlensteuer, voll¬ 
kommen außer Rechnung gesetzt haben. Außerdem ist die Um¬ 
rechnung in Gold für uns ungünstig, weil unsere Valuta im Ver¬ 
hältnis zu den anderen viel stärker gesunken ist Auf dieses Ver¬ 
hältnis kommt es aber an und nicht, wie Lloyd George 
meinte, auf die Berechnungsquote selbst Wenn man den 
österreichischen Kurs zugrunde legen wollte, so würde die 
Berechnung in Gold noch viel niedrigere Summen ergeben. 
Wenn man noch weiter wartet, wenn man gar — was ja 
bereits geschehen ist — die Sanktionen in Kraft treten läßt, dann 
wird der Markkurs noch mehr sinken, und es kann ein Zustand 
eintreten, bei dem unsere Steuern, wie unser Geld überhaupt, in 
Gold umgerechnet, gar keinen Wert mehr haben. Das wäre aber 
nicht ein Beweis dafür, daß wir zahlen können, sondern im Gegen¬ 
teil, ein Dokument unserer Zahlungsunfähigkeit Wenn man fort¬ 
fährt, die Weltwirtschaft zu zerrütten, statt sie zu kräftigen. 
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so werden auch die französische und englische Valuta, besonders 
stark die französische, weiter sinken. Dann werden auch die 
Steuern in Frankreich, in Qold gerechnet, einen viel geringeren 
Betrag ausmachen. Damit wäre aber dem französischen Steuer¬ 
zahler nicht geholfen. So ist es auch bei uns. Ein drittes Moment, 
das den Ertrag unserer Verbrauchssteuern beeinflußt, ist die Tat¬ 
sache, daß unser Konsum stark zurückgegangen ist Der Verbrauch 
der deutschen Bevölkerung an Bier und Branntwein ist nach der 
Denkschrift auf den sechsten bis fünften Teil des Verbrauches 
vor dem Kriege heruntergegangen. Das ist wiederum nicht ein 
Beweis unserer Zahlungsfähigkeit, sondern ein Beweis unseres 
Bankerotts. Und ein Beweis vor allem dafür, daß unsere Ver¬ 
brauchssteuern bereits viel zu hoch sind. Das ist es, was sich 
aus der Zahlengegenüberstellung der Alliierten ergibt Die 
Alliiertensachverständigen stoßen, ohne es zu wollen, auf die Tat¬ 
sache, daß die deutsche Bevölkerung Not leidet Statt aber daraus 
die logischen finanziellen Schlußfolgerungen zu ziehen, verlange« 
sie von uns, daß wir unsere notleidende Bevölketung, die ihren 
Konsum auf das äußerste eingeschränkt hat, mit Verbrauchssteuern 
belasten, die höher sind als die Verbrauchssteuern Englands, dessen 
Bevölkerung noch die Mittel findet, sich einem übermäßigen 
Alkoholgenuß zu ergeben. 

Wir können nicht mit Steuern zahlen. Wir können unsere 
Schuld nur durch wirtschaftliche Leistungen abtragen. Leider ergibt 
man sich nicht nur auf seiten der Alliierten, sondern auch auf 
unserer Seite den verderblichsten fiskalischen Illusionen. 

Es herrscht ein Steuerwettrennen in Deutschland, das Jeder 
finanzwissenschaftlichen Voraussetzung spottet, kein Maß und kein 
Ende kennt Man sucht noch immer nach neuen Steuerobjekten, 
ohne jede volkswirtschaftliche oder sozialpolitische Unterscheidung, 
unter dem einzigen Gesichtspunkte, ob man zupacken kann, ganz egal, 
ob es sich um Gewerbe-, Verkehrs-, Verbrauchssteuern, Kapital- oder 
Einkommensteuern handelt. Das wirtschaftliche Leben des Landet 
ist von einem komplizierten Netz von Steuern umsponnen, das 
die wirtschaftliche Entwicklung schlimmer hemmt, als die mittel¬ 
alterlichen Zollschranken. Vor allem aber sind die Steuersätze 
so enorm gesteigert worden, daß der Steuermechanismus versagt 
Daß die Steuererträge hinter den Voranschlägen Zurückbleiben, 
ist noch nicht einmal das Entscheidende dabei. Das Wichtigste ist, 
daß diese hohen Steuern in einer Weise abgewälzt werden, die 
ihre finanzielle Wirkung illusorisch macht 

Einzelne Steuern sind von vornherein darauf berechnet, ab¬ 
gewälzt zu werden. So berechnet unsere Denkschrift, daß durch 
die Umsatzsteuer das Fertigfabrikat um 4 Prozent verteuert wird. 
Wir wollen uns dabei nicht weiter aufhalten. 

Wie steht es aber mit den Verbrauchssteuern? Es ist eine 
allgemein bekannte Tatsache, daß diese stets zu einem großen 
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Teil abgewälzt werden. Darum war ja auch die Sozialdemokratie 
stets Gegnerin der Verbrauchssteuern. Nun ist aber in normalen 
Zeiten, bei voller Entfaltung der freien Konkurrenz im Inlande 
wie auf dem Weltmarkt, die Sache noch weniger schlimm. Anders 
aber, wenn die Verbrauchssteuern zu einer Zeit eingeführt bzw. 
erhöht werden, da die ausländische Konkurrenz wegen der Unter¬ 
brechung des Weltverkehrs und des schlechten Standes der Valuta 
so gut wie ganz ausgeschlossen ist und im Inlande selbst eine 
derartige Teuerung herrscht, daß man zu einer Zwangsregulierung 
der wichtigsten Lebensmittel greifen muß. Da vollzieht sich die 
Abwälzung der Verbrauchssteuern in einem noch viel anderen Maße 
als sonst, weder der Produzent noch der Händler zahlt sie, son¬ 
dern der Konsument in dem erhöhten Preis. Durch die Steigerung 
unserer Verbrauchssteuern haben wir den Preisabbau stark ge¬ 
hindert, so daß dem Konsumenten nichts übrig blieb, als seinen 
Verbrauch einzuschränken. Mit der Einschränkung des Konsums 
verringert sich auch die Industrie. Arbeitslosigkeit, Teuerung und 
gesteigerte Lohnforderungen sind die Folgen. 

Nun zu den direkten Steuern. Ihr Zweck ist, das Einkommen 
zu treffen, ohne das wirtschaftliche Leben zu stören. Man will 
den Ertrag der Industrie bzw. des gesamten Gewerbefleißes treffen, 
nicht aber diese selbst. Die Sache ist aber infolge der übermäßig 
hohen Steuersätze umgekehrt geworden. Der Industrielle wie der 
Kaufmann und der Landwirt berechnen jetzt im voraus die Steuern, 
die sie zu zahlen haben werden, und schlagen derartig die Preise 
auf, daß ein entsprechender höherer Gewinnertrag herauskommt 
Nach Abzug der Steuern verbleibt dann die übliche Dividende. Die 
Abschlüsse der Aktiengesellschaften zeigen uns, daß diese nicht 
geringer, sondern höher geworden ist Das beweist, daß die Preise 
noch über das Maß der Besteuerung der entsprechenden Gesell¬ 
schaften gesteigert wurden. Sie mußten höher gesteigert werden, 
da ia das Dividendeneinkommen des einzelnen Aktienbesitzers 
wiederum hoch besteuert wird. Der Aktienbesitzer verlangt von 
der Gesellschaft, die er finanziert, daß sie ihm eine Dividende 
zahlt, die, wiederum nach Abzug der Steuern, ihm eine angemessene 
KapitalVerzinsung gewährt. Aus dem gleichen Grunde steigt der 
Diskontosatz bzw. der Zinsfuß. So tritt eine Verteuerung der 
Produktion auf der ganzen Linie ein und wird von der einen 
Stufe der Produktion zur anderen mit übertragen und noch weiter 
gesteigert 

Man würde die Wirkung dieser Verteueiung durch die über¬ 
spannten Steuersätze leicht wahrnehmen können, wenn nicht noch 
andere Faktoren der Teuerung da wären, die diese Wirkung ver¬ 
schleiern, die aber zum Teil selbst durch sie hervorgerufen worden 
sind, und wenn nicht vor allem durch den Valutasturz eine all¬ 
gemeine Geldentwertung stattgefunden hätte. 
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Im ganzen Lande und in allen Berufen mußten angesichts der 
Teuerung große Steigeningen der Löhne und Gehälter gewährt 
werden. Ist es nicht ein Unding, einerseits die Löhne fortgesetzt 
zu steigern und andererseits von diesen Löhnen 10 Prozent Steuer¬ 
abzug zahlen zu lassen? 

Aber es kommt noch mehr. Die Teuerung, die, wie wir gesehen 
haben, zum Teil durch die Abwälzung der überspannten hoch 
gehaltenen Steuern mit bedingt wird, ist so groß, daß der Staat 
sich genötigt sieht, Zuschüsse zur Verbilligung der Lebensmittel 
zu zahlen. An solchen Zuschüssen wurden nach der Denkschrift 
unserer Delegation für das Jahr 1920 veranschlagt rund 10,8 Mil¬ 
liarden Mark. Der Erfrag des lOprozentigen Lohnabzuges wird 
pro Jahr auf 61/2 Milliarden geschätzt Was also der Staat mit 
der einen Hand nimmt, das gibt er mit der anderen Hand in der 
Gestalt der Lebensmittelzulage wieder aus und muß noch 4 Mil¬ 
liarden dazuschlagen. Inmitten dieser Transaktion, die zu nichts 
führt, steckt aber der Steuerbeamte, der bezahlt werden muß, da¬ 
zwischen stecken Aerger, Streitigkeiten und bureaukratischer 
Krempel, mit dem man alle Geschäfte belastet. 

Man nimmt sich vor, die Lebensmittelzuschüsse abzubauen. Ob 
und inwiefern das gelingen wird, hängt aber wiederum von der 
Teuerung ab, die ihrerseits von den übertriebenen Steuern auf¬ 
gepeitscht wird. 

Der Staat bezahlt aber die Teuerung nicht bloß durch die 
Zuschüsse, die er unmittelbar gewährt, er bezahlt sie auch noch 
dadurch, daß er die Löhne und Gehälter steigern und alle Waren 
teuerer bezahlen muß. In der Denkschrift, die wir in Brüssel 
vorgelegt hatten, wird nachgewiesen, daß bei den Staatseisenbahnen 
die Gehälter und Löhne pro Kopf des Personals im Jahre 1919 
dreiundeinhalbmal soviel als im Jahre 1913 betrugen und im Jahre 
1920 sogar 6,8 mal soviel. Man beachte die rasche Steigerung 
von 1919 zu 1920. Was die sachlichen Ausgaben anbetrifft, so 
genügt es, darauf hinzuweisen, daß im Jahie 1920 im Vergleich 
zu 1913 der Preis für eine Tonne Kohle 19 mal so hoch war und der 
Preis für eine Tonne Schienen 28 mal so hoch. Wer bezahlt also 
die Steuern, die der Staat erhebt? Der Staat selbst 

Das ist offenbar ein unmöglicher Zustand. Wie wir aus diesem 
Zauberkreis herauskommen können, ist eine Frage, die wir noch 
zu behandeln haben werden. Sicher aber ist, daß wir durch weitere 
Steuererhöhungen nur weitere Teuerung und weitere Geld¬ 
entwertung erreichen. Das ist es, worauf man in London hätte 
verweisen müssen. Statt dessen verwickelte man sich in Wider¬ 
sprüche, indem man einerseits die Unerträglichkeit der bereits 
bestehenden Steuerlast nachwies und andererseits die Schaffung 
von neuen Steuern versprach. 

Im französischen Senat erklärte neulich dessen Präsident Leon 
Bourgeois unter andauerndem Beifall der Versammlung: „Die Re- 
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gierung hat anerkannt, daß man, um von Tag zu Tag die Ausgaben 
Frankreichs zu decken, Zuflucht nehmen muß zu einem Vorgehen, 
das der Minister selbst Tagesanleihen genannt hat Ein Abgrund 
macht sich auf Tag für Tag, und nichts ist vorgesehen, um ihn 
zu decken. Ich glaube, daß ich die Meinung der ganzen Ver¬ 
sammlung zum Ausdruck bringe, wenn ich erkläre, daß ein solcher 
Zustand nicht mehr andauem kann/ 1 

Während Frankreich sich nicht scheut, seinen Bankerott ein¬ 
zugestehen, setzt man bei uns eine Miene auf, als wenn wir durch 
fiskalische Zauberkunst alles ins Gleichgewicht bringen könnten. 

Das ist eine Taktik, die bereits gleich nach dem Waffenstillstand 
einsetzte. Man gab sich damals der Illusion hin, den Frieden 
erkaufen zu können. Das war mit der Grund — freilich nicht der 
einzige —, weshalb wir schnell hohe Steuern schufen. Wir haben 
dadurch unsere wirtschaftlichen und politischen Gegner nicht ver¬ 
söhnt und nur ihre Habsucht gesteigert. 

Was wir treiben, ist keine vernünftige Steuerpolitik, es ist 
fiskalische Schaumschlägerei. Es ist dasselbe verderbliche Ver¬ 
fahren wie bei der schrankenlosen Banknotenemission. Nur daß 
wir beim Gebrauch der Notenpresse auf Grund der früheren sehr 
.trüben eigenen und fremden Erfahrungen uns wenigstens bewußt 
sind, daß das zu einer Teuerung und Geldentwertung fährt, wählend 
wir beim schrankenlosen Gebrauch der Steuerpresse noch nicht 
über die Folgen klar geworden sind. Es sind aber genau dieselben: 
Teuerung und Geldentwertung. Beides wirkt auch zusammen: wir 
erheben hohe Steuern, die uns in Banknoten bezahlt werden, die 
wir drucken. 

Wir sind bankerott. Wenn jemand bankerott ist, müssen erst 
seine Geschäfte liquidiert werden, bis sich herausstellt, ob er 
neue Schulden aufnehmen kann. Das ist es, was wir in London 
hätten sagen sollen — in voller Offenheit und Ehrlichkeit. Unsere 
Industrie ist gut, aber es fehlen uns die Zahlungsmittel. Man 
gebe uns die Möglichkeit, unsere Schuld durch wirtschaftliche 
Leistungen abzutragen, oder man zeige uns, älif welche Weise 
wir Kredit bekommen können, um unsere Schuld zu zahlen. 

Wir stehen vor dem Zusammenbruch unseres Steuersystems. 
Dieser wäre schon längst eingetieten, wenn nicht durch ein fort¬ 
gesetztes Sinken unserer Valuta eine ebenso fortgesetzte Ver¬ 
schiebung unserer Warenpreise gegenüber dem Auslände eingetreten 
wäre. Darüber werden wir uns im nächsten Artikel unterhalten. 
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BRUTUS: 

Des Kapp-Abenteuers zweiter Teil. 

D ER März ist für die deutsche Republik bisher ein kritischer 
Monat erster Ordnung gewesen. In diesem Jahr drücken uns 
die Sanktions- und Reparationssorgen, vor zwei Jahren gab's 
die Spartakistenkämpfe, und im März vorigen Jahres zertrampelten 
Kapp, Lüttwitz und Konsorten die keimende Saat der politischen 
Wiedergesundung. Das Kapp-Abenteuer endete aber damals nicht 
mit der Wiederherstellung der Ruhe auch im Ruhrgebiet, es hat 
vielmehr eine — allerdings — groteske Fortsetzung gefunden, von 
der im folgenden erzählt werden soll. Der Schauplatz ist diesmal 
allerdings nicht Berlin, die Szene wechselt zwischen München, 
Wien und Budapest 

Der erste Teil des Kapp-Abenteuers ist den Beteiligten nicht 
schlecht bekommen. Die Marinebrigade Ehrhardt hat für den 
Sturz der Regierung die sogenannte Kapp-Zulage von 7 Mark für 
den Tag und den Mann unverkürzt erhalten. Auch die übrigen 
mehr oder minder zweifelhaften Truppenteile haben sich der gleichen 
Vergünstigung erfreuen dürfen. Herrn Kapp selbst gefällt es in 
Schweden bei der dortigen guten Kost ausgezeichnet Die Herren 
Lüttwitz und Ehrhardt, die um den Zustand ihrer Nerven in Sorge 
waren, genießen eine zwar verborgene, doch darum nicht minder 
herzliche Gastfreundschaft in den bayrischen Gefilden. Wenn es 
auch nicht wahr zu sein braucht, daß der jetzige bayrische Justiz¬ 
minister den Kapitän Ehrhardt angestellt hat, so ist man doch in 
Bayern so angenehm unter sich, zumal auch der Oberst Bauer 
in der bayrischen Hauptstadt kein Fremder ist und General Luden¬ 
dorff dort eine sehr vornehme Villa bezogen hat Aber auch den 
Berliner Herren, die an der — leider ach so kurzen — Kapp- 
Herrlichkeit teilgenommen haben, geht es nicht schlecht Man 
frage nur einmal nach den Gehältern der Offiziere, die jetzt am 
Karlsbad für die „Orgesch“ werben, und die einen nicht unerheb¬ 
lichen Teil des Tages in gut gepolsterten Klubsesseln verbringen. 
Die rächende Nemesis ist an ihnen wie an den Offizieren vorbei¬ 
gegangen, die sich wegen der Teilnahme am Kapp-Putsch vor den 
besonders eingerichteten Kommissionen zu verantworten hatten, 
so wie sie voraussichtlich auch an den edlen Aulock-Brüdern 
Vorbeigehen wird. Von den Presseherolden des Herrn Kapp ist 
Kapitän Humann, der sich mit einer loyalen Vermittlerrolle zu 
umkleiden verstand, als Freund von Stinnes die Treppe herauf¬ 
gefallen, und zwar gleich in die Direktionsräume der „Deutschen 
Allgemeinen Zeitung“. Herr Traub schreibt wieder in der „Deut¬ 
schen Tageszeitung“; der „Lokal-Anzeiger“ hat dem heimgekehrten 
J. W. Harnisch, einstmals „Pressechef“, ein Kalb geschlachtet, und 
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Herr von Heimburg hetzt ebenso munter wie talentlos in der „Deut¬ 
schen Zeitung" zur Revanche. Lediglich einen hat’s erwischt: den 
sauberen Ignatius Timotheus Trebitsch-Lincoln, der vor kurzem 
in Wien unter dem Namen Thomas Lörinz, Eduard-Klein-Gasse 9, 
Hotel Viktoria, verhaftet worden ist 

Was ist eigentlich mit diesem Trebitsch-Lincoln, der am 13. 
März 1920 den Vertreter der Hearst-Presse, Herrn von Wiegand, 
in aller Herrgottsfrühe im Adlon wecken ließ und ihm die Pro¬ 
klamation der neuen Regierung zusteckte,* der dann von Kapp auf 
ausländische Journalisten losgelassen wurde, bis die englischen 
Journalisten bei Lord Kilmarnock Beschwerde erhoben, weil ihnen 
zugemutet wurde, „amtliche" Informationen von einer wegen Eigen- 
tumsvergeheiis vorbestraften Person entgegenzunehmen — was ist 
mit diesem Lincoln? Er ist kein Großer unter den Verschwörern, 
und er hat das ihm fehlende Format durch Geschäftigkeit zu 
ersetzen versucht. Er zeigt aber das kappistische Milieu, den 
Sumpfboden, auf dem wie Schlingpflanzen tausend irre und wirre 
Pläne reifen. Hier ist ein Stück der Lebensgeschichte Trebitsch- 
Lincoln’s nach seinen eigenen Angaben, ein Stück, das ein Bild — 
wenn auch ein krauses Bild — gibt von der „gegenrevolutionären 
Bewegung in Mitteleuropa", wie sich Lincoln in seinem Tagebuch 
selbst einmal ausdrückt. Lincoln-Trebitsch ist 1879 in Paks geboren,’" 
besucht die Schulen in Preßburg und Budapest, läßt sich bald 
taufen und betreibt evangelische Theologie. 1900 geht er nach 
Montreal und will hier zum Priester ordiniert sein. 1903 ist er 
in England — und zwar in der Gemeinde Appledore, Grafschaft 
Kent — als Seelsorger tätig. Er entdeckt sein nationalökonomisches 
Herz, wird 1909 im Wahlkreis Darlington für die liberale Partei 
aufgestellt und auch ins Unterhaus gewählt. Er gibt an, später 
Petroleumgruben in Rumänien besessen zu haben und General¬ 
direktor einer Erdölgesellschaft gewesen zu sein. Während des 
Krieges war er in England als deutscher Spion tätig, arbeitete 
wahrscheinlich aber für beide Seiten, nahm es auch mit den 
Eigentumsbegriffen nicht so genau und wurde nach einer miß¬ 
lungenen Flucht drei Jahre in den Kerker gesteckt. Am 11. August 
1919 kam er frei, wurde aus England ausgewiesen und nach 
Rotterdam abgeschoben. Am 15. August kam er in Berlin an 
und gibt an, sich hier bei einer amtlichen Stelle gemeldet zu 
haben, um seine Dienste anzubieten, und zwar wollte er nicht 
mehr und nicht weniger als eine „deutsch-russische Kombination" 
schaffen. Von einem Berliner Freunde wurde er an eine monar¬ 
chistische Vereinigung, insbesondere an den Obersten Max Bauer, 
gewiesen, dem er seine Pläne auseinandersetzte. Die größte Unan¬ 
nehmlichkeit, so erzählt Trebitsch, für die Aufstellung eines er¬ 
folgreichen gegenrevolutionären Planes war die Person des Kaisers 
Wilhelm, der von den Alldeutschen abgelehnt wurde. Trebitsch 
erzählt weiter, daß - er von einem hervorragenden Führer der 
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Alldeutschen aufgefordert worden sei, nach Amerongen zu reisen, 
um den früheren Kaiser zu einem Desinteressement bezüglich der 
Wiederaufrichtung des Thrones für seine Person zu bewegen. 
In Amerongen hat man aber von ihm nichts wissen wollen; General 
Dommes schlug sein Ersuchen, vom Kaiser empfangen zu werden, 
glatt ab. Auch Trebitsch’ Versuch, mit dem deutschen Gesandten 
Dr. Rosen in Verbindung zu treten, mißlang. Wie er weiter 
berichtet, wurde er dann von Bauer zum Kronprinzen nach Wie¬ 
ringen geschickt mit dem*- Auftrag, den Kronprinzen für die Gegen¬ 
revolution zu gewinnen. Nach Erfüllung dieser Aufgabe will er 
auf Weisung Bauers in Budapest gewesen sein, um sich über die 
Möglichkeit einer gemeinsamen Aktion zwischen Deutschland und 
Ungarn zu informieren. Er will hier mit Horthy die Verbindung 
hergestellt haben und gibt an, im besonderen zu dem Flügel¬ 
adjutanten Horthys und zu seinem Pressechef in Beziehungen 
getreten zu sein. Am 3. März 1920 wurde er zurückgerufen, 
um am Kapp-Putsch teilzunehmen. Nach dem Mißlingen dieses 
Abenteuers ging er mit Bauer zuerst nach München und dann im 
Mai nach Budapest Hier trat Bauer mit Biskupski und dessen 
rechter Hand, dem früheren Staatsrat Miller, der noch jetzt bei 
uns Gastfreundschaft in Anspruch nimmt, in Verbindung. Biskupski 
sollte für die Zwecke der russischen Gegenrevolution Kommandant 
der in Deutschland internierten Russen werden. Auch mit den 
Weißrussen, die ja in den europäischen Hauptstädten mehr oder 
weniger zweifelhafte Delegationen sitzen haben, wurden Verbin¬ 
dungen angeknüpft, und dann ging das große Plänemachen los. 

Was Trebitsch hier erzählt, braucht nicht übermäßig tragisch 
genommen zu werden; es ist aber immerhin interessant, daß die 
Verschwörer mit den Selbstschutzverbänden in Bayern, Tirol und 
Steiermark für ihre Zwecke rechneten, und zwar sollten diese 
Verbände dazu benutzt werden, um gegen das republikanisch ver¬ 
haßte Wien vorzugehen. Man gab sich nicht mit Kleinigkeiten 
ab und wollte auch die Tschechoslowakei überrennen. Die Jugo¬ 
slawen sollte Italien auf sich nehmen. Zu diesem Zweck haben, wie 
Trebitsch angibt, Besprechungen zwischen Bauer, Biskupski und 
italienischen Militärs in Villach und Triest stattgefunden. Bald 
aber kriegte die Freundschaft Trebitsch’s mit Bauer ein Loch, 
und das radikale Aktionskomitee, dessen Mitglieder Bauer, Major 
Stephani und Trebitsch waren, lockerte sich, weil die bayerischen 
Kreise nicht wollten, daß Lincoln-Trebitsch als getaufter Jude im 
Aktionskomitee eine leitende Stellung einnahm. Schließlich zankte 
man sich noch ums liebe Geld der ungarischen Horthy-Regierung, 
das die Verschwörer auch nicht verachteten. 

Als Trebitsch einsah, daß bei dem Geschäft sein Weizen nicht 
blühen würde, versuchte er, bei der französischen Botschaft in 
Wien aus seiner Wissenschaft Kapital zu schlagen. Er gibt an, 
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für Informationen über Truppenverschiebungen 50 000 Kronen von 
seiten der französischen Gesandtschaft in Wien erhalten zu haben. 
Mehr als dieses Trinkgeld gaben die Franzosen nicht her, sondern 
sie waren vorsichtig genug, ihn zu vertrösten. Nicht ganz so schlau 
war die tschechische Regierung, die für eine Dokumentensammlung 
an Lincoln-Trebitsch 500 000 tschechische Kronen bewilligte und 
davon 200 000 tschechische Kronen zahlte. Den höchst zweifelhaften 
Wert dieser Sammlung scheint man indessen in Prag erkannt 
zu haben und verweigerte daher die Restzahlung von 300 000 
Kronen. Darob wurde Trebitsch natürlich sehr ärgerlich, und er 
ging sogar so weit, gegen den tschechoslowakischen Staat beim 
Landgericht in Prag eine Klage anhängig zu machen. Es scheint so, 
als hätte Trebitsch die Prager Regierung mit seiner Dokumenten¬ 
sammlung gründlich hereingelegt. Diese scheint zuerst an die 
Echtheit der Dokumente, die in der „Times“ und in dem Prager 
Kerenski-Blatt „Wolja Rossij“ veröffentlicht worden sind und auch 
der Völkerbundsversammlung in Genf sowie dem Obersten Rat 
in Paris Vorgelegen haben sollen, geglaubt zu haben, bis sie nach¬ 
träglich eines Besseren belehrt worden ist Trebitsch wollte noch 
ein anständiges Honorar mitnehmen, um dann nach Argentinien 
auszuwandern. Die Wiener Kriminalpolizei vereitelte indessen sein 
Vorhaben und verhaftete ihn wegen Hochverrats. Außer mehr 
oder weniger belanglosen Notizen und mehreren anscheinend ge¬ 
fälschten Pässen fand Sich belastendes Material bei ihm nicht vor. 
Das rechtfertigt wohl die Annahme, daß man es bei Lincoln- 
Trebitsch mehr mit einem Schwindler als mit ei/iem Hochverräter 
zu tun hat 

Zur Ehre der übrigen Verschwörer soll angenommen werden, 
daß sie dieses ungarische Gewächs nur zu Handlangerarbeiten 
benutzt haben. Es scheint aber, daß zur Verwirklichung gegen¬ 
revolutionärer Pläne allzuviel Geist überhaupt nicht nötig ist, ja, 
unter Umständen schaden kann. Wir dürfen nicht vergessen, daß 
schließlich auch der Kapp-Putsch eine Frucht hirnverbrannter Toren 
war. Die Drahtzieher zwischen München, Wien und Budapest 
werden gewiß allerlei bestreiten. Nicht zu bestreiten ist aber das 
Milieu, und das ist gefährlicher als Schießbaumwolle. Wenn die 
Bayern sich eines Tages einmal entschließen könnten, heftig zu¬ 
zupacken, so würde wohl manches klargestellt werden, was klar¬ 
gestellt zu werden verdient, nämlich vor allem die Frage, wie 
weit die Angehörigen der Marinebrigade Ehrhardt noch mitein¬ 
ander und mit ihrem Führer in Verbindung stehen. Beim Kapp- 
Putsch hat sich gezeigt, daß das Organisationsnetz sehr gut aus¬ 
gesponnen /war. Ein solches Netz aber ist die Basis für neue 
kappistische Torheiten. Lincoln-Trebitsch wird voraussichtlich für 
einige Zeit hinter schwedischen Gardinen verschwinden; die aber, 
die zu fassen sich lohnte, bleiben in Freiheit und benutzen weiter 
allerlei dunkle Gelegenheiten zu politischer Maulwurfsarbeit. 
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Des Kapp-Abenteuers zweiter Teil war, wie die Verhaftung 
Lincoln-Trebitsch’s gezeigt hat, eine Groteske. Nichtsdestoweniger 
heißt es auf der Hut sein. Unser Bedarf an Dunkelmännern ist 
gedeckt Wir haben von der äußersten Rechten und der äußersten 
Linken so viel Putschversuche erlebt, daß es uns nach neuen 
Abenteuern dieser Art nicht gelästet 


HAFNIENSIS: 

Um Frieden und Parlamentarismus. 

Bethmanns Fall. 

D ER Däne t~i. P. Hanssen kommt bei seinen Veröffentlichungen 
über die Verhandlungen des Haushaltsausschusses auch auf 
die Friedensresolution des Reichstages vom 19. Juli 1917 
und den Fall Bethmanns zu sprechen. Während die Verhandlungen 
über den unbeschränkten U-Bootkrieg eigentlich ein ganzes Jahr 
andauerten, drängt sich hier alles auf kaum einen halben Monat; 
die erste Julihälfte 1917, zusammen. 

Der Kampf um die Erzbergersche Friedensresolution war die 
unmittelbare Fortsetzung der Debatten über den U-Bootkrieg. 
Nachdem Marine und Militär ihn gegen Reichstag und Kanzler 
durchgetrumpft hatten, die auf ihn gesetzte Hoffnung sich jedoch 
binnen weniger Monate als verfehlt erwies, wurde der Frieden 
ein immer dringenderes Gebot Am 3. Juli trat der Reichstag 
wiederum zusammen, um weitere 15 Milliarden zur Fortsetzung 
des Krieges zu bewilligen. Im Haushaltsausschuß verwies Ebert 
auf die „jammervolle Ernährung'* der Bevölkerung. „Die Stimmung 
im Lande wird von Tag zu Tag schlimmer. Die Verzweiflung greift 
um sich. Alles Vertrauen zu den Erklärungen der Regierung ist 
verloren gegangen. Niemand glaubt mehr ihren Versprechen, weder 
hinsichtlich der Ernährung noch des U-Bootkrieges. Deswegen 
müssen wir möglichst schnell versuchen, Frieden zu schließen. Wir 
erwarten, daß die Regierung sich endlich klar und deutlich über 
ihr Friedensprogramm äußert" 

Die Staatssekretäre versuchten die Stimmung zu beruhigen; 
aber Erzberger erhob gleichfalls die Frage nach dem Kriegsschluß, 
indem er Eberts Darstellung beipflichtete. Payer schloß sich ihm 
an, und der Nationalliberale Prinz Schönaich-Carolath erklärte: 
„Die Artikel, die die Regierung über die nahe bevorstehenden 
Ergebnisse des U-Bootkrieges und ebenso über die Ernteaussichten 
verbreitet, sind geradezu Betrug!" Die Debatte wurde verschärft 
am nächsten Tage fortgesetzt, von Noske, der auf die dauernd 
anwachsende Feindeszahl und die zunehmende schlechte Stimmung 
im Lande verwies, von Gothein, der die täglichen Mannschafts- 
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Verluste mit 1000 Toten und 600 Gefangenen bezifferte. „Mit 
solchen Redensarten, daß wir zu Sklaven werden, wenn wir nicht 
durchhalten, können wir uns nicht länger zufrieden geben.“ 

Energischer noch klingen Hochs Forderungen: „Wir können die 
Fronten halten. Das haben wir lange gewußt Aber weiter haben 
wir keine Hoffnung. Der U-Bootkrieg ist der einzige Ausweg. 
Und der ist fehlgeschlagen. Die Erklärungen der Regierung laufen 
darauf hinaus, daß wir durchhalten müssen. Aber können wir 
das? Wir sind am Ende unserer Kraft Wir sind mitten in der 
Revolution. Der Gedankengang der Arbeiter ist bereits revolu¬ 
tioniert Das Vertrauen zur Regierung ist flöten. "Das deutsche 
Volk fühlt sich verlassen von allen, von der Regierung und den 
Parteien. Immer mehr sagen: Es ist gleichgültig, welchen Frieden 
wir bekommen, wenn wir bloß ein Ende des Krieges bekommen. 
Herr Staatssekretär, schütteln Sie nur nicht den, Kopf! Es ist so! 
(Zustimmung bei den Sozialdemokraten: Es ist so!) Wir stehen 
vor einem Schwindel und Betrug, wie er sich schlimmer nicht 
denken läßt. Die Regierung muß nun Farbe bekennen. Das kann 
nicht stark und scharf genug ausgesprochen werden. Tut sie es 
nicht, muß sie auf das schlimmste vorbereitet sein.“ 

Der 6. Juli brachte nach diesen Vorstößen Erzbergers große 
Rede im Haushaltsausschuß, die ebenso wie die übrigen Ver¬ 
handlungen bisher unveröffentlicht ist Die Kreditbewilligung be¬ 
deute, daß der Krieg ein Jahr weitergehe. Dieses vierte Kriegs- 
jahr werde mindestens 50 Milliarden kosten. Für die Volkskraft 
heiße dies ein Verlust von mehr als 200 000 Toten. Die Ernährung 
werde nicht besser, das stehe fest Der Kohlenmangel werde 
größer, das stehe auch fest 

„Die Regierung sagt: Wir müssen durchhalten! Das ist richtig. 
Aber wir können und werden nur durchhalten, wenn die Aussicht 
besteht, daß das nächste Jahr uns einen besseren Frieden bringen 
. kann, als wir ihn jetzt bekommen können. Ich glaube das nicht Ich 
halte es für meine Pflicht, das ganz offen zu sagen. Die Marine 
hat ihr Versprechen gehalten, was den versenkten Schiffsraum 
angeht Aber die Zusagen, daß sechs Monate U-Bootkrieg England 
friedensbereit machen würden, sind nicht gehalten worden. Wir 
können daher die Erklärung der Regierung nicht mit demselben 
Zutrauen aufnehmen wie bisher.“ 

Eingehend erweist er gegen Helfferichs nunmehrige Statistik 
für den U-Bootkrieg, daß selbst nach den bisherigen Versenkungs¬ 
ergebnissen und bei entsprechender Fortsetzung der Weltschiffs¬ 
raum immerhin noch 77 Prozent des Standes vom Sommer 1914 
betrage, mindestens 35 Millionen Tonnen, wovon Feinde und Neu¬ 
trale zusammen über 30 Millionen Tonnen verfügten. Noch 1918 
würden bei einer Versenkung von 12 Millionen Tonnen und einem 
' Neubau von 3 Millionen Tonnen 24 Millionen Tonnen übrig bleiben, 
die vier- oder fünfmal 24 Millionen Tonnen Waren befördern 
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könnten, während Englands Verbrauch an Lebensmitteln und Roh¬ 
stoffen im Frieden jährlich nur 32 Millionen, der Frankreichs 
nur 10 Millionen Tonnen ausmache. 

„Können wir unter diesen Umständen England innerhalb einer 
Frist zum Frieden zwingen, in der für uns die Wahrscheinlichkeit 
zum Durchhalten besteht? Können wir darauf vertrauen, England 
niederzuzwingen, bevor wir selbst zusammenbrechen? Helfferich 
sagt: Wir können keinen Verständigungsfrieden erreichen, wir 
können keinen Scheidemannfrieden erreichen. Das ist nicht das 
entscheidende. Wie können wir jetzt den Krieg beendigen? Wir 
müssen uns auf den Standpunkt stellen, den wir einnahmen, als 
der Krieg ausbrach. Es ist sicherlich schwer für viele, auf vieles 
zu verzichten, was wir gern gehabt hätten. Aber es gibt keinen 
andern Ausweg. 

Ich habe nicht die Auffassung, daß der Kaiser alldeutschen 
Anschauungen huldigt Aber das schließt nicht aus, daß sich in 
weiten Kreisen eine starke Mißstimmung gegen den Kaiser bemerk¬ 
bar macht Es herrscht der tiefste Unwille, daß der Kaiser nicht 
in Verbindung mit dem Volke steht Während des Krieges ist 
er in den Hintergrund getreten. Aber hier und da werden seine 
kriegerischen Reden an die Soldaten veröffentlicht, und sie wirken 
ungünstig, besonders in einer Zeit wie dieser, in der das Volk mit 
Friedenserörterungen beschäftigt ist. Das muß dem Kaiser mit¬ 
geteilt werden. Wenn der Kaiser von Rußland nicht so abgesondert 
von seinem Volke gelebt hätte, wäre die Revolution vermieden 
worden. 

Wir müssen versuchen, eine Basis zu finden, die den Friedens¬ 
schluß in diesem Jahre ermöglichen kann. Die Kriegführung muß 
wie bisher fortgesetzt werden. Aber welche Bedeutung würde 
es nicht haben, wenn eine starke Mehrheit im Reichstage -'sich 
dahin einigte, sich wieder auf den Standpunkt vom 4. August 1914 
zu stellen: Der Krieg ist nur ein Verteidigungskrieg. Wir wollen 
nichts weiter als die Verteidigung unseres Landes und sind bereit, 
auf dieser Grundlage Frieden tu schließen. Gegenüber einem 
solchen Zusammenschluß würden die 30—40 000 Alldeutsche, die 
es im Lande gibt, nichts bedeuten. Aber Bethmann hat in Deutsch¬ 
land nichts zu sagen, heißt es, sondern nur Hindenburg. Der Zwie¬ 
spalt in den höchsten Kreisen ist das schlimmste Hindernis für 
den Friedensschluß. Aber das darf uns nicht abhalten. Darum frage, 
ich: Können wir uns nicht dahin einigen, gemeinsam der Regierung 
zu sagen: Auf der angedeuteten Grundlage sind wir bereit Frieden 
zu schließen? (Starke Bewegung.- Indignierte Zurufe: Wo ist 
der Reichskanzler? Wahnschaffe eilt ans Telephon.) Im Kriege 
1870—71 versuchte Bismarck dreimal einen Waffenstillstand zu¬ 
standezubringen, um Friedensverhandlungen einzuleiten. Niemand 
kann das Schwäche nennen. Niemand kann uns Schwäche vor¬ 
werfen, weil wir die Hand ausstrecken/' 
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Es leuchtet ein, daß diese Rede Erzbergers einen Wendepunkt 
in der Haltung der Linksparteien und des Zentrums gegenüber der 
Regierung und der sie beherrschenden Mächte bezeichnete, und 
Ebert würdigte denn auch sofort diese Bedeutung durch einen 
Geschäftsordnungsantrag auf Vertagung: „Ich glaube, daß wir mit 
dieser Rede den entscheidenden Punkt unserer Verhandlungen er¬ 
reicht haben. Es ist notwendig, daß die Parteien Gelegenheit haben, 
zu dem Anträge Stellung zu nehmen, um eventuell die Erklärung 
abzufassen.“ Zimmermann bezweifelte, daß der Antrag Erzbergers 
den Frieden näher bringen werde, und wiederholte die abgegriffene 
Formel, die Erklärung werde als Zeichen der Schwäche ausgelegt 
werden und den Krieg verlängern. Helfferich, der glauben machen 
will, die Regierung habe niemals den Standpunkt vom August 1914 
aufgegeben — Verteidigungs-, nicht Angriffskrieg — schließt sich 
trotzdem Zimmermann an. Schönaich-Carolath kann als National¬ 
liberaler nicht die Konsequenzen eines entscheidenden Entschlusses 
wagen: „Stellen wir uns auf den Standpunkt: Wir können nicht 
mehr, wir müssen Frieden um jeden Preis schließen (Starker 
Widerspruch), bekommen wir einen schlechten Frieden. Dann sind 
wir in Wirklichkeit zusammengebrochen.“ Den wiederholten indig¬ 
nierten Ausbrüchen über das Fehlen des Reichskanzlers gibt Ebert 
noch einmal zusammenfassend Ausdruck: „Im Namen meiner Partei¬ 
genossen muß ich mein tiefstes Bedauern darüber aussprechen, 
daß der Reichskanzler nicht anwesend ist. Die Lage ist so bitter 
ernst, daß der Reichskanzler die Reden unmittelbar auf sich wirken 
lassen muß. Wir haben den Wunsch, daß auch die Oberste Heeres¬ 
leitung hier zugegen ist. Alle andern Fragen: Ernährung, Kohle 
usw. treten vor dem gestellten Anträge in den Hintergrund.“ 

Der private Meinungsaustausch der Abgeordneten nach Ver¬ 
tagung der Sitzung gibt mehrfach interessante und kennzeichnende 
Einblicke. Cohen-Reuß erklärt zuHanssen: „Es ist hohe Zeit, daß 
wir Stop machen. Ich habe erschöpfendes Material aus Rußland. 
Nächstes Jahr werden wir vernichtet sein. Hoffmann in der Schweiz 
war, wie alle wissen, von der Regierung unterrichtet. Rußland, 
Frankreich und England wissen das. Zimmermann stellt die Sache 
bewußt falsch dar.“ Payer meint: „Keiner glaubt mehr an Helffe- 
richs Zahlenkünste, keiner will sie noch hören.“ Müller-Meiningen 
nennt Helfferich einen Streber ersten Ranges. „Sein eigener Vater, 
der bis zu seinem Todestage ein treuer Freisinniger gewesen war, 
hat mich davor gewarnt, ihm als Politiker zu trauen.“ 

Die Polen sehen, nach Korfantys Wort, „ihre Ernte reifen“. 
Trampczynsky sagt: „Wir werden uns hüten mit zu unterschreiben. 
Wir werden die Stellung von 1914 nicht mehr anerkennen.“ 
Pospiech stellt die zunehmende deutschfeindliche Stimmung in 
Russisch-Polen fest Noch nicht 5 Prozent der Bevölkerung sym¬ 
pathisierten mit den Deutschen. Sein Programm ist bereits ein 
Königreich Polen mit Oberschlesien und einer Grenze gegen die 
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Ostsee westlich Danzigs. Der vorübergehende Peirotes erwidert 
auf die Frage nach der Abstimmung in Elsaß-Lothringen: „Noch 
nicht 10 Prozent der Bevölkerung werden für ein Verbleiben 
bei Deutschland stimmen, im übrigen aber ist die Stimmung geteilt 
Wir werden Wünsche erleben nach Anschluß an Frankreich, nach 
Anschluß an die Schweiz und nach Errichtung eines selbständigen 
Staates. Haben wir aber nur die Wahl zwischen Deutschland und 
Frankreich, wird eine vernichtende Mehrheit Frankreich wählen.“ 

Am 7. Juli setzt der Ausschuß die unterbrochenen Verhand¬ 
lungen fort Die Stimmung ist sehr gespannt, teilweis erregt 
Alles deutet auf eine gewaltsame Abrechnung. Wahnschaffe zeigt 
sich wie gewöhnlich sehr geschäftig. Der Kriegsminister erscheint, 
begleitet von mehreren höheren Offizieren. Quessel vertraut 
Hanssen einen wichtigen interfraktionellen Beschluß vom Vorabend 
an: „Er läuft auf die Forderung der Parlamentarisierung Deutsch¬ 
lands hinaus. Es ist bereits eine Abordnung beim Reichskanzler 
gewesen, um die Aufnahme von Parlamentariern in die Regierung 
zu verlangen. Wir stehen vor einer vollständigen Umwälzung.“ 

Zehn Minuten nach neun erscheint der Reichskanzler, begrüßt 
die Staatssekretäre und Generäle und verneigt sich nach allen 
Seiten. Seine Haltung ist gebeugter, die Stirn von tieferen Furchen 
durchzogen, das Haar weiß geworden. Wahnschaffe erstattet Be¬ 
richt Der Marineminister hat eine kurze Unterredung mit ihm. 
Die Sitzung wird eröffnet, der Kriegsminister erhält das Wort und 
verliest einen Brief Hindenburgs: „Da die Hoffnung auf einen 
baldigen Friedensschluß aufgegeben werden mußte, ist es not¬ 
wendig, durchzuhalten, bis der Sieg errungen ist. Die Fronten stehen 
fest. Der Feind wird von den Grenzen des Reiches ferngehalten. 
Es finden sich Lebensmittel und Rohstoffe genug im Lande, um 
den Krieg fortzusetzen, bis der U-Bootkrieg die Entscheidung 
erzwungen hat Wir können mit Sicherheit auf die Friedensbereit¬ 
schaft unserer Feinde rechnen, wenn sie einsehen, daß Deutschland 
durchhalten will. Unsere Ernährung wird im kommenden Jahre 
nicht schlechter werden. Aber jede Friedenserörterung trägt dazu 
bei, den Krieg zu verlängern.“ (Unruhe.) Persönlich fügt der 
Kriegsminister hinzu: „In allen militärischen Dingen besteht Un¬ 
sicherheit Eins ist jedoch sicher für uns: Geben wir jetzt nach, 
sind wir verloren 1“ 

Nun wird Capelle von Erzberger gestellt: „Der Staatssekretär 
sagte wiederholt im Frühjahr, daß Amerika militärisch betrachtet 
gleich Null sei. Wenn er sich erlaubt, derartige Behauptungen 
aufzustellen, darf er kein unbegrenztes Vertrauen verlangen. (Sehr 
richtig.) Immer und immer wieder ist gesagt worden: bevor 
Amerika eingreifen kann, ist der Krieg zu Ende, ehe die neue 
Ernte unter Dach ist, ist England fertig. (Starker Beifall.) Und 
so weiter. In einem Briefe Ludendorffs an einen Regierungsrat, 
der massenweise an der Front verbreitet wird, heißt es geradezu: 
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Die Marine steht dafür ein, daß England vor Ende August fertig 
ist Ich verstehe sehr wohl die Erregung des Staatssekretärs, aber 
ich habe doch nicht die irreführenden Berechnungen auf ge stellt.“ 
Helfferich weist dreist die eiserne Stirn: „Wenn unsere Hoff¬ 
nung jetzt enttäuscht worden ist, so will das doch nur sagen, daß 
es etwas länger dauert, bis die Katastrophe eintritt“ (Widerspruch 
und Zurufe: Immer noch unsicher! Das Volk verhungert!) 

Nach Capelle geht es über den andern U-Bootpropheten her, 
Scheidemann tritt Helfferichs Doppelzüngigkeit entgegen: „Im Herbst 
1916 bezeichnete Helfferich den U-Bootkrieg noch als wahnsinnig. 
Zu Neujahr gab er uns.Zahlen an, die das Gegenteil bewiesen. Jetzt 
sagt er: Es wird so und so lange dauern, wenn uns nicht vorher 
der Atem ausgeht. Erzbergers Berechnungen sind durch die Er¬ 
klärungen der Staatssekretäre nicht erschüttert worden. Alle Ab¬ 
geordnete, die sich pflichtgemäß in die Frage vertieft haben, sind 
darin einig, daß wir die Entscheidung nicht mit Waffengewalt 
erzwingen können. Die ganze Welt steht gegen uns. Und wir 
haben nur schwache Verbündete. Wenn unsere Feinde mit unserem 
Zusammenbruch rechnen, rechnen sie sicher. Die Not und die 
Verzweiflung sind grenzenlos. Entstehen Krawalle, so sorgen Sie 
um Gottes willen dafür, daß kein Schuß fällt; denn an dem Tage, 
da dies geschieht, steht die Produktion im ganzen Lande still. 
(Starker Beifall bei den* Sozialdemokraten.) Wir müssen einen 
Schluß haben. Wir müssen erklären, daß wir bereit sind, einen 
Frieden ohne Annexionen und Kontributionen zu schließen. Das 
wird manchen schwer fallen, aber das ist zwingend notwendig, 
wenn wir unser eigenes Land schützen wollen. Es ist höchste 
Zeit, daß die Regierung sich klipp und klar bereit erklärt, einen 
solchen Frieden zu schließen.“ 

Die wirklichen Schuldigen witterten bereits das Verdammungs¬ 
urteil und suchten in ihrer verrannten Art sich ihm mit aller Gewalt 
zu entwinden. Westarp entrüstete sich mit falschem Pathos. „Erz¬ 
bergers Vorstoß bedeutet eine verlorene Schlacht Es ist ein Ver¬ 
brechen gegen das Vaterland. Es ist hier ein Maß von Mißmut 
Niedergeschlagenheit, Mißtrauen und Verzagtheit zum Ausdruck 
gekommen, das nicht der Wirklichkeit entspricht. (Widerspruch.) 
Das ist nicht preußisch, auch nicht deutsch. (Widerspruch.) Dadurch, 
daß man eine derartig irreführende Darstellung der Stimmung 
im Lande gibt, will man einen doppelten Druck auf die Regierung 
ausüben, um Friedensbereitschaft nach außen, Reformen nach innen 
zu erzwingen. Wenn man das auch im Plenum versuchen will, 
werden wir klar und scharf antworten. Unsere Heeresleitung kann 
immer noch die Fronten halten, unsere U-Boote fügen dem Feinde 
Schlag auf Schlag zu. Berechtigt all dies zu einer Stimmung wie 
nach Jena? (Unruhe. Entrüstete Zurufe.) Ja! ich will mich lieber 
zu Tode siegen, als nachgeben. (Beifall bei den Konservativen.) 
Wir protestieren gegen Erzbergers Vorschlag und hinter uns steht 
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in dieser Beziehung die überwiegende Mehrheit des deutschen 
Volkes, die nicht den Krieg umsonst geführt haben will. (Lachen. 
Zuruf: Wir haben über eine Million Tote!) Nimmt der Reichstag 
eine solche Erklärung an, 9etzt er sich damit in den schärfsten 
Gegensatz zu der Mehrheit des deutschen Volkes und der Obersten 
Heeresleitung, die das Vertrauen des Volkes hat Für uns ist 
ein Status-quo-Frieden unannehmbar. Der Friedensvorschlag wird 
den Krieg nur verlängern. Der Mann, der unsere Heere geführt 
hat — (Zuruf Heines: Wohin? Wohin?) zu Siegen, wie sie die 
Welt nicht gesehen hat, er sagt: Wir müssen weiter kämpfen, und 
ihm wird das deutsche Volk geschlossen folgen.“ 

Endlich bequemt sich auch Bethmann zu seinem verklausulierten 
Nein: Der Standpunkt der Regierung sei und sei stets gewesen der 
Standpunkt vom August 1914. Ob einzelne Parteien davon abge¬ 
wichen seien, wolle er nicht untersuchen. Er selbst habe gesagt, 
daß wir den Krieg nicht einen Tag länger führen würden, um 
Eroberungen zu machen, daß es sich darum handle, unsere Zukunft 
zu sichern. Er glaube, dieser Gedanke könne nicht klarer ausge¬ 
drückt werden, als in dem Friedensangebot vom Dezember 1916. 
Nun verlangt man die Aufstellung eines neuen Friedensangebot^ 
er hielte dies für unrichtig. Es würde ebenfalls mit Hohn zurück¬ 
gewiesen werden. Wollen die Feinde Frieden, so müßten sie zn 
uns kommen. Wir hielten an unserem Angebot vom Dezember 
1916 fest (Fortsetzung folgt) 


Armenien und Georgien. 

Zu der Unterredung mit dem Gesandten des georgischen Frei¬ 
staats, die wir in der letzten Nummer unseres Blattes veröffentlicht 
haben, hat uns ein armenischer Politiker, der sich auf der Durch¬ 
reise in Berlin befand, nadistehehde Anmerkungen gegeben: 

„Es erfüllt uns Armenier mit aufrichtigem Bedauern, daß sich 
die in Nr. 49 der „Glocke“ ausgesprochene Zuversicht des Herrn 
Gesandten Dr. Achmeteli bezüglich der wirksamen Abwehr des 
bolschewistischen Angriffs auf Georgien nicht geiechtfertigt hat 
Die letzten Ereignisse in Georgien und Armenien haben erneut 
bewiesen, wie sehr diese beiden in ihrer geschichtlichen Entwicklung 
eng verknüpften Staaten aufeinander angewiesen sind. Wie kam 
der Bolschewismus nach Armenien? Der armenische Staat hatte 
seit seiner Entstehung einen harten Kampf gegen übelwollende 
Nachbarn zu führen und vermochte, auf seine tapfere Armee ge¬ 
stützt, sich der andauernden Uebergriffe zu erwehren, bis er sich 
in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahres einer furchtbaren 
Uebermacht gegenübersah. Angegriffen von der einen Seite durch 
die Kemalisten und von der anderen Seite durch die bolschewisti¬ 
schen Truppen Aserbeidschans, hatte die armenische Armee von 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Großstadt. 


1399 


Mai bis November 1920 mit Mut und Hinopferung das Land 
verteidigt, bis die nationale armenische Regierung in Anbetracht 
der kritischen Lage sich genötigt sah, einer Regierung aus bolsche¬ 
wistischen Armeniern Platz zu machen, nachdem die Moskauer 
Regierung die Respektierung aer Unabhängigkeit Armeniens und 
Schutz gegen die Türken zugesagt hatte. Für das Rätesystem 
bestanden in Armenien keinerlei Vorbedingungen. Die armenische 
Sowjetregierung, die in ihier Herrschaft auf die Hauptstadt und 
thre nächste Umgebung beschränkt war, konnte sehr 'leicht wieder 
beseitigt werden. Seit dem 19. Februar steht wieder die ehemalige 
nationale Regierung an der Spitze Armeniens. 

Dem bolschewistischen Angriff auf Georgien standen die 
nationale armenische Regierung (die ja seit einigen Monaten aus¬ 
geschaltet war) wie auch die armenische Nation durchaus fern. 
Armenien, das die Kraft gefunden hat, in so kurzer Zeit das 
Rätesystem abzuschütteln, wird glücklich sein, wenn auch in 
Georgien bald wieder geordnete Verhältnisse herrschen werden. 
Wir wünschen nichts sehnlicher als gute und freundschaftliche Be¬ 
ziehungen zu unsern Nachbarn, deren Wohlergehen auch unser 
Wohlergehen bedingt, und hoffen auch, daß die Zustände in Ruß¬ 
land uns gestatten werden, mit dem großen Russenvolk, mit dem 
uns aufrichtige Gefühle der Sympathie und Dankbarkeit verbinden, 
in Eintracht und Freundschaft zu leben. 

Bei dieser Gelegenheit dürfen wir unserer aufrichtigen Genug¬ 
tuung darüber Ausdruck geben, daß die sozialistischen Parteien sich 
so warm unseres Nachbarvolkes, der Georgier, in ihrem Unglück an¬ 
nehmen, ein Umstand, der uns ermutigt, darauf hinzuweisen, daß 
die armenische Republik ganz überwiegend durch eine Partei, die 
Partei der Daschnakzutiun, regiert wird, die ihren Prinzipien und 
ihrem Programm nach eine sozialistische ist.“ 


Großstadt. 

Aus einer in den nächsten Tagen im Verlag Paul 
Steegemann-Hannover erscheinenden Gedicht¬ 
sammlung des Jungen Sozialisten A. SeideL 

Merkwürdiges Gebild, erstarrt, versteint, 
magnetgehaltnen Eisenspänen gleich 
unordentlich-geordnet, rätselreich, 
hält Schluchten, Felsen, Höhlen eng vereint. 

Merkwürdiges Gewog von Fleisch and Blut, 
mit Holz, Metall, gleich Trümmern untermischt, 
anschwellend, wenn das Nachtgestirn erlischt, 
erfüllt Kanäle tags mit lauter Flut. 

Merkwürdiges Entströmen kommt zur Nacht, 

Gewog und Brandung saugt der Felsen auf, 
schwammartig; Ebbe schwelgt Im Lauf 
geschwundnen Lebens, dunkelüberdacht. 
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WOLFGANG -SCHUMANN: 

Die Bewirtschaftung geistiger Güter. 

Der nachstehende Aufsatz umschreibt ein Problem, von dessen Lösung nicht zum wenigsten 
abbangt, ob Deutschland künftighin noch geistiges Leben haben wird, oder ob seine Diditer, 
Gelehrten und Schriftsteller werden verstummen müssen. Wir überschätzen nicht die Bedeutung 
der Intellektuellen, noch verkennen wir, wie sehr die Denkenden und Gestaltenden durch Ab¬ 
trennung vom praktischen Leben des Alltags sich selbst gefährdet haben. Ein Schuft Wahrheit 
ist in dem Schimpf vom geistigen Parasiten. Indessen: auch der geistige Arbeiter unterliegt 
dem Gesetz der modernen Produktion, der Arbeitsteilung und der Spezialisierung. Zwangs¬ 
läufig muß er «von seiner Feder" leben. Zwangsläufig muß er darum auch Versuches, 
die Wirtschaftserträgnisse seiner Arbeit mit allen geeigneten Mitteln des Lohnkampfes und 
der Berufsorganisation zu steigern. Da das geltende Urheber- und Verlagsrecht ihn hierbei 
empfindlich hindert, muß dessen Revision gefordert werden. Unter den zahlreichen Ab¬ 
änderungsvorschlägen zur gesetzlich gestatteten Beschlagnahme der Erträgnisse geistiger 
Arbeit durch den Unternehmer steht an erster Stelle das durchaus berechtigte Verlangen 
nachzuprüfen, ob auch künftighin die mehr als dreißig Jahre toten Urheber allein der buch- 
händlerischen Spekulation Nutzen bringen sollen. Warum nicht auch den lebenden Berufe» 
genossen? Das ist die FrageI Sie kann und darf nicht einseitig gelöst werden. Auch die Inter¬ 
essen der Konsumenten sind zu berücksichtigen. Könnten durch Tantiemen auf Schiller und Keller 
Volksaufführungen und Volksausgaben beeinträchtigt werden? Um Klarheit zu schaffen, wollen 
wir über die hier sich einstellenden Konflikte und deren Lösung eine Umfrage eröffnen. Wer 
Im Anschluß an die grundsätzlichen Darlegungen von Wolfgang Schumann eine Meinung vor¬ 
zutragen hat, möge sie uns wissen lassen. Die Schrift! eitung. 

Mit einem Mißstand haben diese Verhältnisse angefangen. Man 
hat sie gesondert und geformt Aber die kurzsichtige Reform hat 
schwerere Mißstände heraufgeführt als je zu erkämpfen waren. 

Es ist eine Geschichte von mehr als hundert Jahren. Einst¬ 
mals war der Nachdruck aller Erzeugnisse des Schrifttums „frei“; 
jeder konnte auf eigene Gefahr Widerdrucken, was ein anderer 
schon gedruckt hatte. Oie Oeffentlichkeit stand sich im allgemeinen 
gut dabei, sie erhielt billige Ausgaben. Die Verleger jam¬ 
merten. Die Verfasser klagten. Ooethe empfand noch 1825 
eine Wiener Ausgabe seiner Schriften als ärgerliche Kränkung. 
Er wagte es, ein Privileg für sich zu fordern, und er erhielt es 
nach endloser Plage; jede einzelne Landesregierung mußte ein 
besonderes Nachdruck verbot für ihn publizieren, ehe er „geschützt" 
war. „Mit einem Schlage stieg damit der Geldwert der Goethescheo 
Werke auf ein Vielfaches“ (Bode, Goethes Sohn). Bald darauf 
erschien ein allgemeingültiges Nachdruckverbot Es begann der 
Aufstieg der Verleger. Der Aufstieg der Schaffenden unterblieb — 
in neunzig Jahren haben es die Geschäftsleute verstanden, alle 
Vorteile und Vorrechte der gesetzlichen Ordnung in ihre Hand 
zu vereinigen. Damals wäre die Gelegenheit gewesen, das Nach- 
druckrecht der Gemeinschaft zuzuwenden und die Rechte der 
Schaffenden zu sichern; aber der gemeinwirtschaftliche Gedanke 
war unbekannt — es war die Zeit aufsteigender Freiwirtschaft —, 
und daß das Nachdruckverbot ein Monopol für die Unternehmer 
gegen die Interessen der Gesamtheit und letztlich der Schaffenden 
bedeutete, das sahen vielleicht nicht einmal die Unternehmer selber. 

Heute: ein kompliziertes „Urheberrecht“ gibt die Grundlagen 
für verlegeriSche Kalkulationen. Es ist im allgemeinen bequemer, 
auf kleinen Absatz und hohe Preise zu kalkulieren; die Folge ist, 
daß wir jedes „geschützte“ Werk, das heißt: die ungeheuere Masse 
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aller zeitgenössischen Schöpfungen, zu Monopolpreisen bekommen, 
die unerhört hoch über dem möglichen Mindestpreis liegen. Auf 
allen geistigen Gütern liegt eine versteckte Steuer zugunsten der 
Unternehmer und Händler; sie sind „teuerer“ als selbst Zigaretten, 
denn sie sind Monopolware. Die Gesamtheit hat auf Schriftgut 
überhaupt keinen Anspruch mehr; gefällt es dem Verleger, ein 
Werk nur zu 150 Mark abzugeben, so kann ihn niemand daran 
hindern, jahrzehntelang. Er kann.es, bis das einst vielleicht für 
Tausende wertvolle Werk veraltet ist und niemand mehr eine 
billige Ausgabe davon braucht Er verdient mit wenigen Exem¬ 
plaren zu 150 Mark mehr als mit Tausenden von Stücken zu 
15 Mark, und er spart dabei Arbeit und Aufregung. Von dem 
Gewinn erhält der Verfasser so viel, wie dem Verleger bei Ver¬ 
tragsabschluß beliebte. Denn der Verfasser hat kein Monopol! 
Hundertmal begibt sich der Fall, daß Verleger und Händler zu¬ 
sammen das Zehn- und Mehrfache verdienen als der, dessen 
Schaffenskraft sie ihr geschäftliches Dasein verdanken. Und die 
vereinigten Interessenten haben es noch dazu verstanden, den (nicht 
vereinigten) Schaffenden einzureden, daß dieses „Urheberrecht“ 
für sie ein unvergleichlicher Gewinn sei. Man war nicht weit 
davon entfernt, die Zustimmung aller zu einer Verlängerung der 
^Schutzfrist“, will sagen: zu einer weiteren Ausbeutung von 
zwanzig Jahren zu erlangen, bei welcher dem Schaffenden und 
«einen Nachkommen nichts garantiert wird. 

Nein! Wenn ein „Urheberrecht“ — man sollte es Gesetz über 
die Wirtschaft mit geistigen Gütern nennen — eine Aufgabe hat, 
so ist es diese: die Ansprüche, welche an geistigen Gütern be¬ 
stehen, in der Reihenfolge ihres Gewichtes zu ordnen. Die An¬ 
sprüche der Oesamtheit, der Schaffenden, der Geschäftsleute; in 
dieser Reihenfolge! während heute die umgekehrte Reihenfolge 
instituiert und „geschützt“ ist 

Für den Sozialisten ist es selbstverständlich,' daß die An¬ 
sprüche der Gemeinschaft vorangehen. Sie sind 90 einfach wie 
möglich; nichts weiter enthalten sie als absolut billigste Her¬ 
stellung und Abgabe geistiger Werte. Wie jede echt sozialistische 
Forderung läßt sich auch diese prinzipiell aus den tiefsten 
Struktureigentümlichkeiten des Gemeinschafts- und Geistlebens ab¬ 
leiten. Doch sei darauf verzichtet. — Erfreulicherweise sind diese 
Ansprüche gut vereinbar mit denen der Schaffenden auf ange¬ 
messener Grundlage. — Wie sie mit den prinzipiell ganz geringen, 
tatsächlich leider ungeheuer hohen und so nachdrücklich wie 
skrupellos vertretenen der Geschäftsleute ins Verhältnis zu setzen 
sind, wird zu zeigen sein. 

Eine grundsätzlich genügende Regelung aller Probleme der 
Wirtschaft mit geistigen Gütern kann und wird erst die Aera der 
Sozialisierung der Gesamtwirtschaft bringen. Aber nachdem die 
jedem Rechts- und Sozialempfinden hohnsprechenden „Ordnungen“, 
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tn die das Urheber„un“recht seit Jahrzehnten die geistige Produktion 
und den geistigen Konsum hineingezwungen hat, früher von der 
Leichtfertigkeit und Verblendung nahezu aller Beteiligten so gut 
wie klaglos ertragen worden ist, nachdem viele Jahre hindurch 
selbst die Nächstbetroffenen über diese Angelegenheiten ahnungs¬ 
los, ja ihren eigenen Interessen zuwider geschwiegen (und ge¬ 
redet) haben, hat die Preisrevolution der letzten Zeit die Dinge 
auf die Spitze getrieben. Das Quch, gleichviel welcher Art, ist zu 
einem Luxus für Schieber geworden; Tausende von anerkannten, 
wertvollen Werken können nicht nachgedruckt werden; Tausende 
von wertvollen Manuskripten liegen unveröffentlicht; bekannte 
Schriftsteller, ordentliche Universitätsprofessoren stellen die geistige 
Arbeit ein, weil sie nicht mehr „produziert“ (!) wird; und trotz 
hochgestiegener Preise verdient der wirkliche Produzent Summen, 
die kaum die Friedensverdienste übersteigen, während die beteiligte 
Geschäftswelt nach allen Regeln der Kunst die Konjunktur nützt 
Darum ist endlich der Zeitpunkt gekommen, wenigstens in den 
gemeinschädlichen Apparat unserer Wirtschaft mit Geist hinein 
einen gemeinwirtschaftlich-geistwirtschaftlichen Einbau zu er¬ 
zwingen. Die jüngsten Beschlüsse des Reichswirtschaftsrates er¬ 
kennen dies denn auch ausdrücklich an. 

Also eine Notstandsaktion, wenn auch eine hoffentlich dauernd 
heilvolle. Den praktischen Grundgedanken dazu hat, seit zwanzig 
und mehr Jahren, Ferdinand Avenarius in Aufsätzen, Schriften, 
Eingaben an Regierung und Reichstag unter Zustimmung Hunderter 
von Kulturträgern und schweigender Gleichgültigkfeit fast aller 
Betroffenen unzählige Male wiederholt. Es ist der des Urheber¬ 
schatzes oder der „Goethestiftung“. Urheberschatz: eine Geld¬ 
summe, jährlich durch eine bescheidene Reichsetatposition vermehrt 
Ein Grundfonds von drei Millionen, ein Jahreszuschuß von einer 
Million, zunächst fünf Jahre hindurch gewährt, würden genügen. 
Reichlich genügen. Denn der Urheberschatz würde auch Ein¬ 
nahmen haben. Die Verwaltung des Urheberschatzes und seine 
geschäftstechnische Verwertung wäre einem Amt fn zu vertrauen, 
die Auslese seiner Tätigkeitsobjekte einer sorgfältig aus Vertretern 
der Schriftsteller-, Gelehrten- und Volksbildungskreise zusammen¬ 
gesetzten großen Körperschaft Wie in allen für geistige Fragen 
zuständigen Körperschaften müßte in dieser nicht nur Majorität, 
sondern schon eine qualifizierte Minorität entscheidungsbefugt sein. 
Von beispielsweise 500 Mitgliedern könnte je 10 oder 20 das 
volle Recht zukommen, das der Körperschaft im ganzen gegeben 
wird. Ein geschäftlich zu begründendes Einspruchrecht staatlicher 
Kommissare wäre zu erwägen. Die Aufgaben der Urheberschatz¬ 
verwaltung: geschäftliche Uebernahme sämtlicher laut Urheber¬ 
recht „frei“gewordenen Werke vom Tage des Freiwerdens ab; 
Ankauf der von der entscheidenden Körperschaft bezeichneten 
Werke des Schrifttums; deren Herstellung in einfacher Ausstattung 
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und deren Verbreitung ohne mehr als geringfügigen Aufschlag oder 
Handelsgewinn; Gewährung von Renten an die dazu bestimmten, 
vor allem an die „angekauften“ Schaffenden, an ihre Witwen und 
bis zu einem bestimmten Lebensalter an ihre Kinder, ohne Be¬ 
achtung einer Schutzfrist; Unterstützung bedürftiger Schaffender. 

Dies alles bedingt die Verleihung gewisser Hoheitsrechte an 
die Urheberschatzverwaltung. Sie bedarf des Monopols auf alle 
„freien“ Werke ihres Bereiches; sie bedarf ferner der Befugnis, 
jedes Schriftwerk noch zu bestimmender (oder auch beliebiger) 
Gattung im freien Handel anzukaufen, wann es ihr beliebt, und 
des Rechts zur Enteignung ebensolcher Werke von einem be¬ 
stimmten Zeitpunkt ab. Dieser Zeitpunkt muß so gewählt werden, 
daß die drohende Enteignung nicht den Unternehmergeist erstickt; 
diese Gefahr ist gering, aber immerhin beachtenswert Man könnte 
ihn grundsätzlich bestimmen durch Befristung ab Erscheinen des 
Werkes (also etwa: zehn Jahre nach Erscheinen darf jedes Werk 
enteignet werden) oder durch Festsetzung der Zahl von Exemplaren, 
die vor Eintreten der Enteignung verkauft sein müssen (also: sobald 
20 000 Exemplare eines Werkes verkauft sind, darf es enteignet 
werden). 

Auf solcher Grundlage läuft die Urjieberschatzverwaltung, ge¬ 
stützt durch ihren Grundfonds und die jährlichen Zuschüsse, 
nicht Gefahr, durch Risiken größerer Ordnung belastet zu sein. 
Sie verfügt bald über einen Grundstock von geschäftlich „sicheren“ 
Werken. Ihre Einnahmen ergeben sich aus dem genannten mäßigen 
Aufschlag auf ihre Erzeugnisse sowie aus einer ihr zuzusprechenden 
Tantieme von der Aufführung und Filmdarstellung „freier“ Werke. 
Ihre Verpflichtungen gegen die Schaffenden kann sie leichter er¬ 
füllen als Verlag und Buchhandel. Sie braucht ihr Monopol nicht 
einmal auszunützen, sondern kann das Vervielfältigungsrecht 
„freier“ und angekaufter Werke gegen Abgabe von Prozenten der 
verlegerischen Konkurrenz überlassen. Sie braucht ebensowenig 
von Anfang an eines Massenbetriebs in zeitgenössischen Werken. 
— Einwände von Bedenklichen werden dutzend-, von Interessenten 
hundertweise kommen. Sie sind nicht zu fürchten; diese Pläne 
sind tausendmal durchdacht Sie bedürfen der produktiven Kritik, 
dann werden sie die negati vis tische Kritik überstehen. Sie be¬ 
dürfen des Zusammenwirkens aller Beteiligten unter Fühlung 
des Reichs und, wenn noch ein Funken von sozialistischer Gesinnung 
übrig ist, unter freudiger Mitarbeit der Sozialisten. 

Die Zeit ist reif, überreif. Auf geistigem, auf kulturUchem 
Gebiet liegen unsere Hauptaufgaben, deren Erfüllung uns den 
gebührenden Platz unter den Völkern sichert Erkennen wir sie, 
so kann solche Notstandsaktion der Beginn bedeutenden Aufstiegs 
werden. Keine ist unserer angespannten Aufmerksamkeit würdiger. 
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A. HOPFNER: 

Gewerkschaften und Kommunisten. 

D ER Schauplatz der parteipolitischen Kämpfe, die sich im vorigen 
Jahre in Halle und auf dem Kommunistentag in Berlin ab¬ 
gespielt haben, ist nunmehr auch in die Gewerkschaften ver¬ 
legt Die Gewerkschaften waren stets bemüht, die Arbeiter zu 
gleichberechtigten Faktoren im Produktionsprozeß zu machen und 
durch den Zusammenschluß in den Organisationen ihnen die not¬ 
wendigen Lebensbedingungen zu schaffen. Diese gesunden Be¬ 
strebungen und die erzielten Erfolge sicherten ihnen die Sympathien 
und das Vertrauen aller realdenkenden Arbeiter ohne Unterschied 
des parteipolitischen Standpunktes und der religiösen Ueberzeugung 
des einzelnen. Bei der heutigen Zerklüftung innerhalb der arbeiten¬ 
den Klassen bringen die Gewerkschaften allein noch den Gemein¬ 
schaftswillen der Arbeiterschaft zum Ausdrude. Es ist verständlich, 
wenn sie alle entwicklungsfeindlichen und destruktiven Tendenzen 
einer kommunistischen Agitation energisch bekämpfen. 

Vor kurzem hat sich der Ausschuß des Allgemeinen Deutschen 
Gewerkschaftsbundes mit den gegen die Einheit der Gewerkschaften 
gerichteten Anstürmen der Kommunisten beschäftigt Die Mitglied¬ 
schaften, welche auf dem Boden der praktischen Arbeit stehen, 
haben eine bewundernswerte Oeduldprobe abgelegt Die Ver- 
sammmlungsdebatten bewegten sich immer mehr auf politischem 
als auf gewerkschaftlichem Gebiet Jede Parteirichtung versuchte 
durch Herabsetzung der Gau- und Ortsverwaltungsleiter die Herr¬ 
schaft an sich zu reißen. Die Tarifgemeinschaften wurden in 
Grund und Boden diskreditiert, jede Lohnaufbesserung als unzu¬ 
reichend verworfen, der Streik als das einzige Allheilmittel gegen 
das kapitalistische Joch gepriesen. Bei Vorstandswahlen und bei 
der Besetzung von Tarifämtem erfolgte die Vorlegung von Gegen¬ 
listen, der Gewerkschaftspresse wurden Gegenschriften zur Seite 
gesetzt, die skrupelloseste Demagogie feierte darin wilde Orgien. 
Lange genug haben die Gewerkschaftsvorstände sich dieses zer¬ 
störende Treiben angesehen und gezögert, die unbotmäßigen 
Elemente aus den Organisationen statutengemäß auszuschließen. 
Die Schwierigkeiten sind nicht zu unterschätzen, denn erstens ist 
die Opposition in den meisten Gewerkschaften ziemlich stark ver¬ 
treten, anderseits geht die Moskauer Taktik bekanntlich dahin, e» 
nicht auf eine Spaltung ankommen zu lassen. Da die Gefahr der 
kommunistischen Unterwühlung immer größer wird, will der All¬ 
gemeine Deutsche Gewerkschaftsbund energisch in das Wespennest 
eingreifen. Jeder aufrichtige Gewerkschaftsfreund wird ihm dabei 
hilfreich zur Seite stehen. 

In erster Linie will man diejenigen Agitatoren unschädli H 
machen, welche die Organisationen aus Prinzip bekämpfen. Da. 
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gehören alle die offenen Anhänger der bolschewistischen Thesen. 
Vornehmlich soll unter den Vertrauensmännern aufgeräumt werden. 
In den meisten Fällen sind sie gar nicht von kommunistischen 
Anhängern gewählt, treiben also mit ihrem Amt direkt Mißbrauch. 
Im Interesse einer einheitlichen Front bei eintretenden Aktionen 
oder Ausführung von Beschlüssen höherer Instanzen müssen Zer¬ 
splitterungsversuche, gleichgültig von welcher Seite sie ausgehen, 
energisch abgewehrt werden. 

Auf diesen Standpunkt stellte sich jüngst auch der erweiterte 
Beirat des Deutschen Metallarbeiterverbandes. Der Verband ist die 
größte deutsche Arbeiterorganisation; der Vorsitzende Dißmann 
ging, was bezeichnend ist, als Nachfolger Schlickes aus den 
Reihen der Unabhängigen hervor. Er bedauerte die Zerreißung 
der politischen Kampfesfront der Arbeiterschaft (wozu gerade Diß- 
tnann sehr viel beigetragen hat), und betonte die Notwendigkeit 
der Aufrechterhaltung der einheitlichen und geschlossenen Front 
der Gewerkschaften. Alle Vertreter, auch die Kommunisten, 
stimmten diesen Ausführungen zu. Im weiteren Verlauf der Tagung 
beschäftigte man sich auch mit einem von den Stuttgarter Metall¬ 
arbeitern gestellten Antrag, der deutlich den kommunistischen 
Pferdefuß erkennen läßt: 

1. Gegen den Wucher und für die Herabsetzung der Preise der 
Lebensmittel; 

2. für die Aufnahme der vollen Produktion und Anpassung der Er¬ 
werbslosenunterstützung an die Verdienste der In Arbeit Stehenden 
auf Kosten der Arbeitgeber; 

3. für die Beseitigung des Steuerabzuges, der Einziehung der Besitz¬ 
steuern und großen Vermögen; 

4 . für die Kontrolle der Rohstoffgewinnung der Betriebe, der Lebens¬ 
mittelgewinnung und -Verteilung durch Betriebsräte und Gewerk¬ 
schaften; 

5. Entwaffnung der Einwohnerwehren und Bewaffnung der Arbeiter 
unter Kontrolle der Gewerkschaften. 

Der größte Teil dieser Forderungen zeigt ganz offenkundig, 
daß es den Antragstellern nur um Parteiagitation zu tun ist. Sie 
wissen genau, daß überall Anstrengungen gemacht worden sind, die 
Lebensmittelpreise zu senken, und daß der schlechte Stand unserer 
Mark nicht allein von uns abhängt. Von einer „vollen Produktion“ 
im Zeichen der Wirtschaftskrise kann heute keine Rede sein, wo 
uns Rohstoffe fehlen, wo das Ausland uns den Export auf das 
äußerste erschwert und das Inland nicht kaufkräftig ist. Die Ge¬ 
werkschaftsvorstände haben es an Bemühungen allerorten nicht 
fehlen lassen, die Produktion möglichst in Gang zu halten. Man 
lenke nur an die Betriebsstillegungsverordnung, an die Proteste 
^egen das Verbot der Entente, Flugzeuge zu bauen usw. Die Er- 
* ^erbslosenunterstützung ist nach Möglichkeit erhöht worden, auf 
‘ Milliarden Mark belaufen sich die Aufwendungen, Notstandsarbeiten 
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sind vielfach im Gange. Es handelt sich also in dem Anfrage nur 
um eine gewissenlose, unverantwortliche Agitation. Jede „Aktion" 
zur Erringung der vollen Produktion schädigt aufs tiefste die 
Arbeiterschaft selbst Aus diesen Gründen fordert der erweiterte 
Beirat die Verbandsmitglieder auf, jeden Versuch aufs schärfste 
zurückzuweisen, der die Arbeiter in planlose Putsche, irreguläre 
Aktionen und dergl. hineinzutreiben sucht, die nur die geschlossene 
Kampfesfront der Gewerkschaften zerstören und damit die Arbeiter¬ 
interessen aufs schwerste verletzen. Jeder, der solche Schwächung 
und Zersetzung betreibt, muß als Feind des Verbandes behandelt 
werden. Funktionär (also insbesondere Vertrauensmann) kann nicht 
sein, wer seine Arbeit im Verbände von der Weisung außerhalb 
stehender Personen oder Stellen abhängig macht Das ist gewiß 
klar und entschieden. Nur besteht die Gefahr, daß der Hydra 
der abgeschlagene Kopf immer von neuem wachsen wird. Schließ¬ 
lich werden auch Fehlgriffe Vorkommen und die Ketzergerichte 
unaufhörlich Strafen erteilen. Den Verfolgten werden sich neue 
Mitglieder anschließen, die Agitation wird nur noch schärfer und 
wilder sich gestalten. Das Ende dürfte die Spaltung und die 
Etablierung kommunistischer Gewerkschaften sein. 

So unheilvoll die Konsequenzen der Scheidung der Geister auch 
sein werden, die Zentralvorstände wollen ein rücksichtsloses Vor¬ 
gehen. So erließ vor kurzem der alte Bergarbeiterverband einen 
Aufruf an seine Mitglieder, indem er den Ausschluß allen denen 
androht, die sich an der Bildung „kommunistischer Keimzellen oder 
Fraktionen" (also Sonderbündelei) beteiligen. Das gleiche Schick¬ 
sal ereilt denjenigen, der an Konferenzen teilnimmt, die gegen die 
Organisation gerichtet sind. Schließlich sollen die Kandidaten für 
kommunistische Wahllisten ausgeschlossen werden, weil sie als 
solche die notwendige Verbandsdisziplin durchbrechen. Wer die 
Parteischichtung aus eigener Erfahrung kennt, weiß, daß die Oppo¬ 
sition mit der kommunistischen Parteirichtung durchaus nicht 
identisch ist Es ist falsch, anzunehmen, daß jeder Gegner der 
heute vorherrschenden Gewerkschaftsrichtung Kommunist ist Des¬ 
halb werden etwaige Ausschlüsse viel böses Blut machen, die Urteile 
wird man als Tendenzurteile erklären und so die Opposition stärken. 
Hier ißt also äußerste Vorsicht am Platze, um den Kreis der Aus¬ 
zuschließenden möglichst zu beschränken. Denn' ein Ausschluß 
aus der Organisation involviert gleichzeitig den Austritt aus der 
Tarifgemeinschaft und ist gleichbedeutend mit Verfemung. 

Wie der Metall- und Bergarbeiterverband haben sich auch 
andere Verbände dem Vorgehen gegen die Moskauer Richtung ange¬ 
schlossen. Der deutsche Bauarbeiterverband hat bereits die be¬ 
kannten Vertreter der „Keimzellentheorie", Brandler, Heckert und 
Bachmann exiliert, weil sie eine Reichsfraktion der Kommunisten im 
Verband zu gründen beabsichtigten. Der Berliner Vorsitzende 
Schumacher des Bekleidungsarbeiterverbandes ist von seiner Ver- 
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waltungsstelie nicht wiedergewählt worden; er ist somit erledigt 
Andere Verbände haben gleiche Maßnahmen gegen die kommu¬ 
nistischen Störenfriede ergriffen. 

Man braucht sich über die krampfhafte Aufregung und die 
Entrüstung in der „Roten Fahne“ nicht wundern. Diese hat am 
wenigsten Ursache, sich über das Geschick ihrer ausgeschlossenen 
Anhänger zu beklagen. Denn die Ratschläge Lenins, ihres geistigen 
Oberhauptes, über das Verhalten in den Gewerkschaften gehen ja 
dahin: „Man muß es verstehen, wenn es nötig ist, sogar List, 
Schlauheit, illegale Methoden, Verschweigen der Wahrheit anzu¬ 
wenden, um in die Gewerkschaftsverbände einzudringen und kom¬ 
munistische Arbeit zu leisten.“ Wer im Glashause sitzt, soll also 
nicht mit Steinen werfen. 

Im übrigen packe man die Hauptschreier, mit einer allgemeinen 
Ketzerverfolgung schaffen sich die Gewerkschaften nur Märtyrer. 
In der Beschränkung zeigt sich der Meister! 


Dr. KARL FRIES: 

Die Gezeichneten. 

G ROSSE Männer sind die Gezeichneten, denn ihre Bahn ist 
mit rastloser Mühe beschwert und sie gehen mehr als vier¬ 
zehn Stationen einer endlosen Via passionis. Die andern, die für 
des Lebens Notdurft schaffen, pflegen sich ihrer Taten zu rühmen, 
Franz Schreker sagt: „Ich bin ein ganz einfacher Mann.“ Seine 
„Gezeichneten“ heben uns in eine zweite Welt. Zunächst hören, 
horchen wir in diese Fremde hinein und verstehen keinen Laut 
dieser Akkorde. Das Orchester rauscht an, der Dirigent beugt 
sich unter der Last «der Verantwortung und Aufgabe. Wir bohren 
uns ein, wir saugen diese Welt auf, wir erleben die Hypnose, und 
ehe gedacht, sind wir in der Vision; sie hat uns, sie hält uns,-nicht 
schmeichelnd wie Schubert, nein, krallig, tigerisch, blutfarbig, Lei¬ 
denschaft wird Person, Abstraktes schlingt sich heischend und 
heiß um uns, Laokoontisch winden wir uns, wir atmen kaum, wir 
schlürfen die Weihe des Seins, des gesteigerten Lebens, denn diese 
Tonwellen branden so unerhört an unser Wissen, unser' Denken, 
Wollen, Können, daß alles Gestrige ausgeschaltet ist, wir sind 
ganz jetzt, nur jetzt, jetzt gleich ewig! Magie hebt an. Beschreibung 
ist unmöglich wie Würdigung. Schlagwörter, Expressionismus, Neu¬ 
kunst, versagen. Wir stehen höher als gestern, als vorhin, als vor 
Minuten, und — der Vorhang geht auf. Die Zeichnung gerät in 
Farbenglanz. Der Krüppel giert nach Liebe, aber malt kühl sein 
Empfinden, um ihr Herz dem Schönen zu überlassen. Ohnmächtig 
sieht er seinen Traum hinstieben. Das Gedachte rauscht uns in 
herrischen Rhythmen vorbei. Alviano ist der Enterbte der Natur~ 
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Sein Schrei nach Glück und Schönheit fälft in das Herz Carlottas, 
der Tochter des Podestä, die den Unseligen um seiner tiefen 
Augen willen malt Aber der jungsinnliche Tamare raubt ihm sein 
Glück. Ein brausendes Renaissancefest führt die beiden zusammen 
und Tamare erlebt, was Alviano erhofft hatte. Ein gräßliches 
Erwachen folgt und sein Dolch rächt die vermeintlichen Anrechte 
an die Frau, die ein verhängnisvolles Spiel mit ihm gewagt. Es liegt 
etwas vom Triboulet, ein Victor Hugoscher Zug, in dem Buch, das 
allerdings auf feineren Konflikten aufbaut und auch als Spredi- 
drama seine Wirkung täte. Ein sozialer Zug geht durch die Dich* 
tung, die sich auf die Seite der Leidbeladenen, der vom Schicksal 
Gezeichneten stellt und sie an der Frivolität der anderen zugrunde 
gehen läßt Schreker ist der Dichter all seiner Bücher, beim Ent* 
werfen des Buches schweben ihm die musikalischen Linien, Höhen 
und Täler, bereits vor. 

Der Tondichter gehörte bis zum Kriege und der Umwälzung 
selbst zu den Gezeichneten. Die aufbegehrende Idee seiner Kunst 
vertrug sich nicht mit der höfischen Gemessenheit früherer Opern¬ 
häuser, und so blieb das machtvolle Werk liegen, um erst im April 
1919 im Opernhaus zu Frankfurt a. M. die Uraufführung zu erleben. 
Schreker, an dem parteiische Gehässigkeit in allen erdenklichen 
Arten gesündigt hat, da man noch immer den Vorkämpfer der künst¬ 
lerischen Revolution dämpfen möchte, stammt aus Monaco, wo er 
im März 1878 von deutschen Eltern geboren wurde. Die harte 
Schule des Lebens stählte Charakter und Geist des jungen Musikers. 
Die Praxis hat ihn erweckt. In einer Wiener Vorstadt gründete er 
einen Musikverein und verfaßte die ersten Tondichtungen für diesen. 
Mit 20 Jahren schreibt er die erste Oper „Flammen“, die einzige 
nach fremdem Textbuch, später nur zu eigner'Dichtung. Ferdinand 
von Saar ermuntert den werdenden Poeten. 1905 ist „Der ferne 
Klang“ beendet. Sieben Jahre später geht Frankfurt mit der Urauf¬ 
führung voran. Weiter folgen „Das Spielwerk“, „Der rote Tod“, 
„Der Schatzgräber“ und „Irrelohe“. Seit 1912 Professor an der 
Wiener Musik-Hochschule leitet er seit vorigem Jahr als Direktor 
die Berliner Akademie. Farbenfrohe Renaissance darf man als 
Charakteristikum für Schrekers Stil in Anspruch nehmen; er wallt 
mächtig empor, fühlt sich im Cinquecento angesiedelt, dessen 
farbenstrotzende Lust er im Innersten mit empfindet Ein sicherer 
Bühneninstinkt lebt in ihm und läßt ihn zu den rechten Motiven 
und Konflikten greifen. Wie gesagt, mag über die neue Zeit 
greinen, wer da will; uns lüstet nicht nach Wiederkehr des alten 
höfischen Schlendrians mit seinem Cliquenwesen und seiner ganzen 
veralteten und verzerrten Einstellung. Wir freuen uns all der lebens¬ 
vollen Anzeichen, all des frischen Aufblühens, all der Genialität und 
Schaffensfreude, die sich gern in den Dienst der vielverschrieenen 
Gegenwart stellt. Schreker eilte der Revolution musikalisch voraus; 
da sie kam, verwirklichte er höchste Gedanken seines Lebens. Die 
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Harmonieen der alten Musik waren so fadenscheinig wie die 
Harmonie der alten Gesellschaft und Weltordnung. tMe modern 
dissonierende Musik, die aller melodierenden Trivialität in weit¬ 
gespanntem Bogen aus dem Wege geht, löst sich von der Löge 
los und sucht auf dem Umwege der Dissonanz die höhere Harmonie 
des Lebens, der wir zustreben und der uns die letzten Jahre trotz 
all und alledem um ein erhebliches Stück näher gebracht haben. 

Augenblicklich arbeitet Meister Schreker an einer antiken Oper 
Memnon, die in Aegypten spielt und an bekannte Mythen anknüpft 
Der Komponist ist wieder sein Textdichter. Das musikalische Motiv 
der klingenden Memnonssäulen war gewiß eine Lockung für den 
Tondichter; auf die Erfüllung der darin beruhenden Verheißung 
sind wir gespannt 


ROBERT GRÖTZSCH: 


Der Redner. 

Er schritt die Straße entlang. Weit hinten fiel ein Lichtschein 
Ober das Pflaster, hinzuckend gleich Schattenrissen durch den hellen 
Schimmer. Das Versammlungslokal hauchte die letzten diskutierenden 
Gruppen ins Dunkel der Nacht, gähnte, schloß die Flügel. 

Der Redner nahm den Hut herunter. Ein linder Frühlingswind 
spielte in seinen Haaren, fächelte über seine Stirn, hinter der nur 
«in Gedanke brannte: Wozu? Wozu immer wieder? Um sich schließlich 
von einer hysterischen Rotte niederbrüllen zu lassen? 

Wie im Rausch hatte er auf der Tribüne gestanden, hatte geworben: 
glühend und bittend, wild und hingegeben — und noch immer um¬ 
klammerten ihn die Visionen mit beißen Armen: 

„Unsere Zeit ist ein kochender Hexenkessel. Generationen, Klassen, 
Völker verschwinden darin, um neugeboren aufzuerstehen. Wir sind 
Wüstenwanderer geworden. Weit und hart ist der Weg. Aber wir 
werden es finden, das bessere, das schönere Land, die Zukunft, über 
der eine Sonne hängt — reiner und goldener denn je. Aber glauben müßt 
ihr und wollen und opfern ... ein Narr, wer an diesem Wege heute 
und morgen schon reife Früchte pflücken will, ein Narr, wer da glaubt, 
mit dem Federstrich rascher Gesetze arm in reich verwandeln zu können. 
Ein Dummkopf, wer sich vermißt, mit roher Gewalt eine neue Welt 
zimmern zu können. Was ihr treibt, die ihr Welt und Menschen mit 
der Faust erlösen wollt, ist Aberwitz, ist Irrenhaus ...“ 

Da war das Gebrüll losgegangen. „Schluß!“ — „Verräter!“ — 
.„Holt ihn runter!“ 

Finster lag die Straße vor ihm, finsterer noch die Welt, die er 
eikennen wollte. Ein innerer Schmerz rüttelte ihn, schüttelte den Ekel 
hoch. „Wozu?“ dachte er. Wozu sich der Bestie immer wieder vor 
den Rachen stellen? Mögen sie einander zerfleischen! Wieso mußte 
er deshalb seine Seele zertreten lassen. In die Einsamkeit gehen, irgend¬ 
wohin auf stillste Schollen, verwachsen mit Baum, Strauch und Gras. 
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Vielleicht kämpfte er den Kampf um die Vielen Oberhaupt nur noch 
einiger Menschen wegen, die er liebte ... 

Lichter blendeten um die Ecke. Erleuchtete Scheiben, die wie lockende 
Augen aus dem Dunkel flimmerten. Mechanisch bog er in den Hausgang, 
stieg zu dem kleinen Caf£ empor. Vom Podium schluchzte die imitierte 
Schwermut der Pußta ins Publikum. 

An einem Ecktisch fand er die beiden: seinen Freund und die Kleine. 
Sein Gesicht hellte sich aitf. Wie sie im Stuhle saß: hellseidene Bluse, 
schwarzes Samtband, das Haar mit kühnem Kurvenschwung über die 
Schläfen gestrichen. Dabei ein mütterlicher Zug in der Art, wie sie 
ihm die Tischecke von Geschirr frei machte. Wie schön müßte es 
sein, jetzt an ihre Seite geschmiegt zu vergessen, zu träumen. 

Der Freund las iti seinen Mienen. „War’s stürmisch? Wie? Radau? 
Gebrüll ... na ja, wie immer.“ — Die Kleine wurde munter, nahm 
irgend etwas Widerspenstiges auf. Es saß um Mund und Augen. „Recht 
haben sie, eure Partei tut nichts! Eure Regierung versagt! Ihr greift 
nicht durch!“ Und dann ein Schwall, ein Durcheinander: die Steuern, die 
Not, die Schieber, die hohen Preise, das Gestreike ... eure Partei, eure 
Minister ... 

Der Redner legte einen langen Blick zwischen sich und sie. Ach 
ja, immer wieder dasselbe ... sie konnten ja alle nur noch in Parteien, 
Schlagworten, täglichen Kleinkram denken. Ideen, Zukunftsziele, Gärungs« 
Zeiten, Jahrhunderte, Weltwenden — sie konnten nicht «n an die großen 
Zusammenhänge. W 

Müde trank er aus und ging. ^ 

„Warum spieltest du ihm so grillig auf?“ fragte der Freund traurig. 
„Du weißt, daß seine Art uns immer wieder den Lebensatem einbläst“ 

Das kleine Gesicht mit der kühnen Frisur bekam etwas Kindlich- 
Betrübtes. „Ich lasse mich so gern von ihm bekehren. Aber reizen 
muß ich ihn vorher. Er hat was Hinreißendes, wenn er aufflammt 
und heiß w*ird. Er soll mich jeden Tag von neuem überzeugen — Rh 
brauche das ... Ist er wirklich gegangen?“ Und sie blickte suchend 
nach der Tür ... 

• • 

9 

* 

In einsamer Gasse schritt der Redner und hörte den Schall seiner 
Tritte wtie ein Echo, das aus der Stille gescheucht hinter ihm drein¬ 
bellte. Durch die Fetzen des Wolkenmantels fiel Sternenschimmer, ewig, 
groß, unwandelbar. Er sah nicht auf. Irgend wohin in die Einsamkeit! 
— fieberte der Gedanke in seinem Hirn. Was sollte er hier? Wenn 
ihn schon die wenigen, deretwegen sich zu leben lohnte, nicht mehr 
verstehen wollten! Abtreten. Mochten Robustere als er den Kopf in 
den Massenrachen stecken. Er wollte nicht mehr ... es schüttelte ihn. 

Drei Tage später stand er wieder auf der Tribüne und sprach und 
warb — heiß und bittend, wild und hingegeben ... wie immer. 
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von Friedr. Kleeis 
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p\ie Versicherungseinrichtungen sind mit unserer Volks- 
Wirtschaft bereits auf das engste verwachsen und es voll¬ 
ziehen sich tiefgehende Wechselwirkungen. Trotzdem sind in 
weiten Kreisen die Einrichtungen des Versicherungswesens und 
die Verbesserungänotwendigkeit noch nicht genügend bekannt 
Bisher fehlte es an einer Schrift, welche die einschlägigen 
Fragen vom Standpunkte der Versicherten aus in zusammen¬ 
fassender und verständlicher Weise beleuchtet. Diese Lücke 
soll die vorliegende Arbeit ausfüllen. Sie soll den Versicherten 
und ihren Vertretern in den Organen der Versicherungs¬ 
institute, den Versammlungsrednem, den Mitgliedern gesetz¬ 
gebender Stellen, sowie allen sonstigen Beteiligten mit 
Erläuterungen und Anregungen zur Hand gehen und 
versuchen, die seither nicht ganz geklärten Ansichten 
ln eine bestimmte, einheitliche Richtung zu bringen. 
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DIE GLOCKE 

51. Heft 2t. März 1921 6.Jahrg. 


Nadidruck sämtlicher Artikel ist nur mit ausführlicher Quellenangabe gestatt«! 


PARVUS: 

Die Steuern, die Kurse, die Ausfuhr. 

D IE exorbitant hohen Steuersätze bedingen es, daß die Steuern 
abgewälzf werden, sowohl die Verbrauchssteuern wie die 
direkten Steuern. Daneben bemüht man sich, die Geschäfts¬ 
bilanz so zu gestalten, daß der versteuerbare Reingewinn möglichst 
gering erscheint Zwei Tendenzen zeigen sich also: erstens, durch 
Preissteigerung eine derartige Steigerung des Gewinnes zu erzielen, 
daß nach Abzug der Steuern noch eine reichliche Kapitalverzinsung 
verbleibt, zweitens, den versteuerbaren Gewinn durch Abschreibun¬ 
gen möglichst zu kürzen. Neben dem versteuerten Einkommen 
sammelt sich auf diese Weise ein verstecktes und unversteuertes Ver¬ 
mögen in den gesteigerten Anlagewerten der Unternehmungen. Man 
kann aber dem Kaufmann und Industriellen keinen Vorwurf machen 
daraus, daß sie diesmal ihre Abschreibungen sorgfältiger behandeln 
denn je. Das ergibt sich aus der ganzen Situation. Das Geld ist ent¬ 
wertet, die Warenpreise schwanken, man weiß nicht, was der 
nächste Tag bringen wird — unter diesen Umständen ist die einzige 
Sicherheit möglichst große Rücklagen. Das ist noch der einzige 
Halt der Industrie, die letzte Sicherung vor dem Bankerott Die 
hohen Steuern und die Eigenart einzelner Besteuerungsarten 
zwingen ihrerseits zur Bildung einer Steuerreserve. Ich meine vor 
allem das Rcichsnotopfer. Dieses wird nach gegenwärtigem Stand 
des Unternehmens berechnet und in den meisten Fällen auf 
30 Jahre umgelegt Es ist 30 Jahre lang der gleiche Steuerbetrag zu 
zahlen, einerlei, ob das Unternehmen gedeiht oder zurückgeht. Die 
Steuer ist hoch, sie beträgt 6,5 Prozent des versteuerbaren Kapitals, 
erreicht also bei größeren Unternehmungen 3,9 Prozent des Oe¬ 
samtkapitals. ln schlechten Zeiten kann sie direkt eine Krisis 
berbeiführen, das Unternehmen zum Bankerott treiben. Es ist 
deshalb nur zu begreiflich, wenn man bestrebt ist, in besseren Jahren 
eine Steuerreserve anzulegen, um für schlechte Zeiten gedeckt 
zu sein. Das sollte von Rechts wegen aus dem Reingewinn ge¬ 
schehen, nach Abzug der Steuern. Die Abschreibungen enthalten aber 
immer unberechenbare Momente in sich, Schätzungen mit einem 
großen Grad der Willkürlichkeit, weshalb man es nie wird ver¬ 
hindern können, daß bei den Abrechnungen neben der Geldent¬ 
wertung und der sachlichen Teuerung auch Steuerr&cksichten mit- 
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spielen. Damit ist der Uebergang geschaffen zu der böswillige« 
Bilanzverschleierung, die anerkanntermaßen mit der größten Virtuo¬ 
sität geübt wird. 

Je größer und komplizierter sich die Geschäftsbilanz gestaltet, 
desto leichter können Rücklagen und direkte Bilanzverschleierungen 
vorgenommen werden. Am einfachsten gestaltet sich die Sache bei 
Steuerzahlern, die keine eigentlichen Geschäftsleute sind, wie Be¬ 
amte, Arbeiter, freie Berufsarten. Hier ist das Einkommen leicht 
übersichtlich und auch nicht groß genug, um es verstecken zu können. 
Diese Schichten tragen so ziemlich die volle Last der direkten 
Steuern und können sich nur durch Steigerungen des Einkommens 
aus der Not helfen. Am vorteilhaftesten ist die Großindustrie daran. 
Bei den kombinierten Großunternehmungen, die nicht mehr mit 
einzelnen Millionen rechnen und ihr Kapital über verschiedene 
Großbetriebe an verschiedenen Orten verteilt haben, lassen sich 
die Abschreibungen überhaupt nicht mehr kontrollieren. Diese Groß¬ 
unternehmungen sind, selbstverständlich, auch eher imstande, die 
Preise zu bestimmen und folglich die Steuern abzuwälzen, als der 
kleinere Gewerbetreibende oder Händler. Sie können sieb auch 
mit einem geringeren Gewinnsatz begnügen. So wirkt die hohe 
Besteuerung als Antrieb zur Konzentration des Kapitals und führt 
zur Ausschaltung der kleineren und mittleren Unternehmungen. 
An Stelle der Herabsetzung der hohen Vermögen, die böi der 
Schaffung der hohen Steuern mit beabsichtigt war, tritt eine Ex¬ 
propriation der mittleren Bourgeoisie durch das Großkapital. 

Ich erwähne diese Momente, tun das Bild der wirtschaftlichen 
Wirkungen unseres Steuersystems zu vervollständigen, wobei ich 
noch weit davon entfernt bin, eine erschöpfende Darstellung zu 
geben. 

Die Hauptsache bleibt die Steuerabwälzung und die daraus 
sich ergebende Teuerung bzw. Geldentwertung. 

Wenn wir nun fragen, ob eine Industrie sich auf dem Welt¬ 
märkte behaupten kann, die durch eine endlose Steigerung der 
Steuern zu einer endlosen Preissteigerung angetrieben wird, so 
werden wir von vornherein eine verneinende Antwort bekommen. 
Denken wir uns Zustände, wie sie vor dem Kriege waren, da das 
Wertverhältnis der Mark zum Franken und den anderen Geldsorten 
der Industriestaaten ein festes war, so würde die Preissteigerung 
bei uns sehr bald dazu führen, daß das Ausland billiger liefern 
könnte als wir, so daß wir uns von den fremden Märkten zurück¬ 
ziehen müßten und auf dem eigenen Markt der Konkurrenz der 
ausländischen Ware weichen müßten. Das wäre offenbar der Ruin 
unserer Industrie. 

Das ganze Spiel unserer Steuern hat sich nur entwickeln können 
auf Grund der Zerrüttung des Weltmarktes und der v Geldver¬ 
hältnisse durch den Krieg. 
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Zunächst war es die Kriegswirtschaft, die die Preise enorm 
ftu die Höhe getrieben hat. Den Armeeleitungen standen ungezählte 
Milliarden zur Verfügung, die sie ohne jede kaufmännische Be¬ 
rechnung, mit dem einzigen Ziel, möglichst schnell Lieferungen 
zu bekommen, verausgabten. Die Lieferungsmöglichkeiten waren 
relativ gering, die Risikoprämie groß — ich brauche die ein¬ 
zelnen Momente nicht auseinanderzusetzen —, kurz, die Preise 
stiegen enorm. 

Als der Krieg aufhörte, mußte ein Preisabbau einäetzen. Allein 
dem standen kn Wege: die fortgesetzte Einschränkung des Welt¬ 
verkehrs, die Unsicherheit der politischen Verhältnisse, die Gewalt¬ 
politik des Versailler Vertrages und die zielbewußte Preispolitik 
großer Weltkonzerne, die die Preise hochhielten, um ihre aus dem 
Krieg übernommenen Verpflichtungen vorteilhaft zu liquidieren. 

Die Preise blieben also hoch, wie sie überall, auch in den neu¬ 
tralen Ländern, durch den Krieg emporgetrieben wurden. 

Als Deutschland wieder nach dem Auslande zu liefern begann, 
fand es einen vorteilhaften Markt Zugleich waren die deutschen 
Geldverhältnisse schlecht Das war eine Folge des Krieges, die 
eminent verschlimmert wurde durch den Versailler Vertrag. Aber 
der schlechte deutsche Geldkurs wirkte wie eine Exportprämie. 
Unter diesen Umständen konnte Deutschland ausführen trotz der 
Preissteigerung. Der Staat mußte sich sogar einmischen, um die 
Ausfuhrpreise in ein günstigeres Verhältnis zum sinkenden Kurs 
zu bringen. 

Indessen setzte aber auf dem inländischen Markt in Deutsch¬ 
land eine Bewegung ein, die auf einen Ausgleich der Preise mit 
den Kursen hinzielte. Je mehr der Kurs der Mark sank, desto mehr 
stiegen die Warenpreise. Inmitten dieser großen Aufwärtsbewegung 
der Preise ging, wie ich schon bei anderer Gelegenheit erwähnt 
habe, die durch die Steuern bewirkte Verteuerung unbemerkt unter. 

Der Ausgleich der Warenpreise und der Geldkurse wurde an¬ 
dauernd dadurch gestört, daß der Markkurs weiter sank. Diese 
Bewegung bewirkte, daß wir wohl verkaufen, aber nicht weiter 
kaufen konnten. Schon dadurch mußten die Grundlagen unserer 
Industrie, die ohne ausländische Zufuhr von Rohstoffen und Lebens¬ 
mitteln nicht bestehen kann, untergraben werden. Wäre nun der 
sinkende Markkurs an einem Punkt angehalten worden — ganz egal, 
wie hoch oder niedrig, wenn er nur fest bleibt -—, so wäre alles 
andere nur eine Frage der Umrechnung. Die Warenpreise 
in Mark würden sich dem Weltmarktswerte der Mark anpassen 
— eine Bewegung, die nicht ohne Schwierigkeiten und Reibungen 
vor sich geht, die Zeit braucht, um sich auszuwirken, die aber, 
wie schon erwähnt, bereits mit Macht eingesetzt hatte uiid zweifel¬ 
los in gewisser Zeit zu einem vollständigen Ausgleich geführt 
haben würde. Nun erreichte zwar der Markkurs im Januar 1920 
seinen niedrigsten Stand, er kam aber nicht zur Ruhe, er schwankt 
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noch immer nach oben und unten. Das zeitigte bereits schlimme 
Folgen. Die Rohstoffkredite, die man uns beim niedrigsten Stand 
unserer Valuta gewährte, erwiesen sich — was ich übrigens schon 
damals voraussah — als zu teuer und setzten die Konkurrenz¬ 
fähigkeit unserer Industrie herab. Vor allem aber hindert der 
schwankende Kurs die Umrechnung der Warenpreise. 

Durch das Schwanken des Markkurses hat es das Ausland in 
seiner Hand, unsere Konkurrenz auf dem Weltmärkte ein- und 
auszuschalten. Will es bei uns kaufen, so senkt es den Markkurs, 
will es verkaufen, so steigert es den Markkurs. Unsere Industrie 
kann aber nicht zu gleicher Zeit teuer kaufen und billig ver¬ 
kaufen. Auch werden durch ein derartiges Schwanken der Waren¬ 
preise nicht nur bei uns, sondern auch auf dem Weltmarkt über¬ 
haupt alle kaufmännischen Berechnungen durcheinander gebracht 
Auf die Dauer ist ein solcher Zustand offenbar unhaltbar, weshalb 
es denn der einhellige Wunsch der gesamten Weltindustrie ist, 
wieder zu stabilen Geldverhältnissen zu gelangen. 

Wird nun diese Stabilisierung einmal erreicht, dann ist es 
gleich, ob die Mark 100 Centimes oder 10 oder 5 wert ist 
Die Warenpreise werden dann umgerechnet Wenn es jetzt noch 
eine Spannung gibt zwischen dem Inlandswert der Mark und 
ihrem Auslandswert, so ergibt sich das erstens daraus, daß der 
Markkurs noch nicht zur Ruhe gekommen ist, und zweitens daraus, 
daß die Umstellung aller Werte — wozu auch die Orundstückpreise, 
der Wert der Fabrikanlagen usw. gehören — Zeit braucht, um 
vollkommen durchgeführt zu werden. Aber ist erst der Markkurs 
gesichert, dann wird die Umstellung unbedingt stattfinden, und 
zwar in einer überraschend genauen Weise. Das zeigt bereits die 
Preisentwicklung seit dem Kriege. Sollte nun der konstante Kurs 
der Mark 10 Centimes sein, so wird man mit einem Frank in 
Deutschland für 10 Mark Waren kaufen können und doch nicht 
mehr bekommen, als früher für 80 Pfennig. 

Der niedrige Stand der deutschen Valuta spielte eine große 
Rolle bei den wirtschaftlichen Betrachtungen der Alliierten. Sie 
knüpften daran ihre Befürchtungen wie ihre Hoffnungen: die Be¬ 
fürchtungen, daß Deutschland alles niederkonkurrieren werde, die 
Hoffnungen, daß man Deutschland große Zahlungen auferlegen 
kann — die niedrige Valuta decke alles. Von Lloyd George Ins 
Briand haben sie uns immer wieder diesen Refrain wiederholt: 
die niedrige deutsche Valuta! So ist auch der Vorschlag der Aus¬ 
fuhrabgabe entstanden — die niedrige Valuta, glaubte man, werde 
schon die Differenz decken. Und nun sehen wir, daß es gar 
nicht auf den Stand der Valuta ankommt, sondern auf die Bewegung. 

Man kann sich kaum eine drolligere Verirrung denken. 

Die Herren glauben, weil der Tiefstand des Barometers hohen 
Luftdruck anzeigt, so genügt es, die Quecksilbersäule festzuhalten, 
tun Regenwetter zu erzeugen. 
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Oder sie glauben, wenn man zur Temperaturmessung in dem 
einen Land ein achtziggradiges Thermometer anwendet, im andern 
ein hundertgradiges, so wird es zwischen beiden Ländern immer 
einen Wärmeunterschied geben. 

Sie lassen sich, wie der gelehrte Mr. Pickwick, einreden, daß 
es die rollenden Karrenräder sind, die den lahmen Droschkengaul 
in Bewegung unterhalten. 

ln Wirklichkeit gibt es, da es sich um eine Verhältniszahl 
handelt, weder eine niedrige, noch eine hohe Valuta, sondern 
nur eine sinkende oder steigende. Doch ist das eine 
subtile mathematische Unterscheidung, die ich den Herren von 
deri grobschlächtigen Politik nicht zumuten will. Ich sage also: 
ob die Valuta hoch ist oder niedrig, das beeinflußt weder Aus¬ 
fuhr noch Einfuhr, wenn die Valuta konstant bleibt Und ohne 
feste Valuta stürzen sowohl die budgetären Berechnungen der 
Staaten wie die kaufmännischen Berechnungen der Industrie und der 
gesamte Weltverkehr zusammen. 

Ich hoffe, durch diese Feststellungen sowohl die finanzpoli¬ 
tischen wie die handelspolitischen Spekulationen auf die niedrige 
Valuta endgültig aus der Welt geräumt zu haben. Was wir auf 
diesem Gebiete erlebt haben, war eine der schlimmsten wirtschaft¬ 
lichen Nachwirkungen des Weltkrieges, die wir so schnell wie 
möglich beseitigen müssen, um zu einer Gesundung der Welt- 
industric gelangen zu können. 

Kehren wir nun zu unseren Steuerbetrachtungen zurück, so 
ist es klar, daß die Wirkung der übermäßig gesteigerten deutschen 
Steuern mit Vehemenz sich einstellen wird, wenn die Valuta stabili¬ 
siert sein wird und wenn die Warenpreise auf dem Weltmarkt 
auf das Niveau ihrer normalen Produktionskosten zurückgeführt 
sein werden. 

Dieser letztere Prozeß wird auch noch einige Zeit in Anspruch 
nehmen. Er wird zurückgehalten dadurch, daß der Weltverkehr 
noch immer auseinandergerissen bleibt, ferner durch die Schutzzoll¬ 
politik der Regierungen und durch die Preispolitik der großen 
Konzerne. Aber schon sammeln sich unverkaufte Warenmassen 
auf dem Weltmarkt, indessen die Bevölkerung der notwendigsten 
Bedarfsartikel entbehrt, der Preisdruck steigt, es steigt der Druck 
der Arbeitslosen und der Druck des Kapitals, das nach Verwertung 
sucht Wenn man nicht befreiend und regelnd zugleich eingreift, 
indem man die Konkurrenz auf dem Weltmarkt spielen läßt und 
zugleich durch Aufstellung großer Produktionsprobleme das Opera¬ 
tionsfeld der Weltindustrie erweitert, ist eine wirtschaftliche Welt¬ 
katastrophe unvermeidlich. Aber so oder so, auf dem Weg über 
den Zusammenbruch oder auf dem Weg über eine vernünftige 
Wirtschaftspolitik, der Ausgleich auf dem Weltmärkte wird sich 
schließlich durchsetzen. Dann tritt jener Zustand ein, wie wir 
ihn vor dem Weltkriege hatten, da die Industrie jedes Landes 
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scharf hat rechnen müssen, um sich behaupten zu können. Dann 
kann das deutsche Steuersystem zu einem Zusammenbruch der 
deutschen Industrie führen. 

Ich will noch zum Schluß versuchen, die Situation durch eine 
Berechnung klarzulegen. 

Das Oesamtkapital der deutschen Aktiengesellschaften war in 
Jahre 1911/12 rund 18 Milliarden Goldmark. Davon eingezahltes 
Kapital nicht ganz 15 Milliarden. Nach der bestehenden Gesetz¬ 
gebung hätten zunächst die bestehenden Aktiengesellschaften ah 
Körperschaften Steuer» zu 'zahlen. Sie hätten z» zahlen 10 Prozent 
vom Geschäftsgewinn. Der Geschaftsgewinn war 1571 Mil hone» 
Mark. Also hätten sie zu zahlen aus diesem Kapital 157 Millionen 
Mark. Ferner hätten säe zu zahlen 10 Prozent der ansgeschöttetesi 
Dividende. Da diese 1220 Millionen betrug, so ergibt das weitere 
122 Millionen. Das Notopfer wird den Körperschaften nach Abnug 
des eingezahlten Kapitals angerechnet. Die Differenz beträgt 'noch 
den oben angeführten Zahlen der amtlichen Statistik 3 Milliarden. 
Davon werden wiederum 10 Prozent erhoben. Mit 6^ Prozent 
laut Steuerverordnung verzinst, ergibt das 19,5 Millionen. Die 
Aktiengesellschaften hätten also zu zahlen 157-4-122-(-19,5, also 
298,5 Millionen Mark. Das eingezahlte Aktienkapital wird von 
Reichsnotopfer nicht bei den Körperschaften, sondern bei den Aktien¬ 
besitzern erfaßt Es betrug, wie wir wissen, 15 Milliarden. Rech¬ 
nen wir 40 Prozent davon als Notopfer — der Steuersatz geht 
bekanntlich auf 65 Prozent — so ergibt das weitere 390 Millionen. 
Zusammen wären also durch die Aktiengesellschaften^und durch 
die Besitzer der Aktien zu entrichten 298,5 -4- 390, also 688,5 
Millionen Mark. Die Dividende betrug 1220 Millionen. Es ver¬ 
bleiben also, nach Abzug der Steuern, 531,5 Millionen Mark, ans 
denen aber noch die Einkommens-, die Vermögenssteuer usw. zu 
zahlen wären. 531 Vs Millionen Mark auf ein dividendenberechtigtes 
Kapital von 15 Milliarden berechnet, ergeben eine Verzinsung 
von 3Vs Prozent. Es ist klär, daß es unter diesen Umständen für 
den deutschen Kapitalisten vorteilhafter sein dürfte, sein Geld 
aus der Industrie herauszuziehen und es in ausländischen Staats¬ 
anleihen anzulegen, die wohl noch für lange Zeit sich mit minde¬ 
stens 5 Prozent verzinsen werden. 

Das ist eine Expropration, aber eine verkehrt angelegte und 
schlecht durchgeführte. Sie ruiniert die kapitalistische Privat¬ 
industrie, ohne etwas anderes an ihre Stelle zu setzen. 
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AkJWN MICHEL: 

Europa in Gefahr. 

S EIT den Zeiten, da Europa von deu alten asiatischen Völkern 
noch „ereb“, das Land des Sonnenunterganges, das Land des 
Dunklen, genannt worden ist, sind Jahrtausende vergangen. 
Gewaltige Reiche sind seitdem zugrunde, gegangen, viele Völker 
sind vernichtet, zerstreut worden, in anderen Völkerschaften aut 
gegangen, haben sich neue Wohnplätze gesucht, und ehemalige 
Herrenvölker sind zu Pariavölkera geworden. So viele Wandlungen 
aber auch ia Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende vor sich 
gegangen sind, das eine läßt sich aus allen den Wandlungen 
und Geschehnissen feathalten: Das Emporkommen Europas, die 
Ausbreitung der Kultur in Europa und das Weitergrei.'en des 
europäischen Kulturkreises auch auf außereuropäische Länder bis 
au den entferntesten Inselsplittern im Stillen Ozean. 

Zu den Zeiten, als in Asien bereits Weltreiche mit großen 
prächtigen Städten bestanden, lag Europa noch verborgen und 
dunkel da, durchzogen von riesigen Urwäldern und Sump en, ein 
unbekanntes Nebelland, scheinbar ohne jede Zukunft Ueber das 
Griechentum und Römertum hinweg trat dann auch in Europa 
die Stadt- und Staatenbildung hervor. Die Griechen entwickelten 
kolonisatorische Fähigkeiten, die die der Phönizier bedeutend über¬ 
ragten, und im römischen Reich entstand eine Weltmacht von 
wert besserem Aufbau und mit viel größerer Lebensfähigkeit, als 
sie die alten asiatischen Reiche hatten. Das Mittelländische Meer 
war mehr und mehr zum Hauptverkehrsweg der Erde geworden, 
und die asiatischen Länder waren nach und nach im Kulturleben 
so zurückgetreten, daß die Reiseberichte Marco Polos wie die 
Entdeckung einer neuen Welt wirkten. 

Auch in Europa zerfielen Reiche, gingen Völker und Volks- 
stämme unter, kam das eine Volk empor und wurde wieder durch 
ein anderes überflügelt und zurückgedrängt, aber der eine Zug 
war bisher in der Geschichte Europas ganz unverkennbar: der Erd¬ 
teil als Gesamtheit wurde' in ständig stärkerem Maße zum Mittel¬ 
punkt der Erde, zum wirtschaftlichen und politischen Machtzentrum 
der Welt, zum Sammelpunkt der Kultur und des Geisteslebens. 
Gewiß gab es auch in Europa Rückschläge. Die Hunnen zogen 
sengend durch weite Länderstrecken unseres Erdteils, die Mauren 
herrschten in Spanien, und die Türken unterwarfen den Balkan, 
Ungarn, rückten bis Wien vor. Aber trotz dieser Rückschläge, 
deren Anstoß aus außereuropäischen Gebieten kam, trotz fast un¬ 
aufhörlicher Kriege zwischen den verschiedenen europäischen 
Ländern, trotz der grimmigen Hungerperioden, die in den Zeiten 
primitiver Verkehrseinrichtungen immer wieder kamen, obgleich die 
europäischen Länder im Mittelalter und darüber hinaus so oft vom 
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„schwarzen Tod“ und anderen Seuchen heimgesucht worden sind, 
läßt sich, wenn auch in Wellenlinien, ein stetiger Aufstieg Europas 
feststellen. 

Der Glanz Altgriechenlands verblich, das römische Weltreich 
zerfiel, das alte deutsche Reich ging auseinander, die stolzen Stadt¬ 
staaten Venedig, Genua und Florenz stürzten von ihrer Höhe 
und verloren ihren für die mittelalterliche Zeit sagenhaften Reich¬ 
tum, Portugal wurde reich und wieder arm, Spanien verlor die 
Weltgeltung, die es eine Zeitlang hatte, die Niederländer mußten als 
Weltmacht abdanken zugunsten Englands, die Universalmonarchie 
Frankreich verlor ihren weithin leuchtenden Schimmer, Schweden, 
das eine Spanne Zeit auf die Geschicke Europas bestimmenden Ein¬ 
fluß hatte, wurde zurückgedrängt, das Iüiperium Napoleons brach, 
plötzlich wie es entstanden war, ebenso plötzlich wieder zusammen, 
und im Osten Europas entstand das weitgestreckte Reich der 
Russen. Der Aufstieg und Abstieg so vieler Völkerschaften, der 
Verlust der wirtschaftlichen und politischen Hegemonie des einen 
Landes an das andere, die Veränderung der Landesgrenzen, die 
Absplitterung einzelner Gebiete, daß das Mittelländische Meer 
seine Bedeutung verlor und der Atlantische Ozean die Hauptver¬ 
kehrsstraße der Welt wurde, daß das Adriatische Meer nicht mehr 
im entferntesten die verkehrspolitische Wichtigkeit der Ostsee hatte, 
daß die Ostsee wiederum neben der Nordsee an Bedeutung verlor, 
daß die deutsche Hanse zerfiel und daß England zum Beherrscher 
des Meeres wurde, dies alles waren teils langsam wirkende natür¬ 
liche Erscheinungen, teils Folgen von Gewaltmaßnahmen, die aber, 
im ganzen betrachtet, Europas Aufstieg nicht auf halten konnten. 
Als zu Beginn der neuen Zeit die Häfen von Venedig und Genua 
verödeten, verfiel deshalb Italien noch nicht der Barbarei, trotz¬ 
dem Holland seine überragende Stellung an England abtreten mußte, 
blieb es immer noch ein reiches Land, trotz der Greuel und der 
noch lange nachwirkenden Verwüstungen des Dreißigjährigen 
Krieges wurde Deutschland wieder wohlhabend. Die dunkelste 
Periode des Mittelalters wurde verdrängt durch eine freiere Geistes»- 
richtung. 

Es fehlt hier an Platz, auf alles das einzugehen, was Europa 
im Laufe der Jahrhunderte' auf allen Gebieten wirtschaftlicher und 
geistiger Leistungen hervorgebracht hat und welches die Ursachen, 
die Grundlagen und die Antriebe zu diesen Leistungen waren. 
Trotz vieler Rivalitäten, trotz unendlich großer Unterschiede wirt¬ 
schaftlicher, kultureller, politischer, geistiger Art, waren die europä¬ 
ischen Völker doch zu einer Kulturgemeinschaft geworden und 
zu einer gewissen Kulturgemeinsamkeit gelangt Unendlich viele 
Kulturbausteine mußten im Wandel der Zeiten herbeigeschafft 
werden, um diese Kulturgemeinschaft Europas herzustellen und 
zu erhalten, jetzt aber droht dieser Bau auseinanderzufallen, der 
Krieg mit seinen Folgen hat auf ganz Europa wie Dynamit gewirkt 
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Nicht die Verrückung so vieler Landesgrenzen, die Zerstücklung und 
Zersplitterung alter Staaten und die Entstehung neuer ist das 
Verheerende für Europa am Ausgang des Krieges, sondern das Ver¬ 
heerende ist das Auseinanderreißen der europäischen Kulturgemein¬ 
schaft und weiter die überaus starke Abnahme der wirtschaftlichen 
Kraft Europas. Diese äußerlich wenig hervorgetretene, aber des¬ 
halb doch vorhandene Kulturgemeinschaft Europas wiederher¬ 
zustellen, müßte das oberste Gebot aller Europäer sein. Zwischen 
den verschiedenen Teilen Europas besteht aber nicht nur eine 
gewisse Kulturgemeinschaft und Kulturgemeinsamkeit, auch eine 
gewisse Interessensolidarität läßt sich nicht wegleugnen. Diese 
Interessensolidarität entspringt nicht einem Gegensatz zu Ländern 
in anderen Erdteilen, sondern ihre Begründung ist darin zu suchen, 
daß Europa eine so große Bevölkerung zu nähren und zu kleiden 
hat, daß für die europäischen Länder riesige Zufuhren von Roh¬ 
stoffen und Nahrungsmitteln hotwendig sind. 

Es ist eine doktrinäre Lehre, zu behaupten, ein sozialistischer 
Staat dürfe keine Kolonien haben, weil es dabei notwendigweise 
zur Ausbeutung der Kolonialbevölkerung kommen müsse, solange 
nicht der Beweis erbracht wird, daß die Völker in den Kolonien 
aus eigener Kraft imstande sind, alle die Rohstoffe und Nahrungs¬ 
mittel zu erzeugen, die unter fremder Verwaltung erzeugt werden, 
und die in Europa so notwendig sind. Deshalb ist es aber auch 
nicht nur eine Ungerechtigkeit, sondern auch ein Verstoß gegen 
die europäische Kulturgemeinsamkeit und Interessensolidarität, 
Deutschland, wie es durch den Friedensvertrag geschieht, nicht 
mit zur Verwaltung der Kolonien heranzuziehen. Ein Verstoß 
gegen beide und weiter noch gegen die eigene Sicherheit sind noch 
viele andere Bestimmungen, die im Friedensvertrag von England 
und Frankreich getroffen worden sind. Mag in vielen Kreisen 
Frankreichs und Englands der Haß gegen Deutschland immer 
noch sehr groß sein, mag namentlich Frankreich in erster Linie 
darauf bedacht sein, seine zerstörten Provinzen aus deutschen 
Mitteln wiederherzustellen, immer aber sollten die Staatsmänner 
Frankreichs und Englands daran denken, Deutschland nicht Be¬ 
dingungen aufzuerlegen, die ganz sicher dahin führen müssen, ein 
so bedeutendes wirtschaftliches, politisches und geistiges Zentrum 
wie Deutschland es war und zum Teil noch ist, zu vernichten, 
Deutschlands Entwicklung so zu unterbinden, daß es in absehbarer 
Zeit kein lebensfähiger Staatsorganismus mehr sein wird, daß das 
deutsche Volk auf die Kulturstufe chinesischer Kulis sinkt Deutsch¬ 
lands Zusammenbruch und die dadurch herbeigeführte Schwächung 
Europas wird Frankreich und England mehr Schaden bringen, als 
es ihnen bestenfalls als Schuldner geben kann. 

Wer sich einmal alle die Verhältnisse und Konstellationen 
vor Augen führt, die zwischen Europa-Amerika, Europa-Asien und 
Europa-Afrika, bestehen, der muß zu der Erkenntnis kommen, daß 
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das übervölkerte Europa seine Menschenmassen nur erhalten kühl, 
wenn es den politischen und wirtschaftlichtn Einfluß nicht ver¬ 
liert, den es bisher in der Welt hatte. Die englischen Staat»* 
mfinncr, Politiker, Industriellen Und Kaufleute mögen glauben, 
daß Großbritannien eine Welt für sich ist, die außerhalb Europas 
kein Anlehnungsbedürfnis hat und die in anderen Erdteilen wen^g 
oder gar nicht auf die europäische Interessensolidarität angewiesen 
ist, aber die Zeiten wandeln sich rasch, und Großbritannien kau 
einmal ganz unvermittelt vor Tatsachen und Ereignissen stehen, 
die mit den bisherigen Beobachtungen und Meinungen so gar 
nicht übereinstimmen. Mag jetzt aüch in Amerika eine Krise ctn- 
getreten sein, mag Japan mancherlei wirtschaftliche Schwierig¬ 
keiten zu überwinden haben, das eine ist jedenfalls ganz sicher: 
seit dem Jahre 1914 haben sich die Verhältnisse zwischen Europa 
und den anderen Erdteilen wesentlich zuungunsten Europas ver¬ 
schoben, zu einem Teil, weil die anderen Erdteile an Macht tmd 
Reichtum gewonnen haben, zum andern, und noch viel mehr, 
weil Europa ganz ungemein geschwächt worden ist Selbst in 
Afrika müssen die europäischen Völker fernerhin mit größeren 
Schwierigkeiten rechnen, weil die Schwarzen, die auf den europi- 
ischen Kriegsschauplatz geworfen worden sind, in die Heimat zu- 
rückgekehrt, ein Element der Unsicherheit und des Widerstandes 
in die Bevölkerung getragen haben. Das von den europäischen 
Staaten beherrschte Kolonialgebiet umfaßt einen Raum von mehr 
als 9,6 Mill. Quadratkilometern. Auf diesem Gebiet wohnen weit 
über 500 Mill. Menschen, also mehr als der dritte Teil der Mensch¬ 
heit Namentlich unter den jetzigen Verhältnissen müssen diese 
Kolonialgebiete unbedingt dem Einfluß Europas erhalten bleiben. 
Die lautesten Räsonnements über koloniale Ausbeutung des eitlen 
oder anderen europäischen Volkes können nicht darüber hinweg¬ 
täuschen, daß weite Länderstrecken in Afrika und Asien noch 
nicht wie ein europäischer Staat verwaltet werden können, und 
daß Europa verelendet, wenn es die wichtigsten Kolonien verliert 
So gibt es noch viele Beziehungen, die alle darauf hinweisen, 
daß eine gewisse Interessensolidarität der europäischen Staaten 
jetzt mehr als je notwendig ist. Diese Interessensolidarität her¬ 
zustellen, die Kulturgemeinschaft Europas zu betonen und hervor- 
zukehren, wäre besonders nach diesem Kriege nötig gewesen. Statt 
dessen bewirkt das Vorgehen der Entente gegen Deutschland einen 
neuen gefährlichen Riß in die europäische Zusammengehörigkeit 
Würden jetzt in Europa alle Kräfte zur Wiedergesundung eingesetzt, 
so kann unser Erdteil seine vorherrschende Stellung noch auf eine 
lange Zeit behaupten, kommt aber Europa einige Jahrzehnte nicht 
zur Ruhe, so wird seine hervorragende Stellung, vielleicht für 
immer, an Amerika oder an Asien verloren gehen, an Stelle des 
Atlantischen Ozeans tritt im Weltverkehr der Stille Ozean. 
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BRUTUS: ' 

Das unteilbare Oberschlesien. 

D IESE Woche hat den SchluBkampf für die oberschlesische 
Entscheidung gebracht Beide Parteien haben ihre letzten 
Trümpfe ausgespielt Wenn man nach der Güte dieser Trümpfe 
die polnische Sache beurteilt, so kann es darum nicht besonders 
gut stehen. Da Versammlungen und sonstige politische Kund- 
gebungeri bereits seit geraumer Zeit durch die Interalliierte Kom¬ 
mission verboten waren, so spielte sich der SchluBkampf „ vor 
allem ln der Presse ab; zudem wurde ganz Oberschlesien noch 
einmal mit Flugblättern förmlich übersät Von welcher Art die 
polnischen Trümpfe waren, ist aus einer Meldung des in Gleiwitz 
erscheinenden „Sztandar Polski“ ersichtlich, in der behauptet wird, 
daß die rechtsstehenden Parteien im Reichstag einen Gesetzentwurf 
auf Wiedereinführung der allgemeinen Dienstpflicht eingebracht 
hätten, da sich diese Parteien an die Bestimmungen des Versailler 
Vertrages nicht mehr für gebunden halten. Reichsminister Geßler 
soll darauf erwidert haben, daß ein neues Wehrpflichtgesetz bereits 
von der Regierung bearbeitet sei, und das in Lügenkünsten wohl- 
erfahrene Polenblatt meldet schließlich noch, daß die Aushebungs¬ 
listen schon angefertigt seien, und daß das ganze Gesetz nur noch 
eine Formalität darstelle. Solche Scherze wie diesen leistet man sich 
mehrfach. Der Friedensschluß mit Sowjet-Rußland wird in un¬ 
mittelbare Nähe gestellt, obgleich Herr Joffe in Riga nicht die 
geringste Lust verspürt hat, noch vor dem 20. März seinen Namen 
unter ein Friedensdokument zu setzen, das den Polen nichts als ein 
Propagandamittel bedeuten soll. Es wird weiter gefabelt, daß die 
Großbanken bereits ihre Kapitalien aus Oberschlesien herausgezogen 
hätten, und daß deshalb die englischen und französischen Kapi¬ 
talisten nach einem Bericht des Organs Korfantys, der „Ober- 
• schlesischen Grenz-Zeitung“, bereits Milliardenkredite für Ober¬ 
schlesien bewilligt hätten, falls dieses Land an Polen fallen sollte. 
Die Voraussetzungen dieser Meldung sind ebenso falsch wie die 
Schlußfolgerungen. Wir können nicht glauben, daß dieser Schluß¬ 
kampf, soweit er sich in der Presse widerspiegelt, den Polen ge¬ 
steigerte Gewinnchancen geboten hat Das gerade Gegenteil ist der 
Fall. Die Nachrichten aus der letzten Zeit lauten vor allem dahin, 
daß sich in Oberschiesien auch ein solcher Demagoge wie Herr 
Wojdech Korfanty totgelaufen hat Das oberschlesische Volk ist 
gewiß leichtgläubig, und mancher wird auch am 20. März polnisch 
stimmen, weil er auf die versprochene Kuh und auf das versprochene 
Land hofft. Aber die leichtgläubigen Oberschlesier sind auch von 
Korfanty schon zu oft enttäuscht worden, als daß sie in der 
Stunde der Entscheidung sich entschließen könnten, den polnischen 
Stimmzettel abzugeben. Sieben Jahrhunderte deutscher Kultur, sieben 
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Jahrhunderte Beziehungen mit Deutschland lassen sich nicht ver¬ 
gessen, lassen sich nicht einfach weglöschen. Selbstverständlich 
ist es blanker Unsinn, jetzt den Propheten spielen zu wollen. 
Was aber die deutschen Trümpfe anbelangt, so stechen diese 
Karten doch erheblich besser als die polnischen. Die Polen glaubten, 
die oberschlesische Industrie mit gewissen Antisozialisierungs¬ 
versprechungen, die hintenherum gemacht worden sind, zu ködern. 
Die Polen haben sich aber einen Korb geholt, denn die ober¬ 
schlesische Montan-Industrie hat einmütig erklärt, daß Ober¬ 
schlesien nur dann eine Zukunft habe, wenn es bei Deutschland 
verbliebe. Sie hat weiterhin erklärt, daß, Teile, die von Oberschlesien 
losgerissen werden sollten, besonders schwer darunter zu leiden 
hätten, und daß die Industrie dieser losgerissenen Teile unrettbar 
dem Ruir. entgegengetrieben würde. Das Abstimmungsergebnis steht 
in der Stunde, in der diese Zeilen erscheinen werden, noch nicht 
fest; fest steht aber der politische Gesichtspunkt, aus dem heraus 
dieses Abstimmungsergebnis betrachtet werden muß. Nach dem 
Friedensvertrag hat die Interalliierte Kommission in Oppeln dem 
Obersten Rat einen Bericht über die Abstimmung vorzulegen, und 
sie hat außerdem einen Vorschlag für die Grenzziehung einzureichen, 
der auch den wirtschaftlichen und geographischen Notwendigkeiten 
des Landes Rechnung trägt. Dieser Vorschlag kann, wenn neben 
dem Ergebnis der Abstimmung wirklich wirtschaftliche und geogra¬ 
phische Rücksichten mitsprechen, nur dahin lauten, daß Ober¬ 
schlesien mit dem Deutschen Reich vereinigt bleibt Es ist aber zu 
befürchten, daß nicht wirtschaftliche und geographische, sondern 
politische Momente schon bei der Abfassung des Berichtes der 
Interalliierten Kommission eine nicht unwesentliche Rolle spielen, 
und diese politischen Momente werden, so wie wir die bisherigen 
Entscheidungen der Entente kennen, noch mehr in den Vordergrund 
treten. So läuft auch diese Abstimmung Gefahr, zu einer Farce zu 
werden. Das aber darf nie geschehen, darf nie geschehen im Inter¬ 
esse Oberschlesiens selbst 

Gewiß gibt es einzelne Grenzstriche — es wäre töricht, das 
zu leugnen —, die, wenn sich in ihnen eine polnische Mehrheit 
ergeben sollte, abgetrennt werden können. Solche Grenzbe¬ 
richtigungen werden vielleicht nötig werden in dem Grenzgebiet 
südlich von Myslowitz und in der Gegend von Imielin. Da diese 
Gegend stark polnisch ist, so muß mit einer solchen Möglichkeit 
gerechnet werden. Selbstverständlich würde auch die Lostrennung 
dieses Gebietes zwischen Pleß und Kattowitz nicht ohne schädlich« 
Folgen bleiben, die sich zuerst in dem unter Umständen zur Ab¬ 
trennung gelangenden Gebiet selbst zeigen würden. Was aber 
das industrielle Zentralrevier, das Dreieck Myslowitz-Gleiwitz-Tar- 
nowitz, anbetrifft, so darf und kann daran nicht gerührt und 
nicht gerüttelt werden. Es ist bisher viel zu wenig betont worden, 
daß dieses Gebiet eine wirtschaftliche Einheit darstellt, wie man 
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sie sich einheitlicher überhaupt nicht vorstellen kann. Die Wechsel¬ 
beziehungen zwischen dem Gruben- und dem Hüttenbetrieb, die 
Beziehungen des Kohlenbergbaus und der Eisenindustrie zu den 
übrigen Industrien Oberschlesiens sind derart, daß ein plumper 
Schnitt in dieses Wirtschaftsnetz alle Fäden zerreißen würde und 
schon allein die Katastrophe der oberschlesischen Industrie bringen 
könnte. Man braucht gar nicht einmal nach wirtschaftspolitischen 
Argumenten zu suchen; die rein technische Seite der Frage 
gibt schon den besten Beweis ^ür die Unteilbarkeit des Industrie¬ 
bezirks. Die Wasserversorgung ist ebenso einheitlich wie die Licht¬ 
versorgung für das ganze Industrierevier geschaffen. Die Verkehrs¬ 
einrichtungen, die, wie in jedem Industriegebiet, vielfältig mit¬ 
einander verwoben sind, lassen ebenfalls eine Teilung unmöglich 
erscheinen. Die Kreise Pleß und Rybnik sind weiterhin unlöslich 
mit dem Zentralrevier verbunden. Diese Kreise können nur in Ver¬ 
bindung mit dem Zentralrevier die Gewähr für einen weiteren Aus¬ 
bau der oberschlesischen Industrie geben. Würden diese beiden 
Kreise oder Teile dieser Kreise zu Polen geschlagen, so blieben 
außerdem auch Produktionsquellen ungenützt, und einen solchen 
Luxus kann sich Eiuropa im Zeichen des Wiederaufbaus nicht 
leisten. Hier in Pleß und Rybnik ist das Zukunftsland der ober¬ 
schlesischen Industrie; hier ist jiie Zukunft schon organisch mit 
der Gegenwart verknüpft; hier liegen unter der Erde die schwarzen 
Schätze, die nur durch deutsche Arbeit gehoben werden können. 
Es ist ja eine Binsenwahrheit, daß die Anlage jeder neuen Grube 
zuerst größere Kapitalien verschlingt Die Polen haben keine 
Gelder, die sie in solche Unternehmen hineinstecken könnten, und 
die Kredite, falls ihnen — was wir immer noch bezweifeln — 
tatsächlich solche gewährt werden sollten, werden zu anderen 
Dingen gebraucht als zur Anlage polnischer Kohlengruben in Pleß 
und Rybnik. Die Industriekreise der Gegenwart und Zukunft 
brauchen aber das landwirtschaftliche Hinterland. Das Gebiet rechts 
der Oder ist angewiesen auf das Gebiet links der Oder, das die 
Lebensmittel für das Industrierevier liefert, und das gleichzeitig 
auch das große Arbedterreservoir für die Industriekreise rechts 
der Oder darstellt. Andererseits ist auch dieses Gebiet als Absatz¬ 
gebiet für die Industrie so wichtig, daß eine weitere Beweisführung 
unnötig erscheint. 

Es ergibt sich also die Tatsache, daß dem Problem „Ober¬ 
schlesien“ durch eine reine Nationalitätenabstimmung nicht bei¬ 
zukommen ist, und es ist auch aus der Eigenart Oberschlesiens 
selbst zu verstehen, daß in diesem Kampf die wirtschaftlichen 
Gründe eine so große Rolle gespielt haben. Wäre der Kampf um 
Oberschlesien nur ein Nationalitätenkampf, so wie er in Kärnten 
durchgefochten worden ist, so läge die Sache einfach. Hier aber 
müssen gewisse Voraussetzungen in Beziehung zu dem Abstim¬ 
mungsergebnis gebracht werden. Immer und unter allen Umständen 
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muß dje Unteilbarkeit Oberschlesiens respektiert werden. Darm» 
folgt, daß auch immer Deutsch* und Polnischgesinnte, Qeutscb- 
und Polnischsprechende aufeinander angewiesen sind. In einem 
deutschen ungeteilten Oberschlesien wird das oberscblestscbe Pro* 
blem durch eihe Verständigung gelöst werden können, weil es durch 
eine Verständigung gelöst werden muß. 


HAFNIENSIS: 


Um Frieden und Parlamentarismus. 


Bethmanns Fall. 


(Schluß der Veröffentlichungen aus dem HaushaltungsaussöhuB von 1916.) 


A M nächsten Tage, Sonntag, den 8. Juli, findet eine Sitzung der 
Vertrauensmänner der vier großen Fraktionen statt, und am 
Abend ist Hanssen wieder am Habsburger-Hof-Stammtisch mit 
den Freisinnigen zusammen. Hier erfährt man, daß Fehrenbach von 
Anfang an Erzbergers Antrag unterstützt habe, während sich jetzt 
auch die übrigen Fraktkmsmitglieder bis auf 2 oder 3 ihm ange¬ 
schlossen hätten. Bezeichnenderweise wird Bülow mehrfach als 
interessierter Drahtzieher der ganzen Aktion genannt Ein hoher 
Offizier habe einem Bundesratsmitglied gegenüber in der Sitzung 
vom 6. diese Vermutung ausgesprochen, und Doormann bringt 
gleichfalls Erzbergers Aussöhnung mit Bülow in Rom, Herbst 
1914, mit den jetzigen Vorgängen in Verbindung. 

In der Sitzung des Haushaltsausschusses vom 9. Juli stehen 
sogar die Nationalliberalen scharf in der Opposition gegen Beth- 
mann. Er hätte wissen müssen, erklärt Stresemann, daß die 
Stimmung im Lande mit Elektrizität überladen sei und daher 
rechtzeitig handeln müssen. Er teile nicht Erzbergers Pessimismus 
hinsichtlich des U-Bootkrieges. Es werde die Zeit kommen, da 
England nicht mehr könne. Die Frage sei nur, ob uns nicht vorher 
der Atem ausgehe. Unsere Feinde erhalten immer neue Anhänger. 
Unsere Diplomatie schreite von Niederlage zu Niederlage. Unsere 
polnische Politik sei bankerott Wenn die Rede eines Abgeordneten 
genüge, um eine derartige Krise wie die jetzige hervorzurufen, 
so bedeute dies den Zusammenbruch der Politik der Regierung. 
Der Kanzler hätte die Situation verstehen und rechtzeitig eingreifen 
müssen. Aber er sprach nicht er hörte nur zu. Deshalb müßten 
die Parteien jetzt die Sache selbst in die Hand nehmen. Die 
Stimmung vom August 1914 sei fort Aber der Kaiser wisse das 
nicht und wie sollte er das wissen, wenn er vom Volke abgesondert 
werde? Es sei Pflicht des Reichskanzlers, dem Kaiser zu sagen, 
daß er alle Vertrauensmänner des Volkes von Westarp bis Scheide¬ 
mann empfangen müsse. (Stürmischer Beifall.) Wir müßten uns 
jetzt Sicherheit verschaffen, daß der Kaiser wirklich über die 
Stimmung des Volkes unterrichtet werde. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



üb Frieden und Parlamentarismus. 


1425 


„Hindertburg und Ludendorff sind soeben in Berlin gewesen. 
Der Haushaltsausscfcuß hat den Wunsch geäußert, die militärische 
Lage- mit ihnen zu erörtern. Ich frage den Reichskanzler, ob er 
der Heeresleitung nicht die Wünsche des Ausschusses mitgeteilt 
bat? Es heißt, Ludendorff habe unsere polnische Politik durch¬ 
gesetzt ; aber der Reichskanzler trägt die Verantwortung. Kann 
er seinen Willen nicht durchsetzen, muß er die Konsequenzen 
ziehen und gehen. Es heißt gleichfalls), daß die Oberste Heeres* 
Leitung es ist, die sich der Einführung des allgemeinen Wahlrechts 
co Preußen widersetzt. Es ist ungünstig, daß die Oberste Heeres¬ 
leitung nach allgemeiner Ansicht die Reaktion im Innern unter¬ 
stützt Ich frage den Reichskanzler, ob dies nicht eine Legende 
ist? Erzbergera Antrag will, daß der Reichstag sich der Forderung 
nach einem Status-quo-Frieden anschließt Der Beschluß hat nur 
Bedeutung, wenn gleichzeitig die Stellung des Reichstages geändert 
wird. Sonst wird das Ausland sagen: Der Reichstag hat keine 
Macht Kaiser und Regierung tun doch, was sie wollen.“ 

Der Angriff des nationalliberalen Führers, der jetzt seinen 
früheren annektionistischen Standpunkt offen verwarf, schien Beth- 
raann endlich die Schwere der allgemeinen Mißstimmung zum Be¬ 
wußtsein zu bringen, und in eingehender Widerlegung sucht er 
sich abermals seiner unumgänglichen Verantwortlichkeit und der 
Erkenntnis der zwingenden Zugeständnisse zu entziehen. „Strese- 
mann bezeichnet uns als untauglich, weil wir Rußland keinen 
Sonderfrieden angeboten haben; der Reichstag ist mit mir darin 
einig gewesen, daß wir Rußland eben nicht einen Sonderfrieden 
anbieten sollten. Stresemann sagt, unsere jetzige polnische Politik 
ist gefahrvoll. Ich stehe immer noch auf dem Standpunkt, daß der 
Weg, den wir eingeschlagen haben, der beste von denen ist, 
die in Rede stehen. Stresemann sagt, unsere belgische Politik 
ist ein Fiasko — ja, was soll ich sagen. Im allgemeinen müssen 
Sie doch zugeben, daß unser« Okkupationspolitik zu bedeutenden 
Ergebnissen geführt hat. Stresemann sagt, unser Verhältnis zu 
unseren Bundesgenossen hat sich verschlechtert. Das bestreite ich 
ganz energisch. Sowohl der Kaiser wie die Regierung Oester¬ 
reichs erweisen mir großes Vertrauen. Stresemann sagt, ich habe 
hinsichtlich des U-Bootkrieges eine schwankende Politik geführt 
Die Wahrheit ist, daß ich mich dagegen gewehrt habe, solange 
ich überzeugt war, daß seine Vorteile nicht seine Nachteile auf¬ 
wiegen könnten. Aber mit dem Augenblick, da ich zu der entgegen* 
gesetzten Ueberzeugung kam, wurde er geführt Stresemann sagt, 
ich gebe dem deutschen Volke die Reformen tropfenweise. Wir 
waren von Anfang an darin einig, alle Reformen nach dem Kriege 
zu vertagen. Stresemann klagt darüber, daß ich den Kaiser vom 
Volke absperre. Ich würde eine engere Verbindung zwischen dem 
Reichstage und dem Kaiser mit Befriedigung begrüßen, und ich 
bin bereit, Zusammenkünfte zwischen Abgeordneten und dem 
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Kaiser auszuwirken, wenn es gewünscht wird. Zum Wunsche des 
Haushaltsausschusses, Hindenburgs Ansicht über die Kriegslage 
zu hören, hat der Kriegsminister Stellung genommen. Hindenburg 
und Ludendorff waren nur einen halben Tag in Berlin. Ich weiß 
nicht, ob der Wunsch des Ausschusses ihnen unterbreitet 
worden ist“ 

Und bezeichnend genug geht er um diesen Kernpunkt seines 
ganzen Scheinkanzlertums in seiner dozierenden verallgemeinernden 
Art herum: „Dpr Einfluß der Heeresleitung auf unsere Politik 
— besonders die Wahlrechtsreform' — ist Gegenstand vieler 
Legendenbildungen. Politische und militärische Fragen berühren 
sich oft im Kriege. Daß infolgedessen oft Reibungen entstehen, 
liegt in der Natur der Sache. Das war auch 1870/71 zwischen 
Bismarck und Moltke der Fall ... Ich betrachte es jedoch als 
meine Aufgabe, und ich habe den Eindruck, daß die Oberste Heeres¬ 
leitung es gleichfalls als ihre Aufgabe betrachtet, nach Kräften 
diese Reibungen zu entfernen.“ 

Er sucht sich seinen Standpunkt dadurch zu erleichtern, daß 
er beim Zentrum, den Freisinnigen und den Nationalliberalen ab¬ 
weichende Ansichten hinsichtlich der Kriegsziele sieht Nur die 
Sozialdemokratie und die Konservativen hätten eine Presse, deren 
Auslassungen sich mit dem Standpunkt der Fraktionen deckten. 
„Nur der Widerstand gegen meine Person scheint die Presse zu- 
sammenzuschw^ßen. Man ruft nach Klarheit Aber es kann keine 
Klarheit über die Friedensziele geschaffen werden, bevor die 
Friedensverhandlungen eröffnet werden. Ich warne dringend da¬ 
vor, den Männern die Hände zu binden, die die Friedensver¬ 
handlungen führen sollen. Nehmen Sie vor allem keine schlappe 
Erklärung an. (Zuruf: Eine alldeutsche?) Nein, keine alldeutsche 
Erklärung mit Prahlereien, aber auch nicht eine Erklärung, die 
besagt: Wir können nicht mehr. (Widerspruch.) Können Sie da¬ 
gegen durch eine Aeußerung des Reichstages den entgegengesetzten 
Eindruck hervorrufen, werden Sie unserem Lande den größten 
Dienst leisten. Dadurch, daß man wie Lloyd George die Kriegs¬ 
leidenschaften im Innern aufpeitscht, kann man stark erscheinen. 
Dadurch, daß man wie ich versucht, den Krieg zu beenden, kann 
man schwach erscheinen. 

Stresemann wünscht die Einführung des parlamentarischen 
Systems in Deutschland. Ich weiß nicht, ob wir so sehnsüchtig 
nach parlamentarischen Zuständen sein sollen, wie wir sie in 
Amerika, England, Frankreich und Italien haben. Ich glaube, daß 
das parlamentarische System für Deutschland unanwendbar ist 
(Widerspruch.) Man muß andere Formen für eine Zusammenarbeit 
finden, die den Reichstag mitverantwortlich für die Führung der 
Regierung machen.“ 

Gegenüber diesen Umschweifen und Halbheiten will David 
Klarheit schaffen, die Verantwortlichkeit der politischen Leitung 


Digitized by 


Gck igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



Um Frieden und Parlamentarismus. 


1427 


untersuchen und eine umfassendere Kompetenz der Volksvertretung 
festlegen. Die Angriffe der alldeutschen Presse gegen die geheimen 
Verhandlungen des Haushaltsausschusses bezeichnet er als perfid 
und infam, berechnet den Kaiser gegen die Volksvertretung aufzu- 
betzen. Dann macht er Helfferich und Capelle wegen ihrer Irre¬ 
führung über die feindliche Friedensbereitschaft infolge des U-Boot- 
krieges verantwortlich. „Auf diese Weise fortzufahren, ist das 
größte Verbrechen gegen das deutsche Volk. Helfferich sagte noch 
vor zwei Tagen: Wir können sicherlich England so weit bringen, 
daß es wie ein Fisch auf dem Trockenen zappeln wird. Er nickt: 
Aber das ist Bluff. Wenn wir in sechs Monaten zusammengebrochen 
sind, wird England noch nicht wie ein Fisch auf dem Trockenen 
zappeln. Deutschland wird dagegen wie ein zu Tode verwundeter 
Löwe auf der Wahlstatt liegen. 

Wie steht die Heeresleitung zur inneren und äußeren Politik? 
Das ist ein Rätsel. Man sagt, die Heeresleitung stehe auf dem 
alldeutschen Standpunkt Sie liest vorzugsweise alldeutsche Zeitun¬ 
gen. Herr v. Oldenburg geht im Hauptquartier aus und ein. 
Andere behaupten, die Heeresleitung sei nicht alldeutsch. Aber 
was ist wahr? Wir wissen es nicht; denn der Reichskanzler ist 
unsere einzige Verbindung mit der Heeresleitung, und er geht hin 
und her wie ein Perpendikel. 

Ich frage wie Stresemann: Warum ist die Heeresleitung nicht 
mit uns in Verbindung getreten? Und haben sie nicht mit uns 
verhandeln wollen, fühlt sich der Reichskanzler dann nicht ver¬ 
pflichtet, dies dem Kaiser mitzuteilen ? Wir bitten um Antwort. Der 
jetzige Zustand birgt die größten Gefahren. Der Reichskanzler 
will zwischen dem Reichstag und dem Kaiser vermitteln. Das 
wünschen wir gar nicht Wir verlangen eine unmittelbare Ver¬ 
bindung und Verständigung wie in den parlamentarisch regierten 
Ländern. Einen andern Weg gibt es nicht. Die Heeresleitung 
hat die Verantwortung für unsere polnische und unsere belgische 
Politik. Aber wer hat die Verantwortung für unsere amerikanische 
Politik? Die Zügel schleifen am Boden. Der Reichstag muß da¬ 
her die Sache in die Hand nehmen. 

Was wollen wir? Wir wollen entschieden Abstand von den 
Alldeutschen nehmen. Wir wollen es mit Keulenschlägen ins Be¬ 
wußtsein des Auslandes einhämmem, daß ihre Politik nicht die 
Politik des deutschen Volkes ist Man sagt, unsere Erkläiung 
wird als Schwäche aufgefaßt werden und den Krieg verlängern. 
Das ist falsch. Noch sind wir, militärisch betrachtet, stark genug, 
uns gegen die Annahme zu wehren, daß wir am Boden lägen und 
um Frieden bäten. Greifen wir jetzt nicht ein, wird ein Tag 
kommen, wo wir es nicht tun können, und danach ein Tag, wo 
man uns mit Hohngeläehter antworten wird. Deshalb heraus aus 
einer Situation, die zu unserem Ruin führt 
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Der Reichskanzler behauptet, er habe nie davbn gesprodieu, 
Belgien zu annektieren, auch nicht davon, Nordfrankreich au 
annektieren. Rußland gegenüber hat die Regierung sich bereit 
erklärt, einen Frieden ohne Annektionen und Kriegsentschädigungen 
zu schließen. Warum sagt er jetzt nicht klipp und klar, daß 
er bereit ist, Frieden auf dieser Grundlage zu schließen? Min¬ 
destens 90 Prozent des deutschen Volkes wünschen die Alldeutschen 
mit ihren Annektionsplänen zum Teufel. Wir kämpfen nur für 
Haus und Heim. Die Regierung steht jetzt vor der Entscheidung. 
Der Reichstag gleichfalls. Die Schicksalsstunde ist gekommen. 
Treffen wir nicht unsere Wahl, stürzen wir in den Abgrund. Es 
muß ein Zustand geschaffen werden, der alle leitenden Stellen fm 
Reiche miteinander in Berührung b ingt. Es muß ein offenes «ad 
ehrliches Verhältnis zwischen Volk, Regierung und Krone aii- 
gestrebt werden. Gelingt das nicht, ist all unsere Hoffnung aus. 
Wir drohen nicht mit Revolution. Unsere Politik ist darauf ein¬ 
gestellt, eine Revolution zu verhüten. Folgt die Regierung den 
Konservativen, ist sie verloren. Folgt sie uns, erfüllt sie ihre 
Pflicht gegen unser geliebtes Vaterland.“ 

Nachdem Erzberger abermals die fehlgeschlagenen Berechnim- 
gen der Marine und ihrer Eideshelfer nachgewiesen und die 
Forderung der Parlamentarisierung durch Aufnahme von Ver¬ 
trauensmännern der Fraktionen in die Regierung wiederholt hatte, 
versuchen die Schuldigen noch einmal, den Spieß umzudrehen. 
Heliferich läßt sich nicht verblüffen: „Die Regierung kann einer 
Resolution nicht beistimmen, die sie nicht kennt. (Unruhe, starker 
Unwille.) David bezichtigt mich der Schönfärberei; aber mein« 
Berechnungen sind richtig. Es ist kein Bluff, sondern meine ehr¬ 
liche Ueberzeugung, daß England bald wie ein Fisch auf dem 
Trockenen zappeln wird.“ Westarp dagegen wahrt, unter Ver¬ 
achtung der dienstfertigen Regierung, den souveränen Standpunkt 
der Unentwegten: „Der Schaden, den Erzberger daduren angerichtet 
hat, daß er Zweifel am U-Bootkrieg weckte, ist außerordentlich 
groß. Wir billigen auch nicht die Politik des Reichskanzlers. Im 
Innern ist er nicht bereit, Rücksicht auf konservative Wünsche 
zu nehmen. Man hat uns gefragt, ob wir einen Frieden ohne 
Annektionen und Kriegsentschädigungen ab weisen. Darauf können 
wir weder mit einem bestimmten Ja oder einem bestimmten Nein 
antworten. Zunächst müssen wir wissen, was man unter einem 
Status-quo-Frieden versteht. Will England wieder auf alle er¬ 
oberten Kolonien, auf Mesopotamien usw. verzichten? Was sagen 
unsere Verbündeten und was sagt die Oberste Heeresleitung? Besteht 
ihrer Meinung nach nicht die Gefahr, daß das Friedensangebot 
unsere militärische Stellung schwächt?** 

Fehrenbach sucht in einem Schlußwort zu vermitteln, indem 
er einen Verständigungsfrieden dahin definiert, daß nicht auf jede 
Gnenzverschiebung und jede Entschädigung verzichtet werde. Der 
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JMlwerpunkt liege auf erzwungenen Abtretungen und gewaltsamen 
^Unterdrückungen anderer Völker, und dies würde auch für die 
Feinde gelten. Er wünsche keinen Personenwechsel, wenn der 
Reichskanzler sich auf den Standpunkt der Mehrheit steile und 
Energisch versuche, ihn durchzuführen. Niemand wolle das parla¬ 
mentarische System von heut auf morgen einführen. Aber das 
Parlament müsse an der Regierung teilnehmen. Und dies müsse 
bald geschehen.“ 

Mit diesen Erklärungen der Mehrheitsvertreter war in Wirk¬ 
lichkeit der ScheinkonstitutionalismuS gebrochen. Das zeigte sich 
baldigst, wenn auch die bisher herrschenden Gewalten noch zu 
bremsen versuchten und die Aera Michaelis einen scheinbaren Rück¬ 
fall bedeutete. Noch am 9. Juli hatte ein Kronrat wegen der 
politischen Lage stattgefunden, und ein von Ebert mit Rücksicht 
darauf gestellter Vertagungsantrag am 10. wurde vom Ausschuß 
angenommen, obwohl Bethmann die diesbezüglichen Zeitungs- 
meldungen als phantasievo'l bezeichnete, selbst aber über das Er¬ 
gebnis nichts mitteilen wollte. 

Am 11. trifft Haussen im Reichstage eine Gruppe um Noske, 
der zu berichten weiß, daß der Kaiser müde und niedergeschlagen 
sei. Die Forderung der Parlamentarisierung verlange er vertagt 
Allerdings habe die russische Revolution einen überwältigenden 
Eindruck auf ihn gemacht und vielleicht noch mehr auf seine nächste 
Umgebung. Er habe nicht mehr Kraft und Mut, sich der Demo¬ 
kratisierung Deutschlands zu widersetzen. Es sei jedoch ein Un¬ 
glück, daß die Regierung sich nur Schritt für Schritt zwingen 
ließe, anstatt freiwillig mit einer großen Geste zu tief eingreifenden 
inneren Reformen zu schreiten. Auch der Freisinnige Blunck stellt 
fest: „Der Reichstag hat tatsächlich die Macht. Die Regierung 
ist gezwungen, nachzugeben. Tut sie es nicht, haben wir General¬ 
streik.“ 

Am 1.2. morgens wurde der Erlaß wegen Einführung des 
gleichen Wahlrechts in Preußen veröffentlicht 

Bethmanns Fall schien allgemein unerläßlich, als der — wegen 
Militärverbots unter andern! Namen erscheinende — Lokalanzeiger 
vom 12. abends den Rücktritt von fünf konservativen preußischen 
Ministern mitteilte. Hanssen brachte als erster die Nachricht in 
den Reichstag, und Hermann Müller, der soeben aus Stockholm 
zufückgekehrt war, erklärte: „Es müssen noch mehr fallen, es 
muß auch im Reich reingemacht werden!“ Vordem Reichstage tiifft 
Hanssen auf Mugdan, der die Krise erörtert: „Die Wahlrechts¬ 
reform hilft nichts, wenn der Reichskanzler bleibt Sonst bricht 
die Krise in drei Monaten in verschärfter Form aus, und dann 
muß der Kaiser abdanken!“ 

Die Ausschußsitzung am 13., die sich aüf Eberts Antrag 
wiederum vertagen mußte, weil die Regierung immer noch nicht 
Stellung zum Anträge Erzbergers nehmen konnte, fand eine Art 
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Ersatz durch eine Unterredung der Fraktionsführer mit Hindeo¬ 
burg und Ludendorff im Generalstabsgebäude am selben Nach¬ 
mittag. Bethmanns Rücktritt war inzwischen erfolgt Ueber- 
raschenderweise billigten die beiden Generäle im wesentlichen die 
Friedensresolutionen, nur Ludendorff wünschte den Schluß „etwas 
mehr gepfeffert“. Vom Reichskanzler war dabei gar nicht die 
Rede. Den 14. Juli war Michaelis zu seinem Nachfolger ernannt 
Aber schon am Vorabend hatte Mugdan am Habsburger-Hof-Stamm- 
tisch die fast prophetische Bemerkung gemacht: „Hindenburgs 
Eingreifen ist ein großer Mißgriff, das nach außen einen außer¬ 
ordentlich ungünstigen Eindruck machen wird. Unsere Feinde 
werden sicherlich Kapital daraus schlagen.“ Dieser Umstand dürfte 
auf das Schicksal der Friedensresolution nicht ohne Einfluß ge¬ 
wesen sein. 

Zum Vergleich lese man die entsprechenden Steifen in: Ph. Scheidemann, 
Der Zusammenbruch . Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin. 

WOLFOANG SCHUMANN: 

Gildensozialismus. 

I N ihrer Jugendperiode hat die europäische sozialistische Be¬ 
wegung aus Hoffnung und Schaukraft Utopien hervorgehen 
sehen, Bilder nicht-verwirklichter Lebensordnungen, Bilder einer 
erwünschten Zukunft. Weit mehr als ein Menschenalter hindurch 
war daher die Utopistik — die Kunst, Utopien zu schaffen — in 
der Bewegung verboten und fast erstorben. Man hatte die Wissen¬ 
schaft gleichsam für die sozialistische Bewegung entdeckt und aus 
ihren Zeichen gelesen, daß Utopien unnötig seien; man hatte sich 
von ihr, die grundsätzlich Vergangenes und Seiendes, nicht Zu¬ 
künftiges behandelt, auf Darstellung und Kritik der geltenden 
Lebensordnung und ihrer Geschichte beschränken lassen, und mit 
ihrer Hilfe ist aus sozialistischem Lager eine umfängliche Literatur 
entstanden. Man hatte sich sogar die Utopistik als sozusagen 
unwürdig einer verwissenschaftlichten Bewegung verbieten lassen. 

Wir beginnen heute zu erkennen, daß darunter die geistige Reg¬ 
samkeit leiden mußte, daß eine lebensvolle Bewegung es sehr 
nötig hat, über ihr Fernziel nachzudenken, daß die Wissenschaft 
mit dem schöpferischen Gedanken gern ein fruchtbares Bündnis 
eingeht; wir knüpfen auf höherer Stufe an die Jugendperiode 
an, wir vollziehen nach Satz und Gegensatz im Sinne der Marx- 
Hegelschen Dialektik die Vereinigung, die Synthese zwischen Utopie 
und Wissenschaft, wir gedenken die Tat des revolutionären Augen¬ 
blicks nicht ein zweites Mal aus Unwissenheit fehlschlagen zu lassen, 
sondern durch eindringliche geistige Vorarbeit vorzubereiten. 

Europa ist voll von Utopien. Wir sehen drei Typen davon, den 
russischen, den deutschen, den englischen. Der deutsche Utopismus 
hat einen theoretisch-konstruktiven Zug. Wir haben die durch- 
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gebildetsten und durchgerechnetsten, die anschaulichsten und ge- 
«ellschafts technisch durchsichtigsten Utopien: von Popper-Lynkeus 
über Ballod und Rathenau bis zu Neurath und Wissel-Moellendorff 
geht die Linie. Der russische und der englische Utopismus gehen 
zum Teil auf die fruchtbare und unvergeßliche Anregung zurück, 
die der Syndikalismus französischen und italienischen Stils gab. 
Freilich, die russischen Utopisten haben von ihm hauptsächlich die 
revolutionäre Energie und die Idee der direkten Zueignung der 
Produktionsmittel an die Arbeiter übernommen; sie sind dann 
am frühesten in die Praxis hineingekommen, und heute erkennt 
man im Leninismus überhaupt kein theoretisch-einheitliches System 
mehr, sondern eine wirre Fülle praktischer Maßnahmen von oft 
sehr vieldeutiger Tendenz (ganz abgesehen vom Erfolg oder Miß¬ 
erfolg). Unvergleichlich anders hat der Syndikalismus in England 
gewirkt Zunächst: überhaupt nicht auf die politische Praxis, son¬ 
dern auf die Theorie. Dann: nicht durch seinen politischen Stim¬ 
mungskern, den revolutionären „Elan“, den unerbittlichen Kampf¬ 
willen, sondern durch seinen wirtschaftstechnischen Grundgedanken. 

Die Utopie, welche in England aus syndikalistischen Keimen 
entstanden ist, nennt man die gildensozialistische. Der „Gilden- 
sozialismus“ steckt in ein paar Dutzend Büchern, von denen nur 
wenig übersetzt ist*), und was wichtiger ist: in einigen hundert¬ 
tausend Arbeiter- und Führerköpfen, jenseits des Kanals. Er knüpft 
an jene treffliche Aeußerung Lagendelles an, vom „socialisme des 
institutions“; der Gildensozialist rechnet mit faktischen sozialisti¬ 
schen Einrichtungen wie der Syndikalist, er sieht wie jener ab 
davon, sich auf Verstaatlichung u. ä. zu verlassen. Nein, die 
echteste und mächtigste Arbeiterorganisation ist für ihn die 
Trägerin der Zukunft: die Gewerkschaft Das ist der wirtschafts¬ 
politische Grundgedanke. Was darum herum* im Syndikalismus 
noch gruppie rt war — den Streikgedanken, die scharfe Betonung 
des Proletarischen, des Hasses —, hat die englische Theorie nicht 
übernommen. Sie ist überhaupt mehr eigentliche Utopie als der 
Syndikalismus; es liegt dem Temperament des Engländers nicht, 
in Revolutions- und Bürgerkampfphantasien zu schwelgen; er geht 
langsam vor. Doch das Ziel wird nun schon ^chärfer Umrissen 
als etwa in der deutschen Sozialdemokratie. 

Warum „Gilden“sozialismus ? Der Syndikalismus sah in der 
Gewerkschaft, wie sie geht und steht, den Wirtschaftsträger. Der 
nüchterne Engländer hat den Fehler dieses Gedankens erkannt; 
er nimmt Kopfarbeiter, kaufmännische Arbeiter, kurz: alle in einem 
Produktionszweig Tätigen, in die Gewerkschaft auf, er schafft 
damit die „Gilde“ und hat nun in ihr allerdings einen leistungs¬ 
fähigen Träger für jede wirtschaftliche Aufgabe. An die Gilden 
geht nach gildensozialistischer Utopie nun die Leitung „ihres“ 


*) Vgl. Cole, Oildensozialismus (Kaden, Dresden, 1921. 3 Marie). 
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Produktionszweiges über, während de» „Eigentu»“ daran dm 
Staat zu.äüt (die Culden&ozia 1 isten übersehen teilweise, daß socm 
diese begrenzte Verstaatlichung einen bloßen Eigentumbegriffot 
überflüssig ist). Dann werden die Arbeiter ihre volle Kraft et» 
setzen, dann wird eine Rationalisierung der Industrie möglich 
sein, wie sie das zersplitterte System privater Betriebe nie erreichen 
kann. Neben den großen vergildeten Industrien mag es dann noch 
kommunalisierte und vergenossenschaftlichte Wirtschaftszweige (vor 
allem die Landwirtschaft) geben; nur nicht zuviel zentralisierte 1 
Denn wie der Syndikalist haßt der Gildenmana die Zentralisation, 
sein Grundzug ist Freiheitsbedürfnis, Selbstverantwortungssinu — 
man erkennt den Geist des britischen Arbeiters!, dem das ver¬ 
sklavende System Lenins unfaßlich und unerträglich wate. Din 
Abneigung des Gildenmannes gegen den Zentralismus geht so 
weit, daß er sogar das unzweifelhaft vorhandene und unbedingt 
einer Lösung zuzuführende Problem, offen läßt, wie die Zusammen¬ 
arbeit zwischen den Gilden hergestellt werden soll. Doch mag 
auch hinter solchen Unzulänglichkeiten das Lebensgenuß des Eng¬ 
länders steckert: wenn es bei uns einmal so weit kommt, dann 
werden wir wohl praktisch und großzügig genug sein, solche 
Dinge in aller Ruhe einzurichten und durchzufuhren. 

Noch in einem zweiten Gedanken ist der Gildenmann mit dem 
Syndikalisten einig, in dem abfälligen Urteil über die „Demokratie“. 
Er sagt: niemand kann mich „vertreten“! Mein Vertreter kann nur 
eine begrenzte Zahl von Gedanken und Neigungen verwirklichen 
helfen, die ich auf einem bestimmten Gebiete hahe, z. B. auf 
außenpolitischem oder auf schulpoütischem. Ich muß daher für 
die verschiedenen Gebiete verschiedene Vertreter wählen können, 
also verschiedene „Parlamente“ haben. Das erst wird eise 
Demokratie. 

Und der Ausgleich dsr Unterschiede des Einkommens? Die 
Gildenmänner behaupten wie Rathenau, daß Ausgleich dar Lebens¬ 
lagen nicht Sache der Produktionsoidnung und nicht Sache einer 
direkten Verteilung ist, sondern Sache des Steuersystems. Selbst¬ 
verständlich nicht Sache eines Steuersystems, das mit blinder Ten¬ 
denz vorzeitig und undurchführbar hineingewürgt wird in die 
kapitalistische Lebensordnung, sondern eine später zu durch¬ 
denkenden und durchzuführenden Steuersystems, das die Ueber- 
schüsse der Gildenwirtschaft, soweit sie Rücklagen werden, nur 
ergänzt Die Hauptsache ist die theoretisch unzweifelhafte und 
überzeugte Zuordnung: Ausgleich ist Steuersache. 

Der Gildenmann denkt übrigens noch weiter als bloß an die 
Gilden, die vielen Parlamente, die Genossenschaften uod die Steuern. 
Er denkt, wie jeder große Utopist modernen Stils, an die über¬ 
nächste Zukunft Er denkt sich nach hochgesteigerter Vergilduag 
und Rationalisierung, nach Zusammenschluß der nationalen zu inter¬ 
nationalen Gilden, nach der dann endgültigen Ueberwindung des 
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Kapitalismus mit seiner Ueberstejgerung der Industrie den Lokalis¬ 
mus, den vorsichtigen Abbau der Gewaltproduktion, die Verhand- 
werklichung, die Verfeinerung und Veredelung der Arbeit, welche in 
kleinen, möglichst in sich geschlossenen Kreisen sich volldeht 

GiidensozialiswraS — das Wort erinnert an a!te deutsche Vor¬ 
stellungen von Gemeinsinn und fester Organisation. Unter den 
Utopien unserer Zeit ist diese die unausgeprägteste, aber auch 
die menschlich anziehendste. Sie atmet freien Geist und ruhig- 
sicheren Glauben an die Zutanft Und sie schwebt weniger noch 
ici der Luft als die viel klarer durchgearbeiteten deutschen Utopien. 
Denn sie erobert von Monat zu Monat mehr die englische sozia¬ 
listische Bewegung. Wir sehen drüben den geradezu vorbildlichen 
Vorgang, wie sich Gewerkschaften und Parteien mit praktisch- 
atoptetischem Geist erfüllen, wie zähe und kühne Männer die 
starren Leihen der Partei- und Gewerkschaftsführer in jahrelanger 
Rednet- und Schriftstelleraitveft für die Zukunftsidee erobern und 
erwärmen. 

Oer Erfolg 4st nicht ausgeblieben. Seit Monaten wird in der 
geistig führenden englischen sozialistischen Partei ein neues Pro¬ 
gramm beraten. Und alle Entwürfe, die in diesen Beratungen 
formuliert wuixten, tragen die typischen Züge des gildensozialisti¬ 
schen Utopismus in klarster und wiLensmächtigster Form. Strittig 
•st unter den zahlreichen Gruppen und Delegierten nicht das Gilden- 
pvinzip, sondern die Frage des Uebergangs: Revolution oder Evo¬ 
lution. Es gehört zu den wichtigsten Ereignissen der Geschichte der 
sozialistischen Bewegung, dafi in diesem Jahr zum erstenmal eine 
führende Partei ein wirkliches Fernziel zum eigentlichen P.ogramm 
erhebt — der erste Sieg des Utopismus. Von dCf Entscheidung 
tter dieses Programm, die zu Ostern fallen wird, werden wir hier 
in einem zweiten Aufsatz berichten. 

Wenn die englischen Sozialisten einmal zur Macht kommen, 
so werden sie die Wege kennen, die sie zu beschreiten haben. 
Sie werden vielleicht ohne „Revolution" durchkommen. Denn auch 
.sie sind nur Erfüller einer Synthese. Die Spätzeit reicht der gilden- 
miftigen Frffhzeit die Hand; das dazwischenliegende Zeitalter hat 
mit dem Kampfruf der Wirtschaftsfreiheit die Frühzeit abgelöst; 
min verschmilzt sich der Gildengeist mit dem der Freiheit, die dies¬ 
mal die wahre Freiheit und die Freiheit aller sein soll — und das 
soll die Frucht der Utopistik, das Werk des Sozialismus werden 1 
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MAX SACHS: 

Probleme der Wohnungswirtschaft. 

E INE der schwersten Plagen, die der verlorene Krieg und der 
Zusammenbruch dem deutschen Volke hinterlassen haben, ist 
die drückende Wohnungsnot, die die größten Gefahren für 
die Gesundheit und Wirtschaft unseres Volkes in sich birgt Viele 
Wohnungen sind in gesundheitsgefährlicher Weise überfüllt, und 
die Freizügigkeit ist unterbunden, weil die Uebersiedlung nach 
einem andern Ort oft daran scheitert, daß dort keine Wohnung 
zu finden ist Eine den vorhandenen Arbeitsgelegenheiten ent¬ 
sprechende Verteilung der Arbeitskräfte ist infolge des Fehlens 
von Wohnungen häufig nicht möglich. Trotzdem ist in den letzten 
Jahren der Wohnungsbau, gemessen an dem Bedarf und gemessen 
an der Bautätigkeit vor dem Kriege, ganz unbedeutend gewesen. 
Während des Krieges konnte nicht gebaut werden, weil es an 
Material und Arbeitskräften fehlte. Jetzt sind vor allen Dingen 
die großen Kosten des Wohnungsbaues ein schweres Hemmnis 
für jede Bautätigkeit Vor dem Kriege kostete die Errichtung einer 
Arbeiterwohnung etwa 6000 Mark, jetzt aber betragen die Kosten 
60, 70 oder gar 80 000 Mark. 

Die Hauptursache dieser großen Steigerung ist natürlich die 
allgemeine Geldentwertung, wenn auch der Baustoffwucher sein 
redlich Teil dazu beigetragen hat, daß die Baukosten so in die 
Höhe gegangen sind. Die Miete einer Wohnung in einem neu¬ 
erbauten Hause müßte etwa 4—5 000 Mark oder noch mehr be¬ 
tragen, wenn wirklich das aufgewandte Baukapital sich rentieren 
sollte. Nur reiche Leute könnten derartige Mieten zahlen, zumal ja 
in den alten Häusern dem Steigen der Mieten durch die Mieter¬ 
schutzgesetzgebung Grenzen gesetzt sind, und deshalb bei der Be¬ 
messung der Löhne und Gehälter auf die hohen Mieten in den 
neuen Häusern keine Rücksicht genommen werden kann. Von 
einigen Seiten, wenn auch nicht von allzu vielen, wird die Ansicht 
vertreten, daß man die Zwangswirtschaft im Wohnungswesen Auf¬ 
heben müßte, um den Wohnungsbau wieder in größerem Umfang in 
Oang zu bringen. Aber ob so dieses Ergebnis erzielt werden würde, 
ist mehr als zweifelhaft Selbst wenn zunächst die Leute, die 
neue Häuser errichteten, auf eine ihren Baukosten entsprechende 
Verzinsung ihres Kapitals durch genügend hohe Mieten rechnen 
könnten, so bliebe das Risiko für die Bauunternehmer ungeheuer 
hoch. Läßt sich doch heute nicht sagen, ob die Geldentwertung 
in dem jetzt erreichten Ausmaß bestehen, ob die Baukosten so 
bleiben werden wie jetzt Würden aber einmal die Baukosten 
wieder geringer, so würden auch voraussichtlich die Mieten in 
den neuerrichteten Häusern sinken, und dann wäre ein Teil de6 
angelegten Kapitals verloren. Es ist nicht anzunehmen, daß bei 
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freier Wohnungswirtschaft sehr viele Bauunternehmer den Mut 
hätten, Wohnungen ohne staatliche Hilfe zu bauen. 

Außerdem hätte die Freigabe der Wohnungswirtschaft die 
Folge, daß auch die Mieten in den alten Häusern mehr oder weniger 
schnell in die Höhe stiegen, die für die Wohnungei# in den neuen 
Häusern erforderlich wäre, d. h. also auf das Zehn* bis Fünfzehn* 
fache ihrer Friedenshöhe. Damit würde den Hausbesitzern ein 
ganz ungeheueres Geschenk gemacht, das um so größer wäre, 
als ja in der Regel den Hauseigentümern von ihrem Grundstück 
nur zehn bis zwanzig Prozent gehören, während der übrige Teil 
des Grundstückswerts durch Hypotheken gedeckt ist. Da die 
Hypothekengläubjger an der Mietssteigerung und der damit ver¬ 
bundenen Erhöhung des Häuserwertes keinen Anteil bekämen, so 
würde sich das im Haus angelegte Kapital des Hausbesitzers nicht 
nur um das Zehnfache, sondern um das Achtzig-, Neunzig- oder 
Hunderfache vermehren. Keine Regierung und kein Parlament 
können so etwas geschehen lassen, zumal natürlich auch so ge-' 
wattige Mietserhöhungen eine neue Lohn- und Preisrevolution zur 
Folge haben müßten. 

Also mit der freien Wohnungswirtschaft ist es nichts. Will 
man, daß Wohnungen gebaut werden, so muß der Staat Baukosten- 
zuschüssse zahlen, d. h. er muß demjenigen, der Wohnungen er¬ 
richtet, den Unterschied zwischen dem durch die Mieten verzinsten 
und dem zum Bau wirklich aufgewandten Kapital, den „verlorenen 
Mehraufwand“, als Zuschuß oder als zinsloses Darlehen geben. 
Dieser Weg ist in den letzten beiden Jahren gegangen worden. 
Leider aber sind die Mittel, die zur Verfügung gestellt wurden, 
ganz unzureichend gewesen, so daß wir den geradezu wahnsinnigen 
Zustand hatten, daß auf der einen Seite gewaltige Summen für 
Arbeitslosenunterstützung ausgegeben wurden, andererseits aber 
Wohnungen in halbwegs ausreichender Menge nicht gebaut wurden. 
Das Darniederliegen der Bautätigkeit ist sicher eine der wesent¬ 
lichsten Ursachen unserer großen Arbeitslosigkeit Nicht nur zahl¬ 
reiche Arbeiter des Baugewerbes und der Baustoffindustrie bleiben 
ohne Beschäftigung, auch die Möbelindustrie kann ihre Erzeugnisse 
mir schwer absetzen, weil keine neuen Wohnungen da sind, in 
denen man neue Möbel aufstellen könnte. Bei den engen wirt¬ 
schaftlichen Zusammenhängen, die in der kapitalistischen Wirt¬ 
schaft bestehen, muß die Arbeitslosigkeit und die damit verbundene 
Verminderung der Kaufkraft der Arbeiter, der durch das Darnieder¬ 
liegen der Bautätigkeit betroffenen Gewerbe und Industrien 
Absatzverminderung und Arbeitslosigkeit für weitere Wirtschafts¬ 
zweige zur Folge haben. 

Aber die Frage, wie die Mittel für die Baukostenzuschüsse 
aufgebracht werden sollen, Ist ein nur sehr schwer zu lösendes 
Problem. Nachdem in den vergangenen beiden Jahren schon einige 
Milliarden von Reich, Ländern und Gemeinden für den Wohnungs- 
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bau aufgewandt worden sind, stellt sich jetzt der Finanzminister 
auf den bei unserem Finanzelend sicher sehr berechtigten Stand¬ 
punkt, daß für den Wohnungsbau Mittel ohne Deckung nicht 
zur Verfügung gestellt werden können. An Vorschlägen für die 
Aufbringung der Baukostenzuschüsse fehlt es freilich nicht. Ein 
von dem bekannten Bodenreformer Damaschke eifrig befürworteter 
Vorschlag des Reichsheimstättenrats beim Arbeitsmini ;te rium geht 
dahin, zur Deckung der Baukostenzuschüsse Heimdarlehnskasseo- 
scheine gegen die Hingabe von mit 1V» Prozent zu tilgenden 
unverzinslichen Hypotheken auszugeben. Mit Recht ist dieser Vor¬ 
schlag von allen Sachverständigen abgelehnt worden, denn seiae 
Verwirklichung würde nur bedeuten, daß eine neue Art Papiergeld 
gedruckt wird. Wenn der Herr Damaschke geltend macht, daß 
dieses Papiergeld durch den Wert der Häuser gedeckt wäre, so 
befindet er sich in einem schweren Irrtum, denn einmal sind Häuser 
überhaupt keine Deckung für Papiergeld und natürlich noch weniger 
der etwa 80 bis 00 Prozent betragende Teil der Gebäudewerte, 
dessen Verzinsung durch die Mieten nicht aufgebracht und der 
deshalb ja auch als verlorener Mehraufwand bezeichnet wird. 

Ebensowenig dürfte heute der von den Mie (^Organisationen 
befürwortete Vorschlag durchzusetzen sein, daß zu der Einkommen¬ 
steuer ein Zuschlag für die Aufbringung der Baukostenzuschüsse 
erhoben werden soll, da die Einkommensteuer in der bisher fest¬ 
gesetzten Höhe noch nicht einmal erhoben ist Es bleibt für die 
Aufbringung der Mittel nur ein praktisch gangbarer Weg, nämlich 
der, die Bewohner der alten Wohnungen zur Deckung der Bau¬ 
kostenzuschüsse heranzuziehen. Es soll zwar nach wie vor ver¬ 
hindert werden, daß die Geldentwertung mit vollem Maße in 
der Höhe der Mieten zum Ausdruck kommt, aber man will den 
Wertzuwachs, der bei freier Wohnungswirtschaft in Erscheinung 
treten würde, teilweise wirksam werden lassen und ihn zur Auf¬ 
bringung der Baukostenzuschüsse ausnützen, ln den verschiedensten 
Formen läßt sich dieser Gedanke verwirklichen, durch die 
Wohnungsabgabe (Mdetsteuer), die jetzt in einem vom Reichs¬ 
arbeitsministerium vorgelegten Entwurf vo geschlagen wird, durch 
eine Erhöhung der Grundsteuer, durch Eintragung von Hypotheken, 
die dem zu erfassenden Mehrwert entsprechen, wie das z. B. 
Heyer*) vorschlägt, oder durch Zuschläge zu den Mieten in 
Wohnungsgenossenschaften, wie sie Kampfmeyer •*), Hof mann ***) 

_y__ 

•) Georg Heyer. Deutsches Siedlungsreiht. Hcrausgegeben von der 
Geschäftsstelle für Soziale Siedlungs- und W^hnungsreform. Berlin- 
Friedenau. 

**) Dr. Haqs Kampfmeyer. G. Braunsche Hofbu.hdruJterei und 
Verlag, Karlsruhe. 

•**) Friedrich Hofmann. Wohnger.os enschaften, Zeitschrift für 
Wohnungswesen. Jahrgang 1920. Heft 11 und 12. 
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und auch Englerf) in seinem Referat auf dem Parteitag in Kassel 
hn Auge haben. Welche von den hier genannten Maßnahmen auch 
durchgeführt wird, in allen' Fällen ergibt sich eine Erhöhung der 
Mieten. Am schnellsten, wenn auch nicht am besten, läßt sich der 
Gedanke durch die Einführung einer Mietssteuer oder durch die 
Erhöhung der Grundsteuer verwirklichen. Der Vom Reichsarbeits¬ 
ministerium vorgelegte Entwurf über die Erhebung einer 
Wohnungsabgabe sieht eine Steuer von 10 Prozent der Frieden3- 
miete vor, und zwar sollen 5 Prozent von den Ländert) und 
5 Prozent von den Gemeinden erhoben werden. Es sollen alle 
Gebäude betroffen werden, auch solche, die dem Gewerbebetrieb 
oder der Landwirtschaft dienen. Die Steuer soll direkt vom Mieter 
gezahlt werden, und je nach der Ortsklasse sollen Mieter mit einem 
Einkommen von 6—8000 Mark freibleiben. Der Ertrag der 
Wohnungsabgabe soll zur Verzinsung und Tilgung von Anleihen 
dienen, die zur Deckung von Baukostenzuschüssen verwendet 
werden. 

Im Reichsrat konnte man sich über den Entwurf nicht einigen, 
da von mehreren Ländern (so von Preußen) verlangt wurde, es 
solle ihnen die Möglichkeit gegeben werden, die notwendigen Mittel 
statt durch Erhebung einer besonderen Wohnungsabgabe durch 
eine Erhöhung der Grundsteuer aufzubringen. Es war aber höchste 
Zeit, daß die Mittel für den Wohnungsbau bereitgestellt wurden, 
sonst bestand die Oefahr, daß ebenso wie im vergangenen Jahre 
die Mittel erst dann zur Verfügung gestanden hätten, wenn die 
beste Bauzeit vorbei gewesen wäre. Deshalb hat der Reichstag, 
da auf eine rasche Erledigung des Gesetzes über die Wohnungs¬ 
abgabe nicht zu rechnen ist, ein Notgesetz angenommen, das die 
Länder verpflichtet, auf den Kopf der Bevölkerung 30 Mark für 
Baukostenzuschüsse äufzubringen. Ist bis zum 1. Mai 1921 
die Frage der Aufbringung der Mittel nicht durch das Reich 
geregelt, so sollen dje Einzelstaaten berechtigt sein, für die Deckung 
selbst zu sorgen. 

Man kann nur wünschen, daß es dem Reichstag gelingt, recht 
bald das Gesetz unter Dach und Fach zu bringen, damit nicht 
in jedem Einzellandtag der Kampf um die Deckung der Bau¬ 
kostenzuschüsse losgehen muß. Vom rein steuerpolitischen Stand¬ 
punkt läßt sich gegen die Wohnungsabgabe sehr viel sagen. Sie 
berücksichtigt nicht genügend die steuerliche Leistungsfähigkeit 
des einzelnen und belastet besonders kinderreiche Fami.ien. Aber 
ohne die Belastung der Mieter ist im gegenwärtigen Zeitpunkt eine 
Belebung der Bautätigkeit nicht möglich. 

(Schluß folgt.) 


■j) Wilhelm Engler. Wohnungsgenossenschaften gegen Wohnungsnot. 
Verlag „Vorwärts“. 


Digitized by 


Go», igle 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



1438 


Digitized by 


Die internationale Arbeiterschaft gegen den 
Moskauer Imperialismus. 

Oegen den bolschewistischen Ueberfall auf die sozialistische 
Republik Georgien sind die nachstehenden Proteste europäischer 
Arbeiterschaft ergangen: 

Das bolschewistische Rußland hat auf das friedliche Georgien einen 
schmachvoll-räuberischen Ueberfall gemacht, zu dem auch nicht der 
Schatten einer Berechtigung zu erbringen ist Dieser Ueberfall deckt 
restlos den imperialistischen Charakter der Erben des Zarismus — der 
Bolschewisten — auf, die jetzt über Rußland herrschen und auf die Rolle 
der Verkünder des Sozialismus Anspruch erheben. Das Verbrecherische 
dieses Ueberfalls verschärft sich noch dadurch, daß die Regierung von 
Georgien aus Sozialisten besteht, die der ganzen Welt als hervorragende 
Freiheitskämpfer bekannt sind. In Treue dienten sie der Arbeiterklasse und 
besaßen das Vertrauen der erdrückenden Mehrheit des georgischen Volkes. 
Die Arbeiterpartei von Schweden stellt fest, daß die Bolschewisten, 
die alle Grundsätze des Sozialismus verhöhnen, von neuem das Selbst¬ 
bestimmungsrecht der Völker verletzen, und erhebt schärfsten Protest gegen 
den Ueberfall der Sowjetregierung auf Georgien. 

Das Zentralkomitee der S.P.D. Schwedens. 

Der Vorsitzende: 

Hjalmar ßranting. 

Der Sekretär: 

Möller. 


* 


Die sozialistische Partei Dänemarks schließt sich den Protestkund¬ 
gebungen gegen den Ueberfall Sowjetrußlands auf die georgische Republk 
an. Wir stehen ein für das Selbstbestimmungsredit der Völker und glaube^ 
daß die internationale Sozialdemokratie für diesen Grundsatz kämpfen muß. 

' Stauning. 


# • 

• 

Der Internationale Ausschuß des Kongresses der englischen Gewerk¬ 
schaften und der englischen Arbeiterpartei hat mit schmerzlichem Bedauern 
davon Kenntnis erhalten, daß der unabhängige Staat Georgien von bolsche¬ 
wistischen Truppen überfallen wurde. Das Komitee sendet der georgi¬ 
schen Republik den Ausdrude seines aufrichtigen Wunsches, daß Georgien 
seine Unabhängigkeit und seine demokratischen Institutionen bewahren soll. 

Der Vorsitzende: 

Arthur Henderson. 


* 
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PARVUS: 

Das bolschewistische Satyrspiel. 

N UN haben endlich die Bolschewisten das Handelsabkommen 
mit England, nach dem sie sich solange gesehnt haben. Es 
ist zwar nur ein vorläufiges Abkommen, aber das ist Neben¬ 
sache gegenüber dem Hauptmoment, daß die Sowjetrepublik von 
der britischen Regierung als vertragsschließender Teil anerkannt 
wird. 

Damit ist eine Bresche geschlagen in den politischen und 
wirtschaftlichen Boykott Rußlands. 

Es ist aller Welt klar, daß dies auch einen Riß bedeutet 
zwischen der englischen und französischen Politik Rußland gegen¬ 
über. Wenn Frankreich auf seiner Politik der Ablehnung verharrt, 
wird dieser Riß sich rasch erweitern. 

Dem russisch-englischen Abkommen werden bald andere folgen, 
die vermutlich auf einer breiteren und dauerhafteren Basis auf¬ 
gebaut sein werden. 

Die Presse hat ja auch bereits die offiziöse Mitteilung gebracht, 
daß auch Deutschland nahe daran sei, einen Handelsvertrag mit 
Rußland abzuschließen, die Verhandlungen seien bereits weit vor¬ 
geschritten. Sie schritten vorwärts, sie schritten rückwärts, sie 
blieben in der Mitte stecken, Tatsache ist, daß man bei uns bis zum 
letzten Augenblick nicht wußte, woran man war. Als im vorigen 
Sommer die bolschewistische Offensive gegen Polen überraschende 
Erfolge zeigte, hielt unser Minister des Auswärtigen eine Rede im 
Reichstag, die in einen Lobgesang auf den Bolschewismus ausklang. 
Was uns da Herr Simons über die Wirtschaftspolitik der Sowjet¬ 
regierung mitzuteilen wußte, klang wie ein orientalisches Märchen. 
Es war aber auch ein Märchen. Die elektrischen Zentralen, die 
unser Minister des Auswärtigen über ganz Rußland zerstreute, 
existierten nur in der Phantasie der Fabelerzähler, mit denen er 
sich vermutlich kurz vor der Abfassung seiner Rede unterhielt. 
Das wäre an und für sich noch nicht besonders schlimm, aber wenige 
Tage darauf befand sich die bolschewistische Armee auf dem 
Rückzug. Einige Monate gingen ins Land. Unser Minister des 
Auswärtigen hielt wieder eine Rede über Rußland. Er rückte 
nunmehr von den Bolschewisten ab, fabulierte von der „Mächte- 
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gruppe" des Generals Wränget und versprach, diesen mit Cour- 
toisie zu behandeln. Wenige Tage darauf war die Armee Wrangels 
aufs Haupt geschlagen. Ende Januar dieses Jahres hielt Dr. Simons 
im Reichstage wiederum eine Rede über Rußland. Diesmal lag 
keine Veranlassung vor, sich in militärischen Dingen* zu blamieren, 
er nahm also die Gelegenheit wahr, sein wirtschaftliches Urteil 
über die Sowjetregierung zu revidieren und gab mit der ihm aus¬ 
zeichnenden Biederkeit zu, daß seine Mitteilungen über die groß¬ 
zügige bolschewistische Produktionstätigkeit nur nacherzählte Fabeln 
waren; anderseits führte er tausend Gründe, die ein tüchtiger 
Geheimrat immer bei der Hand hat, ins Feld, um nachzuweisen, 
wie schwierig es sei, mit Sowjetrußland ein Handelsabkommen 
zu treffen oder gar die diplomatischen Beziehungen aufzunehmen. 
Und nun ist seitens Englands wenigstens ein provisorisches Handels¬ 
abkommen geschlossen worden. Der Rest wird nachfolgen. 

Man sollte meinen, diese Erfahrungen dürften genügen, um 
unserer Politik Rußland gegenüber mehr Festigkeit und Groß¬ 
zügigkeit zu verleihen. 

Hoffentlich begreift man auch, daß wir in unseren Beziehungen 
zu Rußland weiter, viel weiter gehen müssen, als England. 

Und nun kehren wir wieder zu den Bolschewiks zurück. 

Sie haben ihr Handelsabkommen mit der Verpflichtung bezahlen 
müssen, „außerhalb ihrer Grenzen keine offizielle Propaganda weder 
direkt noch indirekt gegen die Interessen des britischen Reichs 
zu führen und sich jeden Versuches zu enthalten, Propaganda zu 
einer feindseligen Aktion gegen die Interessen des britischen Reichs, 
insbesondere in Asien und Afghanistan, zu treiben". 

Das ist eine Forderung, die für jede zivilisierte Regierung 
selbstverständlich ist, nicht aber für die bolschewistische. 

Man vergesse nicht, daß die Bolschewisten die Formel auf¬ 
gestellt haben: „Proletarier und unterdrückte Völker der Welt, 
vereinigt euch." 

Diese Korrektur der berühmten Parole des kommunistischen 
Manifestes war, beiläufig gesagt, ein Verrücken der Basis des 
proletarischen Klassenkampfes, wie es schlimmer nicht gedacht 
werden konnte. Die Sozialdemokratie ist gewiß immer für die 
unterdrückten Völker eingetreten, aber sie hat es getan, ohne den 
proletarischen Standpunkt aufzugeben, im Interesse der Mensch¬ 
lichkeit und Demokratie und im vollen Bewußtsein, daß der Kampf 
der europäischen Industriearbeiter für den Sozialismus etwas 
anderes ist, als der Kampf der chinesischen Bauern gegen den 
Welthandel. Aber wenn man den Klassenkampf des modernen 
Proletariats auf den gleichen Boden stellt mit der reaktionären 
chinesischen Boxerbewegung, mit den Kämpfen der nomadisieren¬ 
den, halbansässigen oder naturalwirtschaftenden Bevölkerung 
Zentralasiens und Anatoliens gegen den Weltverkehr und die Welt¬ 
industrie, die ihre politischen, kulturellen und wirtschaftlichen Zu- 
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stände revolutionieren, so verwandelt man den Kampf um den 
Sozialismus in einen regellosen und zügellosen Weltputsch, der 
an dem Widerstreit der in ihm vertretenen Interessen und an 
seinen reaktionären Tendenzen unbedingt in die Brüche gehen 
muß. Man entzieht also dadurch dem Proletariat die Grundlage 
selbst seines Klassenkampfes. Es ist die schlimmste Prinzipien¬ 
losigkeit, die jemals in der Jagd nach einem augenblicklichen 
Erfolg in der Arbeiterbewegung begangen wurde. Der politische 
Scharlatan Sinowjeff unternahm es in Halle, diesen Prinzipien¬ 
verrat durch revolutionäre Redefloskeln zu verdecken, und die 
Gimpel der deutschen Kommunisten folgten ihm aufs Wort 

Nun gibt die Sowjetregierung ihre asiatischen Bundesgenossen 
preis. Sie tut es aber nicht aus Rücksicht auf den proletarischen 
Klassenkampf, sie tut es im Interesse des Russischen Reichs. Sie 
verschachert die von ihr aufgewiegelten Völkerschaften an England, 
um die imperialistischen Interessen Rußlands wahrzunehmen. 

Ob es bei den Afghanen und Indiern allein bleiben wird? 
Es erscheint mir rätselhaft, wie die Bolschewisten angesichts der 
der hochkapitalistischen englischen Regierung gegenüber über¬ 
nommenen Verpflichtungen noch die revolutionäre dritte Inter¬ 
nationale von Moskau aus leiten können? Denn, wenn man von 
Moskau aus die Parole ausgibt, durch einen Aufstand alle kapi¬ 
talistischen Regierungen der Welt zu stürzen, wenn man zu diesem 
Zwecke in allen Ländern, also auch in England Organisationen 
unterhält, Zeitungen gründet usw., so verstößt das nach der Ansicht 
der englischen Regierung zweifellos gegen die Interessen des 
britischen Reiches. 

Wir wissen nicht, welche Abmachungen, außer dem publi¬ 
zierten Handelsabkommen, zwischen Krassin und der englischen 
Regierung noch getroffen worden sind. Aber wenn die Bolsche¬ 
wisten die Konsequenz des von ihnen im Abkommen mit England 
angenommenen Standpunkts noch nicht gezogen haben sollen, so 
werden sie diese Konsequenz bald ziehen. Es handelt sich um 
ein Desinteressement an der europäischen Politik und die Kon¬ 
zentrierung auf die Interessen Rußlands. 

Auch dafür ist die Richtung bereits in Halle gegeben worden. 
Sie ist in dem lapidaren Satz desselben Sinowjeff enthalten: „Die 
Entscheidung liegt nicht in Moskau, sie liegt in Halle.“ Das heißt: 
„Macht die Weltrevolution, oder schert euch zum Teufel!“ Auch 
das haben die kommunistischen Gimpel geschluckt, ohne zu merken, 
um was es sich handelt 

Die Bolschewisten ziehen sich auf Rußland zurück. Damit zu¬ 
gleich wird ihre Abkehr vom Sozialismus vollendet 

Sie begannen mit der Kritik der sozialistischen Arbeiterparteien 
Europas, die ihnen nicht revolutionär genug erschienen. Um den 
sozialen bzw. geschichtlichen Grund dieser Erscheinung zu ver¬ 
schleiern, spielten sie die Massen gegen die Führer aus. Die Massen 
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seien revolutionär, aber sie werden von den Führern irregeleitet 
Sie haben sich aber überzeugen müssen, daß die Führer von d dt 
Massen gestellt werden. Darum gelangten sie zu einem Organi-. 
sationsvorschlag, den sie dem Jesuitengeneral Loyola abgeguckt 
haben. An Stelle der Demokratie die Subordination. Sie trauteti 
innerhalb der sozialistischen Arbeiterschaft Europas weder dte 
Führern noch den Arbeitern mehr. Sie wollten alles in ihre# 
Hand haben. Von Moskau aus sollte die Welt erlöst werden. Ohne 
Lenin und Trotzki gehen der Sozialismus und die Weltgeschichte 
zugrunde. Aber von dem Moment an, wo sie diese Organisation 
in der Hand hatten, begann sie zu zerfasern und zersplittern und 
wird zu nichts. Damit schwindet für die Träger der Bewegung die 
Hoffnung auf den europäischen Sozialismus. 

ln Rußland begannen sie damit, daß sie die demokratischen 
Grundsätze der Revolution zertraten. Sie taten es hn Namen der 
Diktatur des Proletariats. Diese Diktatur Vermengten sie von vorn¬ 
herein mit Soldatenherrschaft. Dann sonderten sie das militärische 
Element aus und bildeten eine regelrechte Armee mit Wehrpflicht 
und Kcmmandogewalt der Armeeleitung. Mit Hilfe dieser Armee 
herrschen sie. 

Die Arbeiter fügten sich, weil sie betrogen wurden. Als die 
Unzufriedenheit um sich griff, gebrauchten die Bolschewiks die 
Hungerpeitsche und die Bajonette, um die Arbeiter in die Fabriken 
zu treiben. Und nun spielt sich vor unseren Augen ein großer 
Arbeiteraufstand ab, der mit Hilfe von Chinesen und Kirgisen 
blutig niedergeschlagen wird — wie unter dem zarischen Regime. 

Auch das schlucken die alten Kretins und die jungen Idioten 
unserer Kommunisten, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie suchen 
nach Ausflüchten und Redensarten, um die bolschewistische Arbeiter- 
abschlachtung zu rechtfertigen. Daß reaktionäre Elemente sich 
der Bewegung bemächtigen möchten, mag zutreffen, aber das ist 
nicht die Hauptsache — das Wesentliche ist, daß sich Arbeiter¬ 
massen gegen das bolschewistische Regime erhoben und von den 
Machthabern blutig niedergeschlagen werden. Nur noch Chinesen, 
Kirgisen, Kalmücken und andere wilde Völkerschaften sind die 
Stützen der bolschewistischen Regierung, mit ihnen die deutschen 
und andere Kommunisten — nicht aber die russischen Arbeiter. 

Was weiter? Losgelöst vom europäischen Sozialismus und ge¬ 
trennt von den russischen Arbeitern, worin sollen die bolsche¬ 
wistischen Machthaber eine Rechtfertigung ihrer Herrschgewalt 
finden? Sie suchen sie in den Problemen der Produktionsent¬ 
wicklung. Jetzt wollen sie in Rußland großzügige Industriepläne 
durchführen und zu diesem Zweck mit der Knute herrschen. 

Damit kehren die Bolschewisten in den Schoß des kapita¬ 
listischen Revolutionismus zurück, dem sie entstammen. Denn die 
Produktionsentwicklung, das ist doch der Sturm bock, mit dem der 
Kapitalismus alle Bande sprengt Diesen Gedanken setzt er der 
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Volkswohlfahrt entgegen, damit begründet er die Hungerlöhne 
der Arbeiter, die Vernichtung und Verkrüppelung der Kinder in 
den Fabriken, ihm hat er Völker und Staaten geopfert, und das ist 
auch der Boden, auf dem der Imperialismus emporgewachsen ist 
und mit ihm der Weltkrieg. Auch der Sozialismus steht auf dem 
Boden der Produktionsentwicklung, aber sie ist ihm nicht Selbst¬ 
zweck, sondern nur Mittel zum Zweck, und er setzt dem alles 
zermalmenden kapitalistischen Revolutionismus den Willen des Pro¬ 
letariats und dessen auf demokratischen Staatsverfassungen auf¬ 
gebaute soziale Organisationen entgegen. 

Da die Herrsohgewalt der Bolschewisten anders aufgebaut 
ist und Rußland nicht eine sozialistische, sondern eine kapitalistische 
Revolution durchzumachen hat, führt sie ihr Weg nicht zum So¬ 
zialismus, sondern zum Kapitalismus. Sie werden bald ihre Bundes¬ 
genossen finden. Schon sprach Lenin mit Anerkennung von den 
Wirtschaftsplänen des amerikanischen Milliardärs, der sich mit 
ihm in Verbindung setzte. Andere werden folgen. Im Wege stand 
die bolschewistische Agitation für die Weltrevolution, die wohl 
im Interesse des russischen Imperialismus lag, aber dem Welt¬ 
kapitalismus wider den «Strich ging. Das wird nunmehr auf hören. 
Im Wege stand ferner, daß man die wahre Natur des Bolsche¬ 
wismus nicht erkannte. Das Medusenhaupt der russischen Revo¬ 
lution schreckte. Man verkannte diese Bewegung um so mehr, als 
sie unter falscher Flagge segelte. Der Betrug war notwendig, weil 
die alten Losungen der bürgerlichen Revolution nicht mehr zogen. 
Und der Betrug wäre nicht vollkommen, wenn er nicht von gut¬ 
gläubigen Idealisten durchgeführt worden wäre. 

Die Große Französische Revolution arbeitete mit dem Schlag¬ 
wort der Republik. Die Republik sollte die Völker von allen 
Uebeln erlösen und sie bedeutete angeblich die unbeschränkte 
Volksherrschaft Nach einem Jahrhundert des proletarischen 
Klasserkampfes konnte man mit diesem Schwindel nicht mehr 
kommen. Darum jetzt die bolschewistische Losung: Sowjetrepublik, 
die die Diktatur des Proletariats verwirkliche. Das zog, und war 
doch der gleiche Betrug, nur mit veränderten Worten. Ob die 
Republik des allgemeinen Wahlrechts, oder die Sowjetorganisation 
mit mehrfach durchgesiebter Wählerschaft, ob die Losung die 
Demokratie ist, oder die Diktatur des Proletariats, das sind alles 
leere Formeln, wenn nicht geschichtlich durchgebildete Arbeiter¬ 
organisationen dahinterstehen, die einzig geeignet sind, den Massen¬ 
willen des Proletariats zur Geltung zu bringen. 

Nun da die politischen Formeln des Bolschewismus in ihrem 
Nichts entlarvt sind, kommt der Gedanke der Produktionsentwick¬ 
lung auf. Daran werden sich die Ideen der Größe der Nation, 
des Ansehen des Staates usw. anschließen. Das bürgerliche Pro¬ 
gramm ist fertig, das in den Imperialismus ausmündet. Diesen 
haben die Bolschewisten längst ins Auge gefaßt und lieferten 
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‘erst jetzt wieder einen Beweis dafür durch den perfiden und 
brutalen Ueberfall auf die Sozialistische Georgische Republik. Und 
auch da waren die kommunistischen Speichellecker der Bolsche¬ 
wisten gleich hinterher, um die Spuren zu verwischen. 

Das sind die Bolschewisten! Verächter der sozialistischen Par¬ 
teien, in denen sie nur Gimpel, geleitet von Trotteln, erblicken, 
Gegner der russischen Arbeiterschaft, die ihnen als rabiater Mob 
erscheint, der nur mit Maschinengewehren regiert werden kann, 
sind sie in ihrem ganzen Tun und Werden die blutigen Schritt¬ 
macher eines schrankenlosen Großkapitalismus. 

Die Bourgeoisie wird mit ihnen Bundesgenossenschaft schließen, 
wenn sie erst erkannt haben wird, daß die bolschewistische Drachen¬ 
brut ihrem eigenen kapitalistischen Drachenblut entsprossen ist 


HEINRICH SCHULZ: 

Ein sozialdemokratischer Kulturtag. 

E IN Fernstehender könnte meinen, der erste sozialdemokratische 
Kulturtag, der zu Ostern in Dresden stattfinden wird, wäre 
lediglich dem Hirn arbeitsloser Kongreßfanatiker entsprungen. 
Zuerst habe man einen großen und dekorativen Rahmen gespannt 
und hinterher sei erst nach dem nötigen Inhalt gesucht worden. 

Nichts irriger als eine solche Annahme! Daß die maßgebenden 
und höchsten Stellen in der sozialdemokratischen Partei, der 
Parteivorstand und der Parteiausschuß, die Dresdener Kulturtagung 
lebhaft begrüßt haben und tatkräftig fördern, ist schon an sich 
Beweis genug dafür, daß es sich dabei nicht um ein Prunkstück 
handelt, sondern daß man in ihr eine für die Aufgaben der 
Partei wichtige und nützliche Maßnahme sieht und würdigt Die 
Partei hat in der drängenden Not unserer Zeit so viele und so 
brennend notwendige Verpflichtungen, daß sie sich den Luxus 
überflüssiger Zusammenkünfte und den damit verbundenen Auf¬ 
wand an Geld, Zeit und Kraft nicht gestatten könnte und dürfte. 

Der sozialdemokratische Kulturtag ist aus unmittelbaren Be¬ 
dürfnissen der für die Pflege der Kulturaufgaben der Partei ver¬ 
pflichteten Parteieinrichtungen herausgewachsen. Bevor nur an 
einen Namen für die Zusammenkunft gedacht wurde, war der tat¬ 
sächliche Inhalt der Tagung bereits da; halb ein Zufall, halb 
die Zweckmäßigkeit und erprobte Uebung der sozialdemokratischen 
Organisation hat die einzelnen Teile der Dresdener Tagung an- 
einandergefügt Dann erst ist um das Oanze der einheitliche 
Rahmen eines sozialdemokratischen Kulturtages gelegt worden. Ge¬ 
wiß haben die Veranstalter dabei auch das Beispiel des überaus 
erfolgreich verlaufenen Reichsjugendtages vor Augen gehabt, der 
im vorigen Sommer in Weimar auf ähnliche Weise ohne viele 
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Worte als eine Forderung des Tages plötzlich dastand und seitdem 
unaufhörlich die stärksten und nachhaltigsten Wirkungen auf die 
Arbeiterjugendbewegung und weit über ihre Grenzen hinaus ausübt 

Die eigentliche Pflegestätte der kulturellen Aufgaben der 
deutschen Sozialdemokratie ist der seit dem Jahre 1906 bestehende 
Zentralbildungsausschuß, ln ihm laufen organisatorisch alle Fäden 
zusammen, und von ihm gehen sachlich die meisten Anregungen 
für die Kulturpflege aus. Seine besondere Aufgabe ist die Organi¬ 
sierung und Förderung des Arbeiterbildungswesens. Schon vor 
dem Krieg rief der Zentralbildungsausschuß von Zeit zu Zeit die 
Bezirksbildungsausschüsse zusammen, die ihrerseits wiederum die 
Kreis- und Ortsbildungsausschüsse zusammenzufassen und zu in¬ 
formieren haben. Während des Krieges war die Bildungsarbeit 
der Sozialdemokratie aber fast völlig zum Stillstand gekommen. 
Der Krieg hatte allmählich alle Funktionäre eingezogen und ebenso 
die für die planmäßige Bildungsarbeit geeignetsten und aufnahme¬ 
fähigsten Jahrgänge der männlichen Arbeiter. Nach dem Kriege 
wurde aber sofort mit großem Eifer an allen Orten die lieb¬ 
gewordene Arbeit wieder aufgenommen. Die Bildungsausschüsse 
wurden ergänzt oder neugebdldet, der Aufgabenkreis nach den 
veränderten Verhältnissen neu abgesteckt und alte und neue Mit¬ 
arbeiter für alle Oebiete der Bildungsarbeit verpflichtet 

Je länger je mehr hat sich dabei aber die Notwendigkeit 
herausgestellt, auf der jetzigen Grundlage eine gemeinsame Tagung 
der Bezirksbildungsausschüsse abzuhalten, um sich über die Ziele 
und Grenzen der sozialdemokratischen Bildungsarbeit zu ver¬ 
ständigen, die Erfahrungen aus der bisherigen praktischen Arbeit 
auszutauschen und neue Bestrebungen auf ihre Geeignetheit hin 
zu prüfen. Zu letzteren gehörte besonders auch die Frage der 
Volkshochschule, über deren Art und Wert die Meinungen weit 
auseinander gehen. 

Eine wertvolle Hilfe ist der parteigenössischen Bildungsarbeit 
in den sozialdemokratischen Lehrern erstanden. Ein Teil der 
Dresdener Tagung wird gerade der Aufgabe gewidmet sein, in 
gemeinsamer Beratung der parteigenössischen Lehrer und der 
Funktionäre unserer praktischen Bildungsarbeit die letzten Mög¬ 
lichkeiten für die Mitarbeit der Lehrer zu finden. In der Jugend¬ 
bewegung ist es für die Lehrer schwerer, Boden zu gewinnen. 
Die Jugendlichen haben eine psychologisch wohl zu verstehende 
Abneigung gegen den Lehrer als solchen, sie sind froh, daß 
sie die Schule hinter sich haben. Nur wer zu den Jugendlichen 
nicht als ihr Lehrer, sondern als ihr Kamerad kommt, wird sich ihr 
Vertrauen erwerben. Für die allgemeine Bildungsarbeit kommen 
diese psychologischen Hindernisse nicht in Betracht. Da eine starke 
Erschwerung unserer Bildungsarbeit vor dem Kriege in dem Mangel 
an Lehrern und Rednern bestand, muß es bei beiderseitigem guten 
Willen ein leichtes sein, nunmehr diesen Mangel zu beheben. 
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Aber die sozialdemokratischen Lehrer können als Lehrer dfcr 
Partei noch einen weiteren wertvollen Dienst leisten: sie sind 
im besonderen Maße zur Förderung, Vertiefung und Ausgestaltung 
der Schulpolitik der Partei und aller ihrer erzieherischen Aufgabe» 
berufen. Bei der Neugestaltung des Parteiprogramms haben sie des¬ 
halb den Abschnitt, der die kulturpolitischen Forderungen der 
Partei betrifft, in monatelanger freiwilliger Arbeit gründlich vor* 
bereitet. Alle Ortsgruppen der Arbeitsgemeinschaft sozialdemo¬ 
kratischer Lehrer, die nicht mit dem in unabhängig-kommunistische?» 
Fahrwasser segelnden Verband sozialistischer Lehrer verwechselt 
werden darf, haben sich daran beteiligt In Dresden soll die 
Einzelarbeit zu einem einheitlichen Ganzen vereinigt werden. 
Außerdem werden die aktuellen und wichtigen Probleme der wdt- 
lichen Schule, die in den nächsten Wochen und Monaten durdf 
den im Reichstag zur Beratung gelangenden Gesetzentwurf über 
Artikel 146, Absatz 2, der Reichsverfassung die Oeffentlichkeit 
in weitestem Maße beschäftigen werden, von sachkundiger Seile 
durch Referate zur Erörterung gestellt werden. Und als nicht 
minder wichtige Angelegenheit der Schule des neuen Deutschland 
wollen die sozialdemokratischen Lehrer die Frage des Geschichts¬ 
unterrichts behandeln. 

Den Ausklang der Dresdener Tagung bildet eine Führeratuk 
spräche der Arbeiterjugend. Eine Führeraussprache ist etwas Neues. 
Nicht sollen die organisatorischen Einzelheiten und Notwendig¬ 
keiten besprochen werden. Dazu bieten der Hauptvorstand, der 
Reichsausschuß und die Jahreskonferenz ausreichende Möglich¬ 
keiten. Statt dessen sollen diesmal, unbeschwert von sonstigen 
Verbandsgeschäften und -pflichten, die führenden Persönlichkeiten 
unserer Jugendbewegung, zumeist Jugendliche selber, sich über 
die inneren Richtziele ihrer Arbeit, über Wandlungen in der ge¬ 
samten Jugendbewegung, über psychische Antriebe und Hemmun¬ 
gen, und was sonst an Wünschen ihnen auf dem Herzen nihle, 
aussprechen. 

Einige Sonde rauf gaben der allgemeinen kulturellen Ver¬ 
pflichtung der Sozialdemokratie gelangen auf diesem ersten sozial¬ 
demokratischen Kulturtag noch nicht oder nur in engeren Be¬ 
sprechungen zur Erörterung, so die Frage der Fürsorge für die 
vorschulpflichtigen Kinder, der Maßnahmen für Schulkinder außer¬ 
halb der Schule (Heime, Ferienwanderungen), der Elternbeiräte. 
Aber wenn der erste Kulturtag den Verlauf nimmt, den alle Be¬ 
teiligten von ihm erwarten, so wird er seine Nachfolger finden. 
Sie werden dann auch die Aufgaben zu bearbeiten haben, die 
dieses Mal noch nicht behandelt werden konnten. 


Digitized by 


Go^ gle 


Original from 

UMIVERSITY OF CALIFORNIA 



1447 


KARL BRÖGER: 

Sozialismus und Jugend. 

K RIEG und Revolution haben unser gesamtes Leben gewaltig 
erschüttert. Bis in die Herzen und Hirne der Jugend hat 
sich diese Erschütterung fortgepflanzt Wir müssen heute 
mit einer anderen geistigen Verfassung unserer Jugend rechnen, 
als wir sie bis zum Jahre 1914 gewöhnt waren. Im Gluthauch 
der Ereignisse sind unsere Kinder lange vor der Zeit ernst und 
wissend geworden. Wen wundert das? Erinnern wir uns doch, 
daß halbe Kinder die letzten Kriegsjahre in Front und Fabrik 
handelnd miterlebt haben, daß junge Arbeiter und Arbeiterinnen 
in den Munitionswerken eine Selbständigkeit genossen, die vorher 
unausdenklich gewesen wäre. Es hat nicht den geringsten Wert, 
diese Tatsachen hinterher zu bejammern und für ein Unglück zu 
halten. Wir müssen sie hinnehmen und müssen mit ihnen fertig 
zu werden suchen. 

Der junge Arbeiter um Zwanzig empfindet heute sehr stark, 
was ihm durch den Krieg genommen worden ist Es war nicht 
mehr und nicht weniger als die beste, bildungsfähigste Lebenszeit 
die er militarisiert verbringen mußte, sei es in der Front oder 
im Hinterland. Sein stärkster Widerstand gilt deshalb jedem System, 
das auch nur von ferne an den Militarismus erinnert. Die junge 
Arbeiterschaft will sich ihre Ordnung selbst schaffen und wehrt 
sich leidenschaftlich gegen jede von außen und oben in ihre Welt 
getragene Organisation. Diese Abwehr verdichtet sich gerade bei 
den besten und verheißungsvollsten Gliedern der sozialistischen 
Jugend immer mehr. 

Für die Sozialdemokratie ergeben sich aus dieser Einstellung 
der Jugend etliche Fragen von wesentlichster Bedeutung. Zunächst 
die Frage, wie sie sich als Partei zur Arbeiterjugend stellen muß? 
Glaubt sie weiter auszukommen mit dem in Vorkriegszeiten aufge¬ 
stellten Schema, daß die Jugendbewegung nur ein Anhängsel der 
Arbeiterbewegung ist? Will sie Autorität auf die Arbeiterjugend 
ausüben, die sich nur auf äußerliche Gründe stützt? 

Der Sozialismus ist das Ziel, die Partei ist nur ein Weg dahin. 
Muß die Jugend auf dem vorgezeichneten Weg marschieren? Gibt 
es keine anderen Straßen zum Sozialismus? 

Die sozialistische Bewegung ist bisher eine Angelegenheit der 
Erwachsenen gewesen. Die Theorie war zugeschnitten auf Menschen, 
hinter denen schon ein Stück sozialen Lebens und Erlebens lag. 
Die Parolen in Politik und Wirtschaft wurden aus dem Verständnis 
der älteren Arbeiter gewonnen, bei denen Einsicht in größere 
Zusammenhänge vorausgesetzt werden konnte. Der Sozialismus 
als ökonomisches System, als Grundriß und Aufbauplan einer 
neuen Produktionsform wird auch immer gebunden bleiben an 
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eine fortgeschrittene Erkenntnis,. die von jungen Arbeitern und 
Arbeiterinnen nur in den seltensten Fällen erwartet werden darf. 

Nun erlebt die Jugend den Sozialismus aber durch die in ihr 
am stärksten entwickelten Kräfte. Das sind auch bei der Arbeiter¬ 
jugend die Kräfte des Gefühls. Jugend baut ihre Welt aus- dem 
Gefühl auf. Freuen wir uns, daß die Jugend des Proletariats 
diesen Ueberschuß und Ueberfluß an Gefühl hat! Warum soll 
auch die sozialistische Welt, die wir herbeiführen wollen, nicht 
im Gefühl ihrer Menschen fundiert sein? Woran einer sein Herz 
, hängt, dort wird er ganz von selbst auch mit seinem Verstand 
hindrängen, denn es ist Gesetz, daß wir nach Gründen für unser 
Gefühl suchen. Wenn wirklich der Zusammenhang zwischen So¬ 
zialismus und Jugend nur durch eine Ideologie dauerhaft wird, 
so lassen wir doch der proletarischen Jugend diese Ideologie. 
Sind nicht die bedeutendsten Führer der Arbeiterbewegung durch 
dieses Tor gekommen? 

Es ist wichtig für die Zukunft des Proletariats, daß die Jugend 
ihr eigenes Verhältnis zum Sozialismus anbahnt, mag darüber auch 
manches Dogma der Parteitaktik zu kurz kommen. Ist nur die 
Jugend vom Sozialismus innerlich ergriffen und entflammt die 
proletarische Weltbewegung das neue Geschlecht zu Tat und Ge¬ 
sinnung, so wird alles gut werden. 

Es darf nicht übersehen werden: Die Arbeiterjugend kommt 
eigentlich erst seit der Revolution mit dem Sozialismus richtig in 
Fühlung. Vorher war es im besten Falle eine rein äußere Be¬ 
rührung, denn die sozialistischen Väter und Mütter sind auch 
heute noch zu zählen, die ihren Söhnen und Töchtern am lebendigen 
Beispiel zeigen, was Sozialismus ist Solange wir aber keine so¬ 
zialistische Schule haben und die Erziehungsarbeit dieser Schule 
nicht ergänzt wird durch das sozialistische Leben in der Familie, 
müssen wir der Arbeiterjugend schon gestatten, daß sie sich 

selbst eine Gasse zum Sozialismus sucht 

Sicher ist, daß der Marxismus für die Jugend nicht der 
einzige Weg sein kann. Er ist seiner ganzen Struktur nach dem 
Wesen der Jugend entgegengesetzt, enthält zuviel Zwang, gewiß 
auch wohltätigen Zwang, und berührt sich manchmal mit dem 

Militarismus so überraschend, daß sich allein daran das außer¬ 
ordentlich geschärfte Empfinden der durch den Krieg gegangenen 
Jugend stoßen muß. Wer etwas tiefer blickt, ist sich klar, daß 
der Marxismus als der streitbare Sozialismus nicht anders sein 
kann, als er ist Wir werden ihn brauchen, solange es noch 

einen Kampf der Klassen gibt Wir wollen der Arbeiterjugend 

diesen Kampf auch nicht etwa ersparen. Sie soll nur erst ihre 
geistige Rüstung vervollkommnen, bevor sie in den Kampf zieht.’ 

Auf die Jugend wirkt der Sozialismus vor allem durch die 
gewaltige sittliche Idee, die sich in der Bewegung verkörpert 
Die Arbeiterjugend ist durchaus ethisch gestimmt und fordert 
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von sich und vom Sozialismus, daß aus der gegenseitigen Durch* 
dringung eine neue moralische Kultur der Welt hervorgeht 

Ist das verwerflich? Soll der Jugend unbedingt nur die 
marxistische Ausdeutung des Sozialismus eingebläut werden, wonach 
Sozialismus weiter nichts ist als ein umwälzendes Prinzip der 
Wirtschaftsweise ? 

Der Reichsjugendtag in Weimar hat der Arbeiterjugendbe¬ 
wegung starken Auftrieb gegeben. Es ist auf dieser Tagung klar 
geworden, wie stark der Zug zum ethischen und kulturellen Sozia¬ 
lismus in der neuen Generation wirkt Die Aussprache über Weimar 
setzt sich seit Monaten fort, wird wahrscheinlich auch auf dem 
Kulturtag in Dresden weitergesponnen, bringt gute und weniger 
gute Gedanken an die Oberfläche und beweist für jeden, daß es 
sich hier um eine wirkliche Bewegung handelt Manche Kreise 
sind davon nicht erbaut Sie fürchten Ausbrüche und Seiten¬ 
sprünge der Jugend und mühen sich, die Geister hübsch warm 
im alten Pferch zusammen zu halten. 

Besteht ein Anlaß zu solchen tantenhaften Bedenken? Ich 
kann selbst beim besten Willen keinen solchen Anlaß entdecken. 
Denn die gestörte Bequemlichkeit ist doch schließlich kein Grund. 
Die Welt ist in diesen letzten Jahren auf den Kopf gestellt worden. 
Wer hat da noch ein Recht, zu tun, als müßte alles laufen, wie 
es vor dem Krieg gelaufen ist? 

Der Sozialismus hat immer einen ethisch-kulturellen Unter¬ 
strom mit sich geführt Dieser Strom ist jetzt stärker nach oben 
gedrungen. Die Jugend will auf diesem Strome schwimmen. 

Hat sie nicht ein Recht darauf? 

Der Arbeiterjugend ist durch den Krieg soviel geraubt worden, 
daß sie alles daran setzen will, der Zeit diesen Raub wieder ab¬ 
zujagen. Ihr droht ein Frieden, der sich vom Kriege kaum unter¬ 
scheidet Sie soll in ein Joch, das die Würde des arbeitenden 
Menschen verhöhnt und ihn zum Sklaven herabdrückt Wer will 
sie hindern, sich ihre Welt zu gestalten nach den Bedürfnissen, 
die ihr wichtig und wesentlich dünken? Sie war in die tiefste 
Barbarei gestürzt während des Krieges. Nun droht ihr ein neuer 
Sturz vom Frieden, der kein Friede ist Mit aller Macht drängt ihr 
Wille nach einer Form des Lebens, die ihrem Wesen Freude macht 

Sie will die Kultur des Sozialismus schaffen. 

Sie sieht ein Werk vor sich, des Schweißes der Edlen wert. 

Lassen wir sie schaffen! 

Dann werden wir eine sozialistische Jugend und einen jungen 
Sozialismus haben. 
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ERICH KUTTNER: 


Justizbilanz. 

D IE letzten Woeben haben eiqe Hochflut von politischen Pro¬ 
zessen gebracht, die teils abgeschlossen, teils zu der Zeit, 
wo diese Zeilen in Druck gehen, noch im Laufen sind. Wir 
nennen nur die wichtigsten 1 Der Breslauer Prozeß gegen die 
Menschenschinder vom Freikorps Aulock, der wieder aufgenom¬ 
mene Hillerprozeß, der Essener Wasserturmprozeß, der Kasseler 
Kommunistenprozeß, der Prozeß gegen Hauptmann Pfeffer in 
Stargard, der neue Kesselprozeß, der Prozeß gegen die Sonnen¬ 
felds in Berlin, der Prozeß gegen die Waldenburger Orgescb in 
Breslau usw., usw. 

Die meisten dieser Prozesse haben militärischen Hintergrund. 
Teils richteten sie sich gegen Ausschreitungen des Militärs (Prozeß 
Aulock, Prozeß Hiller, durch seine Beziehungen zum Fall Marloh 
gehört auch der Kesselprozeß hierher), teils hatten sie Kampfhand¬ 
lungen aus Revolutionstagen zum Gegenstand (Essener Wasserturm- 
prozeß), teils behandelten sie die unbefugte Aufstellung militärischer 
Verbände, sei es von links (Kasseler Kommunistenprozeß), sei es 
von rechts (Prozeß Pfeffer, Waldenburger Orgeschprozeß). Selbst 
in den sonst* anders gearteten Sonnenfeldprozeß spielte ein mili¬ 
tärisches Moment hinein, die Gründung des Regiments Reichstag 
und die Januarkämpfe von 1919. 

Wir kennen das militärische Gebiet als eines, auf dem seit 
altersher die Justiz mit am meisten zu versagen pflegt Bewußjt 
v oder unbewußt wurde hier der Rechtsstandpunkt dem Autoritäts¬ 
standpunkt untergeordnet. Die Gerichte arbeiteten aus innerer 
Seelenverwandtschaft darauf hin, daß die Autorität des Vorgesetzten 
auf keinen Fall leiden dürfe, was auch sein Vergehen sein mochte. 
Der Glaube an die Unfehlbarkeit des Offiziers mußte dem Volke 
erhalten bleiben. Was er tat, war richtig und gut, und wer etwas 
anderes bekundete, stand bald als ein Hetzer oder böswilliger 
Verleumder vor Gericht da. Der uniformierte Vorgesetzte galt in 
jedem Fall für glaubwürdiger als der Untergebene oder gar der 
einfache Zivilist, für sein Verhalten fanden sich immer noch hundert 
Entschuldigungsgründe, wo jeder andere Angeklagte glatt verdammt 
worden wäre. 

Eine mächtige Stütze erhielt diese Rechtsprechung in der be¬ 
sonderen Militärgerichtsbarkeit und in der Klassensolidarität der 
Offiziere. Ein nationalistisches Blatt „Die Deutsche Zeitung“ be¬ 
tonte unlängst, daß der Offizier mit Recht für glaubwürdiger 
angesehen werde, als ein anderer Mensch, weil der Offizier einem 
Stande angehören, in dem die Unwahrhaftigkeit als ehrlos gelte. 
Nun, seit der Revolution haben uns unzählige Ereignisse darüber 
belehrt, daß Lügen im Kasten- und Standesinteresse bei den 
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Offizieren jedenfalls nicht als ehrlos, sondern sogar als Standes¬ 
pflicht gilt, die erfüllt werden muß, auch wenn man dadurch 
einen Konflikt mit den bürgerlichen Gesetzen riskiert 

Wir erinnern nur an den Fall des Hauptmann v. Kessel, der 
ein ungeheures Lügengebäude errichtete, der selbst einen Meineid 
leistete, um den Massenschlächter der Matrosen Marloh der Gerech¬ 
tigkeit zu entziehen. Sein so seltsam unterbrochener Prozeß — 
v. Kessel wurde plötzlich krank und verhandlungsunfähig, um 
ebenso plötzlich am Tage des Kapp-Putsches seine volle Gesundheit 
wieder zu erlangen — ist ja nun endlich wieder aufgenommen 
worden. Die Ergebnisse des neuen Verfahrens lassen sich 
zur Stunde noch nicht übersehen. Daß aber Kessel mit 
den bedenklichsten Mitteln der Lüge, der Urkundenver¬ 
nichtung usw. selbst gearbeitet und auch andere dazu 
angestiftet hat, kann nach den Ergebnissen des Marlohprozesses 
in jedem Falle als feststehend angenommen werden. Aber keines 
der Blätter, die sonst stets das Palladium der Offiziersehre ver¬ 
teidigen, hat v. Kessel deswegen getadelt In der „Deutschen 
Tageszeitung“ ist v. Kessel noch nach dem Marlohprozeß als 
sympathische Figur bezeichnet worden. Begreiflich, denn er hat 
im Interesse einer reaktionären Offiziersclique gefälscht und ge¬ 
schwindelt 

Diese Solidarität einer Kaste drückte sich auch in der Recht¬ 
sprechung der Kriegsgerichte aus. Zweifellos haben es auch die 
Offiziersrichter in 99 von 100 Fällen für höhere Pflicht angesehen, 
mit dem Kameraden Solidarität zu wahren, als objektiv Recht zu 
sprechen. Der Freispruch der Mörder Liebknechts und Rosa Luxem¬ 
burgs, der Freispruch des Oberleutnant Marloh usw. könhen kaum 
anders gedeutet werden, denn als bewußte oder unbewußte Kasten¬ 
solidarität der Richter mit den Angeklagten. In diesen Prozessen 
stand auch das solidarische Lügen der Angeklagten und Zeugen 
im Offiziersrock auf der Höhe. Nur im Marlohprozeß bekam es 
einen kleinen Riß, durch den die Mitwelt schaudernd gewahr 
wurde, welcher Abgrund von Ränken und Intriguen sich hinter 
der glänzenden Außenfassade des untadeligen Offiziers verbergen 
kann. 

Die Kriegsgerichte sind nun endlich beseitigt, die Lügen¬ 
solidarität der Offizierskaste nur soweit, als sie sich in kriegs¬ 
gerichtlichen Urteilen ausdrückte. Daß sie als solche noch weiter 
besteht, das haben der Aulockprozeß und der Hillerprozeß gezeigt, 
wo die Offiziersaussagen so seltsam zugunsten der Angeklagten 
ausfielen, wo im Gegensatz zu den übrigen Zeugen allein die 
Offiziere von Mißhandlungen nichts gesehen und gehört hatten. 
Im Hillerprozeß bekundet ein Zeuge, daß die Offiziere sich nach 
dem Tod des Helmhake besprochen haben: „Wir müssen die 
Sache so deichseln, daß uns keiner an den Wagen fahren kann.“ 
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Die Justiz ist Hiller wirklich nicht „an den Wagen gefahren“. 
Sie hat den Angeklagten wohl durch vier Verhandlungen geschleift; 
aber die Verurteilung des bestialischen Menschenschinders zu einer 
Haftstrafe von 6 Monaten war das glimpfliche Ende. Geschworene 
wie Berufsrichter haben hier gleichmäßig versagt Die Geschwore¬ 
nen, als sie in zwei wichtigen Punkten die klare Schuld Hillers 
verneinten, die Berufsrichter, als sie auf Festungshaft erkannten. 
Auch nach dem Spruch der Geschworenen wäre eine Gefängnis¬ 
strafe noch möglich gewesen. Die Gründe, aus denen die Benifs- 
richter statt dessen auf Festungshaft erkannt haben, sind außer¬ 
ordentlich bezeichnend. Sie zeigen, daß die Berufsrichter — Mit¬ 
glieder einer hohen Beamtenkaste wie die Offiziere — bei dem 
Kastengenossen nur das strafmildernde Moment* zu sehen fähig 
sind. Hiller hat viel gesündigt, aber ihm wird viel verziehen, 
weil er ein schneidiger Offizier war und im Interesse der dreimal 
heiligen Disziplin gehandelt haben will. Hier hatten selbst Hillers 
engere Berufskollegen strenger geurteilt Das Oberkriegsgericht 
als vorhergehende Instanz hatte auf zwei Jahre Gefängnis gegen 
Hiller erkannt Die Richter im Offiziersrock mochten ein Gefühl 
dafür besitzen, daß sie Hiller und seinesgleichen jenen abgründigen 
Ojfiziershaß zu verdanken hatten, wie er sich am 9. November 1918 
jäh und erschreckend offenbarte. Dies ist wohl der Grund, warum 
im Fall Hiller sich die Militärjustiz besser hielt als die Ziviljustiz. 

Im Aulockprozeß hat sich freilich die Abschaffung der Militär¬ 
justiz als ein Vorteil für die Rechtspflege erwiesen. Die 
Strafkammer hat unbekümmert um die militärischen Machenschaften, 
welche.die Angeklagten der Justiz zu entziehen suchten, unbeküm¬ 
mert um die Entlastungsaussagen der Offiziere, unbekümmert um 
den auf glatten Meineiden aufgebauten Alibibeweis, die ange- 
klagten Militärsadisten zu schweren Gefängnisstrafen verurteilt 
Bei der erdrückenden Fülle des Belastungsmaterials wäre freilich 
ein anderer Spruch mehr als imverständlich gewesen. Doch zeigen 
Erfahrungen, wie die des ersten Hillerprozesses, daß Militärge¬ 
richte auch in solchen Situationen Freisprüche durchsetzen, indem 
sie Hauptbelastungszeugen nicht vernehmen oder vor Gericht so 
einschüchtern, daß sie Umfallen und versagen. 

Doch die Befriedigung, daß im Breslauer Prozeß das Gericht 
gegenüber den Bestien Walter, Biskup und Breffka durchgegriffen 
hat, erfährt eine starke Trübung, weil auch in diesem Prozeß 
die Hauptschuldigen von vornherein ausgeschaltet waren, — nämlich 
die Offiziere, die das rohe Treiben der Folterknechte an gestiftet, 
aktiv unterstützt, begünstigt oder zum mindesten geduldet hatten. 
Es war hier ähnlich wie im Münchener Gesellenmordprozeß. Nur 
die untergeordneten Handlanger saßen auf der Anklagebank, die 
Offiziere erschienen als Zeugen und wuschen sich rein; die völlige 
Umkehrung des sonst beim Militär gepredigten Standpunkts, daß 
der beaufsichtigende Vorgesetzte in erster Linie für Verfehlungen 
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seiner Truppe verantwortlich sei. Im Münchener Falle laufen 
die Ehrenmänner heute noch in Freiheit und Uniform herum, 
die ein und beide Augen zudrückten, als ihre Untergebenen zwei 
Dutzend wehrlose Oefangene abschlachteten. Auch die Aulock- 
offiziere wollen von den Vorgängen in der Folterkammer nichts 
oder fast nichts gesehen haben, nur ein Oberleutnant Merz ver¬ 
weigerte seine Aussage, um sich nicht selber strafbarer Hand¬ 
lungen bezichtigen zu müssen. Aber durch die Aussagen der Miß¬ 
handelten sind außer ihm noch die Leutnants v. Woyrsch, Ullrich, 
Lenort und schließlich Aulock selber so schwer belastet, daß man 
sich vergeblich fragt, wie denn eine objektive Voruntersuchung 
unterlassen konnte, die Anklage auch auf sie auszudehnen. Das 
ist der Punkt, der so ungeheuer mißtrauisch macht: fast ein 
Jahr lang hat die Voruntersuchung sich hingezogen, es war reich¬ 
liche Gelegenheit, die Belastungszeugen schon vor der Haupt¬ 
verhandlung nach jeder Richtung hin zu vernehmen, trotzdeiu 
soll man jetzt glauben, daß die Mitschuld der Offiziere erst durch 
die Hauptverhandlung ans Licht gekommen »ei! Jedenfalls wird 
die Justiz den Breslauer Aulockprozeß erst als Aktivum buchen 
können, wenn die Anklage gegen die schuldigen Offiziere nach¬ 
geholt ist Sonst wird die Verurteilung der Unteroffiziere Biskup 
und Genossen stets danach aussehen, daß die Justiz die kleinen 
Diebe hängt, die großen aber laufen läßt 

Ein Rudiment der abgeschafften Militärjustiz tauchte im Kasseler 
Kommunistenprozeß auf: der ehemalige Kriegsgerichtsrat Meyer, 
bekannt aus den Prozessen gegen die Mörder Liebknechts, gegen 
Marloh usw., fungierte jetzt als Staatsanwalt Nicht zur Ehre 
der Rechtspflege. Denn er gab ein trauriges Beispiel, welche 
Verwirrung politische Voreingenommenheit in einem Gehirn anzu¬ 
richten vermag, das objektiv Recht finden soll. Das Plädoyer 
des Staatsanwalts Meyer wäre unter dem alten System etwa noch 
als Empfehlungsrede eines Strebsamen für einen höheren Posten 
verständlich gewesen, unter den heutigen Verhältnissen wirkte es 
wie ein nackter Ausbruch deutschnationalen Parteifanatismus. 

Um eine dreijährige Zuchthausstrafe gegen die Hauptange¬ 
klagten begründen zu können, erklärte der Staatsanwalt deren 
— aus rein politischen Motiven geborenes — Tun für ehrlos und 
schamlos, schließlich verstieg er sich dazu, der ganzen kommunisti¬ 
schen Partei die Ehre abzusprechen!. Der Staatsanwalt verletzte 
damit das erste Gebot der Gerechtigkeit, nämlich die Gesinnung 
eines Angeklagten von seinen, nicht von fremden Voraussetzungen 
aus zu beurteilen. Der Staatsanwalt Meyer aber baute einfach 
auf deutschnationalen Voraussetzungen kommunistische Folgerungen 
auf; kein Wunder, wenn sich ein ungeheuerliches Bild ergab. 
„Deutschland befindet sich gerade jetzt unter dem äußersten Druck 
der Feinde, wer da noch zum Bürgerkrieg rüstet, anstatt die Ein¬ 
heitsfront zu wahren, handelt ehrlos.“ So etwa argumentiert der 
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Staatsanwalt. Ein objektiver Schätzer des Rechts hätte aber nicht 
vergessen dürfen, daß die Kommunisten gerade die von ihnen ge¬ 
plante Revolution als das einzig wirksame Mittel ansehen, um 
Deutschland von dem Druck der Entente zu befreien. Sehr zu 
Unrecht — aber ist ein Irrtum über politische Kraftverhältnisse 
eine Ehrlosigkeit? Wenn ja, dann wäre gerade auf deutsch¬ 
nationaler Seite die Ehrlosigkeit epidemisch. 

Das Gericht stellte sich erfreulicherweise auf einen andern 
Standpunkt als der Staatsanwalt, billigte den Angeklagten aus¬ 
drücklich die persönliche Ehrenhaftigkeit zu und erkannte auf 
Gefängnisstrafen von drei bis neun Monaten. Jeder Satz der 
Urteilsbegründung liest sich wie eine Ohrfeige für den Staatsanwalt 
Meyer. Der Justizminister sollte dem Herrn aber einen Platz an¬ 
weisen, auf dem er künftig keinen Schaden mehr anricbten kann. 

Das Kasseler Urteil mit seinen mäßigen Strafen und seiner 
teilweise zwar anfechtbaren, doch im ganzen nach Objektivität 
strebenden Begründung könnte das Rechtsgefühl befriedigen, wenn 
nicht auf der andern Seite die Tatsache stände, daß die Organi¬ 
satoren von Rechtsputschen überhaupt nicht bestraft werden. Im 
Prozeß Pfeffer mag das Beweismaterial zur Bestrafung des An¬ 
geklagten nicht ausgereicht haben (wie weit das an mangelhafter 
Vorbereitung des Prozesses lag, bleibe dahingestellt), der Freispruch 
des Waldenburger Orgeschleutnants Müller bleibt auf alle Fälle 
ein Skandal. Müller war glatt überführt, gegen die Verordnung 
des Reichspräsidenten vom 30. Mai 1920 verstoßen zu haben. 
Militärische Formationen, Bewaffnung, Aufmarschpläne usw., alles 
lag klar zutage. Doch das Oericht spricht frei mit der seltsamen 
Begründung, „der Angeklagte sei sich über sein Tun selber nicht 
klar gewesen“. Es gehört wahrhaftig keine Kunst dazu, um den 
wirklichen Sinn dieser Worte zu erkennen. Solche väterliche Be¬ 
rücksichtigung jugendlicher Hitzköpfigkeit haben wir gegenüber 
linksstehenden Angeklagten noch nie beobachtet! 

Zu dem Kapitel „Nichtverfolgung von Rechtsputschisten“ ge¬ 
hört schließlich noch die Tatsache, daß heute, ein volles Jahr 
nach dem Kapp-Putsche, noch kein einziger Mittäter des Ver¬ 
brechens zur Verantwortung gezogen ist. Das Reichsgericht hat 
den Führerbegriff — nach dem vom Reichstag beschlossenen 
Amnestiegesetz sind allein die Führer des hochverräterischen Unter¬ 
nehmens strafbar — so einschränkend ausgelegt, daß selbst Per¬ 
sonen, die Ministerposten unter Kapp inne hatten, von der Führer¬ 
verantwortlichkeit losgesprochen wurden. Das höchste deutsche 
Gericht hat sich nicht daran gestoßen, daß seine Auslegung dem 
klaren Willen des Gesetzgebers widersprach. In den Prozessen 
gegen rechts ist die Justiz eben ungleich rascher mit Strafaus¬ 
schließungsgründen bei der Hand, als in Prozessen gegen links. 
Das ist Tatsache, die Gründe mögen uns die so leicht gekränkten 
Herren Richter selber nennen. 
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* Ein Wort noch über den Soonenfeld-Prozeß. Er hat, wie vor- 
nuszusehen, den jahrelang aufgetürmten Korruptionsschwindel 
gegen die Sozialdemokratie zum Einstürzen gebracht Als letzte 
Quelle der Verleumderschlammflut zeigte sich ein Erpresser, der 
selber an die Stichhaltigkeit seines „Materials“ nicht im mindesten 
glaubt, aber es mit Spielerkeckheit in die Wagschale wirft, um 
einen Raub von anderthalb Milüoqen damit zu decken. Vielleicht 
gelingt der Bluff! Er gelingt nicht, denn der Defraudant und 
Erpresser muß seinen Raub wieder herausgeben. Aber das ge* 
fälschte und geschwindelte Material wächst zur politischen Sen¬ 
sation, die ein Jahr lang die Gemüter erregte, die immer wieder 
den Vorwand gibt, die führenden Männer der Sozialdemokratie 
der Korruption zu beschuldigen. Jetzt ist der Schwindel zusammen¬ 
gebrochen. Sein Urheber hat reuig alle9 zurückgenommen und 
sein Vergehen eingestanden. Die Komiptionsschreier selber stehen 
als leichtfertige Verleumder da. 

Aber in Gottes Welt und in der preußischen Justiz ist alles 
vollkommen und zweckmäßig eingerichtet: Genau einen Tag nach 
den preußischen Landtagswahlen wurde der Sonnenfeldprozeß be¬ 
gonnen .... 


KURT HEINIG (Berlin): 

Friedrich Leopold. 

D ER willige Zeitungsleser wurde wochenlang mit Ge¬ 
schichten aus einem hohenzollernschen Hinterhaus über¬ 
schüttet Unappetitlichkeiten mischten sich mit der merk¬ 
würdigen Umwandlung des Prinzen in eine Aktiengesellschaft, ein 
wieder aufgenommener alter Entmündigungsversuch kreuzte sich 
mit dem Streit zwischen „Vorwärts“ und „Berliner Tageblatt“, 
und im Hintergrund greinten die patriotischen Gazetten, wenn sie 
nicht gerade spuckten. Das alles sind aber nur zufällige Diago¬ 
nalen durch einen gar nicht so einfachen kulturgeschichtlichen 
Tatbestand. 

Nehmen wir vorerst einmal die Personalien auf. 

Friedrich Wilhelm III. starb ohne Kinder, sein Bruder, der 
deutsche Kaiser Wilhelm I., kam schlecht und recht mit dem 
weiteren Bruder, Karl, aus. Dessen Sohp war der bekannte 
Friedrich Karl. Von ihm stammen drei Töchter und ein Sohn, 
der besagte Friedrich Leopold. Dessen Frau ist eine Schwester 
der Kaiserin, seine Schwester ist eine Connaugh geworden, und 
seine Söhne sind: Nummer 1, harmlos, ordentlich, verträgt sich 
als zukünftiger Haupterbe mit dem Vater sehr schlecht; Nummer 2, 
fiel als einziger Hohenzoller im Weltkriege; Nummer 3, Liebling 
im besonderen der Mutter, war entmündigt, man sagt ihm Kunst¬ 
verständnis nach, lebt nicht gern schlecht — 
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Friedrich Leopold und Wilhelm II. konnten sich nicht riechen. 
Das ist verständlich. Der Kaiser preußisch-geizig, im Potsdamer 
Offizierskasino erzogen (siehe Briefe zwischen Friedrich III. und 
Bismarck), pedantisch, kitschig-prunkhaft, familienstolz. Leopold 
letztes Kind, zerlebte Nerven, sensibel und brutal, bizarr, Menscben- 
verächter, weil er in sich selbst nichts fühlt, manchmal politisch 
anders als die anderen. Wilhelm II. war Chef des Hauses Hoben- 
zollern, und Friedrich Leopold hatte ihm zu gehorchen! Das Haus¬ 
gesetz knebelte ihn, dressierte ihn auf gut preußisch, so weit das 
möglich war bei der raffinierten Art, mit der 6ich Friedrich 
Leopold zur Wehr setzte. 

Auf Friedrich Leopolds Herrensitz, Jagdschloß Klein-Glienicke 
bei Potsdam, ging am 10. November 1918 die rote Fahne hoch. 
Das war nicht bloß Mobiliar- und Lebensversicherung, es war 
nebenher vielleicht eine groteske Mischung von Schadenfreude und 
Befreiungsgefühl. Friedrich Leopold ist bis heute der einzige 
geblieben, der sofort nach Aufhebung der Sonderrechte vormals 
regierender Familien (durch das preußische sogenannte Adelsgesetz 
vom Juni 1920) ausdrücklich aus dem Hohenzollemschen Familien¬ 
verband ausschied: er verzichtete auf die ihm hausgesetzlich zu¬ 
stehende Apanage. Es waren vierteljährlich 7500 Mark. 

Friedrich Leopold hatte es auch nicht nötig. Das FamiUen- 
fideikommiß Flatow-Krojanke (weit über 100000 Morgen), Düppel- 
Dreilinden (bei Zehlendorf-Wannsee), der Besitz Jagdschloß lOein- 
Glienicke bei Potsdam (zwei Quadratkilometer groß), das Palais 
am Wilhelmsplatz in Berlin (niemals von ihm benutzt) und noch 
manches andere machten ihn zu einem beachtenswert reichen Mann. 
Verwaltet wurde das alles ganz merkwürdig. Im wesentlichen wunfc 
telegraphisch regiert (Portofreiheit!). Durchschnittlich alle zwei 
Jahre flogen die Verwalter, die Justiziare, die Hofmarschälle, die 
persönlichen Adjutanten und sonst noch verschiedenes. Ohne pro¬ 
zessein ging es überhaupt nicht 

Mit dem Gelde wurde geaast Da baute man am Borownosee, 
tief im Walde von Flatow-Krojanke, für Millionen (Goldmark) 
einen Herrensitz — er ist bis heute noch nicht einen Tag benutzt 
worden —, übernahm) riesenhafte Verpflichtungen, besorgte sich 
Kredite bei großen Banken, verkloppte Kunstschätze von Vaters 
Zeiten her, ließ in Flatow gigantische Holzbestände überjährig 
und schwammig werden, jagte die Diener und Lakaien. 

Jetzt kommt der große Punkt der 13. und 30. November 
1918, mit diesen Tagen erscheinen die Verordnungen über die 
Beschlagnahme des Krön- und dann des hohenzollemschen Privat¬ 
vermögens. Ein Absatz daraus lautet: „Für den vormaligen König 
und die Mitglieder des vormaligen Königlichen Hauses kann vom 
Finanzministerium ein Pfleger bestellt werden.“ Der Satz hat 
keinen Geheimen Oberfinanzrat zum Vater, er ist, wenn wir uns 
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recht erinnern, aus Bismarcks Beschlagnahmeverordnung gegen die 
1866er Kurhessen abgeschrieben. 

Was sich seit November 1918 in und mit der vornehmen Riesen¬ 
besitzung Friedrich Leopolds abgespielt hat, das müßte von der 
Kulturabteilung der Ufa verfilmt werden. 

Ganz gleich, wie man an das Streitobjekt heranging, man fand 
einen Skandal. Nahm man das Objekt von der sozialen Seite, 
dann standen einem bald die Haare zu Berge, wurde es vom 
privatwirtschaftlichen, finanziellen Gesichtspunkt aus betrachtet 
oder gar von einer höheren Warte, nationalwirtschaftlich, ethisch, 
dann zweifelte man zuerst am eigenen Urteil, weil es unmöglich 
erschien, daß der oder die Verantwortlichen den Lauf des Betriebes 
so dulden oder gar bestimmen konnten, wie die Tatsachen aussagten. 

Der Prinz war verschwunden. In Lugano fand er sich 
mit seinem jüngsten Sohne zusammen. ' 

Nunmehr beginnen sich um den Prinzen einzelne Interessen¬ 
kreise zu bilden. 

Die in Deutschland liegende Verwaltung mit ihren Hunderten 
von Beamten und Angestellten war faktisch herrenlos. Es gab 
nur verantwortliche Personen und Generalvollmachten, die im Ernst¬ 
fälle nicht oder nichts galten. Die Hofbeamten hungerten. Statt 
Gehaltserhöhung gab es „Kriminalbeamte“ zur Aufsicht Die Ge¬ 
heimräte des Finanzministeriums erklärten damals: „Uns geht die 
Sache nichts an, Leopold ist Nebenlinie, Eingriff in das Vermögen 
ist unmöglich.“ Die zitierten Generalbevollmächtigten redeten um 
ihre eigene Verantwortlichkeit herum. Bis es zu einer richtigen 
gewerkschaftlich aufgezogenen Lohnbewegung kam. Das klappte. 

Der Prinz telegraphierte: zahlen. Am nächsten Tage kamen Gegen¬ 
befehle, da war es aber zu spät Das Durcheinander des nach wie 
vor herren- und befehlslos bleibenden Besitzes, um den sich niemand 
ernsthaft zu kümmern wagte, blieb weiter bestehen. 

Es begannen die mehr oder weniger legitimen Vermögens¬ 
abwanderungen des Prinzen nach der Schweiz. Sie wurden dadurch 
gewürzt, daß sie in Kombination mit einer Art inoffiziellen prinz- 
lichen Antiquitätenausverkauf vor sich gingen. Wir beschlagnahmten 
die Inventarienbücher, besichtigten, stellten fest, berichteten: münd¬ 
lich, schriftlich — es ging alles seinen alten Gang. 

Um den Prinzen sammelte sich in Lugano eine merkwürdige 
Gesellschaft Es kamen Ratschläge, Winke, Hilfsbereitschaft Kredit. ) 
Zuletzt saß in Lugano ein Rechtsbeistand und in Berlin regierte ein 
anderer. In der vormaligen Hofgesellschaft wurden Wetten ab¬ 
geschlossen, wer da nun Sieger bleiben werde, ln der Schweiz 
stieg inzwischen das Wasser, zuletzt stand es dem Prinzen wieder 
einmal an der Kehle. 

So kam ein weiterer Interessenkreis zusammen. Richtiger: 
Interessentenkreis. Der amtierende Hofmarschall des Prinzen, ein 
sehr bekannter Schweizer Kapitalist, ein Justizrat, der vor dem 
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Kriege in Paris gelebt hatte und wähnend des Krieges in der 
deutschen Zivilverwaltung in Brüssel saß, sie bildeten das Vor¬ 
konsortium. Es wollte den Prinzen finanzieren, wenn er sich 
kapitalisieren lasse. Wohlgemerkt, das geschah im Einverständnis 
mit ihm. Der Plan mag auch den Erbberechtigten kein unebener 
Weg gewesen sein! — 

Da entstanden wohl irgendwo Reibungen. Es kam das 
Preußische Finanzministerium als Verwalter des beschlagnahmten 
Kronvermögens noch hinzu. Vielerlei Unterhaltungen schoben 
sich im Laufe des letzten Jahres durcheinander. Das jüngste 
Kräfteverhältnis ist aus den Zeitungen bekannt Finanzministerium 
und Konsortium, oder richtiger: Konsortium und Finanzministerium 
auf der einen Seite; auf der anderen Seite wird die Gegenmine 
angesteckt Der Zündfaden ist nicht entdeckt worden, die Sache 
platzte. Den Kundigen lockt es nur zu der Frage: wer mag 
da jetzt wieder einmal bei dem Prinzen die Oberhand haben? 
Wie lange wird es diesmal dauern? 

Und das Fazit? Kann man es mit einem „Zu-spät-gemacbt“ 
oder „Ungeschickt“ abtun? Nein! Das Resultat ist zu bedeutend 
dazu. Ist doch festgestellt, daß der preußische Freistaat gegenüber 
einem Prinzen nichts erreichen konnte, bleibt doch bestehen, daß 
auch heute noch anständige Leute unanständige Verhältnisse decken, 
wenn sie in sie hineingeraten. Der eigentliche Vorteil der ganzen 
Sache, wo liegt er? Der riesenhafte Besitz Friedrich Leopolds 
wird noch weiter heruntergewirtschaftet, die Vermögensteile, die 
früher in Deutschland waren und jetzt in der Schweiz liegen, 
werden sich weiter vergrößern, die Aussichten des Steuerfiskus 
verkleinern sich: wo nichts ist, hat bekanntlich nicht nur der 
Kaiser, sondern auch die Republik ihr Recht verloren. 


MAX SACHS: 


Probleme der Wohnungswirtschaft. 


(Schluß.) 


D IE Gefahren und Schäden, die dem ganzen Volke er¬ 
wachsen, wenn in diesem Jahre die Bautätigkeit stockt, 
sind so groß, daß die Bedenken gegen die Wohnungs¬ 
abgabe oder eine ähnliche Regelung der Baukostenzuschuß¬ 
frage in den Hintergrund treten müssen. Für die Arbeiter, 
die natürlich durch die neue Abgabe schwer getroffen würden, 
kommt vor allen Dingen in Betracht, daß manche von ihnen, 
wenn nicht gebaut wird, das Vielfache des Betrages durch Arbeits¬ 
losigkeit verlören, mit dem sie durch die Wohnungsabgabe oder 
eine Erhöhung der Grundsteuer belastet würden. 
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Neben die allgemeine Wohnungsabgabe muß möglichst allent¬ 
halben noch die Wohnungsluxussteuer treten. Wenn auch die 
Unbemittelten Mieter durch eine allgemeine Abgabe belastet werden, 
ho ist es nur in der Ordnung, daß die Inhaber großer Wohnungen 
Hoch eine besondere Steuer zahlen müssen. Große Erträge dürften 
aber durch die Wohnungsluxussteuer nicht zu erzielen sein, zumal 
ja heute schon in vielen Städten die Zwangseinquartierung durch¬ 
geführt wird und infolgedessen die Inhaber vieler größerer Wohnun¬ 
gen von der Wohnungsluxussteuer nicht getroffen werden dürften. 
Für den Wohnungsbau in den Bergbaubezirken ist dadurch einiger¬ 
maßen gesorgt, daß in den Kohlenpreisen ein Betrag für den 
Bau von Bergarbeiterwohnungen enthalten ist 

Wie soll gebaut werden? Im Gegensatz zu Belgien, England, 
Nordamerika ist in Deutschland in größeren Städten das viel- 
stöckige Haus, die Mietskaserne, die vorherrschende Wohnform. 
Jetzt ist es das Bestreben der Regierungen und Behörden, bei der 
Vergebung von Baukostenzuschüssen möglichst den Flachbau zu 
fördern. Die Baukostenzuschüsse werden häufig nur für zwei-, 
höchstens dreigeschossige Häuser gegeben. Daß gegen diese Praxis 
Widerspruch erhoben wird, ist nur zu begreiflich. Ist doch in der 
wohnungspolitischen Literatur die Frage: Kleinhaus oder Miets¬ 
kaserne viel umkämpft worden. Daß beim Mietskasemenbau der 
Boden besser ausgenützt wird, kann als ernsthafter Grund für den 
Hochbau nicht angeführt werden. Die Erfahrungen haben gezeigt, 
daß bei Zulassung des Hochbaues die Grundstückswerte in die Höhe 
gehen, und daß dadurch die Vorteile, die sich durch die Verteilung 
der Zinsen für die Landkosten auf eine größere Anzahl von 
Wohnungen ergeben, wieder aufgehoben werden. Mit der Zu¬ 
lassung des Hochbaues werden nur den Bodenspekulanten die 
Taschen gefüllt Zudem spielt bei den heutigen Baukosten der Preis 
des Bodens nur eine geringe Rolle. 

Ueber die Frage, ob die Baukosten beim Flachbau oder beim 
Hochbau höher sind, ist viel gestritten worden. Man hat Berechnun r 
gen aufgestellt, aus denen hervorgehen soll, daß die Baukosten im 
Verhältnis zur Wohnfläche beim Hochbau geringer sind als beim 
Flachbau, aber dabei ist nicht genügend berücksichtigt worden, 
welche baulichen Erleichterungen beim Flachbau möglich sind. Viel¬ 
fache Erfahrungen haben gerade in neuester Zeit gezeigt, daß sich 
beim Flachbau die Baukosten durchaus nicht höher stellen als bei 
der Mietskaserne, weil an die Breite der Treppen und die Dichte 
der Mauern nicht so hohe Anforderungen gestellt zu werden 
brauchen wie beim vielstöckigen Haus. Falsch ist es, wenn beim 
Flachbau immer nur an das Einfamilienhaus gedacht wird, das Ein¬ 
familienhaus für jedermann wird zunächst wohl noch ein uner¬ 
reichbares Ideal bleiben, zumal für Wohnungen kleinsten Typs 
von zwei bis drei Räumen, wie sie für die Arbeiter vielfach in Be¬ 
tracht kommen, das Einfamilienhaus kaum zweckmäßig sein würde. 
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Aber sehr bewährt hat sich gerade für kleine Arbeiterwohnungen 
das Zwei- und Vierfamilienhaus, bei dem je zwei Wohnungen 
übereinander liegen. Selbstverständlich muß, wie das ja heute auch 
allenthalben verlangt wird, mit der Wohnung im Kleinhaus ein 
Garten verbunden sein. Die Erträge des Gartens ergeben einen für 
den Haushalt sehr willkommener Zuschuß an Nahrungsmitteln und 
erleichtern die Haltung von Kleintieren. Aber nicht so sehr diese 
wirtschaftlichen Gründen lassen die Bevorzugung des Flachbaues 
berechtigt erscheinen, sondern vor allen Dingen hygienische und 
ästhetische Rücksichten. 

In den Kreisen großstädtischer Arbeiter hat man heute vielfach 
für den Flachbau nicht allzu viel übrig. Viele Großstadtbewohner 
haben sich leider nur zu sehr an die Mietskaserne gewöhnt und 
finden kaum mehr etwas dabei, daß sie aus den Fenstern ihrer 
Wohnungen vorn auf eine staubige Straße und hinten auf einen 
engen H<?f oder ein häßliches Gewirr von Hintergebäuden, Ställen 
und Schuppen sehen, aber andererseits zeigt die Schrebergarten¬ 
bewegung, wie groß das Streben eines Teiles der städtischen Be¬ 
völkerung nach einem Stück Land ist. 

Eine Wohnung im vierten Stock kann schließlich an sich ge¬ 
sundheitlich einwandfrei sein, aber moderne Hygieniker lehren uns, 
es sei für die Gesundheit von der größten Bedeutung, daß sich 
die Menschen möglichst viel in freier, bewegter Luft aufhalten. 
Es ist klar, daß die Bewohner eines Kleinhauses, die ein Stück 
Garten am Haus zur Verfügung haben, sich mehr im Freien auf¬ 
halten werden wie Leute, die irgendwo im vierten Stock wohnen 
und erst eine ganze Expedition unternehmen müssen, wenn sie einmal 
mit Kind und Kegel ins Freie kommen wollen. Vielleicht wäre es 
nicht richtig und zweckmäßig, wenn unsere Großstädte über¬ 
haupt nur aus Kleinhäusern beständen, aber Mietskasernen haben 
wir wahrhaftig genug, und deshalb ist die Förderung des Flach¬ 
baues nur zu begrüßen. Einem häufig verbreiteten Irrtum soll 
hier noch entfegengetreten werden, nämlich dem, daß das Wohnen 
im Einfamilienhaus verbunden sein muß mit dem Privateigentum 
des Bewohners am Hause. Ein Einfamilienhaus kann selbstver¬ 
ständlich ebenso vermietet werden wie eine Wohnung im vierten 
Stock einer Mietskaserne. 

Immer größer sind im Laufe der Zeit die Schwierigkeiten 
für die Mieteinigungsämter geworden. Die Mieterschutzgesetzgebung 
stellt keine Grundsätze für die Bemessung der Mieten auf, sondern 
überläßt alles dem freien Ermessen der Mieteinigungsämter. Das 
Bedürfnis nach festen Regeln über die Mietshöhe ist aber jetzt 
deshalb so dringend geworden, weil die Friedensmieten bedeutend 
überschritten werden müssen, auch wenn an dem Grundsatz fest¬ 
gehalten wird, daß die Geldentwertung den Hauseigentümern in 
keiner Weise zugute kommen soll. Die Friedensmieten setzten 
sich zusammen aus 41/3 bis 5 Prozent des Grundstücks Werts, die 
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zur Verzinsung des im Hause angelegten Kapitals dienten, und aus 
weiteren 1 bis li/* Prozent, die zur Deckung der Hausbetriebs» 
und Verwaltungskosten (Grundsteuern, Reparaturen, Haus¬ 
beleuchtung usw.) gebraucht wurden. Diese Unkosten haben sich 
vervielfacht, aber die Mieter sträuben sich begreiflicherweise oft 
gegen jede Mietserhöhung, zumal sie sehen müssen, daß häufig 
Mjetserhöhungen zwar mit der Notwendigkeit von Instandsetzungs^ 
arbeiten begründet werden, aber dann tatsächlich die Hauswirte an 
Haus und Wohnungen nichts machen lassen. Andererseits besteht 
die Gefahr, daß die Häuser verfallen, wenn die Hausbesitzer in 
den Mieten keine Mittel für Instandsetzungsarbeiten erhalten. 

In Preußen hat man es mit einer HochstmietenVerordnung 
versucht, die einen prozentual bestimmten Zuschlag zur Friedens- 
mjete zuließ, aber die preußische Höchstmietenverordnung hat nicht 
befriedigt, die Regelung war zu starr, um der Mannigfaltigkeit der 
Verhältnisse gerecht zu werden. Jetzt ist vom Arbeitsministerium 
ein' Reichsmietengesetz vorgelegt worden, das eine „gesetzliche" 
Miete vorsieht Diese gesetzliche Miete soll bestehen aus der 
Friedensmiete, zu der der heutigen Teuerung Rechnung tragende 
Zuschläge für Hausbetriebskosten, für laufende (in kurzen Zeit¬ 
räumen wiederkehrende) Instandsetzungsarbeiten und für die Ver¬ 
zinsung und Tilgung der Kosten großer (nur nach längeren Zeit¬ 
räumen wiederkehrender) Instandsetzungsarbeiten kommen sollen. Im 
Entwurf ist die Möglichkeit vorgesehen, daß die Zuschläge für In¬ 
standsetzungsarbeiten statt in die Tasche der Hausbesitzer in be¬ 
sondere Kassen geleitet werden, damit ihre zweckentsprechende 
Verwendung gesichert ist Es sind auch Mieterausschüsse vor¬ 
gesehen, die die Interessen der Mieter vertreten sollen. Der Reichs¬ 
wirtschaftsrat hat beachtenswerte Abänderungsvorschläge für den 
Entwurf gemacht Besonders wertvoll ist der Vorschlag, daß eine 
Ausgleichskasse gebildet werden soll, in die ein Teil der für die 
Verzinsung und Tilgung der Kosten der großen Instandsetzungjs- 
arbedten aufgebrachten Mittel fließen sollen. Mit Hilfe dieses 
Fonds soll verhütet werden, daß die Mieter in alten Häusern, 
bei denen besonders viel große Instandsetzungsarbeiten notwendig 
sind, allzu sehr belastet werden. 

Ein Mangel des Reichsmietengesetzes ist es, daß die „gesetz¬ 
liche Miete" nur auf Antrag von Mieter oder Vermieter in Kraft 
treten soll. Die Bestimmungen des Reichsmietengesetzes würden 
demnach zum großen Teil kein zwingendes Recht werden, und es 
ist zu befürchten, daß ein Teil der Mieter von seinen Rechten 
nicht Gebrauch macht und dem Hauseigentümer unberechtigt hohe 
Mieten zahlen würde. Man muß wünschen, daß im Reichstag der 
Entwurf recht gründlich durchgearbeitet wird. Leistet der Reichs¬ 
tag dabei gute Arbeit, sq kann uns das Reichsmietengesetz eine 
wesentliche Verbesserung unserer Wohnungswirtschaft bringen. 
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FRITZ HELLWAG: 

Die qualitätsfeindliche Luxussteuer. 

D ER Grundsatz, daß Deutschland sich nur durch die Erzeugung 
von Qualitätsware über Wasser halten kann und daß nur 
solche Ware von uns im Ausland wird angenommen werden, 
scheint allgemein anerkannt zu werden. Auch der Reichsminister 
der Finanzen, der mit seinem Geheimrat Popitz die als „Luxus- 
Steuer“ kurz bezeichnete „Erhöhte Umsatzsteuer auf die Lieferung 
bestimmter Luxusgegenstände“ ausklügelte und am 24. Dezember 
1919 zum Gesetz hat erheben lassen, bekennt sich zu diesem Grund¬ 
satz, indem er in § 2 dieses Gesetzes die „Umsätze ins Ausland“ 
von der Luxussteuer befreite. 

Die Luxussteuer trifft also nur die Erzeugung und den Absatz 
der „Luxusgegenstände“ im Inlande. Aus der Erwägung, daß 
der Arbeiter wohl nur in seltenen Fällen Abnehmer dieser „LuXus- 
gegenstände“ sein wird und kann, hat auch die Sozialdemokratie 
in der verfassunggebenden Nationalversammlung für dieses Gesetz 
gestimmt. Ich will in den nachstehenden Ausführungen die Frage 
aufwerfen: Hat die Sozialdemokratie damit recht gehandelt oder 
ihre eigenen materiellen und ideellen Interessen verletzt? 

Wenn man bei Rathenau liest (was wohl so ungefähr stimmen 
wird): „Ein Drittel, vielleicht die Hälfte der Weltarbeit geht auf, 
um der Menschheit Reizungs- und Betäubungsmittel, Schmuck, Spiel, 
Tand, Waffen, Vergnügungen und Zerstreuungen zu schaffen, deren 
sie zur Erhaltung des leiblichen, zur Beglückung des seelischen 
Lebens nicht bedarf, die vielmehr dazu dienen, den Menschen dem 
Menschen und der Natur zu entfremden“, und sieht, daß dies alles 
in der Zeit unserer Not nicht besser geworden zu sein scheint, 
und sich ferner überlegt, daß es keiner unserer Kriegs- und Nach- 
kriegsregierungen gelungen ist, auch nur einen kleinen Teil der 
Schiebergewinne steuertechnisch direkt zu erfassen, so kann man 
den Wunsch des Gesetzmachers und der ihm zustimmenden Arbeiter¬ 
partei wohl begreifen, nun wenigstens auf indirektem Wege die 
Verschwendung zu erfassen, die in der Hauptsache mit jenem 
Schiebergeld bestritten wird. 

Sie treffen aber auch diesmal leider wieder nicht die „unfaß¬ 
baren“ Schieber, sondern in erster Linie das Kunstgewerbe, die 
Künstler und vor allem die von beiden lebenden Qualitätsarbeiter, 
die sie zum Aussterben verurteilen. 

Uns soll heute hier das Interesse der Qualitätsarbeiter be¬ 
schäftigen. Deshalb können wir die Besteuerung der hohen Kunst 
beiseite lassen und uns auf den kurzen Hinweis beschränken, daß 
die Erschwerung im Verkauf von Werken der Malerei und der 
Plastik unter Umständen eine Schädigung der Volkskultur zur 
Folge haben könnte. 
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Die Qualitätsarbeiter sind aber in hervorragendest Maße an 
«ter Erzeugung, und indirekt am Vertrieb der kunstgewerblich 
beeinflußten Qualitätsware interessiert Diese ist es aber, die in 
allererster Linie von der Luxussteuer betroffen werden soll. 

Wenn wir von „Qualität“ sprechen, so geschieht es nicht 
Im mißbräuchlichen Sprachgebrauch des Durchschnittskaufmannes, 
der ein und dieselbe Ware etwa in 10 verschiedenen Qualitäten 
berstellt und damit die im Preise verschiedene technische Aus¬ 
führung meint Unter Qualität wollen wir auch nicht den Vorzug 
etwa von lichtechten Stoffen gegenüber unecht gefärbten ver¬ 
stehen. Wir meinen mit Qualität einzig und allein die Qualität 
der Form. Dies sei zur Vermeidung von Mißverständnissen aus¬ 
drücklich betont 

Die künstlerische Form ist aber in keiner Weise an den Stoff 
gebunden, sondern sie kann aus minderwertigem Material entstehen. 
Sie ist also primär. Sekundär ist ihr der Stoff, aus dem sie entsteht, 
wenn auch ihre Erhaltung und ihr Nutzwert von dessen Dauer¬ 
haftigkeit bedingt oder gefördert wird. 

Auf diese künstlerische Form hat es nun die Luxussteuer ab¬ 
gesehen; sie hält das Schönheitsbedürfnis für Luxus! Wäre es 
nicht so, dann müßte sie so kalkulieren: wer Luxus treiben will, 
wendet viel Geld auf, und von diesem Gelde nehmen wir unsere 
Prozente; je höher die Aufwendung, um so höher unsere Prozente. 
Zwar liegt auch in der qualitativen Verfeinerung des Gegenstandes 
schon eine Verteuerung, doch fällt sie, angesichts der derzeitigen 
Rohstoffverteuerung nicht annähernd so ins Gewicht, wie die Her¬ 
stellung in echten oder massiven Materialien. Also sind es diese, 
aus denen wir unseren Anteil ziehen müssen. So war aber nicht 
der Gedankengang des Gesetzmachers. Wohl besteuert er die 
echten, teueren und massiven Materiale. Aber er nimmt auch 
den mageren Gewinn aus dem an sich steuerfreien Material, wenn 
dies durch eine künstlerische Form verfeinert wird. Das ist es, 
was man ihm nicht nachdrücklich genug zum Vorwurf machen 
kann, denn damit trifft er nicht die Luxustreibenden, sondern die 
Freunde und Pfleger der guten Form, die silh mit einer Aus¬ 
führung in geringerem Material begnügen würden, nur um, mit 
Rathenau zu sprechen, „die Beglückung ihres seelischen Lebens“ 
empfangen zu können. Wenden sich nun aber diese reinen Freunde 
notgedrungen von der guten Form ab, dann ist es mit dieser über¬ 
haupt vorbei, und die von ihr lebenden Qualitätsarbeiter sind 
brotlos. Denn den Protzen und Schiebern, die den Luxus noch 
bezahlen können, kommt es nicht auf die gute Form, von der 
sie auch nichts verstehen, an, sondern auf den Schein. Wir werden 
sehen, wie der Gesetzmacher sich bemüht, diesem tiefgefühlten 
Bedürfnis entgegenzukommen. 

„Ach was,“ mag er denken, „die gute Form wird schon nicht 
untergehen; bleibt uns doch der Export ins Ausland, für die wir 
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sie einfach haben müssen.“ Und begeht damit einen sündhaften 
Fehler! Denn kein Land kann gute Form erzeugen, wenn sie nicht 
von ihm selbst erlebt und verbraucht wird. So ist die Luxussteuer 
nicht nur wirtschaftlich,' sondern auch kulturell volksfeindlich! 

Greifen wir aus der schönen Blütenlese des Gesetzes ein Bei¬ 
spiel heraus: die Holzwarenindustrie. Da haben wir nun also 
25 Jahre einen heißen Kampf, nicht nur gegen den technischen, 
sondern vor allem gegen den formalen Kitsch der Abzahlungs¬ 
geschäfte geführt und nach heißem Bemühen der reinen Form der 
Möbel und der Geltung des guten Materials, womit durchaus nicht 
die ausländischen Hölzer gemeint sein sollen, zu ihrem Rechte 
verholten. Und nun war die Entwicklung eben folgerichtig dabei, 
Bewegung in die aus falschem Stilwust gerettete „Urform** der 
Möbel zu bringen, sie durch Intarsien, Profile und Schnitzereien 
zu beleben. Es begann ein deutscher Stil sich zu entwickeln und 
das Können der Qualitätsarbeiter zu entfalten, die daraus nicht nur 
materiellen, sondern doch auch seelischen Gewinn empfangen 
durften. 

Nun kommt aber die Luxussteuer. Sie tritt in Kraft, wenn an 
einem Möbel über 0,65 qm furniert wurde, wenn die als fort¬ 
laufende Meterware hergestellten Einlagen mehr als 3 mm Durch¬ 
messer haben, wenn die als Meterware hergestellten Schnitzleisten 
den mit ihnen versehenen Gegenstand in der Herstellung um mehr 
als 5 Prozent, verteuert haben; und erst recht, wenn die „feinen 
Schnitzarbeiten** und die „feinen Drechslerarbeiten** eine „wesent¬ 
liche Verfeinerung** zur Folge haben, d. h. wenn deren „plastische 
oder reliefartige Ausführung einen künstlerischen Entwurf oder 
eine besondere Kunstfertigkeit vorausgesetzt** haben. Dasselbe gilt 
auch für die „feine Bemalung**. 

Aber, wenn man den guten Geschmack uncl die gute Arbeit 
derart bestraft, so wird man doch den lieben Kitsch mit Hand¬ 
schuhen anfassen? Aber natürlich! Steuerfrei bleiben demnach: 
„die kleineren Schnitzarbeiten an Kastenmöbeln, z. B. kleine Ge¬ 
simsaufsätze, Eckbretter, Rosetten, Eck- und Mittelstücke, 
Pilaster, Konsole, Kapitale, oder kleinere Drechslerarbeiten, z. B. 
Kugeln, Kartuschen, Sprossen und Säulchen**. Man nehme bitte 
100 von den neuen Reichen und befrage sie um ihren Geschmack; 
mit Sicherheit werden 99 von ihnen diese Sächelchen, die ihnen 
viel mehr vorstellen, schöner finden als die Entwürfe der Künstler 
und die nach diesen entstandenen, aus der Gesamtform nicht so 
herausspringenden Schnitzereien der Qualitätsarbeiter. Ihre Liebe 
zum Kitsch wird auch materiell durch die Steuerfreiheit belohnt 
werden. 

So hat also unser Qualitätsfreund, der Gesetzmacher, ganze 
Arbeit geleistet? Nur einmal hat er sich schändlich vergriffen! 
Wohl ließ er die kulturell so wichtigen Ansichtspostkarten steuer¬ 
frei; aber er will seine 15 Prozent haben, wenn die Ansichts- 
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icarten „verziert“ sind mit „Perlmutter, Zelluloid, Sammet, Plüsch, 
Seide, Spitzen aus Gespinstwaren, Haaren, Federn, Gräsern oder 
künstlichen Blumen". Aber, Herr Geheimrat, wenn Ihnen diese 
Oeringschätzung des Kitsches nur nicht das Mißfallen unserer 
Schieber aus Warschau und Galizien zuziehen wird?! ... 

Die Sache hat leider sehr ernste Kehrseiten. Die Unterdrückung 
der guten, künstlerischen Form wird, was durchaus nicht not¬ 
wendig wäre, zur Folge haben, daß unsere Lebensweise dürftig 
statt bescheiden wird, wodurch so manche guten Fähigkeiten ver- 
ttmmern müssen. 

Und die Qualitätsarbeiter, der ehemalige Kern und Stolz der 
Oewerkschaften ? Werden sie, die durch die schreckhafte An- 
näherung der Löhne der imgelernten Arbeiter an die ihren schon 
so sehr bedroht sind, wirklich zum Aussterben verurteilt sein? 
Hätte die Partei nicht die Verpflichtung, sie in jeder Weise zu 
unterstützen, statt Gesetze zu bewilligen, die ihrem Dasein so sehr 
ans Herz greifen, wie es die Luxussteuer tun wird? 


Die Universal-Bibliothek. 

Audi „Reclam“ leidet Not. Oie Universal-Bibliothek war die billigste 
der billigen. Es war unser Ruhiq, daß wir den Faust für zwanzig und 
Vasantasena oder Kaiser und Galiläer für vierzig Pfennig erhielten. Die 
Preise sind nun versiebeneinhalbfacht — es ist ein Beispiel, eins der 
tausende, für die Bedrohung unseres geistigen Besitzstandes durch die 
Weltkriegsfolgen. Der Preis des Schundes hat sich noch nicht ver¬ 
siebenfacht. 

Was wird geschehen? Das Beispiel Reclams zeigt, wie brennend 
die Not ist. Die Hilferufe der Firma und das Schweigen der Oeffent- 
lichkeit und der Regierung darauf zeigen, daß wir im Einzelfall, und 
sei er noch so wichtig, keine Hilfe zu bringen vermögen. Es gibt keinen 
Weg, eine einzige Firma vor der Preisrevolution und ihren Folgen zu 
retten. Sie wird durchhalten müssen, bis der Urheberschatz oder eine 
andere großzügige Maßnahme der Gesamtheit sie zugleich mit allen 
anderen Produzenten volkstümlichen Geistgutes stützt. 

Bis dahin muß es genügen, aufmerksam zu machen, daß Reclam 
wirklich „durchhält“. Vor dem Krieg herrschte gegen die Universal- 
Bibliothek eine recht kühle Stimmung in literarischen Kreisen. Seit die 
Insel-Bücherei buchtechnische Glanzleistungen für fünfzig Pfennig zu 
bieten begonnen hatte und diese und andere Sammlungen dem Geschmack 
auch der höchst Gebildeten diente, sah man auf „Reclams“ nüchterne, 
veraltete Ausstattung, auf seinen kleinen Druck, auf die Masse des 
literarisch Minderwertigen ln der mehrtausendbändigen Universal-Bibliothek 
etwas abfällig herab. 

Diese Umstände haben sich, gerade in der Not-Zeit, gewandelt. 
Der Druck der „Nummern“ der Universal-Bibliothek ist längst so licht 
und leserlich, wie man es billigerweise nur verlangen mag. Ihre Um¬ 
schläge und Einbände wirken — nachdem viel herumprobiert und ge¬ 
wechselt worden ist — jetzt vielfach geschmackvoll und ansprechend. 
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Der Mondgudcer. 


Häufig sind farbige Einbände mit lebhafter Musterung, die den Insel* 
Bänddien kaum nachstehen. Die neuen Gottfried-Keller-Bändchen zeigen 
starke Einfarben mit hübschem, aufgesetztem Titelblättchen. 

Wichtiger und erfreulicher ist der innere Um- und Aufschwung. 
Die Leitung des Unternehmens hat erkannt, daß vieles einst Aufgenommene 
auszuscheiden ist. Nach und nach werden alte Nummern mit neuen 
Namen besetzt. Lebende Autoren dringen ein: Zahn, Finckh, Viebig, 
Schmidtbonn, Schlaf, Eucken, Ziegeler, Ostwald. Neue Reihen sind er¬ 
öffnet. So eine modern-naturwissenschaftliche, die sich rühmen kann, 
von bedeutenden Gelehrten bedient zu werden, und u. a. eine populäre 
Darstellung der wunderbaren Ostwaldsdien Farbenlehre von seiner eigenen 
Hand zu enthalten. Endlich wird auch den Sozialwissenschaften ihr 
Recht. Verfassungsrechtliche und staatsphilosophische Werke älterer 
Denker finden Platz, und selbst dem pazifistischen und sozialistischen 
Geist wird Raum gegeben. Marx und Lassalle haben ihren Einzug 
in die Universal-Bibliothek gehalten (daneben freilich auch das schiefe 
und phrasenhafte Buch Euckens über Sozialismus). Ausländer von so 
unkonventioneller Haltung wie Jacobsen, Strindberg und Gorki tauchen auf. 

Das alles ist kein Anlaß zum Jubel. Es ist nicht mehr als selbst¬ 
verständlich für uns, daß eine große volkstümliche Bücherei nicht dreißig 
Jahre hinter der Zeit herzuhinken hat. Aber es darf festgestellt werden, 
und in unserer Zeit schwacher Reklame und langsamen Durchdringens 
eines neuen Renommees verlohnt es sich gewiß, weitere Kreise darauf 
ausdrücklich aufmerksam zu machen. Gr. Kn. 


Der Mondgucker. 

Aus der Straße wogendem Gewimmel 

Ragt ein Riesenperspektiv 

Schief 

Gegen den gestirnten Abendhimmel. 

Harmlos schaut der Mond mit breitem Grinsen 
Aus dem dunklen Blau. — 

Doch der Mensch, der ja bekanntlich schlau, 

Zieht ihn nieder mit geschliffnen Linsen. 

Wenn Du durch die Messingröhre guckst. 

Hast Du ihn ganz dicht vor Dir zu stehen. 

Und Du glaubst, es könne leicht geschehen, 

Daß Du ihm in seine Krater spuckst. 

Hochgefühle schafft Dir solch Bewußtsein, 

Und dafür bloß einen Quark — 

Eine lumpige Mark! — 

Zu entrichten, muß Dir eine Lust sein. 

Zeitgenosse sei gescheit! 

Säume nicht, wenn Dich die Sorgen drücken, 
ln den Mond zu gucken! — 

Denn was bleibt Dir sonst in dieser Zeit? 

Peter Michel. 
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Philipp Scheidemann 

Der Zusammenbruch 


Neue Urteile der Presse: 

Generalleutnant Schwarte in der „Schlesischen Zeitung"; m Wie 
man sieht enthält das Buch des interessanten Stoffs die Fülle . . . . Zweifel¬ 
los besitzt und betätigt Scheidemann die Gabe, in wenigen knappen Worten eine 
Situation zu zeichnen und mit wenigen kurzen Worten eine Persönlichkeit aufm - 
zeigen. . Was Scheidemann an Mitteilungen bringt ist vielfach bisher nicht 
bekannt und das meiste von großem Interesse." 

^Kölnische Zeitung" ,Ms ist Scheidemann gegeben, mit knappen Worten 
eine Situation zu schildern, mit wenigen kurzen Worten die Persönlichkeiten zu 
charakterisieren. Er läßt den Leser Einblick gewinnen in das innere Leben der 
Partei, in das Kulissenspiel der inneren Politik mit seinem vorher verabredeten 
Frage- und Antwortspiel — selbst zwischen dem Reichskanzler und der 
Opposition; er bringt recht eigenartige Dinge zur Sprache von Abmachungen , 
die trotz des Krieges zwischen England, Dänemark und Deutschland zustande 
kamen, um bestimmte Kriegsmittel zu bekommen. Und in schärfster Klarheit 
zeichnet er den absoluten Mangel an politischer Befähigung beim ganzen 
deutschen Volke, der es zur Bewältigung der furchtbaren Aufgabe, die ihm de, 
Weltkrieg stellte, in allen seinen Phasen unfähig machte." 

JJasler Nachrichten r: JSdheidemann, der im deutschen Parteileben eine 
der interessantesten Erscheinungen ist, ist auch ein interessanter Buchschreiber. 
Er sitzt auf keinem hohen Kathederstuhl, sondern schreibt und plaudert frisch 
vom Leder herunter." 

JVeues Wiener Journal": „Was Scheiaemanns Buch vorteilhaft und 
Überaus sympathisch von dieser bereits Oberdruß erzeugenden Memoirenliteratur 
unterscheidet, ist die frische Unmittelbarkeit der Darstellung, ist vor allem die 
Tatsache, daß es sich nicht etwa um eine Rechtfertigungs- oder Entlastungsschrift 
handelt wie bei den meisten dieser Publikationen, sondern daß hier Philipp 
Scheidemann, vielleicht der feinste Kopf der deutschen Sozialdemokratie, zugleich 
ein Mann von Temperament und von erprobter schriftstellerischer Begabung 
die Dinge darstellt." 

Manchester Guardian„Scheidemanns Buch ist objektiv und ver¬ 
herrlicht nicht die Sieger. Es tadelt und lobt aufrichtig. Es ist eins der besten 
und nieder schlagendsten all der vielen Kriegsbücher, die *e von deutschen 
Politikern geschrieben worden sind." 
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